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  Für Andre Norton


  
    Andre, du hast schon vor langer Zeit bewiesen, dass es nichts mit physischer Statur zu tun hat, wenn man ein Riese ist. Du hast die Schritte eines Riesen gemacht und mehr als ein halbes Jahrhundert lang anderen die Kunst des Geschichtenerzählens gelehrt, und wir gehören zu den vielen, die die Gunst genossen, deine Schüler zu sein.


    Es wird Zeit, dass wir der Lehrerin unseren Dank sagen.
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      »Ich bin wirklich nervös, Daddy«, wisperte Berry mit einem fast verstohlenen Blick auf die prächtig uniformierten Soldaten. Auf ganzer Länge des Korridors, der zum privaten Audienzzimmer von Königin Elisabeth III. führte, schienen sie Spalier zu stehen.


      »Unnötig«, entgegnete Anton Zilwicki barsch, während er unerschüttert zu der großen Flügeltür am Ende des Ganges weiterging. Die beiden Türflügel bestanden wie auch viele Möbel im Mount Royal Palace aus Ferran. Schon aus dieser Entfernung, die noch immer beträchtlich war, konnte Anton mühelos nicht nur die charakteristische Maserung erkennen, sondern auch die traditionellen Schnitzmuster. Ferranholz stammte aus dem Hochland seines Heimatplaneten Gryphon, und in seiner Jugend hatte er, wie die meisten gryphonischen Highlander es irgendwann taten, recht oft mit dem Material gearbeitet.


      Ein Teil von ihm - seine rationale, berechnende Seite, die eine wichtige Komponente seiner Persönlichkeit ausmachte - freute sich beim Anblick des Holzes. Die hölzernen Türen und noch mehr die Schnitzarbeiten wiesen subtil darauf hin, dass die Winton-Dynastie ihre Untertanen in den gryphonischen Highlands ebenso sehr wertschätzte wie gebürtige Manticoraner. Gleichzeitig aber musste Anton daran denken, wie sehr er als Junge die Arbeit mit dem Holz verabscheut hatte. Der Stamm des Wortes ›Ferran‹ war ein nicht sonderlich kunstvoll verbrämter Hinweis auf seine auffälligste Eigenschaft, sah man von der hübschen Maserung und der satten Farbe einmal ab.


      Die gewaltigen harten Muskeln in Antons Unterarmen waren das Produkt seines Gewichtheberprogramms als Erwachsener; doch schon als Junge war er sehr kräftig gewesen. Von Schwächlingen ließ sich Ferran nicht bearbeiten. Das Zeug war beinahe so hart wie Eisen und von Hand ungefähr genauso leicht zu formen.


      Antons Lippen zuckten. Genau diese Eigenschaft - oder ein Charakteristikum, das aufs Gleiche hinauslief - wurde ihm nicht nur gelegentlich, sondern immer wieder vorgeworfen. Zum Teufel mit dir, Zilwicki! Hart wie Stein und ungefähr genauso leicht zu bewegen!


      Zuletzt am gleichen Morgen, wenn er ehrlich war, und zwar von seiner Geliebten Cathy Montaigne.


      »Ich glaube, Mommy hatte Recht«, flüsterte Berry. »Du hättest deine Uniform anziehen sollen.«


      »Sie haben mich auf Halbsold gesetzt«, knurrte er. »Und da soll ich ausgerechnet diese alberne Paradeuniform tragen - die unbequemste Kleidung, die ich besitze? Wie ein Pudel, der Männchen macht, damit Herrchen ihm verzeiht?«


      Die Nervosität, mit der Berry die Gardisten betrachtete, war nun eindeutig der Verstohlenheit gewichen; insbesondere galt das jedoch für die Blicke, die sie auf die vier Soldaten warf, die ihnen in einigen Schritten Abstand folgten. Offensichtlich rechnete die Halbwüchsige bereits damit, dass das Leibregiment sie auf der Stelle festnahm, und zwar wegen ...


      Wie immer der komplizierte juristische Ausdruck auch lautete, der das Vergehen bezeichnete, sich in Gesellschaft des respektlosen Rüpels Anton Zilwicki zu befinden und zudem seine Adoptivtochter zu sein.


      »Die Queen hat dich aber gar nicht aufs Trockene gesetzt«, zischte sie hastig, als könnte sie mit dieser Gegenerklärung die eigene Unschuld unterstreichen. »Das hat Mommy dir den ganzen Morgen gesagt. Ich hab sie gehört. Sie war ziemlich laut.«

    


    
      


      Was Anton augenblicklich durch den Kopf ging, war eine milde Freude, weil Berry mit ›Mommy‹ Cathy Montaigne meinte. Technisch betrachtet war sie natürlich nicht ihre Mutter. Berry und ihr Bruder Lars waren von Anton adoptiert worden, und da Cathy und er nicht verheiratet waren, konnte man Cathy offiziell allenfalls als .. . ja, als was bezeichnen?


      Erneut zuckten seine Lippen. Daddys Freundin vielleicht. Geliebte vielleicht, wenn man einen gehobeneren Ausdruck suchte. Cathy bezeichnete sich selbst in passender Gesellschaft gern als ›Antons Betthäschen‹. Die frühere Gräfin of the Tor amüsierte sich wie ein Kind, wenn die gequälten Ausdrücke auf die Gesichter der feinen Gesellschaft krochen.


      Berry und Lars, in dem Höllenloch aufgewachsen, das man das Alte Viertel in der Erdhauptstadt Chicago nannte, bedeuteten die rechtlichen Fragen nichts. Nachdem Antons Tochter Helen sie in den Katakomben unterhalb Chicagos gefunden und ihnen das Leben gerettet hatte, waren Berry und Lars von den Zilwickis aufgenommen worden und hatten dort die erste Familie gefunden, die sie je besaßen. Und immer, wenn Anton sah, als wie selbstverständlich sie diese Familienzugehörigkeit mittlerweile betrachteten, freute er sich.


      Seine Freude konnte er auf ein andermal verschieben. In diesem Moment waren eher strenge väterliche Anweisungen gefragt. Deshalb verkniff er sich sein Lächeln, blieb abrupt stehen und blickte seine Tochter warnend an. Die vier Soldaten, die plötzlich und unerwartet anhalten mussten und beinahe in ihre Schützlinge hineingelaufen wären, beachtete er gar nicht.


      »Na, und?«, wollte er wissen. Er bemühte sich gar nicht erst zu verhindern, dass seine Bassstimme durch den weiten Korridor rumpelte, obwohl der breite Highlandereinschlag seine Worte vermutlich unverständlich machte, bevor sie dem Haushofmeister zu Ohren kamen, der an der Flügeltür stand.


      »Die Monarchin steht im Zentrum der Dinge, Mädchen. Dafür erhält die Krone meinen Gehorsam. Einen Gehorsam,


      der bedingungslos ist, solange die Dynastie die Rechte ihrer Untertanen achtet. Es gilt aber auch das Gegenteil. Ich verurteile Ihre Majestät nicht für das Tun ›ihrer‹ Regierung, vergiss das nicht. Wir leben in einer konstitutionellen Monarchie, und wie die Dinge im Augenblick stehen, wäre es albern, Ihrer Majestät das Fehlverhalten der Regierung vorzuwerfen. Aber gelobt wird sie dafür auch nicht.«


      Als er sah, wie Berry schluckte, hätte er beinahe aufgelacht. Für ein ehemaliges Straßenkind aus der Chicagoer Unterwelt war Macht eben Macht, und zum Teufel mit ›dem Gesetz‹ Kein Gesetz und kein Gesetzeshüter hatten Berry vor dem Entsetzlichen beschützt, das sie durchgemacht hatte. Und auf der Welt, von der sie stammte, hätten sowohl Gesetz als auch Gesetzeshüter selbst dann nicht gehandelt, wenn sie gewusst hätten, was Berry angetan wurde. Erst die nackte Gewalttätigkeit von Antons Tochter Helen, des jungen havenitischen Geheimdienstoffiziers namens Victor Cachat und eines Dutzends mörderischer Ex-Sklaven aus dem von Jeremy X angeführten Audubon Ballroom hatten sie ein für alle Mal aus ihren Leiden gerettet.1


      Dennoch war es die Aufgabe des Vaters, seine Kinder zu erziehen, und Anton schreckte vor dieser Pflicht ebenso wenig zurück wie vor jeder anderen.


      Hinter ihm räusperte sich ein Soldat, eine nicht besonders höfliche Erinnerung: Die Königin wartet, du Idiot!


      Eine großartige Gelegenheit zur Fortsetzung der Lektion, sagte er sich. Anton starrte den Soldaten - den Sergeant, der ihre kleine, vierköpfige Eskorte kommandierte - mit seinem einschüchterndsten Blick an.


      Und einschüchternd war dieser Blick allemal. Anton war zwar kein hochgewachsener Mann, aber so breit und außerordentlich muskulös, dass er aussah wie ein Zwergenkönig aus der Sage. Der kantige Kopf und die dunklen Augen - hart wie Achate in solchen Momenten - unterstrichen diesen Eindruck. Die Soldaten, die seinem Blick begegneten, fragten sich in diesem Moment zweifelsohne, ob Anton mit bloßen Händen Stahlstangen verbiegen konnte.


      Was er tatsächlich konnte. Wahrscheinlich fiel den Soldaten nun plötzlich ein, dass der grotesk untersetzte Mann, der sie so warnend anblickte, früher einmal der Wrestling-Meister des Sternenkönigreichs in seiner Gewichtsklasse gewesen war.


      Die vier machten einen halben Schritt zurück. Die rechte Hand des Sergeants zuckte sogar ein winziges Stück zur Dienstwaffe, die an seiner Seite im Holster steckte.


      Das genügte. Anton legte es schließlich gar nicht darauf an, einen Zwischenfall zu provozieren. Er nahm langsam den Blick von den Soldaten und wandte sich wieder seiner Tochter zu.


      »Ich bin kein verdammter Adliger, Mädchen. Und du auch nicht. Deshalb bitten wir nicht wie Höflinge um Gefälligkeiten - und wir beugen auch nicht das Knie. Man hat mich aufs Trockene gesetzt, und die Königin hat keinen Einwand erhoben. Also kann sie damit genauso gut leben wie die Schuldigen oder ich. Und darum hängt die Uniform im Schrank und bleibt auch dort. Verstanden?«


      Berry war noch immer nervös. »Soll ich mich denn nicht vor der Königin verneigen oder so?«


      Anton lachte rau. »Weißt du denn überhaupt, wie man sich ›verneigt‹?«


      Berry nickte. »Mommy hat es mir beigebracht.«


      Antons warnender Blick kehrte mit ganzer Macht zurück. Hastig fügte Berry hinzu: »Aber nicht so, wie sie es macht - oder es jedenfalls gemacht hat, bevor sie eine Bürgerliche wurde.«


      Anton schüttelte den Kopf. »Verneigen ist etwas für offizielle Anlässe, Mädchen. Wir haben eine formlose Audienz. Stelle dich einfach schweigend vor Ihre Majestät und sei höflich, das genügt.« Er wandte sich ab und setzte sich wieder Richtung Audienzsaal in Bewegung. »Außerdem traue ich es dir nicht zu, dass du es richtig machst. Ganz bestimmt nicht, wenn Cathy es dir gezeigt hat, mit dem ganzen Geschnörkel und Tralala einer Adligen.«


      Seine Lippen zuckten wieder; seine gute Laune kehrte zurück. »Wenn sie in der Stimmung ist - was nicht oft vorkommt, das gebe ich zu -, wird angesichts ihrer kunstvollen Verneigung jede Herzogin grün vor Neid.«


      Als sie den Eingang erreicht hatten und ein wütend funkelnder Haushofmeister den Türflügel aufzuziehen begann, hatte Antons Zurschaustellung von highlandertypischem Eigensinn Berry ein wenig beruhigt. Ohne Zweifel war sie zu dem Schluss gekommen, dass der königliche Unmut, den ihr Vater schon bald auf sich herabbeschwor, sich so gründlich auf ihn konzentrieren würde, dass sie vielleicht ungeschoren davonkam.


      Wie sich dann aber zeigte, empfing die Königin des Sternenkönigreichs sie mit einem Lächeln, das so breit war, dass es schon fast ein Strahlen genannt werden konnte. Vor dem Hintergrund von Elizabeth Wintons mahagonibrauner Haut leuchteten die weißen Zähne. Soweit Anton sagen konnte, zeigte das mit spitzen Zähnen besetzte aufgerissene Maul im Gesicht von Ariel, dem Baumkatzengefährten der Queen, sogar eine noch größere Fröhlichkeit an. Anton war kein Experte für Baumkatzen, doch auch er wusste, dass sie normalerweise die Gefühle des Menschen widerspiegelten, mit dem sie sich verbunden hatten. Und falls das katzenhafte Wesen, das es sich auf der dick gepolsterten Rückenlehne des Sessels der Königin gemütlich gemacht hatte, verärgert oder wütend war, so gab es dafür zumindest keine Anzeichen.


      Obwohl er nur widerstrebend erschienen war, erwärmte sich Anton gegen seinen Willen für die Königin. Letzten Endes war und blieb er ein Kronenloyalist, auch wenn seine einstmals simple politische Philosophie sich in den Jahren, seit er Cathy Montaigne kannte, stark differenziert hatte. Wie auch immer, nach allem, was er von dieser Königin seit ihrer Thronbesteigung gehört hatte, war er mit ihr einverstanden.


      Sein Wissen stammte freilich aus der Distanz. Er war Königin Elisabeth III. nie vorgestellt worden, sondern hatte sie allenfalls bei einer Hand voll großer offizieller Zusammenkünfte aus der Ferne erblickt.


      Anton bemerkte, dass die junge Frau, die neben der Königin saß, eine beinahe unmerkliche Bewegung zu der kleinen Konsole an ihrer Sessellehne machte. Als er rasch zur Seite blickte, entdeckte Anton einen diskret in die Vertäfelung eingelassenen Bildschirm in der Wand der Kammer. Das Display war dunkel, doch er vermutete, dass die Königin und ihre Gesellschafterin ihn beobachtet hatten, während er den Korridor durchquerte - und in diesem Fall hätten sie auch sein kleines Gespräch mit Berry gehört. Jedes einzelne Wort, es sei denn, die Audiosensoren waren erheblich schlechter, als man sie im Königspalast des auf dem Gebiet der Elektronik fortschrittlichsten Reichs der erforschten Milchstraße erwarten sollte.


      Darüber war er keineswegs verärgert. Als er noch Werftingenieur der Navy war, hätte ihn die Bespitzelung vielleicht erbost. Doch nach seinen vielen Jahren als Offizier im Nachrichtendienst - was er im Grunde nach wie vor war, wenngleich nun auf sozusagen freiberuflicher Basis - hatte er sich eine gleichgültige Haltung angeeignet, was Überwachung anging. Solange man seine Privatsphäre achtete, die er mit seinem Zuhause gleichsetzte, war es ihm ziemlich egal, wer ihn in der


      Öffentlichkeit belauschte und beobachtete. Welche Fehler er auch hatte, ein Heuchler war er nicht, und er selbst verzichtete schließlich auch nicht auf Überwachung.


      Am Lächeln der Königin erkannte er zudem, dass die Queen nicht beleidigt war. Eher wirkte sie amüsiert. Er spürte, wie Berry sich entspannte, als sie zu dem gleichen Schluss gelangte wie er.


      Doch Anton achtete kaum auf Berry. Während sie sich langsam den kunstvoll verzierten Sesseln näherten, die Elizabeth Winton und ihrer Gesellschafterin als formlose Throne dienten, konzentrierte sich Anton ganz auf die junge Frau neben der Queen.


      Zuerst meinte er, die junge Frau noch nie gesehen zu haben, nicht einmal auf Archivbildern oder in einem Hologramm. Als er näher kam, gelang es ihm jedoch, ihr Antlitz mit einem Gesicht in Verbindung zu bringen, das er auf Bildern gesehen hatte, welche aufgenommen worden waren, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war. Schon bald hatte er durch logische Schlussfolgerung ermittelt, wer sie war.


      Ihr Alter lieferte den letzten Hinweis. Anton war kein Modeexperte, doch selbst für ihn war offensichtlich, wie außerordentlich teuer die junge Frau gekleidet war - Kleidung, wie sie eine Adlige getragen hätte, die der Königin als Beraterin diente. Dazu aber war die Frau viel zu jung. Gewiss, durch das Prolong war es recht schwierig geworden, einem Menschen sein Alter anzusehen, doch Anton war sich sicher, dass diese Frau nicht viel älter war als die Teenagerin, als die sie ihm erschien.


      Folglich musste sie zur Königsfamilie gehören oder nahe verwandt sein, und es gab nur eine Kandidatin, auf die sämtliche Kriterien zutrafen. Dass die Haut des Mädchens so viel heller war als bei einer typischen Winton, stellte nur das Tüpfelchen auf dem i dar.


      Ruth Winton also, die Tochter Judith Wintons, der Schwägerin der Königin. Rutil war von einem masadanischen Freibeuter gezeugt, aber von Michael Winton, dem jüngeren Bruder der Königin, adoptiert worden, als er Judith heiratete, nachdem sie der Gefangenschaft entkommen war. Wenn Anton sich richtig erinnerte - und er hatte ein phänomenales Gedächtnis -, so war Ruth Winton nach Judiths Flucht zur Welt gekommen und Michael der einzige Vater, den sie kannte. Sie musste mittlerweile ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt sein.


      Wegen ihrer Herkunft gehörte sie nicht der Reihe der Thronfolger an, doch davon abgesehen war sie ohne jeden Vorbehalt Königin Elisabeths Nichte. Anton wunderte sich über ihre Gegenwart, doch er widmete der Frage nicht mehr als einen flüchtigen Gedanken. Immerhin wusste er nicht einmal, weshalb er vor die Königin treten sollte; der Befehl, vor ihr zu erscheinen, war für ihn vollkommen überraschend gekommen. Er zweifelte allerdings nicht, dass er die Antwort schon bald erfahren würde.


      Berry und er erreichten einen Punkt auf dem Fußboden, den Anton als gebührend von der Königin entfernt betrachtete. Er blieb stehen und verbeugte sich höflich. Neben ihm folgte Berry hastig und nervös seinem Beispiel.


      Hastig, ja - aber für Antons Geschmack dennoch bei weitem zu kunstvoll. So viel er von seiner ländlichen Herkunft auch zurückgelassen hatte, als er Gryphon vor so vielen Jahren den Rücken kehrte, das streitlustige Plebejertum eines Highlanders besaß Anton noch in vollem Ausmaß. Niederknien, Kratzfüße und Kotau machen, gekünstelte Schnörkel vor gekröntem Haupt, das waren Laster der Edelleute. Anton schenkte der Krone seine Treue und seinen Respekt, aber mehr konnte sie verdammt noch mal nicht erwarten.


      Er musste ein wenig finster dreingeschaut haben. Die Königin rief lachend aus: »Aber ich bitte Sie, Captain Zilwicki! Das Mädchen hat sich wunderschön verbeugt. Ein wenig ungeübt vielleicht, aber man bemerkt Cathys Touch. Für mich unverwechselbar, ihr Stil. Cathy hat mich damit in solche Schwierigkeiten gebracht. Sie und ich zogen uns den furchtbaren Zorn unseres Benimmlehrers zu, weil wir aus seinen Lektionen eine Ballettstunde machten. Natürlich war es allein ihre Idee. Nicht dass ich nicht liebend gern mitgemacht hätte.«


      Anton hatte von dem Zwischenfall gehört; Cathy hatte ihn einmal erwähnt. Sie sprach nur selten davon, doch als Mädchen war sie sehr eng mit der heutigen Königin befreundet gewesen; die Beziehung war zerbrochen, als ihre politischen Ansichten sich auseinander entwickelten. Selbst dabei war jedoch keine persönliche Feindschaft entstanden. Und nicht nur Anton hatte bemerkt, dass seit Cathys Rückkehr aus dem Exil stets ein warmer Ton zwischen ihr und Königin Elisabeth herrschte, wenn sie einander begegneten.


      Gewiss, diese Begegnungen waren recht selten und ereigneten sich nur in großen Abständen, denn die Königin befand sich in einer unangenehmen politischen Lage. Während Elizabeth persönlich ebenso sehr wie Cathy eine Gegnerin der Gensklaverei war - wie auch die Regierung Manticores offiziell -, ließen sich Cathys mannigfaltige politische Feinde keine Gelegenheit entgehen, auf Cathys offiziell zwar dementierte, aber dennoch wohlbekannte Verbindungen zum Audubon Ballroom hinzuweisen und sie zu verurteilen. Trotz Manticores Position gegenüber der Sklaverei war der Ballroom im Sternenkönigreich nach wie vor als Terrororganisation verboten, und der Anführer, Jeremy X, wurde regelmäßig als skrupellosester Meuchelmörder der Galaxis verunglimpft.


      Weder Cathy noch Anton hatten dieses Bild vom Audubon Ballroom - und die Königin ebenfalls nicht, da war sich Anton ziemlich sicher -, doch Privatansichten waren eine Sache, offiziellen Positionen eine andere. Ob Elisabeth III. nun mit der Einstellung ihrer Regierung gegenüber dem Ballroom einverstanden war oder nicht, es blieb bei der offiziellen Position. Deshalb musste sich die Königin hüten, Cathy eine formelle politische Würdigung zuzuerkennen, auch wenn sie ihre freundschaftliche persönliche Beziehung aufrechterhielten, wann immer sie einander auf gesellschaftlichen Ereignissen ›zufällig‹ begegneten. Andererseits - da war Anton sich sicher - wäre niemand entzückter gewesen als Königin Elisabeth, wenn Cathy die Gräfin von New Kiev als Vorsitzende der Freiheitlichen Partei ablöste.


      Elizabeth lachte wieder auf. »In was sie mich alles hineingezogen hat! Eine Klemme nach der anderen. Meine Lieblingseskapade - dafür ist sie monatelang des Palastes verwiesen worden, meine Mutter war so wütend - war, als ...«


      Sie verstummte abrupt. Das Grinsen ließ nach, und ihre Miene wirkte beinahe angestrengt, doch der neckische Ausdruck verschwand nicht vollständig.


      »Ja, ich weiß, Captain Zilwicki. Und jetzt ist sie wieder des Palastes verwiesen worden - politisch, wenn auch nicht persönlich -, und zwar nicht auf Anordnung der Königinmutter, sondern auf meinen Befehl hin. Und das ist, wie es sich fügt, auch der Grund, aus dem ich Sie hergebeten habe: Auf eine recht komplizierte Weise hängt beides zusammen.«


      Die Queen winkte knapp dem Haushofmeister. Der Mann hatte offenbar darauf gewartet, und er und einer der wachestehenden Soldaten holten zwei von den Stühlen, die an der Wand standen, und stellten sie vor die Königin und ihre Gesellschafterin.


      »Setzen Sie sich bitte, Captain. Alle beide.«


      Interessant, dachte Anton. Zwar kannte er das höfische Protokoll nicht aus eigener Erfahrung, aber er wusste eine Menge darüber. Er kannte sich mit den meisten Dingen aus, die Bereiche berührten, welche ihm wichtig waren. Gewiss fehlte es ihm in einigen der feineren Punkte an Kenntnis, doch die Sitzordnung war relativ einfach. Wenn jemand vor die Monarchin zitiert wurde, erhielt man entweder einen Platz angeboten, sobald man den Raum betrat, oder man stand während der gesamten Audienz. Der Unterschied war recht krass und zeigte, welchen Stellenwert man besaß oder ob man in der Gunst der Königin stand, oder auch beides.


      Durch dieses Halb-und-halb-Arrangement signalisierte die Königin ihm wohl, dass es sich um eine Halb-und-halb-Angelegenheit handelte. Jeder, auf dessen Schultern nicht die unvermeidliche Last des höfischen Protokolls ruhte, hätte vielleicht einfach gesagt: Schauen wir mal, ob wir uns einig werden.


      Antons Sinn für Humor war nicht so offensichtlich wie der seiner Geliebten Cathy Montaigne, doch es fehlte ihm daran keineswegs. Als er sich nun setzte, musste er den Impuls unterdrücken, der Königin zu entgegnen: Gut, Sie mischen, ich hebe ab.


      Kaum saßen sie, als Elizabeth Winton auf die junge Frau neben sich wies und sagte: »Das ist meine Nichte Ruth, wie Sie wahrscheinlich schon geschlussfolgert haben.«


      Anton nickte zuerst der Queen zu, um ihre Vermutung zu bestätigen, dann der königlichen Nichte.


      »Sie werden nur selten ein Bild von ihr gesehen haben - in den letzten vier Jahren kein einziges -, weil wir sie stets aus dem Rampenlicht gehalten haben.« Ein wenig steif fügte sie hinzu: »Das hat übrigens keineswegs die Ursache - egal was die Medien sich zusammenspekulieren -, dass das Haus Winton auch nur die geringsten Schwierigkeiten mit Ruths Abkunft hätte oder sich gar dessen schämte. In den ersten Jahren wollten wir Ruth vor möglichem Schaden bewahren. Ihr Vater - der Vergewaltiger ihrer Mutter, sollte ich wohl sagen - konnte wie viele masadanische Fanatiker entkommen, nachdem der Earl von White Haven als Reaktion auf den masadanischen Angriff gegen Grayson den Planeten Masada besetzt hatte. Wir fahnden zwar nach wie vor nach diesen Leuten, doch wie Sie wohl noch besser wissen als ich, ist es uns bislang nicht gelungen, sie aufzuspüren.«


      Die Königin verzog das Gesicht, und Zilwicki stimmte ihr innerlich zu. Einem disziplinierten, harten Kern aus der masadanischen Abart der Kirche der Entketteten Menschheit war es gelungen, in den Untergrund zu gehen und dort zu bleiben. Dass sie nach über fünfzehn T-Jahren manticoranischer Besatzung immer noch unentdeckt geblieben waren, sagte einiges aus, worüber kein Geheimdienstoffizier wirklich nach- denken wollte. Insbesondere, seit ihre Verschwörung zur Ermordung sowohl der Königin als auch des Protectors von Grayson vor vier Jahren um Haaresbreite erfolgreich gewesen wäre.


      »Wer weiß was diese Irrsinnigen getan hätten?«, fuhr die Königin fort und bestätigte ihm damit, dass sie an das Gleiche dachte wie er. »Das ist natürlich lange her, und wir machen uns heute keine großen Sorgen mehr. Doch seitdem ...«


      Elisabeth legte den Kopf ein wenig schräg und bedachte Ruth mit einem milden, schiefen Lächeln. »Seitdem haben wir auf Ruths eigenen Wunsch die Geheimhaltung fortgesetzt. Wie sich herausstellt, hat meine Nichte - das ist für mich noch immer ein bisschen schockierend - den für die Wintons höchst untypischen Wunsch, in einer anderen Eigenschaft zu dienen, als die übliche Laufbahn beim Militär, dem Diplomatischen Korps oder der Kirche einzuschlagen.«


      Anton musterte das Mädchen sorgfältig. Er bedachte, was er bereits über sie wusste, während er Elizabeths Worte verdaute.


      Mit seiner Brautwahl hatte der damalige Kronprinz und Thronerbe Michael Winton besonders in den reaktionären Kreisen der Aristokratie einigen Staub aufgewirbelt. Als Thronerbe war er gesetzlich verpflichtet gewesen, eine Bürgerliche zu ehelichen, wenn er denn überhaupt heiraten wollte, doch allgemein war erwartet worden, dass er wartete, bis sein Neffe die Position des Thronerben einnahm, und dann jemand aus seinen eigenen Kreisen heiratete. Gewiss hatte niemand damit gerechnet, dass er eine ausländische Bürgerliche heiraten könnte - ganz gewiss aber nicht eine mittellose Bürgerliche auf der Flucht, die von einem Planeten wie Grayson stammte. Ganz besonders aber heiratete ein manticoranischer Kronprinz keine schwangere Bürgerliche, die ihren masadanischen Sklavenherren nur dadurch entkommen war, dass sie mehrere Morde beging und ein Sternenschiff entführte.


      Michael jedoch war in vollem Maße mit dem für das Haus Winton typischen Eigensinn ausgestattet. Vor allem aber hatte seine Schwester ihm vorbehaltlos den Rücken gestärkt. Und so hatte er, ob es allen nun passte oder nicht, Judith geheiratet und Ruth adoptiert.


      Natürlich nicht ohne gewisse Sondervorkehrungen. Michael war mittlerweile weder Thronfolger noch Prinz, da sein Neffe Roger mittlerweile so alt war, dass man ihn zum Erben seiner Mutter erklärt hatte, und sie hatten die offizielle Eheschließung verschoben, bis Roger seinen Platz eingenommen hatte. Michael war jetzt der Herzog von Winton-Serisburg, wodurch Judith zur Herzogin wurde, obwohl der Titel nur auf Lebenszeit galt und nicht an Ruth vererbt wurde. Dennoch hatte Michael bei der Adoption von Judiths Tochter ausdrücklich erklären müssen, dass Ruth nicht in der Thronfolge der Krone von Manticore stand. Dass man sie normalerweise mit dem Titel einer Prinzessin belegte, war reine Höflichkeit, obwohl Anton den starken Verdacht hatte, dass Elizabeth beabsichtigte, dem Mädchen bei passender Gelegenheit einen eigenen Adelstitel zu verleihen.


      Ungeachtet ihrer tatsächlichen Herkunft war Ruth Winton eine Winton, und das Haus Winton hatte wie die meisten fähigen und intelligenten Herrscherdynastien der Geschichte eine lange Tradition, dass ihre jungen Abkömmlinge in den Staatsdienst gingen, normalerweise entweder ins Diplomatische Korps oder zum Militär; im letzteren Fall wurde meist die Navy bevorzugt, da sie Manticores Hauptteilstreitkraft darstellte. Einige wenige mit einer Neigung dazu entschieden sich auch für eine Laufbahn als Geistliche. Das Sternenkönigreich besaß keine Staatskirche, doch das Haus Winton war seit jeher Mitglied der Zweitreformierten Katholischen Kirche. Im Laufe der Jahrhunderte waren viele Wintons Geistliche geworden, und einige hatten sogar das Zölibat auf sich genommen, das für die Priesterschaft der Zweitreformierten Katholischen Kirche optional war, aber mehr oder minder von jedem erwartet wurde, der das Bischofsamt anstrebte.


      Eine ganze Reihe von Puzzlestücken fügten sich in Antons Kopf zusammen. »Sie will in den Geheimdienst - Sie haben Recht, Eure Majestät, das ist ein wenig schockierend -, und sie möchte von mir ausgebildet werden. Der letzte Teil leuchtet ein, aber der Rest grenzt an Irrsinn. Auf keinen Fall könnte sie das Handwerk auf offiziellem Wege lernen. Die Flottenakademie würde bei dem Gedanken ersticken, und der Special Intelligence Service bekäme wahrscheinlich einen kollektiven Herzanfall. Sie könnten die Leute natürlich dazu zwingen, doch sie wären dann so sehr auf Sicherheit bedacht, dass sie Ihrer Nichte das Gehirn nur tüchtig durcheinander rühren würden.«


      Königin Elisabeths ausdruckslose Miene verriet ihr unterdrücktes Erstaunen. Neben ihr wisperte die junge Ruth: »Ich habe dir doch gesagt, dass er der Beste ist.«


      Anton fuhr fort: »Die Idee ist trotzdem verrückt. Gewiss, Eure Majestät - und ich will damit nicht respektlos erscheinen -, Ihre Dynastie könnte natürlich ein Mitglied gebrauchen, das sich mit dem Spionagegewerbe auskennt. Nicht so sehr zum eigenen Erlangen von Informationen sondern vielmehr, um den Mist und Müll erkennen zu können, aus dem nach vier Jahren Regierung High Ridge die so genannten ›Nachrichtendienstberichte‹, die Sie erhalten, wahrscheinlich bestehen. Sowohl vom ONI als auch vom SIS. Ich möchte damit nicht respektlos erscheinen. Eurer Majestät gegenüber nicht, heißt das.«


      Er schwieg kurz, dann sagte er: »Trotzdem bleibt das Sicherheitsproblem bestehen. Hier auf Manticore ist es natürlich nicht so gravierend, aber meine Arbeit zwingt mich oft, den Planeten zu verlassen. Manchmal muss ich Orte aufsuchen, wohin ich nicht einmal einen Straßenköter mitnehmen möchte, geschweige denn eine Prinzessin. In ein paar Tagen zum Beispiel ...«


      »Von Ihrer bevorstehenden Reise weiß ich, Captain«, unterbrach Elizabeth ihn. »Um genau zu sein ist diese Reise der Anlass unserer kleinen Zusammenkunft.«


      Erneut überschlugen sich Antons Gedanken, und erneut fügten sich Puzzlestücke zusammen. Bei solchen Gelegenheiten meinten Menschen, die ihn nicht kannten, dass seine Gedankenprozesse übermenschlich schnell abliefen. Anton hingegen hielt sich für einen langsamen Denker, nicht zu vergleichen mit dem quecksilbrigen Verstand seiner Geliebten Cathy. Doch weil er so methodisch und gründlich dabei war, alle möglichen Aspekte schon im Vorfeld zu durchdenken, durchschaute er, sobald er die letzte Schlüsselinformation erhielt, auch komplexe Zusammenhänge mit einer Geschwindigkeit, die nur wenige andere Menschen nachvollziehen konnten. Die Ladung vor die Königin war am Tag zuvor vollkommen unerwartet eingetroffen, und Anton hatte darauf auf die Art und Weise reagiert, auf die er in solchen Gelegenheiten immer reagierte - indem er Stunden damit verbrachte, alle möglichen Variablen zu wälzen, die vielleicht eine Rolle spielten.


      Ein kleines Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. »Sie haben also beschlossen, High Ridge mit dem Finger ins Auge zu stechen, hm? Gute Idee, Eure Majestät.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sowohl der Haushofmeister als auch die beiden Offiziere im Raum ihn wütend anstarrten. Ein wenig verspätet ging ihm auf, dass es wahrscheinlich gegen das Protokoll verstieß, wenn ein bürgerlicher Spion der Königin zu ihrer machiavellistischen Verschlagenheit gratulierte.


      Hm. Wahrscheinlich war es sogar ein ernsthafter Verstoß. Anton stellte indessen fest, dass es ihm egal war, und er sah keinen Grund, weiter auf dem Punkt herumzureiten.


      »Ein ausgezeichneter Zug, wenn Sie meine Meinung interessiert, und zwar in mindestens dreifacher Hinsicht. Sie erinnern jeden daran, dass die Wintons Sklaverei verabscheuen und mindestens ebenso sehr Neokolonialismus im solarischen Stil. Sie treten der unangenehmen, gegen das Sternenkönigreich gerichteten Propaganda entgegen, die noch in den Köpfen der solarischen Bürgerlichen verankert ist - von denen es ungezählte Billionen gibt, auch wenn die Leute das anscheinend immer wieder vergessen -, und Sie schieben ganz raffiniert Cathy Montaignes Wahlkampagne an, ohne je offiziell für sie Stellung bezogen zu haben oder gar offiziell ihren Verweis aus der Gegenwart der Königin und dem Oberhaus zurückzunehmen - o ja, das ist verschlagen; gut gemacht, Eure Majestät.«


      Die nächsten Worte donnerten aus ihm heraus wie ein Güterzug: »Ganz zu schweigen, dass es eine Tat der Gnade ist, High Ridge einen Finger ins Auge zu stechen. Mit den Feinheiten der Zweitreformierten kenne ich mich zwar nicht so gut aus, aber meiner Überzeugung nach sollten Sie allein schon deswegen am Ende ins Himmelreich vorgelassen werden.«


      Er räusperte sich. »Wobei ich Eurer Majestät gegenüber nicht respektlos erscheinen will.«


      Einen Moment lang war der Raum wie erstarrt. Sowohl die Königin als auch ihre Nichte saßen steif vor ihm und stierten ihn an. Der Haushofmeister schien kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen, die beiden Offiziere ebenfalls. Die wachestehenden Soldaten überlegten sich offenbar, wie wahrscheinlich es sei, dass sie bald jemanden auf der Stelle festnahmen. Neben ihm schien seine Tochter Berry hin und her gerissen zwischen dem Drang, sich unter ihrem Stuhl zu verstecken, und eilends aus dem Raum zu fliehen.


      Und dann brach Elizabeth Winton in Gelächter aus. Es war kein leises, vornehmes Lachen, sondern ein heiseres Prusten, wie es mehr in ein Variete passen wollte als in einen königlichen Palast.


      »Himmel, Sie sind gut!«, rief sie aus, als das Lachen verebbt war. »Ich habe zwei volle Tage gebraucht, um meinem ... inneren Kreis diesen Gedanken einzubläuen.« Sie drückte den Unterarm ihrer Nichte knapp und liebevoll. »Außer Ruth natürlich.«


      Die Erwähnung Ruths lenkte Antons Gedanken auf eben diese Variable, und er benötigte nicht mehr als zwei oder drei Sekunden, um auch den Rest zu ergründen. In groben Zügen zumindest. Was ihn an der Ladung der Königin am meisten verwundert hatte, war die Frage, welchen Grund sie hatte, um auch Berrys Erscheinen zu erbeten.


      »Eure Majestät, es ist wahrscheinlich keine gute Idee«, sagte er abrupt. »Wo Ihre Nichte und Berry ins Spiel kommen, meine ich. Ich gebe zwar zu, dass der Gedanke einen gewissen Charme aufweist, weil es vermutlich keinen älteres Trick mehr gibt. Trotzdem ...«


      Indem er sich nachdrücklich zu Gedächtnis rief, dass es seine Monarchin sei, mit der er da sprach, gelang es Anton, die finstere Miene zu unterdrücken, die auf sein Gesicht treten wollte. »Charmant hin oder her, und egal, ob es funktionieren würde oder nicht - und ich möchte Eurer Majestät gegenüber nicht respektlos erscheinen -, aber auf keinen Fall werde ich zustimmen. Ich war Vater, bevor ich Offizier im Nachrichtendienst wurde, und ich hatte noch nie Mühe, die Reihenfolge meiner Prioritäten im Auge zu behalten.«


      Erneut erstarrten die Gesichter des Haushofmeisters und der Offiziere. Elizabeth hingegen bedachte Anton nur mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Nein, das stimmt«, stimmte sie ihm zu. »Einen schönes Tages müssen Sie mir einmal in allen Einzelheiten erzählen, was in Chicago passiert ist, aber ich weiß genug über die Affäre, um den Kern begriffen zu haben. Zwei Dreckschweine zwangen Sie sich für Ihre Vaterpflichten oder Ihre Laufbahn zu entscheiden, und Sie haben den beiden das Ganze ziemlich übel genommen.«


      Anton sagte sich, dass man es normalerweise nicht als passend ansehe, wenn eine Monarchin ihren Botschafter in der mächtigsten Sternnation der Galaxis und einen ihrer ranghöchsten Admirale als ›Dreckschweine‹ titulierte. Nicht dass Elizabeth Winton sich darum irgendwelche Gedanken zu machen schien.


      »Haben Sie überhaupt gezögert?«, fragte sie.


      »Keine Sekunde.« Er zuckte ganz leicht die massigen Schultern. »Strandgutsammler ist gar kein übler Job, wenn einem nichts anderes übrig bleibt.«


      »Gut. Ich glaube nämlich, dass ich am ehesten einem Mann trauen kann, der keine Angst davor hat, am Strand auf dem Trockenen zu sitzen, wenn er muss.«


      Erneut zuckte er die Schultern. Diesmal sah es so aus, als schüttle er eine Last ab. »Das mag sein, Eure Majestät, aber ich bin trotzdem nicht einverstanden. Vielleicht ist es längst nicht so gefährlich - sehr wahrscheinlich sogar nicht -, aber wir sprechen hier immer noch von meiner Tochter. Und ...«


      Weiter kam er nicht. Anton hatte vergessen, dass auch Berry über eine rasche Auffassungsgabe verfügte. Vielleicht hatte sie nicht wie Anton die Gewohnheit, jede Situation systematisch zu analysieren, doch auch sie hatte sich gewundert, weshalb man sie ausdrücklich in die Ladung vor die Königin einschloss.


      »Ach, das ist doch Kacke!« Sie errötete. »Äh ... ’tschuldi- gung, Daddy ... und, äh, tut mir wirklich leid, Eure Majestät. Das Wort, meine ich.«


      Von der Nervosität, die das Mädchen zuvor beherrscht hatte, gab es keine Spur mehr. »Aber trotzdem ist es Ka ... Blödsinn. Mein Leben gehört mir, Daddy, auch wenn ich erst siebzehn bin ... Aber ich habe Prolong nicht so früh bekommen wie Ruth ... äh, Prinzessin Ruth ... Also sehe ich wahrscheinlich sogar ein bisschen älter aus als sie, und wer würde den Unterschied schon merken, weil du ja nie zugelassen hast, dass ein Bild von mir an die Öffentlichkeit kommt, weil du von Berufs wegen parano ... - sehr vorsichtig bist, meine ich.«


      Einen Augenblick lang glaubte Anton allen Ernstes, sie würde ihm sogar noch die Zunge rausstrecken. Hin und wieder hatte sie das schon getan. Doch Berry gelang es, daran zu denken, wo sie war, und sie richtete sich so graziös auf, wie man es als Siebzehnjährige vermag, und schniefte indigniert.


      »Ich finde, ich wäre ein großartiges Double für die Prinzessin. Für mich wäre es sehr aufregend, das steht ja wohl fest, und sie käme endlich mal raus in die Welt.«


      Ruth und sie tauschten ein Lächeln gegenseitiger Anerkennung. Anton blickte hilfesuchend die Königin an, doch Elizabeth grinste ihn nur an.


      Er ließ die Schultern sinken. »Verdammt«, knurrte er.
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      Am nächsten Tag war Berry mit der Situation schon erheblich weniger zufrieden, denn sie musste zum Mount Royal Palace zurückkehren und sich in der königlichen Klinik melden.


      Von Anfang an hatte Anton darauf bestanden und Elizabeth Winton schließlich überzeugen können, dass die ursprüngliche Idee der Königin, nämlich Berry als Ruths Double einzusetzen, nicht durchführbar sei. Oder genauer gesagt, dass sie nur kurz funktionieren könne und höchstwahrscheinlich negative politische Rückwirkungen nach sich ziehe.


      »Heutzutage geht das nicht mehr so einfach«, argumentierte er. »Um den Austausch aufzudecken, braucht nur jemand eine DNA-Probe von einem der beiden Mädchen an sich zu bringen, und das wird früher oder später gelingen. Mit moderner Technik erhält man eine brauchbare Probe aus den Schweißspuren, die man auf einem Türknauf hinterlässt. Ja, gewiss, Berry ist auf Alterde geboren, sodass ihre DNA ebenso sehr ein Mischmasch ist wie die jedes Menschen in der ganzen Milchstraße. Ruth hingegen ist graysonitisch-masadanischer Herkunft, und diese genetische Variante hat so viele eindeutig bestimmbare Merkmale, dass sie mit Leichtigkeit zu identifizieren ist.«


      Die Königin runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie wären einverstanden, Captain?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie denken zu geradlinig. Sie brauchen überhaupt kein echtes Double, Eure Majestät. Sie brauchen nur eine Ablenkung. Zu keiner Gelegenheit - niemals -

    

  


  
    werden Sie oder ich oder sonst jemand, der direkt in die Affäre verwickelt ist, vortreten und sagen: ›Dieses Mädchen ist Ruth Winton und dieses Berry Zilwicki.« Sie brauchen nur bekannt zu geben, dass Ruth Winton Captain Anton Zilwicki und Professor W. E. B. Du Havel auf der Reise begleiten wird, die sie antreten, um der Familie und den Freunden des Märtyrers Hieronymus Stein das Beileid der Anti-Sklaverei-Liga auszusprechen. Ruth komme mit, um für das Haus Winton zu sprechen. Das ist alles. Irgendwo - aber nicht in einem Kommunique der Dynastie - erwähnen wir beiläufig, dass Captain Zilwicki auf der Reise von seiner Tochter Berry begleitet wird.«


    Er blickte die beiden Mädchen an. »Berry stecken wir in die teuersten Klamotten, die wir finden können, und Ruth trägt das unförmige Teenagerzeug, das Berry gewöhnlich anhat, wenn sie nicht versucht, das Herrscherhaus zu beeindrucken. Das ich als Lumpen bezeichnen würde, wenn es nicht doppelt so teuer wäre wie gute Kleidung.« Er ignorierte das leichte Protestkeuchen seiner Tochter. »Bevor wir aufbrechen, lassen wir etwas durchsickern - gerade noch rechtzeitig für die Paparazzi. Während wir durch das Tor in den Abflugbereich wechseln, wird Berry neben mir gehen, gekleidet wie eine Prinzessin, und die Leibgardisten werden sich verhalten, als würden sie sie beschützen. Ruth kommt mit nonchalanter Miene hinterher. «


    Elizabeths Gesicht leuchtete auf. »Ah, ich verstehe. Wir werden ihnen nicht sagen, dass Berry Ruth wäre und umgekehrt - niemandem sagen wir das. Wir lassen sie von selber auf diese Idee kommen.«


    »Genau. Was die Sicherheit angeht, erfüllt das unseren Zweck. Es gestattet Ihnen aber auch, später vom Haken zu schlüpfen, wenn die Verwechslung auffliegt - und dazu kommt es irgendwann, machen Sie sich nichts vor. Wenn die Leute sich empören, dass die manticoranische Krone sich zu arglistiger Täuschung herablasse, können Sie achselzuckend entgegnen, es sei nicht Ihre Schuld, wenn die Reporter nachlässig recherchierten.«


    Die Königin schüttelte den Kopf. »Ich stimme Ihren Argumenten zu, Captain, aber Sie übersehen eine substanzielle politische Komplikation. Die manticoranische Krone kann damit leben, wenn man ihr vorwirft, hinterlistig, verschlagen und raffiniert zu sein. Offen gesagt würde ich es genießen. Der Vorwurf, der mich wirklich treffen würde, wäre der, dass wir bereit sind, das Leben einer Bürgerlichen zu gefährden, um ein Mitglied des Königshauses zu schützen. Diesen Vorwurf könnte ich mir nicht leisten, und zurzeit schon gar nicht. Mehr als je zuvor stützt sich die Stärke der Krone heute auf die Ergebenheit des einfachen Volkes.«


    Anton bestätigte ihr, wie zutreffend ihre Bemerkung sei, indem er leicht den Kopf neigte.


    »Ich bin neugierig, Captain«, fuhr Elizabeth Winton fort. »Es ist schon richtig, Ihre Variante lässt mich vom Haken schlüpfen, falls unser kleines Manöver aufgedeckt wird. Dennoch sind wir uns beide darüber im Klaren, dass wir eine Bürgerliche benutzen, um eine Prinzessin zu schützen. Belastet Sie das nicht? Das hätte ich eigentlich erwartet, Captain, denn schließlich stammen Sie von Gryphon. Manticoranische Kronenloyalisten würden es ohne Zweifel mit Freuden tun, aber die Highlander sind ein ... störrischer Menschenschlag.«


    Anton grinste. »Ja, das sind wir, was? Der Grund, weshalb es mir nicht auf der Seele liegt, Eure Majestät, ist der, dass meine Tochter darauf bestanden hat.« Er blickte Ruth noch einmal an. Ihre Mutter wurde von einem Mann geschwängert, der seine Frauen als Leibeigene betrachtete. »Ich sagte, dass ich ein Vater sei, kein stinkender masadanischer Patriarch. Die können alle zur Hölle fahren.«


    Ruths Wangen schienen ein wenig zu glühen, doch sie verzog keine Miene. Anton hatte seine Bemerkung ohne Hintergedanken gemacht, doch er begriff im gleichen Moment, dass er seine Position als einer der Helden der Prinzessin zementiert hatte. Ihm sank leicht das Herz. Ein anderer Mann hätte sich vielleicht an dem Gedanken gefreut, sich die Gunst des Königshauses zu erwerben. Anton Zilwicki - ›Daddy Dour‹, wie seine Tochter Ruth ihn wegen seiner mürrischen Strenge manchmal nannte - sah nur die Schwierigkeiten und Komplikationen, die ihm daraus entstanden.


    Wenn ich mir überlege, wie einfach mein Leben mal gewesen ist. Ungebundener Witwer und unbekannter Nachrichtendienstoffizier der RMN, das war alles. Und jetzt ? Meine Geliebte ist die berüchtigste Akteurin auf dem politischen Parkett des Sternenkönigreichs, und jetzt gieße ich auch noch Hofintrigen in den Cocktail!


    »Wir können noch etwas tun, um die Chancen zu erhöhen, dass der Tausch so lange wie möglich unentdeckt bleibt«, fügte er hinzu. Kurz musterte er die Mädchen. »Vorausgesetzt, dass die beiden dazu bereit sind, natürlich - und, ohne Sie kränken zu wollen, Eure Majestät, dass Sie bereit sind, dafür zu bezahlen.«


    Königin Elisabeth lachte glucksend. »Eine nanotechnische Umwandlung? Sie gehen wirklich großzügig mit dem Geldbeutel der Krone um, Captain Zilwicki!«


    Anton gab keine Antwort, die über ein schmales Grinsen hinausging, was ihm wie eine bessere Erwiderung vorkam, als wenn er gesagt hätte: Sicher, es kostet ein kleines Vermögen - aber für Sie ist es nur ein Taschengeld.


    Elizabeth musterte die beiden Mädchen ebenfalls. Sie wirkte ein wenig unschlüssig, obwohl Anton recht sicher war, dass sie nicht wegen der Kostenfrage zögerte. Bioskulptur wäre günstiger gewesen, doch Bioskulptur ging nur knapp bis unter die Haut - im wahrsten Sinne des Wortes -, und in diesem Fall wäre ein tiefer gehender Eingriff nötig. Obwohl Berry und


    Ruth, von Berrys dunkelbraunem und Ruths goldblondem Haar abgesehen, vom gleichen Typ waren, waren sie nicht gleich groß. Und während man sie beide niemals als untersetzt bezeichnet hätte, war Ruth merklich feinknochiger als Berry. Einem beiläufigen Beobachter wären die Unterschiede kaum aufgefallen, doch sobald jemand sich die Mühe machte, ihre Holobilder miteinander zu vergleichen, musste er sie sofort bemerken.


    Es sei denn natürlich, die Unterschiede wurden umgekehrt, bevor die HD-Kameras sie je aufzeichneten.


    Freilich hatte auch diese Methode ihre Nachteile, und Elizabeth Winton war sich ihrer eindeutig bewusst. Selbst wenn man beiseite ließ, dass es zuallermindest unangenehm für die Patientinnen wurde, wenn man die Operationen in der kurzen noch zur Verfügung stehenden Zeit durchführte, waren nanotechnische Körperabwandlungen selbst unter den besten Umständen verstörend. Zwar waren die Veränderungen leicht rückgängig zu machen, doch die meisten Leute störten sich sehr daran, wenn ihr Körper die Gestalt wechselte, während sie zusahen. Umso schlimmer, wenn die Probanden zwei sehr junge Frauen waren, deren Körperentwicklung durch das Prolong ohnehin verzögert wurde und die sich noch an die Körper gewöhnen mussten, die sie von Natur aus besaßen.


    »Die Entscheidung liegt bei dir, Ruth - und natürlich auch bei Ihnen, Berry«, sagte die Königin. »Ich warne euch beide, spaßig wird das nicht.«


    »Aber sicher machen wir es!«, piepste die Prinzessin augenblicklich.


    Berry, der auffiel, dass Ruth Wintons Miene längst nicht so zuversichtlich wirkte, wie ihre Worte klangen, hatte einen Augenblick lang gezögert. Sie verstand nur sehr wenig von Nanotechnik, und mit deren Anwendung auf die menschliche


    Physis kannte sie sich noch weniger aus. Doch als die Prinzessin ihr einen still bittenden Blick zuwarf, war das Thema für sie erledigt.


    »Sicher machen wir das«, stimmte sie zu und bemühte sich nach Kräften um einen selbstsicheren Ton. Und hoffte, dass ihre Miene nicht so leicht zu durchschauen wäre wie die Ruths.


    Zu Berrys Erleichterung erwies sich die ›Klinik‹ als vollständig ausgestattetes, modernes Minikrankenhaus. Nicht ganz zu ihrer Erleichterung erwies sich Dr. Schwartz, die Ärztin, die sich nach ihrer Ankunft um sie kümmerte, als zwar sehr freundlicher, aber beunruhigend jugendlich wirkender Mensch. Nach ihrem Aussehen hätte Berry nicht für möglich gehalten, dass die Frau schon so alt war, um überhaupt die Universität abgeschlossen zu haben.


    Zu ihrer völligen Bestürzung ließ die Ärztin selbst die grundlegendsten Methoden zur Patientenberuhigung vermissen.


    »Wird es wehtun?«, hatte Berry sie nervös gefragt, während sie der Ärztin durch einen Korridor folgte, der übermäßig schmucklos und steril wirkte.


    »Wahrscheinlich«, antwortete Dr. Schwartz unbekümmert. Sie bedachte Berry mit einem Lächeln, das weniger mitfühlend ausfiel, als es Berrys Meinung nach möglich gewesen wäre. »Was erwarten Sie? Eine komplette nanotechnische Körperabwandlung in nur vier Tagen!« Dr. Schwartz schüttelte den Kopf, als könnte sie die Torheit nicht fassen. »Wir erhöhen Ihre Körpergröße um fast einen ganzen Zentimeter, wissen Sie. Und die Prinzessin verkleinern wir um den gleichen Wert.«


    Das Lächeln war definitiv nicht so mitfühlend, wie es hätte ausfallen sollen, fand Berry ärgerlich. Als sie hörte, was die Ärztin als Nächstes sagte, vertiefte sich dieser Eindruck.


    »Es bleibt nicht aus, dass Sie Beschwerden empfinden, wenn wir Ihre Knochen auseinander nehmen und neu zusammensetzen. Veränderungen am Muskelgewebe sind nicht so schlimm, aber Knochenabwandlungen sind eine ganz andere Geschichte. Dennoch denke ich, dass Sie sehr viel schlafen werden.«


    Fünf Sekunden später führte Dr. Schwartz Berry in ein täuschend unauffällig wirkendes Zweibettzimmer.


    Ruth lag bereits im anderen Bett. Sie sah ein bisschen gelassener aus, als Berry zumute war, aber nur ein kleines bisschen. Berry fühlte sich eigenartig getröstet, als sie erkannte, dass die andere genauso nervös war wie sie.


    »Nun gut, Ms Zilwicki«, sagte Dr. Schwartz energisch. »Wenn Sie sich das Nachthemd anziehen und ins Bett hüpfen würden, können wir mit den Vorbereitungen anfangen.«


    »Äh ... wie sehr wird das jetzt wehtun?«, fragte Berry, während sie sich anschickte, den Befehl zu befolgen. Es war, das räumte sie vor sich selbst ein, ein bisschen spät, um diese Frage noch zu stellen, doch Dr. Schwartz schien sie nichts auszumachen.


    »Wie ich schon sagte«, entgegnete die Ärztin, »sind Modifikationen der Knochen stets mit Beschwerden verbunden. Mir ist natürlich klar, dass wir Ärzte unsere Patienten stets ein wenig nervös machen, wenn wir mit Wörtern wie »Beschwerden ‹ um uns werfen, aber Sie sollten es wirklich nicht so sehen. Schmerz ist eine der effizientesten Methoden des Körpers, uns etwas mitzuteilen.«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, erwiderte Berry, »wäre es mir recht, wenn er mir so wenig mitteilen würde wie nur irgend möglich.«


    »Ganz meine Meinung«, warf Ruth aus ihrem Bett ein.


    »Nun, wir tun natürlich, was wir können, um die Beschwerden zu minimieren«, versicherte Dr. Schwartz ihnen. »Tatsächlich ist der Eingriff nicht besonders schwierig. Das Aufwändigste ist die korrekte Programmierung der Nanniten, und da wir die kompletten Krankenakten von Ihnen beiden vorliegen haben, ging es diesmal sehr zügig. Ich weiß noch, wie wir einmal einen Eilauftrag für den SIS erledigen mussten, ohne dass wir Zugriff auf die Krankenakte des Kerls hatten, auf den wir unsere Nanniten einstimmen sollten. Nun, das war eine Herausforderung! In Ihrem Fall allerdings ...«


    Sie machte eine lässige, abschätzige Geste, dann sah sie Berry mit einem Stirnrunzeln an, weil diese ihr offenbar nicht schnell genug die Kleider abstreifte und sich das Nachthemd überzog. Berry begriff, und die Ärztin nickte zufrieden, als sie sich sputete.


    »In Ihrem Fall haben wir selbstverständlich alle Informationen, die wir brauchen«, fuhr Schwartz fort. »Ein Problem ist nur der Zeitfaktor. Sobald wir die Vorbereitungen an Ihnen vorgenommen haben, führen wir die Feinabstimmung der Nannys durch und injizieren sie Ihnen. Danach«, sagte sie mit einer Fröhlichkeit, die Berry bei sich ziemlich beängstigend fand, »werden die Nannys beginnen, Sie auseinander zu nehmen und wieder zusammenzusetzen. Wenn uns zwei Wochen zur Verfügung stehen würden, wäre es wahrscheinlich nicht schlimmer als eine, sagen wir, mittelschwere Grippe. Innerhalb des Zeitraums, den wir nutzen können, fällt die Umwandlung wohl leider ein wenig strapaziöser aus.«


    Sie zuckte mit den Achseln.


    »Wie gesagt, ich gehe davon aus, dass Sie in den kommenden Tagen sehr viel schlafen werden. Eine nanotechnische Abwandlung kostet sehr viel Körperenergie. Wir werden die Beschwerden mit Medikamenten lindern, aber wir müssen gleichzeitig Ihre Reaktionen auf die Modifizierungen überwachen können, und deshalb dürfen wir sie nicht mit stark wirksamen Mitteln verfälschen. Das gilt besonders, wenn die Veränderungen so rasch erfolgen sollen. Deshalb fürchte ich, dass Sie später nicht besonders gern'an die Zeit zurückdenken werden, die Sie nicht schlafend verbringen.«


    Sie lächelte wieder, erneut mit diesem aufreizenden Mangel an Mitgefühl; Berry seufzte bedrückt auf. Als sie sich unbekümmert freiwillig gemeldet hatte, war ihr die Sache erheblich unkomplizierter erschienen.


    Nachdem sie sich das Nachthemd zugeknöpft hatte, hielt sie inne. Sie zauderte nicht etwa, das versicherte sie sich mit Nachdruck. Sie empfand jedoch etwas, das dem Zaudern unangenehm ähnlich war, und in der Nachbarschaft ihrer Leibesmitte schienen eine erkleckliche Anzahl von Schmetterlingen umherzuflattern.


    »Aha, Sie sind soweit, wie ich sehe! Gut!«, lobte Dr. Schwartz sie und lächelte sie noch fröhlicher denn je an. Berrys Schmetterlingspopulation wuchs exponenziell an. »Dann wollen wir doch einfach anfangen, nicht wahr?«


    Die nächsten Tage waren beträchtlich elender, als eine nichtsahnende Seele nach den unbeschwerten Zusicherungen der Ärztin angenommen hätte. Tatsächlich aber hatte Berry in ihrem Leben schon weit Schlimmeres durchgestanden. Diese Lebenserfahrung hatte Berry zu einer misstrauischen Seele gemacht, wie man sie argwöhnischer nicht fand, ohne dass sie ihre freundliche und wohlwollende Art verlor.


    Bis auf Prinzessin Ruth.


    Im Laufe dieser erbärmlichen Tage lernte Berry die manticoranische Royal recht gut kennen, denn wenn sie nicht gerade schliefen, hatten sie außer Reden nichts zu tun. Und während Berry rasch zu dem Schluss gelangte, dass sie Ruth gern haben würde - sehr sogar -, fand sie zugleich die Unterschiede zwischen ihren Persönlichkeiten mehr als nur ein wenig amüsant.


    Einige dieser Unterschiede waren offensichtlich - Berry neigte dazu, still zu sein, Ruth zur Ausgelassenheit. Doch ein tiefer gehender Unterschied, der gleichwohl nicht sofort offensichtlich war, bestand in ihren unterschiedlichen Lebenseinstellungen. Gewiss, Berrys Lebenserfahrung hatte von ihrer kindlichen Unschuld nur furchtbar wenig übrig gelassen, doch sie pflegte trotzdem das Universum und seine Bewohner auf heitere Weise zu betrachten. Ruth allerdings ...


    ›Paranoid‹ sei nicht der richtige Begriff dafür, entschied sich Berry schließlich. Dieses Wort umfasste Angst, Sorge, Verdrießlichkeit - wohingegen die Prinzessin ein denkbar lebhaftes Temperament besaß. Doch wäre die Fügung ›optimistischer Paranoiker‹ nicht ein albernes Oxymoron gewesen, so hätte sie Ruth sehr gut beschrieben. Für sie schien festzustehen, dass ungefähr die Hälfte aller lebenden Menschen nichts Gutes im Schilde führte, auch wenn dieses Wissen sie nicht sonderlich zu belasten schien - weil sie genauso sicher war, dass sie mit den verdammten Mistkerlen fertig würde, wenn sie versuchten, sich mit ihr anzulegen.


    »Wie um alles in der Welt hat die Queen es eigentlich geschafft, dich dreiundzwanzig Jahre lang unter dem Deckel zu halten?«, fragte Berry schließlich.


    Ruth grinste. »Weil ich ihr geholfen habe. Ungefähr als ich sechs war, habe ich begriffen, dass es besser ist, nicht im Rampenlicht zu stehen.« Sie streckte die Zunge heraus. »Ganz zu schweigen davon - bah -, dass ich dadurch nicht mehr eine Million Stunden bei langweiligen offiziellen Anlässen stillzusitzen und mich anzustrengen brauchte, wie eine Prinzessin auszusehen-was ›ungefähr so helle wie ein Esel‹ bedeutet.«


    »Sind die Einzelheiten über die Flucht deiner Mutter deshalb so lange vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen gehalten worden?«


    »O nein.« Ruth schüttelte nachdrücklich den Kopf. Ihre Gebärden fielen normalerweise immer nachdrücklich aus - wenn sie nicht vehement ausgeführt wurden. »Gib mir bloß nicht die Schuld an dieser Idiotie! Wenn sie mich gefragt hätten - haben sie aber nicht, weil ich erst ein paar Jahre alt war, aber sie hätten’s tun sollen -, dann hätte ich ihnen gesagt, sie sollen es von den Dächern brüllen. Aber so wurde die Wahrheit erst Allgemeinwissen, nachdem Jelzins Stern sich der Manticoranischen Allianz angeschlossen hatte, und die manticoranische Öffentlichkeit machte eine Nationalheldin aus meiner Mutter. Ha! Das Gleiche wäre von Anfang an passiert, auch vor der Unterzeichnung des Bündnisvertrages! Du kannst dir verdammt sicher sein, dass mit der nackten, ungeschminkten Wahrheit über die Brutalität, mit der auf Masada die Frauen behandelt werden, überhaupt nie die Frage gestellt worden wäre, ob man eher mit Grayson oder mit Masada ein Bündnis eingehen sollte.«


    Sie runzelte grimmig die Stirn. »Und das ist natürlich auch genau der Grund, warum die Idioten es nicht getan haben. ›Staatsräson‹. Ha! In Wirklichkeit mussten die Bürokraten sich bei den geistig umnachteten Barbaren von Masada ›alle Möglichkeiten offen halten ‹ - noch so eine schöne vage Phrase -, bis das Foreign Office sich ein für alle Mal entschieden hatte, das Bündnis mit Grayson zu suchen! Und deshalb musste natürlich die gesamte Episode unter den Teppich gekehrt werden.«


    Berry lachte. »Mein Vater sagt, dass die »Staatsräson« öfter missbraucht worden ist, um schiere Dummheit zu kaschieren, als jede andere fromme Phrase, die es gibt. Und wann immer Mommy - äh, Cathy Montaigne, meine ich - versucht, ihn zu etwas zu bewegen, das er nicht tun will, dann sagt er sofort, er will sich alle Möglichkeiten offen halten.«


    »Und was sagt sie dann?«


    »Oh, sie wirft ihm wieder an den Kopf, dass er sich wie eine Ratte windet. Und dann versucht sie immer, mich und Helen - wenn sie Urlaub von der Akademie hat - auf ihre Seite zu ziehen.«


    Fromm fügte Berry hinzu: »Ich bin natürlich immer auf ihrer Seite. Keiner kann sich besser rausreden als Daddy. Helen beruft sich immer auf den Ehrenkodex der Akademie, der ihr angeblich verbietet, Position zu beziehen, und dann wirft ihr Mommy augenblicklich vor, sie würde sich ebenfalls herauswinden.«


    Berry blickte nun vollkommen engelhaft drein. »Und selbstverständlich stimme ich ihr auch dann immer zu.«


    Ruth beäugte sie merkwürdig. »He, sieh mal«, sagte Berry defensiv, »was wahr ist, ist wahr.«


    Dann bemerkte sie, dass sie falsch verstanden hatte, was die Musterung durch die Prinzessin bedeutete.


    »Wir werden Freundinnen sein«, sagte Ruth unvermittelt. »Dicke Freundinnen.«


    Sie sagte es nachdrücklich, vehement sogar. Dennoch entging Berry nicht die Tiefe der Einsamkeit und Unsicherheit, die sich hinter den Worten verbargen. Ruth, da war sie sich nun sicher, hatte in ihrem Leben noch nicht viele enge Freundschaften gekannt.


    Berry lächelte. »Aber sicher.«


    Auch sie meinte es ernst. Berry verstand sich darauf, Freundschaften zu schließen. Insbesondere enge.


    »Sir, bitte sagen Sie mir, dass Sie mich auf den Arm nehmen«, bat Platoon Sergeant Laura Hofschulte vom Queen’s Own Regiment kläglich.


    »Ich wünschte, es wäre so, Laura«, seufzte Lieutenant Ahmed Griggs und lehnte sich in seinen Sessel, während er sich mit den Fingern durch das dichte, rötliche Haar fuhr. Sergeant Hofschulte war sein Zugfeldwebel, und sie dienten seit fast zwei T-Jahren zusammen. In dieser Zeit hatten sie einander gut kennen gelernt, und zwischen ihnen herrschte ein gegenseitig empfundener, tiefer Respekt. Diese Tatsache erklärte vermutlich den gequälten, ungläubigen Blick einer ... - Verratenen war vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck, kam dem aber schon sehr nahe mit dem Hofschulte ihn nun ansah.


    »Ich bin mir nicht sicher, wessen Idee das ist«, fuhr Griggs nach kurzem Zögern fort. »Colonel Reynolds machte auf mich den Eindruck, als stammte sie von Ihrer Majestät persönlich, aber mir klingt es mehr danach, als wäre das Ganze auf dem Mist der Prinzessin gewachsen.«


    »Sie war es, oder vielleicht auch Zilwicki«, entgegnete Hofschulte finster. »Der Mann ist ein berufsmäßiger Spion, Sir. Gott allein weiß, in welch verdrehten Bahnen er mittlerweile denkt!«


    »Nein, ich glaube nicht, dass er es war«, widersprach Griggs. »Wie Sie schon sagten, er ist ein berufsmäßiger Spion. Und ein Vater. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann, der so beschützerisch ist, wie er sein soll, seine Tochter derart exponiert. Nicht, wenn die Idee von ihm stammt, heißt das.


    Es spielt aber auch keine Rolle, wer es sich ausgedacht hat«, fuhr er forscher fort. »Wichtig ist nur, dass wir es in die Tat umsetzen müssen.«


    »Nur um es noch einmal klarzustellen, Sir«, sagte Hofschulte. »Wir sausen als Leibwache der Prinzessin nach Erewhon, sollen es aber so aussehen lassen, als würden wir Berry Zilwicki beschützen, die jeder für die Prinzessin halten soll?«


    »Genau.« Griggs grinste schief, als er das Gesicht sah, das sie zog. »Und vergessen Sie nicht, wie heikel unsere Beziehungen zu Erewhon im Augenblick sind. Ich bin mir sicher, dass man für unsere Bedürfnisse zwar sorgt, doch man ist auf Erewhon dermaßen sauer auf unsere Regierung, dass diese Zusammenarbeit sehr widerwillig ausfallen wird. Und von unseren Bedenken über die Nähe zu Haven werden sie sich auch nicht besonders beeindrucken lassen. Nicht nachdem die Hälfte ihrer Wähler glaubt, dass das Sternenkönigreich wegen rein innenpolitischer Vorteile willens ist, die ganze Allianz in die Tonne zu treten.«


    Hofschulte nickte, doch ihre Miene zeigte ein wenig Unbehagen. Gewiss, die Treue des Queen’s Own Regiment gehörte ganz der Krone und der Verfassung, nicht dem Premierministeramt oder der jeweiligen Regierung des Sternenkönigreichs. Die Regimentsangehörigen hatten die Aufgabe, das Leben des Monarchen und der königlichen Familie um jeden Preis zu schützen, und man erwartete von ihnen, die Umstände ihrer Einsätze mit absoluter Gründlichkeit und vollkommener Offenheit zu besprechen. Man durfte auch dann die Dinge beim Namen nennen, wenn die Dummheit der Regierung oder der Tagespolitik das Erreichen des Hauptziels zu verkomplizieren drohte. Dennoch ...


    »Glauben Sie denn ernsthaft, die Erewhoner behindern unsere Interessen?«, fragte sie in nüchternerem Ton, und Griggs zuckte mit den Achseln.


    »Eigentlich nicht«, antwortete er. »Ich erwarte aber etwas anderes: dass sie sich nicht gerade überschlagen, um zusätzliche Zusammenarbeit zu leisten, wie damals, als Prinzessin Ruths Vater Erewhon während des Krieges besuchte.« Er hob wieder die Schultern. »Kann man ihnen auch schwer verübeln. Selbst wenn man außer Acht lässt, wie oft wir ihnen in den letzten drei oder vier T-Jahren auf die Füße getreten sind, ist die Prinzessin ein viel unwahrscheinlicheres Ziel als der Herzog es war, und die Bedrohungsumstände dürften erheblich weniger extrem sein als damals.«


    Hofschulte und er blickten einander grimmig an und erinnerten sich an die vielen Freunde und Kameraden, die an Bord der königlichen Jacht umgekommen waren, als während des königlichen Staatsbesuchs auf Grayson der Mordanschlag auf die Queen verübt wurde.


    »Nun, das ist wohl wahr genug, Sir«, stimmte Hofschulte dem Lieutenant nach einem Augenblick zu. »Andererseits, der Herzog war nicht die Prinzessin, wenn ich das so sagen darf. Er war verdammt noch mal viel leichter zu beschützen als wahrscheinlich sie.«


    »Das weiß ich«, stimmte Griggs ihr missgelaunt zu. Eigentlich war Ruth bei den Leibwachedetachements der königlichen Familie recht beliebt. Jeder mochte sie gern, sie war stets fröhlich, und sie behandelte - wie die meisten Wintons, sei es von Geburt oder durch Adoption - die Uniformierten, die dafür verantwortlich waren, ihr Leben zu schützen, niemals von oben herab. Unglücklicherweise wusste die Abteilung auch alles über den Ehrgeiz der Prinzessin, eine Geheimdienstkarriere einzuschlagen. Anton Zilwickis Gegenwart unterstrich diese Absicht, und in einer Situation, die politisch so heikel war wie das Stein-Begräbnis, mit Aktivisten der Anti- Sklaverei-Liga auf Du und Du zu verkehren, konnte Auswirkungen haben, über die kein geistig gesunder Leibwachenkommandant gern nachdachte. Vor allem aber ...


    »Wie alt ist Ms Zilwicki, sagten Sie, Sir?«, fragte Hofschulte, und Griggs lachte säuerlich auf über diesen Beweis, dass sie in genau den gleichen Bahnen dachte wie er.


    »Siebzehn«, sagte er und sah, wie der weibliche Sergeant zusammenzuckte.


    »Wundervoll ... Sir«, brummte sie. »Ich hatte irgendwie gehofft, sie könnte vielleicht ... nun ja, einen zügelnden Einfluss auf die Prinzessin ausüben«, fügte sie recht hilflos hinzu.


    »Ja, es wäre schön, wenn das jemand könnte«, seufzte Griggs. Ruth Winton war eine wunderbar nette junge Frau mit einem großartigen angeborenen Gefühl für Anstand. Außerdem hatte sie aufgrund der Art und Weise, wie die königliche Familie zu ihrem Schutz die Reihen geschlossen hatte, und ihrer eigenen intensiven Konzentration auf Themen, die für sie von besonderem Interesse waren, ein sehr behütetes Leben geführt. Sie war in vielerlei Hinsicht ein Mensch, den man in früheren Zeiten als Fachidioten bezeichnet hatte: ein brillanter, talentierter, gebildeter, unglaublich tüchtiger und gut angepasster Fachidiot, aber ein Fachidiot und - auch das in vielerlei Hinsicht - ungewöhnlich jung für ihr Alter.


    Und niemand, der sie kannte, zweifelte auch nur einen Augenblick, dass sie bereits jetzt Pläne schmiedete, wie sie das Beste aus ihrer Flucht vom Mount Royal Palace an einen Ort schlug, der so ... interessant war wie Erewhon.


    Der einzige wirkliche Unterschied zwischen ihr und der kleinen Zilwicki besteht darin, dass Königliche Hoheit in den sechs T-Jahren, die sie ihr voraushat, nur noch verschlagener und raffinierter geworden ist, sobald es um das Umgehen von Vorschriften geht, dachte er finster. Auf jeden Fall hat die Familie nichts unternommen, um ihre Abenteuerlust ein bisschen zu dämpfen, verdammt noch eins.


    »Na, wenigstens haben wir Captain Zilwicki dabei, der die beiden schon im Zaum halten wird«, stellte er im Tonfall entschlossenen Optimismus fest.


    »Ach ja, da fühle ich mich gleich viel besser, Sir«, erwiderte Hofschulte schnaubend. »Verbessern Sie mich, falls ich mich irre, aber ist das nicht der Kerl, der hinging und den Audubon Ballroom mobilisierte, als er außer der Reihe ein paar Schläger brauchte?«


    »Nun .. .ja«, gab Griggs zu.


    »Wundervoll«, wiederholte Hofschulte und schüttelte den Kopf. Doch dann, plötzlich, grinste sie.


    »Wenigstens wird uns nicht langweilig, Sir.«


    »Langeweile ist ganz gewiss das Eine, um das wir uns keine Sorgen machen müssen«, stimmte Griggs ihr mit einem weiteren Auflachen zu. »Ich denke vielmehr, für diesen Einsatz verdienen wir alle das Fauchende Kätzchen, Sergeant. Wir hüten die Prinzessin, dann eine Siebzehnjährige, die so tut, als wäre sie die Prinzessin, einen Intellektuellen aus der Anti-Sklaverei- Liga und den berüchtigtsten ehemaligen Geheimdienstler des Sternenkönigreichs, alle genau in dem Fadenkreuz, das die


    Stein-Beerdigung auf einem Planeten wie Erewhon sein wird?« Er schüttelte den Kopf. »Zeit fürs Fauchende Kätzchen, das steht fest.«


    »Ich will’s nicht hoffen, Sir!«, erwiderte Hofschulte lachend.


    Das »Fauchende Kätzchens so nannte man im Queen’s Own Regiment das Adriennekreuz. Der Orden war von Roger II. gestiftet worden, um Angehörige der Queen’s Own zu ehren, die ihr Leben riskierten - oder verloren -, um einem anderen Mitglied der königlichen Familie als dem Monarchen das Leben zu retten. Das Kreuz zeigte eine fauchende Baumkatze (dem Gerücht zufolge hatte der ’Kater der damaligen Kronprinzessin Adrienne, Dianchect, Modell gesessen), und in den zweihundertfünfzig T-Jahren, seit es ins Leben gerufen worden war, hatten elf Personen es erworben. Neun davon waren posthum ausgezeichnet worden. Natürlich, überlegte der Lieutenant, würden sie bei dieser Reise nicht alle ums Leben kommen. Es käme ihnen nur so vor.


    »Ach, na ja«, sagte er schließlich. »Es könnte auch schlimmer sein. Wir könnten auch noch Prinzessin Joanna aufgehalst bekommen. Stellen Sie sich das mal vor.«


    Sie blickten einander an, während sie sich beide vorstellten, was die Einbeziehung der jüngeren Tochter der Queen für die ohnehin schon Furcht erregende Mischung bedeutet hätte, und schüttelten sich in perfektem Gleichtakt.
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      »Captain Oversteegen ist jetzt da, Admiral.«


      Die dunkelhaarige, dunkeläugige Frau mit den Rangabzeichen eines Admirals der Roten Flagge blickte von den Unterlagen auf ihrem Display hoch, als der Schreibersmaat ihren Besucher anmeldete.


      »Vielen Dank, Chief«, sagte Admiral Draskovic mit vielleicht einer Spur mehr Begeisterung, als man normalerweise vom Fünften Raumlord der Royal Manticoran Navy erwartete, wenn ihr die Ankunft eines gewöhnlichen Captains angekündigt wurde. »Führen Sie ihn bitte herein«, fügte sie hinzu.


      »Jawohl, Ma’am.«


      Der Schreibersmaat zog sich zurück, und Draskovic speicherte das Dokument, das sie bearbeitete. Sie erhob sich, kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und ging zu der Besprechungsecke, die um einen kostbaren Couchtisch arrangiert war. Die Tür ihres Büros öffnete sich erneut, und der Schreibersmaat führte einen Mann in der schwarz-goldenen Uniform der RMN mit den Rangabzeichen eines Captain of the List herein.


      »Captain Oversteegen, Ma’am«, murmelte er.


      »Danke, Chief.« Admiral Draskovic reichte ihrem Besucher die Hand und begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Das wäre alles«, sagte sie, ohne den Blick von dem Captain zu nehmen.


      Der Schreibersmaat zog sich erneut zurück, und Draskovic drückte dem Captain kräftig die Hand.


      »Schön, Sie zu sehen, Captain«, sagte sie freundlich und wies ihm mit der anderen Hand einen der freien Sessel zu. »Bitte.«

    

  


  
    »Danke, Ma’am«, antwortete Oversteegen, und wenn ihm durch den Sinn ging, dass ein Admiral einen kleinen Kreuzerkommandanten normalerweise nicht mit solchem Überschwang empfing, so zeigte sich auf seinem Gesicht oder in seinem Gebaren nichts davon, während er auf dem angewiesenen Sessel Platz nahm. Er schlug die Beine über und sah seine Vorgesetzte höflich und aufmerksam an.


    »Ich glaube, ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen zu gratulieren, Captain«, sagte Draskovic, nachdem sie sich auf der anderen Seite des Couchtischs ebenfalls gesetzt hatte. »Das war wirklich eine Vorstellung, die Sie im Tiberian-System abgeliefert haben.«


    »Ich hatte ’n wenig mehr Glück, als man’ als gegeben voraussetzen sollte«, entgegnete er in gelassenem, gleichmütigem Ton. »Und, was noch wicht’ger ist, die beste Crew und die besten Offiziere, mit denen ich je das Glück hatt’ zu dienen.«


    Ganz kurz wirkte Draskovic ein wenig verwirrt. Dann lächelte sie.


    »Das hatten Sie ganz gewiss. Andererseits erfordert es auch mit viel Glück und einer ausgezeichneten Crew einen Kommandanten, der den Durchschnitt um ein, zwo Stufen überragt, um vier solarische Schwere Kreuzer auszuschalten. Auch«, fügte sie hinzu und hob Schweigen gebietend die Hand, als er den Mund öffnete, »wenn die fraglichen Kreuzer silesianische Besatzungen hatten. Sie haben uns stolz gemacht, Captain. Sie und Ihre Leute.«


    »Danke, Ma’am«, sagte er erneut. Was hätte er unter den gegebenen Umständen sonst sagen können?


    »Nichts zu danken, Captain, nichts zu danken«, entgegnete sie. »Schließlich und endlich ist die Navy heute mehr denn je auf gute Presse angewiesen!« Sie schüttelte den Kopf. »Es erstaunt mich immer wieder, wie rasch in Vergessenheit gerät, was wir geleistet haben. Ich nehme an, es ist nur ein


    weiterer Fall von: ›Ja, aber was habt ihr in letzter Zeit für uns getan ?‹«


    »So ist’s immer, Ma’am, nicht wahr?«, erwiderte Oversteegen und lächelte ganz leicht. »Ich nehm’ an, es ist nicht ganz überraschend, dass der Mann auf der Straße sich wirklich fragt, wofür er die Navy heutzutage eigentlich noch bezahlt.« Draskovic wölbte eine Braue, und er lächelte breiter. »Ich meine«, erklärte er, »im Licht der augenblicklichen Debatte zwischen Regierung und Opposition, was die Navy nun tatsächlich tun sollte.«


    »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Admiral Draskovic und lehnte sich zurück, um ihn mit einer Nachdenklichkeit anzusehen, die sie sorgfältig verbarg. An ihm war etwas, das sie erstaunte. Nein, nicht erstaunte - eher verwirrte. Er sagte immer das Richtige, und trotzdem hatte sie das Gefühl, er meine nicht genau das, was sie voraussetzte. Fast hatte sie den Verdacht, dass er sie hinter seinem respektvollen Gesichtsausdruck und dem aristokratischen Einschlag auslache, doch das war albern, das wusste sie genau.


    Wenn dem Kreuzerkommandanten ihr forschender Blick auch nur im Geringsten unangenehm war, so verbarg er es meisterhaft. Ohne Zweifel besaß er darin große Übung. Anders als Draskovic stammte er nicht nur aus einer traditionellen Navy-Familie, sondern konnte sich zudem bester Beziehungen in die erlauchtesten Kreise des manticoranischen Adels rühmen. Er war vermutlich zu mehr Staatsbanketten eingeladen gewesen und kannte mehr hohe Offiziere und Peers des Sternenkönigreichs als Draskovic, obwohl sie ihm vom Alter her ein halbes T-Jahrhundert voraushatte. Ganz zu schweigen von dem gewaltigen Rangunterschied.


    Nur für einen Augenblick empfand Josette Draskovic einen Stich puren, reinen Neides, wenn sie seine vorzüglich geschnittene, nicht ganz den Vorschriften entsprechende Uniform betrachtete und seine vollkommene Selbstsicherheit auf sich wirken ließ. Sie hatte ein ganzes Leben lang hart gearbeitet, um ihre gegenwärtige Rangstufe und Befugnis zu erreichen; er war in eine elitäre Welt der Privilegien und Vorteile hineingeboren worden, die ihn mit der Unausweichlichkeit der Gravitation auf seine augenblickliche Position gehoben hatte.


    Sie wollte wieder das Wort ergreifen, hielt inne und rief sich innerlich mit Nachdruck zur Ordnung. Wie er wohin gekommen war, darum ging es doch wirklich nicht, oder? Ganz gewiss hatte er vergangenes Jahr im Tiberian-System unter Beweis gestellt, dass er fähig und in der Lage war, ein Schiff der Königin zu befehligen. Und was der eine oder die andere auch über die Beziehung zwischen seiner Abstammung und seiner Karriere vor Tiberian gemunkelt hatte, seine Beförderung zum Captain Senior-Grade - und die Auszeichnung mit dem Manticorekreuz - für seine Leistungen im Gefecht war in der gesamten Navy einhellig begrüßt worden.


    »Die ... ›Debatte‹ zwischen Regierung und Opposition verwirrt wohl so manchen«, räumte sie ein. »Besonders jetzt, wo so viele schwere Entscheidungen getroffen werden müssen, was das Flottenbudget betrifft. Das ist ein Grund, weshalb das, was Sie dort draußen geleistet haben, solche Auswirkungen auf die öffentliche Meinung zeigt. Das war Schwarz-Weiß, ein Beispiel für die Bekämpfung von Piraterie und Mord, die in Friedenszeiten stets die erste Aufgabe der Navy gewesen ist.«


    »Ganz recht, Ma’am«, stimmte er ihr zu. »Zugleich muss man wohl der Gerechtigkeit halber drauf hinweisen, dass es den betreffenden Piraten und Mördern gelungen war, moderne solarische Kampfschiffe in die Hand zu bekommen. Mir will es erscheinen, als sollten wir uns genau überlegen, wie sie das eigentlich geschafft ha’m.«


    »Oh, da stimme ich Ihnen ganz zu, Captain. Das ONI unter Admiral Jurgensen befasst sich im Augenblick mit genau dieser Frage, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Darf ich fragen, ob man b’reits Theorien formuliert hat, Ma’am?«


    »Mehrere«, sagte sie trocken. »Die meisten von ihnen widersprechen sich allerdings gegenseitig - wie sollte es auch anders sein.«


    »Natürlich«, pflichtete er ihr mit einem weiteren knappen Lächeln bei.


    »Offensichtlich haben die Sollys die vier moderne Kreuzer nicht einfach ›verloren‹, auch wenn die solarische Regierung offiziell die Position bezieht, nicht einmal ansatzweise zu wissen, was da vorgefallen ist«, fuhr Draskovic fort. »Andererseits ist die Solare Liga riesig, und es ist allgemein bekannt, wie wenig Einfluss die Regierung auf die internen Bürokratien besitzt - einschließlich der militärischen. Eine Theorie lautet, dass irgendein Admiral einer Grenzflotte beschloss, etwas für seine Altersvorsorge zu tun, indem er einige seiner Schiffe zum Verkauf anbot, anstatt sie einzumotten. Das wäre ein hübscher Trick, wenn es klappt. Persönlich halte ich das für wenig glaubhaft. Zum einen waren die Schiff zu modern, als dass man sie unter gleich welchem Vorwand, der mir einfallen will, verschieben könnte, Einmotten eingeschlossen. Und selbst wenn es einen solchen Vorwand gäbe, kann ich mir nicht einmal bei den Sollys vorstellen, dass das vollkommene Verschwinden von anderthalb Millionen Tonnen Kampfschiffen nicht früher oder später von der Logistik bemerkt wird.«


    »Es sei denn, es steckt wer weit Ranghöh’res dahinter als der Kommandeur einer Grenzflotte«, sagte Oversteegen nachdenklich. »Jemand mit der Reichweite und Autorität, um peinliche Papiere an ihr’m Bestimmungsort verschwin’n zu lassen und nicht an ihr’m Ausgangspunkt.«


    »Ungefähr genau das habe ich mir auch gedacht. Ich bin selber hinreichend mit Papierkram befasst; mir ist klar, wie viel einfacher es für einen bürokratischen Chipschieber ganz oben wäre, das Verschwinden der Schiffe zu arrangieren.


    Besonders in der Liga.« Sie zuckte mit den Achseln. »Persönlich glaube ich, dass jemand ganz weit oben im solarischen Gegenstück zu BuShips irgendwo ein Bankkonto mit einem sehr hohen Kontostand besitzt.«


    »Ich war’ geneigt, Ihnen zuzustimmen, Ma’am«, sagte Oversteegen. »Trotzdem muss man sich doch frag’n, wie so jemand überhaupt den Kontakt zu ’nem Haufen silesianischer Piraten geknüpft hat.«


    »Ich bezweifle, dass der oder die Betreffende solche Kontakte wirklich besitzt«, erwiderte Draskovic achselzuckend. »Gott allein weiß, über wie viele Mittelsmänner das Geschäft gegangen ist! Wer immer die Kreuzer aus den Bestandslisten verschwinden ließ, hat sie vermutlich an einen Hehler verscherbelt, der sie wahrscheinlich weiterverkaufte, sodass sie aus dritter oder vierter Hand zu dem Abschaum gekommen sind, den Sie und Ihre Leute ausgeräuchert haben.«


    »Sie ha’m wahrscheinlich Recht«, stimmte Oversteegen ihr nach kurzem Nachdenken zu, obwohl sein Ton andeutete, dass er nicht vollkommen davon überzeugt war. »Aber wie immer sie in ihre Hände gekommen sind, im Tiberian-System waren sie verflucht weit von Silesia entfernt. Und das in einer Ecke, die nicht gerade dafür bekannt ist, dass Piraten dort die fetten Prisen in den Schoß fallen.«


    »Nein, Captain, das ist sie nicht«, räumte Draskovic ein und ließ in ihren Tonfall eine Spur von Kühle fließen. »Ich versichere Ihnen, Admiral Jurgensen und seine Experten sind den gleichen Gedankengängen gefolgt. Und auch der Tatsache, dass man Sie angegriffen hat. Nicht gerade das typische Verhalten für Piraten, auch nicht bei vierfacher Übermacht.«


    »Ganz wie Sie meinen, Ma’am.« Oversteegen rutschte um eine Winzigkeit auf seinem Sessel zurecht. »Ich hoffe, es kommt Ihnen nicht so vor, als würd’ ich das Offensichtliche breittreten woll’n, Admiral. Nur scheint niemand Antworten auf die Fragen zu ha’m, die mir am meisten auf der Seele lieg’n. Oder wenn’s die Antworten gibt, so hat’s zumindest keiner für nötig gehalten, sie mir gegenüber zu erwähnen.« Er zuckte die Achseln. »In Anbetracht der Verluste, die meine Leute hinnehm’n mussten, fürcht’ ich, hab’ ich mehr als nur ’n flüchtiges Int’resse dran.«


    »Das kann ich gut verstehen«, versicherte Draskovic ihm mitfühlend. »Leider wird wohl niemand diese Antworten ergründen, bevor das ONI einige wirklich solide Fingerzeige erhält.«


    Oversteegen nickte, und kurz senkte sich Schweigen über das Büro. Draskovic gestattete ihm einen Augenblick, dann holte sie zischend Luft und straffte den Rücken.


    »Offensichtlich, Captain Oversteegen, ist der Zwischenfall im Tiberian-System einer der Gründe, weshalb wir die Gauntlet jetzt, wo ihre Instandsetzung abgeschlossen ist, wieder nach Erewhon verlegen.«


    Oversteegen sah sie höflich und aufmerksam an, und sie hob die Schultern.


    »Sie haben gezeigt, dass Sie die Situation in der Umgegend Erewhons gut erfasst haben. Das ist ein großer Pluspunkt. Und dass Sie die Piraten, die einen erewhonischen Zerstörer überfallen und die gesamte Besatzung ermordet haben, aufgespürt und ausgeschaltet haben, ist ein weiterer, besonders im Lichte der ... Spannungen, die momentan unser Bündnis zu Erewhon belasten.« Und, fügte sie nicht hinzu, auch der Umstand, dass Ihre Mutter eine Cousine Zwoten Grades des Premierministers ist.


    Oversteegen verzog keine Miene, doch etwas in seinen Augen ließ Draskovic wissen, dass er gehört habe, was sie sorgsam unausgesprochen gelassen hatte. Nun, niemand außer einem kompletten politischen Idioten wäre sich dieser Überlegungen an Oversteegens Stelle nicht bewusst gewesen. Doch das war nicht weiter schlimm. Es war eher sogar etwas Gutes. Allzu viele Offiziere, die sich im Kampf gegen die Volksrepublik Haven einen Ruf erworben hatten, hatten sich bereits eindeutig gegen die Politik der augenblicklichen Regierung ausgesprochen. Dass einer von ihnen sich als - mindestens! - genauso tüchtig erwiesen hatte wie die Kritiker, war ein dringend benötigtes Gottesgeschenk.


    »Nach allem, was Sie sagten, Ma’am«, fragte Oversteegen nach einem Moment, »versteh’ ich Sie richtig, dass die Gauntlet wieder solo operier’n wird?«


    »Im Lichte unserer augenblicklichen Flottenpolitik und dem Umstand, dass Erewhon allein in der Lage ist - oder jedenfalls sein sollte -, seine Sicherheitsinteressen allein zu schützen, ist es, wie ich fürchte, unmöglich, eine größere manticoranische Flottenpräsenz in der Region zu rechtfertigen.« Draskovic winkte ab und schürzte leicht die Lippen. »Ich weiß nicht, ob eine stärkere Flottenpräsenz unter den gegebenen Umständen dort wirklich etwas ausrichten würde«, gab sie zu. »Ich behaupte nicht, mich mit Erewhon besonders gut auszukennen, doch wie ich die Lage einschätze, sind sich die gegenwärtigen Belastungen unserer Beziehungen nicht über Nacht aufgetaucht. Und das legt nahe, dass sie auch nicht über Nacht wieder verschwinden, ganz egal, was wir tun.


    Andererseits«, fuhr sie fort, »genießen Sie, Captain, in erewhonischen Kreisen gegenwärtig eine sehr gute Reputation. Wenn wir Erewhon schon nicht ein oder zwo Schlachtgeschwader schicken können, können wir doch wenigstens einen Kommandanten entsenden, den die Reporter als einen ›hoch angesehenen Offizier‹ bezeichnet haben.«


    »Verstehe.« Oversteegen war offenbar nicht der Typ, der sich Schmeicheleien zu Kopf steigen ließ, bemerkte Draskovic mit einer Spur von Belustigung. »Soll ich also davon ausgeh’n, dass die Präsenz meines Schiffes weitgeh’nd symbolisch sein wird?«


    »Um ganz aufrichtig zu sein«, entgegnete Draskovic, »kann die Entsendung eines einzelnen Schweren Kreuzers in eine


    Region, die bereits so stark patrouilliert wird wie die Umgebung Erewhons, ohnedies nicht mehr als symbolisch sein. Da Ihr Kreuzer jedoch das Einzige Schiff Ihrer Majestät auf der Station sein wird, entsteht Ihnen eine ernste und weitreichende Verantwortung. Im Großen und Ganzen, Captain, sind Sie dort die Royal Manticoran Navy. Als ranghöchstem manticoranischen! Offizier im Erewhon-System obliegt Ihnen der Schutz und die Beaufsichtigung unserer Handelsschiffe. Sie haben mit den diplomatischen Vertretern Ihrer Majestät auf Erewhon zusammenzuarbeiten und repräsentieren nicht nur die Navy, sondern auch die Regierung und die Krone. Sie werden dafür verantwortlich sein, Flottenpolitik umzusetzen - oder nötigenfalls sogar abzuändern -, wie jeder Flaggoffizier, der eine Flotte oder die Station eines Kampfverbands kommandiert.«


    Sie hielt kurz inne und fragte sich, ob sie nicht vielleicht doch ein wenig dick auftrug. Was sie gesagt hatte, war durchaus wahr, doch ein kleiner Captain of the List, der es unter egal welchen Umständen tatsächlich wagte, die Flottenpolitik ›abzuändern‹, brauchte wahrscheinlich doch mehr Mumm in den Knochen - oder Frechheit -, als selbst jemand mit Oversteegens ausgezeichneten Beziehungen besitzen konnte.


    Andererseits, überlegte sie, rechtfertigen diese Beziehungen wahrscheinlich die vielen Streicheleinheiten, die er allerorten bekommt.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie mehr als genug zu tun haben werden«, fügte sie hinzu.


    »Ohne Zweifel, Ma’am«, stimmte Oversteegen ihr zu. »Ich hab’ allerdings den Verdacht, dass man mich wohl fragen wird, was das Sternenkönigreich eigentlich genau im Tiberian- System zu suchen hatte. Auch aus diesem Grund hab’ ich die Frage vorhin aufgeworfen, und ich würd’ es sehr begrüßen, wenn das ONI mich in unsre aktuelle Informationslage zu dieser ganzen Episode einweisen könnt’.« Er lächelte sie erneut an, gleichmütig. »Ich fänd’ es ziemlich unangenehm, wenn die Erewhoner zu dem Schluss kämen, dass unser ›hoch ange- seh’ner Offizier‹ nicht den leisesten Schimmer einer blassen Ahnung hat, wie es eigendich kam, dass er sich dies Anseh’n erringen konnte!«


    »Ein guter Punkt, Captain. Ich lasse Chief Dautrey ein Dringlichkeitsersuchen an Admiral Jurgensens Dienststelle senden.«


    »Danke, Ma’am. Zusätzlich möchte ich aber, auch im Lichte dessen, was Sie grad über die Verantwortung gesagt ha’m, die der Gauntlet zufall`n wird, einen zusätzlichen Offizier anforden, der mir bei Lagebeurteilungen, die gegeb’nenfalls nötig werden, zur Seite steht.«


    »Einen zusätzlichen Offizier?« Draskovic zog die Brauen hoch. »Was für einen Offizier? Ich war davon ausgegangen, dass Ihre Planstellen alle besetzt sind, nachdem Ihr Erster Offizier sich zum Dienst zurückgemeldet hat.«


    »Das stimmt auch, Ma’am«, pflichtete Oversteegen ihr bei. »Deshalb möcht’ ich ja auch ’n zusätzlichen Offizier anfordern. Mir ist klar, dass es ein wenig unüblich ist, aber ich finde, dass unter den gegeb’nen Umständen die Gauntlet wahrscheinlich jemanden braucht, der sich mit Erewhon und den dortigen Gegebenheiten und Haltungen besser auskennt. Und um ganz offen zu sein, ist es sehr gut denkbar, dass Umstände auftreten, in denen es höchst nützlich wär’, unsern eig’nen hausinternen Spion zu ha’m, bei dem man sich Rat hol’n kann.«.


    »Sie haben Recht- Ihr Ersuchen ist wirklich unüblich«, entgegnete Draskovic. Sie runzelte leicht die Stirn, doch ihre Miene und ihre Stimme wirkten eher nachdenklich als missbilligend. Ein Offizier von Oversteegens Leistungen - und Beziehungen, rief sie sich zu Gedächtnis - besaß das Recht, gelegentlich eine unübliche Bitte zu äußern. »Normalerweise kommandieren wir unterhalb der Geschwaderebene keine Nachrichtenoffiziere ab.« .


    »Dessen bin ich mir bewusst, Ma’am.« Oversteegen, so begriff Draskovic, ging nicht auf die klar auf der Hand liegende Natur ihrer letzten Bemerkung ein. »Wenn ein Schiff allein eingesetzt wird, übernimmt normalerweise der Taktische Offizier diese Aufgabe. Commander Blumenthal, mein T. O., ist ’n ausgezeichneter Mann und genießt mein volles Vertrauen, sowohl als Taktischer Offizier als auch in den normalen nachrichtendiensdichen Funktionen. Ich hab’ aber den Eindruck, dass die Lage der Gauntlet durch die gegenwärtige Position Erewhons gegenüber dem Sternenkönigreich nicht gerade normal sein wird. Unter diesen Umständen halte ich es für ratsam, jemanden abzukommandier’n, der sich mit erewhonischer Politik und Flottenstärke ein bisschen gründlicher befasst hat. Um es offen zu sagen, hab’ ich, wenn’s recht ist, sogar einen speziellen Offizier im Sinn.«


    »Wirklich?«, fragte Draskovic, und Oversteegen nickte. »Nun, Captain, Sie wissen ja, dass die Navy sich stets bemüht, Personalanfragen von Kommandanten nach Möglichkeit zu erfüllen. Ich darf davon ausgehen, dass Sie Grund zu der Annahme haben, dass der Offizier, an den Sie denken, zur Abkommandierung auf Ihr Schiff bereitsteht?«


    »Jawohl, Ma’am.«


    »Und um wen handelt es sich?«


    »Lieutenant Betty Gohr«, antwortete Oversteegen, und erneut runzelte Draskovic die Stirn, ein wenig finsterer als zuvor, denn der Name ließ in ihrem Gedächtnis entfernt ein Glöckchen klingen. »Sie ist ein bisschen weder Fleisch noch Fisch«, fuhr der Captain fort. »Sie hat als Taktischer Offizier angefangen und sich dann mit dem Nachrichtenwesen befasst, weil sich das auf ihr’m Lebenslauf ganz gut ausmachte. Als der Waffenstillstand kam, hat sie als unser nachrichtendienstlicher Verbindungsoffizier zur erewhonischen Navy gedient.«


    »Gohr«, wiederholte Draskovic. Ihr Blick wurde plötzlich stechend. »Sollte das etwa die Lieutenant Gohr sein, die den Artikel über Verhörmethoden für die Proceedings geschrieben hat?«


    »Tatsächlich, das ist sie«, bestätigte Oversteegen ihr, und Draskovics Stirnrunzeln verfinsterte sich. An die Einzelheiten des Artikels konnte sie sich nicht mehr richtig erinnern, doch der Kern stand ihr noch deutlich vor Augen - kein Wunder bei dem Tumult, den er in gewissen Kreisen ausgelöst hatte.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es klug wäre, auf eine derart sensible Position einen Offizier abzustellen, der öffentlich den Einsatz von Folter zur Erlangung von Informationen befürwortet hat, Captain«, sagte sie schließlich in entschieden frostigem Ton.


    »Tatsächlich hat Lieutenant Gohr nie zum Einsatz von physischer Gewalt geraten, Admiral«, korrigierte Oversteegen sie höflich. »Sie hat beschrie’m, dass die zunehmende Verbreitung militärischer Konditionierungsprogramme und die Achtung von Wahrheitsdrogen ’s immer leichter machen, konventionellen Verhörmethoden zu widerstehen, und dass dadurch die Möglichkeiten zur Informationsbeschaffung, die Nachrichtenoffizieren zur Verfügung steh’n, stark eingeschränkt wer’n. Folter hat sie als eine mögliche Methode diskutiert und angemerkt, dass sie unter bestimmten Umständen vielleicht wirksam sein könne. Sie hat aber gleichzeitig festgestellt, dass Folter zusätzlich zu ihrer moralischen Fragwürdigkeit bekanntermaßen meist unzuverlässig ist, und wandte sich dann in ganzer Breite den anderen Methoden zu, die dem vernehm’ den Offizier sonst noch zur Verfügung steh ’ n. Vielleicht hat sie sich unglücklich ausgedrückt, denn diversen oberflächlichen Lesern entging, dass sie bestimmte Techniken nicht empfahl, sondern nur diskutierte und verwarf. Die öffentliche Empörung und Hysterie, die ihr Artikel hervorgeruf’n hat, kamen meiner Meinung nach allein dadurch zustande, dass man sowohl ihre Absichten als auch ihre Argumente bewusst falsch darstellte.«


    Draskovic musterte ihn mit einem harten Blick. Er könnte Recht haben, dachte sie, denn sie musste zugeben, dass sie den betreffenden Artikel selbst nie gelesen hatte. Doch was immer Lieutenant Gohr wirklich geschrieben hatte, die öffentliche Empörung und Hysterie, von denen Oversteegen sprach, waren sehr heftig ausgefallen. Die Darstellung, der Lieutenant habe Offizieren der Königin ausdrücklich und im Widerspruch zu wenigstens einem Dutzend vom Sternenkönigreich Unterzeichneter interstellarer Abkommen den Gebrauch von Folter empfohlen, war bei den Nachrichtenredaktionen eingeschlagen wie ein Laser-Gefechtskopf. Sämtliche Vorgesetzten des Lieutenants sahen sich plötzlich der Gefahr ausgesetzt, zum Kollateralschaden zu werden, und daher hatte der Zweite Raumlord Jurgensen es abgelehnt, sie in Schutz zu nehmen. Persönlich war die Sache Draskovic ziemlich gleichgültig; das Debakel war ein Problem Jurgensens beim ONI gewesen und nicht das ihre. Doch die spektakuläre Art und Weise, wie Gohr sich auf die Nase gelegt hatte, machte es schwierig, sie auf die Gaunllel abzukommandieren. Dass schlechte PR daraus entstehen konnte, lag auf der Hand, doch wenn Jurgensen sich hintergangen fühlte, weil Draskovic einen Offizier rehabilitierte, den er persönlich seinem Schicksal überlassen hatte ...


    »Ganz gleich, wie falsch ihre Argumentation auch dargestellt worden sein mag, Captain«, sagte sie schließlich, »die Tatsache bleibt bestehen, dass Lieutenant Gohr zurzeit auf Halbsold gesetzt ist, wenn ich mich recht erinnere, und zwar ausdrücklich wegen der Kontroverse, die ihr Artikel aufgeworfen hat.«


    »Das ist richtig, Ma’am«, stimmte Oversteegen gelassen zu und lächelte Draskovic tatsächlich an. »Deshalb bin ich mir ja auch so sicher, dass Lieutenant Gohr zurzeit verfügbar ist.«


    »Verstehe.« Draskovic blickte ihn aus zusammengekniffenen


    Augen an. Er bedrängte sie, dachte sie. Definitiv bedrängte der Kerl sie ... zum Teufel mit ihm.


    »Sie sind sich darüber im Klaren«, sagte sie nach kurzem Schweigen, »dass es mehr als nur ›ein bisschen unüblich‹ wäre, einen ONI-Offizier wieder in den aktiven Dienst als Expertin zu stellen, ohne Admiral Jurgensens Billigung einzuholen, obwohl sie wegen einer solchen Kontroverse auf Halbsold gesetzt worden ist.«


    »Unter den meisten Umständen wär’ es so, Ma’am«, gab Oversteegen zu, wobei er stillschweigend Draskovics Andeutung bestätigte, dass Jurgensen niemals einverstanden wäre, Gohr in den aktiven Dienst zurückzuholen. »Allerdings ist Lieutenant Gohr gar kein ONI-Offizier. Sie ist Taktischer Offizier mit einer zwoten Spezialisierung in Gefechtspsychologie und wurde in London Point verwendet, wo sie mit den Marines an Methoden arbeitete, energischen Verhörmethoden zu widerstehen - wie etwa der Folter. Sie wurde zum ONI abgestellt, nachdem Admiral Givens etliche ihrer Artikel zu diesem Thema gelesen hatt’.«


    »Das ändert nichts daran, dass sie dem ONI unterstand, als sie mit ihrem letzten Artikel die Gemüter erhitzte«, erwiderte Draskovic.


    »Darauf wollt’ ich gar nicht hinaus, Ma’am«, sagte Oversteegen. »Ich wollte vorschlagen, dass man sie - wenigstens offiziell - als Taktischen Offizier auf die Gauntlet abkommandiert, und nicht als Nachrichtenspezialistin. Wie ich schon sagte, ich bin mit Commander Blumenthal absolut zufrieden, aber mein Zwoter Taktischer Offizier steht zur Beförderung an. Ich würde deshalb darum bitten, dass er von der Gauntlet abgezogen und auf einer anderen Planstelle verwendet wird, die besser zu sei’m neuen Rang passt, und Lieutenant Gohr als seine Nachfolg’rin an Bord der Gauntlet kommt.«


    »Verstehe.« Draskovic musterte ihn noch einige Sekunden lang schweigend, während sie über das ganz offenkundige, durchsichtige Manöver nachdachte, das er vorschlug. Entfernt war möglich, dass er sie tatsächlich für so dumm hielt, nicht zu bemerken, in welches Schlamassel er sie locken wollte. Sehr wahrscheinlich war das nicht, denn niemand hätte das leisten können, was er in Tiberian geschafft hatte, ohne ein funktionstüchtiges Gehirn sein Eigen zu nennen.


    Sie öffnete schon den Mund, um seinen Vorschlag rundheraus abzuweisen, doch da hielt sie inne. Wenn Jurgensen davon erfuhr, würde er vor Wut schäumen. Freilich war es unwahrscheinlich, dass er sie direkt damit konfrontierte. Er war ein alter Kämpe im bürokratischen Hickhack, viel zu erfahren für eine derart grobe, krasse Reaktion. O nein. Er würde einen eigenen, subtileren Weg finden, um zurückzubekommen, was ihm gehörte. Andererseits hatte Josette Draskovic Francis Jurgensen auch unter besten Umständen nie besonders leiden können. Und außerdem war Oversteegen im Moment so etwas wie der Goldjunge der gesamten Navy. Ganz zu schweigen von seinen engen Familienbanden zum Premierminister persönlich.


    Zumal, dachte sie, es sehr gut möglich ist, dass der Idiot nie davon erfährt, denn die Gauntlet läuft schließlich nach Erewhon aus. Oder zumindest nicht, bis es selbst für ihn zu spät ist, Janacek zu überzeugen, dass es nicht ganz korrekt von Oversteegen gewesen sei, Gohr überhaupt anzuforden ...


    »Also gut, Captain«, sagte sie schließlich. »Ich kümmere mich darum und sehe, was sich tun lässt.«


    »Vielen Dank, Admiral«, murmelte Michael Oversteegen und lächelte sie an.
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      »Ich komme mir albern vor in diesem Fummel«, brummte W. E. B. Du Havel, als Cathy Montaigne ihn in ihrem Stadthaus den breiten Korridor entlang zu der noch breiteren Treppe führte, die sich zum Hauptgeschoss hinunterschwang.


      »Komm mir bloß nicht so stur, Web.« Cathy bedachte seine stämmige Figur mit einem Blick, den nicht mehr viel vom puren Sarkasmus trennte. »Du würdest wirklich albern aussehen, wenn du versuchst, dich als Mahatma Gandhi zu verkleiden.«


      Du Havel lachte glucksend. »›Minus-fours‹ hat er es nicht so genannt? Als er in London aufkreuzte und nichts trug außer diesem besseren Lendenschurz?«


      Er blickte an seinem üppigen Bauch herunter, umschlossen von einem Kostüm, dessen kostbarer Stoff, so grell gefärbt, wie er war, verschwendet wirkte. Die Grundfarbe war rot, doch es gab reichlich orangefarbene und schwarze Stellen - davon hob sich ein königsblauer Kummerbund ab, während weiße und goldene parallele Schärpen von der linken Schulter zur rechten Hüfte liefen; die gleichen Farben fanden sich schmaler als Nadelstreifen in der Hose wieder. Auch die Hose war blau; doch aus einem für Du Havel unerfindlichen Grund war sie wenigstens zwei Töne dunkler als der Kummerbund.


      Die Schuhe, das braucht wohl nicht eigens erwähnt zu werden, waren golden. Und um das Ensemble so absurd zu machen, wie es nur ging, liefen sie zu leicht aufgerichteten Spitzen auf, an denen königsblaue Quasten hingen.


      »Ich komme mir vor wie der Hofnarr«, brummte er. »Oder ein Wasserball.« Er musterte Cathy skeptisch. »Du spielst mir doch nicht etwa einen Streich?«


      »Sag mal, wie beschissen paranoid willst du eigentlich noch werden?«


      »Na, wenigstens deine Sprache hat sich seit Alterde nicht geändert. Das ist wahrscheinlich auch was wert.«


      Sie hatten fast den oberen Rand der Treppe erreicht, wo die linke Korridorwand endete und den Blick über eine Balustrade freigab, sodass man in ein riesiges Foyer sah, das mit Menschen voll gestopft zu sein schien. Du Havels Schritt verlangsamte sich.


      Cathy griff nach hinten, packte seinen Ellbogen und zog ihn vor. »Entspann dich bitte. Neo-Comedia ist dieses Jahr der letzte Schrei. Ich habe den Anzug eigens für dich machen lassen, nur für diese Gelegenheit, und zwar vom zweitbesten Schneider in ganz Landing City.«


      Dann half es also nichts. Du Havel beschloss, aus einer schlechten Situation das Beste zu machen. Sie begannen, die Treppe langsam hinunterzusteigen, Cathy an seiner Seite, als begleitete sie den Angehörigen eines fremden Herrscherhauses auf Besuch.


      Du Havel, dessen neugieriger Geist aktiv wie immer war, wisperte: »Wieso nur beim zweitbesten?«


      Das Lächeln auf Cathys Gesicht amüsierte ihn. Es war ihr ›Sei- bei-offiziellen-Anlässen-ein-nettes-Mädchen‹- Lächeln. Kein Lächeln, das sie oft zeigte, so viel stand fest, doch sie war dabei so gut wie bei fast allem, bei dem sie sich wirklich anstrengte. Es gelang ihr sogar, ihm eine Antwort zuzuzischen, ohne das Lächeln zu unterbrechen.


      »Im Augenblick versuche ich mich mit Elizabeth gut zu stellen. Sie wäre stinksauer, wenn sie glauben müsste, dass ich versuche, ihr ihren Lieblingsschneider abspenstig zu machen.«


      Daran kaute er in den Sekunden, die sie brauchten, um die lange, geschwungene Treppe hinunterzuparadieren. Als sie sich dem unteren Ende näherten, schienen alle Augen im Foyer auf ihm zu ruhen - wie auch die vieler Menschen in der Vielzahl der angrenzenden Räume. Obwohl Du Havel nun schon seit zwei Wochen im Stadthaus der Montaignes wohnte - ›Westentaschen-Versailles‹ wäre ein besseres Wort dafür gewesen verblüffte ihn dessen Architektur noch immer. Aus irgendeinem Grund schnitt sein überragender Verstand nie besser als mittelprächtig bis beschränkt ab, wenn es um das Erfassen von Raumverhältnissen ging.


      »Die manticoranische Königin wird doch nicht so kleinlich sein?«


      Auf der vorletzten Treppenstufe blieb Cathy stehen; indem sie mit der Hand einen leichten Druck auf seinen Ellbogen ausübte, hielt sie auch Du Havel an. Er begriff, dass sie mit Vorbedacht handelte, um der Menge einen Augenblick zu gewähren, in dem sie den Ehrengast des Abends bewundern konnte.


      Nach wie vor geriet ihr formvollendetes Lächeln kein bisschen ins Schwanken. »Sei nicht albern. Elizabeth ist in keiner Hinsicht kleinlich. Es geht nicht um das Prinzip, sondern um Sportsgeist. Als wir noch Kinder waren, beklauten sie und ich uns dauernd gegenseitig. Eine Art Wettstreit war es, was wir da ausführten.«


      »Und wer hat gewonnen?«, flüsterte er.


      »Punktemäßig war Elizabeth weit abgeschlagen, als die Königinmutter - damals noch die Königin - mir ein komplettes Palastverbot aussprach. Ich glaube, Elizabeth trägt es mir immer noch ein wenig nach, dass ich damit unbestrittene Siegerin blieb. Deshalb sah ich keinen Grund darin, sie nach all den Jahren wieder mit der Nase darauf zu stoßen.«


      Der Haushofmeister trat vor. Mit tragender Stimme sprach


      er:


      » Catherine Montaigne, ehemalige Gräfin of the Tor! Und ihr Gast, der Sehr Ehrenwerte Professor Doktor W. E. B. Du Havel!«


      Aus dem hinteren Teil des Foyers ließ sich eine Stimme vernehmen, eine junge Frauenstimme, die Du Havel erkannte. Sein Blick entdeckte augenblicklich die hochgewachsene Gestalt von Anton Zilwickis Tochter Helen.


      »Sie werden nachlässig, Herbert! Wie viele Doktortitel?«


      Ein kurzes Gelächter lief durch die Menge. Der Haushofmeister ließ es verstummen, bevor er weiterdröhnte:


      »Mehr als man zählen kann, Midshipwoman Zilwicki! Mein schwacher Geist ist der Aufgabe nicht gewachsen. Ich erinnere mich nur...«


      Er begann, die Liste von Du Havels akademischen Würden und Ehrungen abzuspulen - wobei er nicht sehr viele vergaß, wie Du Havel auffiel - und endete mit dem unausweichlichen: »Nobel-Shakhra-Preisträger für Menschliches Streben und Träger der Solarischen Medaille!«


      »Ihr beiden Rangen habt das inszeniert«, brummte Du Havel. Cathys Lächeln verbreiterte sich um eine Winzigkeit.


      Doch gegen seinen Willen kam Du Havel nicht umhin, ein wenig echten Stolz über die lange Liste zu empfinden. Gewiss, eine Anzahl der Titel war ehrenhalber verliehen, aber die meisten nicht - und ehrenhalber hatte er sie allein wegen seiner Leistungen verliehen bekommen, nicht wegen seiner Herkunft.


      Nicht schlecht, wirklich nicht schlecht für einen Mann, der in einer Sklavengrube von Manpower Unlimited zur Welt gekommen war und dessen Geburtsname J-16b-79-2/3 lautete.


      Nach einer halben Stunde hatte sich Du Havel ein wenig entspannt. Zum Glück schien Cathy Recht zu behalten, was seine aberwitzige Aufmachung anging. Wenn er zwischen den Kostümen vieler anderer Gäste auf der Soiree überhaupt auffiel, dann dadurch, dass er ein wenig dezenter gekleidet war. Und während Du Havel keine Übung darin hatte, der offizielle Ehrengast einer großen Zusammenkunft der obersten Zehntausend einer Sternnation zu sein, so war er doch keineswegs ein schüchternes Mauerblümchen. Wie jeder kultivierte und erfahrene Hochschullehrer war er ein Altmeister in der Kunst der Konversation.


      Außerdem, wie er nun fast unvermittelt plötzlich begriff, hatte das heitere Zwischenspiel von Helen Zilwicki und dem Haushofmeister seine Einführung in die manticoranische obere Gesellschaft mit genau dem richtigen Touch von Heiterkeit versehen. Er war sich sehr sicher, dass Cathy es von Anfang an geplant hatte.


      Tatsächlich war er recht beeindruckt. Schon seit langem wusste er, dass es Cathy an nichts mangelte, was eine gute Politikerin ausmachte. Doch in den langen Jahren ihres altirdischen Exils, während derer er sie kennen lernte, hatte sie diese ihre Talente nie wirklich ausgeübt. Damals hatte er vermutet - und er glaubte bestimmt, dass diese Vermutung heute bestätigt worden war -, dass der Grund dafür in ihrem Schock zu suchen sei, aus der manticoranischen Aristokratie ausgeschlossen worden zu sein. So vehement sie auch bestritten hatte, dass es ihr etwas ausmache - nur wenige Menschen steckten es mühelos weg, wenn die Gesellschaft sie zurückwies, in der sie aufgewachsen waren. Ihr Selbstwertgefühl musste darunter leiden, wenn auch oft so unterschwellig, dass sie es nicht bewusst wahrnahmen.


      Als er nun beobachtete, mit welcher Leichtigkeit und Anmut sie sich durch die Menge bewegte, wusste er, dass sie nichts verlernt hatte, was sie von früher wusste - und noch einiges hinzugelernt, denn die Jahre im Exil waren an sie nicht verschwendet gewesen. Cathy Montaigne war keine eigensinnige junge Frau mehr, die vom hohen Ross des Prinzips herab die


      Nase über taktisches Vorgehen rümpfte. Sie war eine Frau in den frühen mittleren Jahren, zu Beginn des besten Alters, die ihr Selbstvertrauen wiederhergestellt und sich mit Jahren des Studiums der menschlichen Natur und des politischen Kampfes gewappnet hatte.


      Sieh dich vor, Manticore!, dachte er amüsiert.


      Du Havel wandte sich wieder ganz dem Gespräch zu, das er mit einem älteren Herren und seinen beiden Begleiterinnen führte, seinen Schwestern, wenn er sich an die Vorstellung richtig erinnerte.


      Ganz sicher war er sich nicht. Die drei faselten allesamt einen derart furchtbaren, halb ausgegorenen Blödsinn, dass er ihren Worten nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, sondern nur gerade so viel, dass er dank seiner jahrelangen Erfahrung bei akademischen Zusammenkünften an den richtigen Stellen weise nicken und in passenden Abständen verständnisvolle Laute von sich geben konnte.


      Zum Glück hatte sich Du Havel Geduld für solche Dinge anerzogen. Was nicht einfach gewesen war. Von Natur aus hatte er nur sehr wenig Geduld mit Idioten.


      Er hörte, wie der Haushofmeister mit schallender Stimme eine weitere Person vorstellte.


      » Captain of the List Michael Oversteegen, MC, CGM, GS, OCN, Kommandant Ihrer Majestät Sternenschiff Gauntlet!«


      Ein hochgewachsener, schlanker Mann in einer Uniform der manticoranischen Navy hatte den Raum betreten. Du Havel schenkte ihm zunächst keine weitere Beachtung, doch dann gewahrte er, dass die Lautstärke der Menge merklich nachgelassen hatte, als wären zahlreiche Gespräche entweder momentan verstummt oder als hätten die Leute ihre Stimmen gesenkt.


      Glücklicherweise erstreckte sich diese Unterbrechung auch auf die drei Geschwister. Du Havel entdeckte Helen Zilwicki, die nicht weit entfernt stand, und löste sich mit einer glatten und inhaltslosen höflichen Phrase vom Trio der Schwatzhaftigkeit.


      »Wer ist das?«, raunte er Helen ins Ohr, als er neben ihr stand. Die junge Frau hatte ihn nicht bemerkt, weil ihre Augen an dem manticoranischen Offizier klebten. Das schien fast jedem im Raum so zu gehen - und Du Havel hatte bereits Cathy erspäht, die sich einen Weg durch die Menge bahnte, um den neu eingetroffenen Gast in Empfang zu nehmen.


      »Oh. Hi, Web. Das ist Oversteegen. Der Oversteegen. Cathy hat ihn eingeladen, aber sie hätte nie gedacht, dass er wirklich kommt. Ich auch nicht.«


      Du Havel lächelte. »Fangen wir doch mit dem Anfang an, ja? ›Der‹ Oversteegen mag Ihnen vielleicht ein Begriff sein, doch jemandem, der erst vor zwei Wochen von Alterde kommend im Sternenkönigreich eingetroffen ist, bedeutet der Name nichts.«


      Helen riss die Augen auf, wie es ein junger Mensch tut, sobald er auf die schockierende Erkenntnis stößt, dass nicht jeder seine besonderen Interessen teilt.


      »Er ist der Kommandant, der die Schlacht von Tiberian gewonnen hat«, antwortete sie und schüttelte den Kopf, als sie sein verständnisloses Gesicht sah. »Der, der mit seinem Schiff im Alleingang vier andere Kreuzer ausgeschaltet hat«, erklärte sie in einem Ton, der fast empört klang, als wolle sie hinzufügen: Wie kann das irgendjemand nicht wissen ?


      »Ach, richtig. Ich erinnere mich, von dem Zwischenfall gelesen zu haben. Vor einem Jahr ungefähr, nicht wahr? Aber ich habe in Erinnerung, als wären seine Gegner nur Piraten gewesen und keine regulären Streitkräfte.«


      Helen riss die Augen noch weiter auf. Du Havel kam es hart an, sich ein Grinsen zu verkneifen. Die neunzehnjährige Raumkadettin war zu gut erzogen, um damit herauszuplatzen, doch es war offensichtlich, dass ihre Gedanken in etwa folgender Bahn folgten: Wie kann irgendjemand solch ein Idiot sein ?


      Allerdings gelang es ihr, sich ihre Empörung nicht an der Stimme anmerken zu lassen, als sie antwortete; sie verhaspelte sich nur zweimal.


      »Das waren Schwere Kreuzer der Gladiator-Klasse, verda ...« Sie unterdrückte ihren Ausbruch und fuhr in gelassenerem Ton fort, ganz in der Art, wie eine Mutter ihre Entrüstung über die Torheiten ihres Krabbelkinds bezwingt. »Die Sensorlogs der Gauntlet haben das ohne jeden Raum für Zweifel bewiesen.«


      Du Havel wölbte fragend eine Braue. Helen Zilwicki musste einen weiteren Ausbruch ersticken.


      »Wie kann irgend...?« Husten. » Gauntlet war der Name von Captain Oversteegens Schiff. Ist es immer noch, genauer gesagt.« Die nächsten Sätze sprach sie etwas langsamer, wie eine Mutter, die ihr Kind mit ganz simplen Gedankengängen vertraut macht.


      » Gladiators, Web. Die modernste Klasse Schwerer Kreuzer in der Navy der Solaren Liga. Sie besitzen die modernste Bewaffnung und das allerneuste Gerät zur Funkelektronischen Kampfführung, das wahrscheinlich genauso gut ist wie alles, was wir besitzen. Solarische Wallschiffe sind nichts Besonderes - dafür gibt es überwältigend viele davon -, weil die Liga seit Jahrhunderten keinen echten Krieg mehr geführt hat. Die kleineren Kampfschiffe sind viel dichter am neuesten technischen Stand, weil sie in der SLN die einzigen Schiffe sind, die wirklich Arbeit verrichten.«


      Ihre Augen blickten ein wenig in die Ferne, als denke sie weit zurück - oder weit voraus. »Seit über einem halben Jahrhundert hat niemand einen solarischen Schweren Kreuzer im offenen Gefecht besiegen können, Web. Und nie hat jemand vier davon auf einen Streich geschlagen, nicht mit einem einzigen Schiff, das kleiner war als ein Dreadnought - schon gar nicht mit einem anderen Kreuzer. Zumindest ist so etwas in den Datenbanken der Akademie nicht verzeichnet. Ich muss es wissen. Ich musste für einen Kurs, den ich gerade abgeschlossen habe, eine Nachgefechtsstudie von der Kampfführung der Gauntlet anfertigen. Teil der Aufgabe war eine vergleichende Analyse.«


      Sie schenkte Du Havel einen überaus tadelnden Blick. »Welchen Unterschied bedeutet es also, ob es ›Piraten‹ gewesen sind? In einem Gladiatorwären selbst Schimpansen gefährlich, wenn sie wüssten, wie man das Schiff steuert und die Waffen bedient.«


      »Wie haben Piraten solche Schiffe in die Hände bekommen?«


      Helen runzelte die Stirn. »Gute Frage - und glauben Sie nur nicht, dass niemand sie stellt. Leider waren die einzigen überlebenden Piraten Schläger der niedrigsten Stufe und wussten gar nichts.«


      Sie zögerte einen Augenblick. »Wahrscheinlich sollte ich es gar nicht sagen, aber ... Ach, zum Teufel, es ist in den Medien schließlich ausgiebig darüber spekuliert worden. Eigentlich gibt es nur eine Möglichkeit, wie sie an die Schiffe gekommen sind, Web. Jemand in der Liga mit viel Geld und noch mehr Einfluss muss aus welchem Grund auch immer Hintermann des ›Piraterieunternehmens‹ gewesen sein. Ich kenne niemanden, der auch nur die leiseste Ahnung hätte, was sie eigentlich vorhatten, aber so gut wie jeder - mich eingeschlossen - vermutet, dass Manpower dahinterstecken muss. Oder vielleicht sogar Mesa als Ganzes.«


      Ihr Stirnrunzeln war nun sehr ausgeprägt geworden. »Wenn wir das beweisen könnten ...«


      Du Havel lenkte den Blick auf den manticoranischen Captain zurück, über den sie sprachen - nun mit weit größerem Interesse. So groß der Abstand zwischen ihm und den meisten auch war, sowohl was intellektuelle Leistung und Bekanntheitsgrad anging, eines gab es, was Web Du Havel mit jedem anderen ehemaligen Gensklaven gemein hatte.


      Er hasste Manpower Unlimited leidenschaftlich. Die gewalttätige Taktik des Audubon Ballrooms lehnte er aus politischen Prinzipien zwar ab, doch wegen der Gewalt empfand er keinerlei Skrupel. Manpower Unlimited: In dieser üblen, galaxisweit operierenden Firma gab es keinen Menschen in verantwortlicher Stellung - nicht einen Menschen auf dem ganzen Planeten Mesa -, den Web Du Havel nicht freudig in einen Bottich mit kochendem Öl gesotten hätte.


      Und dabei hätte er getanzt und Hosianna gesungen - wenn er geglaubt hätte, dadurch irgendetwas zu erreichen.


      Er holte tief Luft und bezwang die Wut, die plötzlich in ihm hochkochte. Und vielleicht zum millionsten Mal in seinem Leben rief er sich zu Gedächtnis, dass, falls pure rechtschaffene Wut irgendetwas Nennenswertes bewirken konnte, die Vielfraße schon vor langer Zeit die Milchstraße erobert hätten.


      »Stellen Sie mich ihm bitte vor, wären Sie so ...« Er verstummte, als er plötzlich begriff, dass die Bitte überflüssig war. Cathy Montaigne führte gerade Captain Oversteegen zu ihm.


      Bis sie zu ihm gelangten, verging noch ein Moment, denn die Menge drängte sich eng zusammen, und mehrere Leute traten vor, um dem Captain die Hand zu schütteln. Hastig wisperte er: »Nur damit ich keinen Fauxpas begehe: Wieso sind Sie - und Cathy - eigentlich so überrascht, ihn hier zu sehen? Er war doch eingeladen, oder nicht?«


      Er hörte wie Helen leise schnaubte, als hätte das wohlerzogene Mädchen schon wieder einen spöttischen Ausbruch unterdrückt.


      »Sehen Sie ihn sich doch an, Web. Er ist einem jüngeren Baron High Ridge wie aus dem Gesicht geschnitten.«


      Auf Du Havels Gesicht musste sich seine Verständnislosigkeit abgezeichnet haben - nicht was den Namen selbst anging, denn er kannte sich immerhin so weit mit der manticoranischen Politik aus, um zu wissen, dass Helen sich auf den gegenwärtigen Premierminister bezog, sondern was die unterschwelligen Bedeutungen betraf.


      Helen schürzte die Lippen. »Ich dachte, Sie wären der größte Experte der Galaxis - oder einer der besten zehn - in Politologie? Wie kommt es dann, dass Sie Ihren Hintern nicht von einem ... äh ... Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein.«


      Er grinste, denn er genoss den Lapsus der jungen Frau. Für jemanden, der als Sklave geboren worden war, erschienen ihm die Menschen, die ihn heute umgaben, als übertrieben höflich. Die meisten benahmen sich wie versteinert, geradezu ängstlich bedacht, nicht irgendeinen wunden Punkt zu berühren, von denen eine Vielzahl zu besitzen sie ihm offenbar stillschweigend unterstellten.


      Wie es sich begab, war Web Du Havel von Natur aus recht dickfellig - und genoss nur wenige Dinge noch mehr als ein intellektuelles Streitgespräch mit hochgekrempelten Ärmeln und wild herunterhängendem Haar, bei dem Pardon weder erbeten noch gewährt wurde. Aus diesem Grund waren er und Catherine Montaigne sich vor vielen Jahren einmal sehr nahe gekommen. Bei ihrem ersten Zusammentreffen war es geschehen, binnen einer Stunde, nachdem sie einander bei einem von der Anti-Sklaverei-Liga auf Alterde veranstalteten gesellschaftlichen Ereignis vorgestellt worden waren.


      Als sich eine hitzige Diskussion entspann, hatte Cathy ihn auf ihre gewohnte laute und profane Art informiert, dass er ein verdammter Speichellecker mit der Mentalität eines Haussklaven sei. Er wiederum hatte sie - genauso laut übrigens, wenngleich nicht so profan - der versammelten Menge als typischen Oberklassen-Hohlkopf vorgestellt, die es für chic hielt, sich unter die Unterdrückten des Tages zu mischen, und keinen Laib Brot backen könnte, ohne die Nöte des Mehls zu romantisieren und das edle Wildentum der Hefe zu rühmen.


      Danach war es mit dem Niveau rasch bergab gegangen. Als der Abend endete, hatten sie eine lebenslange Freundschaft besiegelt. Wie Du Havel war Cathy Montaigne eine jener grimmigen Intellektuellen, die ihre Ideen ernst nehmen - und keinem anderen Intellektuellen trauen, bevor sie das Gegenstück zu einem barbarischen Ritual hinter sich gebracht hatten. Intellektuelle Wunden vergleichen, Ideen - und Spott - teilen, wie früher die Krieger, die einander zum ersten Mal begegneten, sich selbst Wunden zufügten und ihr Blut mischten.


      »Nun mal halblang, Helen«, sagte er lachend. »Das eigentliche Problem hier ist Ihr Provinzialismus, nicht meiner. Die Wechselfälle der Politik auf Manticore erscheinen Ihnen nur deshalb als die Galaxis erschütternd, weil Sie hier geboren worden sind. Ihr Hinterhof sieht wie ein halbes Universum aus, weil Sie sich keine Vorstellung machen, wie groß das Universum wirklich ist. Abstrakt ahnen Sie es schon - nur ist die Erkenntnis Ihnen noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen.«


      Er hielt inne und blickte noch einmal den langsam in seine Richtung kommenden Captain an. Noch immer genug Zeit, entschied er, um die Erziehung des Mädchens fortzuführen.


      »Das Sternenkönigreich ist seit dem Anschluss von Trevors Stern ein Staatswesen aus fünf besiedelten Planeten in nur drei Sonnensystemen - vorausgesetzt, man möchte Medusa als ›besiedelt‹ bezeichnen. Auch unter Einbeziehung von San Martin überschreitet Ihre Gesamtbevölkerung nicht die Sechs-Milliarden-Grenze. Allein im Sol-System leben fünfmal so viele Menschen - oder in Centauri, Tau Delta, Mithra oder irgendeinem der mehreren Dutzend inneren Systemen des Solaren


      Liga. Die ›Alte Liga‹, wie man sie gemeinhin nennt. Die Solare Liga hat insgesamt 1784 Mitgliedsplaneten - nicht gezählt die Hunderte in den Protektoraten unter solarischer Verwaltung die in einem Volumen galaktischen Weltalls liegen, der zwischen drei- und vierhundert Lichtjahre durchmisst. Innerhalb dieses gewaltigen Volumens befinden sich im Wortsinn mehr Sterne, als Sie von hier bei Nacht mit bloßem Auge sehen könnten. Niemand kann sagen, wie hoch die Gesamtbevölkerung liegt. Die Alte Liga allein hat nach der letzten Zählung eine registrierte Bevölkerung von annähernd drei Billionen Menschen - und diese Zählung ist zu Werten gekommen, die ungeheuerlich zu niedrig sind. Kein emstzunehmender Experte versucht auch nur zu behaupten, er wisse, wie viel Billionen mehr auf den so genannten ›Schalenwelten‹ oder in den Protektoraten leben. Ganz beiseite lasse ich die ungenannten Tausende - eher Millionen - künstlicher Habitate, die über Tausende Sonnensysteme verstreut sind. Jede einzelne dieser Sternenstaatswesen hat seine eigene Geschichte und seine eigene komplexe Politik mitsamt sozialer und ökonomischer Varianten.«


      Der Captain und Cathy näherten sich nun rasch. Es war an der Zeit, die improvisierte Vorlesung abzubrechen, denn er musste nach wie vor den Grund für Helens Erstaunen erfahren, dass Oversteegen der Einladung nachgekommen war.


      »Ich möchte Sie mit folgendem Gedanken zurücklassen, Helen: Erst seit sich die menschliche Rasse über Tausende von Welten ausgebreitet hat, kann man bei der Politologie wirklich von einer Wissenschaft im Wortsinn reden - und trotzdem ist sie noch immer eine sehr grob gearbeitete Wissenschaft. Manchmal fühle ich mich an die Paläontologie in den wilden, von Unklarheit geprägten Tagen Copes und Marsh’ erinnert, die sich über Dinosaurierknochen stritten. Das Übergewicht der Liga in den Angelegenheiten der Menschen beeinflusst nun einmal alle Daten. Aber wenigstens besitzen wir nun eine


      Reihe von Erfahrungswerten, die uns ernsthafte Vergleichsstudien gestattet, was in den Tagen vor der Diaspora nie möglich gewesen ist. Und genau das macht jemand wie ich. Ich halte nach Mustern und Gemeinsamkeiten Ausschau, wenn Sie so wollen. Die Anzahl der Sonnensysteme, mit deren politischen Gegebenheiten ich vertraut bin, macht nur einen winzigen Prozentsatz des Ganzen aus. Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich erheblich mehr von terranischer Frühgeschichte als von der Geschichte der meisten heute besiedelten Welten. Denn die Geschichte Alterdes bis zur Diaspora ist auch heute noch die gemeinsame Geschichte, die wir praktisch immer als unseren ersten groben Maßstab einsetzen.«


      Angemessen verlegen, nickte die junge Frau.


      »Und Sie haben mir noch immer nicht erklärt - in Begriffen, die ich verstehen kann -, wieso Sie und Cathy so erstaunt sind, dass Captain Oversteegen sich zeigt. Oder, was das angeht - in Anbetracht der Überraschung -, wieso sie ihn überhaupt eingeladen hat.«


      »Oh. Nun, er sieht nicht zufällig aus wie High Ridge. Er gehört zum Bund der Konservativen, diesem Haufen lausiger ... egal. Den Leuten, die ich nicht mag, drücken wir es so aus. Cathy hasst sie leidenschaftlich. Auf väterlicher Seite ist er - entfernt - mit der Königin verwandt, aber seine Mutter ist eine Cousine Zwoten Grades von High Ridge. Wie sein Äußeres jedem verrät, der Augen im Kopf hat!«


      Du Havel nickte. Das Bild wurde klarer. Mit der manticoranischen Politik war er natürlich vertrauter als mit jener der meisten Sonnensysteme. Selbst wenn man Catherine Montaigne außer Acht ließ, spielte Manticore in der Anti-Sklaverei- Liga eine weit wichtigere Rolle, als durch die bloße Bevölkerungszahl begründet wurde. Auch die Natur und Denkweise des Bundes der Konservativen begriff er gewiss. Das Phänomen war Du Havel altbekannt und reichte genauso weit zurück wie alle anderen politischen Positionen. Eine Clique von Men- sehen mit einer prestigeträchtigen, vom Luxus bestimmten gesellschaftlichen Stellung, die auf alles, was sie möglicherweise belästigen konnte, mit Empörung und Unwillen reagierten - als entsprängen ihre Vorrechte und ihr leibliches Wohl einem Naturgesetz, das mit den Prinzipien der Physik auf gleicher Stufe stand. Sehr fette Schweine an einem sehr üppig befüllten Trog im Grund, die ihren vollen Mägen dadurch Würde zu verleihen suchten, dass sie das Wort ›konservativ‹ grunzten.


      Da W. E. B. Du Havel sich selbst im Großen und Ganzen als konservativen Politologen betrachtete - er benutzte das Wort ›konservativ‹ im weiteren Sinne fand er das Phänomen nicht nur verständlich, sondern auch verabscheuungswürdig.


      »Haufen lausiger Schweine umschreibt es wunderbar, Helen. Dennoch darf man das Individuum nicht mit der Gruppe verwechseln. Gehört Oversteegen persönlich dem Bund der Konservativen an? Und wenn ja, wieso hat Cathy ihn eingeladen? Und wiederum, wieso ist er dann gekommen?« Er ließ rasch den Blick über die Menge schweifen. Eingefleischte Mitglieder der Freiheitspartei zum großen Teil - und die, die es nicht waren, wichen mit nur einer Hand voll Ausnahmen vom politischen Standort der Freiheitler eher nach links ab. »Ich hätte gedacht, das ist ungefähr so wahrscheinlich, wie dass ein Puritaner freiwillig einen Hexensabbat besucht.«


      »Was ist ein ›Puritaner‹?«, fragte Helen. »Und wieso sollten Hexen - was für ein alberner Gedanke - eine Soiree am ... Egal.« Cathy und der Captain hatten sie beinahe erreicht. Hastig flüsterte Helen ihm zu: »Ich glaube nicht, dass er dem Bund angehört. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich kaum etwas über seine persönlichen Einstellungen. Fast niemand weiß mehr. Aber...«


      Ein paar letzte, rasch gezischte Worte: »Tut mir leid. Jetzt müssen Sie es wohl selber rausfinden.«


      Einen Augenblick später übernahm Cathy die Vorstellung. Und Web Du Havel erhielt allmählich Antworten.


      Er war natürlich entzückt. Nur dass er nach wenigen Minuten wieder seine alberne Kostümierung verfluchte.


      Bei dem verdammten Ding ließen sich die Ärmel nicht aufrollen!
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      »Wollt’ Sie schon seit Jahren gern mal kennen lernen«, erklärte der Captain. Seine schleppende, Vokale verschluckende Redeweise erkannte Du Havel augenblicklich. Nicht speziell die Seine natürlich - in der Galaxis gab es leicht zehnmal so viele Dialekte und verbale Manierismen wie Sprachen und bewohnte Welten. Doch kannte er das Phänomen als solches, denn es war ebenso alt wie das Privileg. Angehörige einer elitären Gruppe - eine ›Elite‹ zumindest nach ihrer Ansicht - entwickelte beinah unausweichlich einen charakteristischen Sprachstil, durch den sie sich vom gewöhnlichen Volk abgrenzten.


      Mit einem schmalen Lächeln ließ Oversteegen kurz den Blick über die Menge schweifen. »Der einzige Grund, aus dem ich zugesagt hab’, auf dieser Walpurgisnacht der schwafelnden politisch’n Heiden zu erschein’.«


      Er richtete sein Lächeln auf Cathy und verbreiterte es ein wenig. »Anwesende selbstverständlich ausgeschlossen. Unsre Gräfin hier bewund’re ich schon lang widerwillig - ehemalige Gräfin, sollt’ ich wohl sagen. Schon seit ihrer Ansprache im Oberhaus, nach der man sie am Ohr packte und hinauswarf. Ich war persönlich anwesend, zufällig, als Beobachter für meine Familie, weil meine Mutter indisponiert war. Und sag’s rundheraus, ich hätt’ damals auch für ihren Ausschluss aus dem Oberhaus gestimmt, wär’ ich schon alt genug gewesen, und zwar allein deshalb, weil sie in der Tat das lang etablierte Protokoll verletzt hat. Obwohl ich ihr, stell’n Sie sich das vor, bei ungefähr neunzig Prozent von dem, was sie gesagt hat, zugestimmt hätt’. Trotzdem, Regeln bleiben Regeln.«

    

  


  
    Cathy erwiderte das Lächeln. »Regeln sind dazu da, dass man sie bricht.«


    »Dem kann ich nicht widersprechen«, antwortete Oversteegen sofort. »Das ist wirklich so. Vorausgesetzt natürlich, dass derjenige, der die Regeln bricht, auch bereit ist, den Preis zu zahl’n, und ihm kein Rabatt gewährt wird.«


    Er nickte Cathy so betont zu, dass seine Kopfbewegung fast zur Verbeugung wurde. »Und das gilt für Sie, Lady Catherine. Damals hab’ ich vor Ihnen dafür salutiert - am Dinnertisch der Familie, um genau zu sein. Meine Mutter war danach noch viel indisponierter; torkelte zurück in ihr Krankenbett und beschimpfte meine Undankbarkeit. Mein Vater war auch nicht besonders erfreut. Ich salutier’ noch mal vor Ihnen dafür.«


    Indem er sich wieder an Du Havel wandte, fuhr er fort: »Ansonsten wird das Regelbrechen zum Amtsbereich der Rüpel und nicht der Helden. Wüsst’ nicht, wie man das viel zitierte polit’sche Parkett schneller in ein Laufgitter verwandelt. Eine zivilisierte Gesellschaft braucht ’n Gewissen, und ’n Gewissen entwickelt man nicht ohne Märtyrer - echte -, an denen eine Nation ihre Verbrechen und Sünden messen kann.«


    Du Havels Interesse reckte ruckartig den Kopf. Natürlich verstand er den Gedankengang hinter Oversteegens Behauptung. Alles andere wäre sehr überraschend gewesen, denn sie war eine freie Wiedergabe - und keine schlechte, bedachte man den engen zur Verfügung stehenden Raum - der Grundthese, die Du Havel in einem seiner Bücher entwickelt hatte.


    Oversteegen bestätigte ihm unverzüglich seine Vermutung. »Ich sollt’ vielleicht anmerken, dass ich den Polit'schen Wert des Opfers als eine der besten Darlegungen konservativen Prinzips im modernen Universum halt’. Nachdem das gesagt ist, fühl’ ich mich verpflichtet hinzuzufügen, dass ich die Argumente, die Sie in Waage der Gerechtigkeit: Federn gegen Steine weiterentwickeln, als - bestenfalls! - eine traurige Entgleisung in liberalen Sentimentalismus betrachte. Ein Prinzip ist ein Prinzip, Herr Professor Du Havel. Von all’n Menschen sollt’n das Sie am besten wissen. Deshalb fand ich es sehr traurig, zuseh’n zu müssen, wie Sie von einem faul’n Kompromiss zum nächsten trudelten und die Klarheit gegen einen kurzfrist’gen Vorteil eintauschten. Traurig, traurig. Letztendlich ha’m Sie der gesteuerten Gesellschaftsentwicklung Ihr’n Segen erteilt, jawohl, das ha’m Sie!«


    Hallelujah! Du Havel zupfte an seinen Ärmel; vergeblich suchte er nach den Knöpfen, damit er sie aufrollen konnte.


    »Gesteuerte Gesellschaftsentwicklung? Ha! Erklären Sie mir eines, Captain Oversteegen, wie kommt es, dass so genannte ›Konservative‹ - die es nicht gibt, wie Sie wissen; man sollte eher von anmaßenden Dinosauriern sprechen - nur dann etwas gegen gesteuerte Gesellschaftsentwicklung haben, wenn die Gefahr besteht, sie könnte den Kopf in ihre eigenen - grundsätzlich prächtigen und gepflegten - Vorgärten strecken? Dennoch gab es nicht den leisesten Einwand gegen eine gesteuerte Entwicklung der Gesellschaft, als sie ihnen diese prächtigen Sitze überhaupt erst verschaffte?«


    Oversteegen straffte den Rücken und ragte höher auf denn je. Freudig - nur nicht wegen des Problems mit den Ärmeln; irgendwo mussten diese verdammten Knöpfe doch sein! - stürmte Du Havel sofort in die Bresche, die sich aufgetan hatte.


    »Sehen Sie sich doch bitte schön einmal Ihr aristokratisches System hier auf Manticore an. Ungeschminkte gesteuerte Gesellschaftsentwicklung, Captain. Plumper geht’s doch gar nicht. Ein Haufen reicher Leute ersinnen eine Verfassung, die eigens darauf ausgerichtet ist - aus Gier, wenn nicht sogar Boshaftigkeit -, sich und ihren Nachfahren ein sorgloses, privilegiertes Leben zu sichern. Oder wollen Sie anführen, dass die Prinzipien der Aristokratie aus dem Mutterboden einer Welt erwachsen seien, die damals noch fremd war? Ja, wie Unkraut vielleicht - das übrigens ein hübsch treffender Vergleich für jede Abart von Kastensystemen ist. Unkraut, das sich einbildet, ein Rosenstock zu sein.«


    Mit einem Grinsen erkannte Oversteegen den Treffer an. Ein wunderbarer Krieger des Intellekts, stellte Du Havel freudig fest, lässt sich überhaupt nicht aus der Ruhe bringen, nur weil das erste Blut geflossen ist. Er zerrte nun förmlich an den Ärmeln.


    »In dem Punkt werd’ ich Ihnen nicht widersprechen, Professor. Es ist einfach wahr. Ich fürchte, ich bin nicht mal in der Lage anzuführ’n, dass meine Vorfahr’n eben bessre Mörder, Räuber und Frauenschänder gewesen wär’n als alle anderen, wie es ein richtiger normannischer Baron noch konnte. Nur ’n größer’n Geldsack und ’n früheres Ankunftsdatum, das ist alles. Erbärmlich, finden Sie nicht auch, zu welchen Bekenntnissen der moderne Adel durch das Vordringen des sozialen Gewissens gezwungen wird? Trotzdem werd’ ich weiterhin für die Aristokratie als beste Staatsform ein treten.«


    Ein hohes, verächtliches Schnauben löste sich aus seiner langen, knochigen Nase. »Nicht weil ich auch nur einen Moment lang das Geschwätz des Bundes der Konservativen über ›gute Lebensart‹ glaubte, vom unverblümten Aberglauben von der so genannten ›guten Abkunft‹ ganz zu schweigen. Nein, es geht überhaupt nicht um den Wert einzelner Individuen in gleich welcher Aristokratie, sondern um den gesellschaftlichen Vorteil, den ’s für eine Nation bedeutet, wenn sie eine Aristokratie besitzt. Meinetwegen könnt’ man die Adligen per Lotterie bestimmen. Doch allein die Tatsache ihrer Existenz schenkt der Nation vielfält’ge Vorteile.«


    Cathy unterbrach den Captain. »Web, die Ärmel können nicht aufgerollt werden. Der Schnitt erlaubt es einfach nicht.«


    Er funkelte sie an. »Wirklich? Ha! Pass auf!«


    Du Havel war von Manpower als Typ J gezüchtet worden, ein › Musters‹ das - angeblich; wie üblich lagen die Behauptungen weit von der Wirklichkeit entfernt - für technische Arbeiten maßgeschneidert war. Daher besaß diese Zucht eine gewisse geistige Kapazität, zumindest der niedrigen, mechanistischen Art, gleichzeitig aber war der hauptsächlich für Bautätigkeiten gedachte J-Typ körperlich recht belastbar. Web war nicht besonders groß, und seine langen Jahre sitzender Geistesarbeit hatten ihm dreißig Kilo Fett eingebracht. Doch darunter war sein Körper noch immer stämmig und stark.


    Wie auch die dazugehörigen Muskeln.


    Krrrrtsch. Krrrrtsch.


    »Ah, das ist besser. Lassen Sie mich zu Anfang deutlich machen, Captain, dass Sie - und gar nicht schlecht - die Argumentation wiedergeben, die Angelina Jutta in ihrem Barrieren für den Fortschritt gebraucht. So weit nicht schlecht. Ein ausgezeichnetes Buch im Großen und Ganzen, auch wenn ich glaube, dass Angelina ein wenig zu sehr der Starrheit zuneigt. Doch ich möchte ferner unterstreichen, dass diese Barrieren - ich bezeichne sie lieber als ›Grenzen‹ oder ›Rahmen‹ - schon selbst das Produkt einer gesteuerten Gesellschaftsentwicklung sind. Das geht zurück bis auf das ursprüngliche Programm, das Jutta so hoch preist - doch sie erwähnt mit keinem Wort, dass es selbst einen absichtsvollen Versuch darstellte, gerade die Gesellschaft zu erzeugen, die ihren Gründern vorschwebte. Ich rede selbstverständlich von der Verfassung der antiken Vereinigten Staaten. Dieses Staatsgebilde stellte geradezu den Idealtraum eines Architekten dar: eine sorgsam ausgewogene Verteilung der Macht; Beschränkungen der Demokratie, die im Grunde absurd sind - um nur ein Beispiel zu nennen, wieso in Gottes Namen sollte eine kleine Provinz genauso viel Macht ausüben wie die größeren, dichter besiedelten, wichtigeren? Und wenn doch, dann wieso in nur einer Kammer statt in allen? Suchen Sie sich selbst etwas aus. Was man wie auf dem Reißbrett konstruieren konnte, hat man dort auch wirklich maßgeschneidert. Oder es zumindest versucht, sollte ich wohl sagen, denn natürlich entwirrte sich die Hälfte ihrer Ränke nach ein paar Generationen. Ihre Billigung der Sklaverei zum Beispiel.«


    Mittlerweile hatte sich eine große Menge um sie geschart. Und wie es nicht anders sein konnte, befand sich unter diesen Zuhörern auch der unumgängliche Alleswisser, der keine Ahnung hatte.


    »Das ist nicht möglich«, erklärte der Mann in bestimmtem Ton und mit gerunzelter Stirn. »Ich kenne meine Frühgeschichte, und die Vereinigten Staaten - Sie meinen doch wohl die in Amerika, oder? - entstanden lange vor der Gensklaverei.« Er deutete ein höhnisches Grinsen an. »Übrigens lange, bevor man überhaupt von der DNA wusste. So ein Haufen Wilder.«


    Du Havel schloss kurz die Augen. Herr, schenke mir Geduld.


    Leider war er Atheist.


    »Wer hat denn von Gensklaverei gesprochen? Sklaverei gibt es seit Anbeginn der Zivilisation, Sie ... Sie ...«


    Zum Glück unterbrach ihn eine Frau, bevor er anfangen konnte, die Menge zu beleidigen.


    »Aber - auf welcher Grundlage denn?«


    Er starrte sie an.


    »Ich meine«, fuhr sie fröhlich fort, »man konnte doch damals nicht einfach jeden versklaven. Es musste doch eine genetische Grundlage geben.«


    Du Havel erkannte sie plötzlich. Susan - oder Suzanne, daran erinnerte er sich nicht so genau - Zekich. Eine der Regionalleiterinnen der Freiheitlichen Partei, bislang ein Satellit der Gräfin von New Kiev, der in letzter Zeit dank der zunehmenden Anziehungskraft Cathy Montaignes die Kreisbahn gewechselt hatte. Nicht aus Prinzip, sondern weil Zekich anscheinend ein gutes Gespür dafür besaß, aus welcher Richtung der Wind bald wehen würde.


    Cathy war höflich zu ihr, sogar wohlwollend. Die langen Jahre im Exil hatten ihr immerhin einen Sinn für taktisches Denken vermittelt. Im vertrauten Kreis allerdings nannte sie die Frau nur ›das Zekich-Luder‹.


    Web Du Havel holte tief Luft. Mit Idioten, besonders mit rotznäsigen Trotteln wie dem Kerl, der ihm hochmütig erklären wollte, dass die Sklaverei zeitlich auf keinen Fall der Genetik vorangegangen sein könne, hatte er einfach keine Geduld. Dennoch wusste er zu unterscheiden - hatte es von je gekonnt, schon in den Sklavengruben - zwischen einem Esel, der nur ein Ärgernis war, und einem Feind.


    Diese Frau war nicht einfach nur eine Närrin, sie war sein Feind. Wenn nicht heute, so doch ganz gewiss in der Zukunft. Genau die Sorte ›vorausschauender Progressiver‹, der auf abstrakter Ebene die Gensklaverei zwar ablehnte, doch zugleich alle Vorurteile gegen die Sklaven selbst für zutreffend hielt. Und sobald diese Sklaven sich erhoben und an den Gittern ihrer Käfige rüttelten, würde diese Frau herrisch verlangen, dass im Zoo wieder Disziplin einkehre.


    »Richtig«, sagte er mit einem dünnen Lächeln. »Richtig, Ma’am, die hatte man. Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sklaverei als gesellschaftliche Einrichtung sehr alt ist, viel älter als die Ära, von der ich spreche, denn diese lag nur wenige Jahrhunderte vor der Diaspora. Ursprünglich hatte die Sklaverei keine besondere Verbindung zu genetischen Gegebenheiten. Als die betreffende Epoche jedoch näher rückte, gründeten die Menschen ihr System der Sklaverei zusehends auf die Abstammungslehre, wie sie sie verstanden. Das Schlüsselkonzept war damals der Begriff der ›Rasse‹.«


    Eine Reihe von Zuhörern, die anscheinend etwas von Genetik oder von Geschichte verstanden, runzelten nachdenklich die Stirn, offenbar um zu ergründen, wie ein derart vager ethnologischer Begriff wie ›Rasse‹ an ein politisches System gekoppelt sein konnte. Die meisten Umstehenden allerdings blickten Du Havel nur verwirrt an.


    »Sie müssen sich erinnern«, erklärte Du Havel, »dass die Diaspora noch weit in der Zukunft lag, mehrere Jahrhunderte sogar. Damals waren die genetischen Varianten innerhalb der Spezies Mensch nicht nur relativ simpel, sondern auch weitgehend allotrop. Lange isolierte Genpools, denen zum größten Teil einige wenige simple und offensichtliche somatische Merkmale zu Eigen waren, hatten erst in jüngerer Zeit zu einem systematischen und regelmäßigen Kontakt zueinander gefunden. Infolgedessen begannen diejenigen Menschen, die eine jüngere Mutation gemeinsam hatten, welche einen Hang zum Albinismus und ein paar andere oberflächliche Eigenschaften favorisierte, und die zufällig zur damals vorherrschenden ›Rasse‹ gehörten, die anderen zu versklaven. Eine bestimmte andere ›Rasse‹ wurde besonders gern unterworfen, eine genetische Variante, die sich zeitweilig auf dem Kontinent Afrika herausgebildet hatte. ›Schwarze‹, so nannte man sie. Die damals anerkannte, aus heutiger Sicht aber rein pseudowissenschaftliche Erblehre behauptete von ihnen, dass sie sich für ein Dasein als Diener besonders gut eigneten. Eine Annahme, die, wenn man den abergläubischen Unsinn wegnimmt, auf nichts anderem beruhte als dass sie dunkle Haut hatten, üblicherweise gekoppelt mit...«


    Er lieferte eine rasche Skizze des Phänotyps, der allgemein unter den Afrikanern dieser alten Zeitepoche gefunden worden war. Als er fertig war, blickten ihn die meisten Zuhörer mit einer recht gezwungenen Miene an. Die Zekich war einen ganzen Schritt von ihm zurückgewichen, als wollte sie sich dadurch von dem plötzlich enthüllten Königsmörder in ihrer Mitte distanzieren.


    Nun, Königsmörder trifft es nicht ganz. Du Havel versuchte sich auf seine eingerosteten Lateinkenntnisse zu besinnen. Hm. Wie könnte man jemanden treffend bezeichnen, der vorschlägt, eine königliche Familie zu versklaven ?


    Oversteegen andererseits hatte der Stegreifvorlesung mit einem immer breiteren Lächeln und nicht dem leisesten Anzeichen für Verwirrung zugehört. Der Sternenschiffkommandant ist offensichtlich ein vielschichtiger Mann, überlegte Du Havel. Zu viele, die sich für Politologie interessierten, wussten mit Geschichte nichts anzufangen, obwohl diese doch erst Rahmen und Bezugspunkte für jene Wissenschaft setzte, und schon gar nicht mochte man sich mit etwas so weit Zurückliegendem wie den barbarischen, vortechnischen Gesellschaftsformen der Prä-Diaspora-Erde befassen. Oversteegen hingegen eindeutig schon. Denn anders als die meisten Gesichter ringsum zeigte er eine Miene der reinen, simplen Belustigung.


    »Was für ein Spaß!«, rief er aus. »Ich wär’ gern dabei gewesen, als Sie das mit Elizabeth besprachen!« Grinsend schüttelte er den Kopf. »Sie hatten ’ne Audienz bei ihr, wenn ich mich recht entsinn’. Vor zwo Tagen, glaube ich, war’s - und ’ne ziemlich lange, wenn die Nachricht’nmeldungen stimmen. Das Thema ist doch bestimmt aufgekommen.«


    Die meisten Umstehenden sahen noch gequälter drein. Mehrere Personen starrten Oversteegen sogar wütend an. Du Havel fand das interessant, wenngleich nicht überraschend. Trotz all ihrer oft lautstarken öffentlichen Dispute mit der Queen des Sternenkönigreichs hatten die allermeisten Mitglieder der Freiheitlichen Partei die gleiche kulturelle Haltung wie die meisten Manticoraner, sogar die Angehörigen des linken Flügels der Partei, aus denen die Menge zum Großteil bestand.


    Gewiss, die Königin wurde von ihren Beratern furchtbar fehlgeleitet, besonders von den imperialistischen Kriegstreibern unter den Zentralisten und Kronenloyalisten.


    Aber trotzdem.


    Sie war schließlich die Königin!


    »Ich kann es nicht fassen«, keuchte eine Frau in der Nähe.


    Sie fasste sich wahrhaft vor Bestürzung an die Kehle. »Aber ... aber das beschreibt doch Ihre Majestät!«


    »Den größten Teil des Hauses Winton sogar, bis zurück zu den Anfängen«, knurrte ein Mann gleich neben ihr. Er blickte sich um. »Ganz zu schweigen von einer beträchtlichen Anzahl der hier Anwesenden. Ich weiß, dass es in der Antike lauter irrsinnigen Aberglauben gegeben hat, aber ...« Er bedachte Du Havel mit einem Blick, der einem wütenden Funkeln ziemlich nahe kam. »Sind Sie sich da wirklich sicher?«


    Du Havel zuckte mit den Schultern. »Da würde ich zu sehr vereinfachen. Sie müssen in Rechnung stellen, was zweitausend Jahre Diaspora mit der menschlichen genetischen Varianz angestellt haben. Die Auswirkungen einer gigantischen Bevölkerungsexplosion - von alles in allem weniger als zehn Milliarden Menschen bei Beginn der Diaspora auf wer weiß wie vielen Billionen heute -, die nicht mehr eine Hand voll verschiedener Umweltbedingungen auf einer Welt vorfand, sondern sich über Tausende von unterschiedlichen Planeten ausbreitete, von denen einige Bedingungen bieten, die weit über alles hinausgehen, was die Menschen auf der Erde je erlebt haben. Rechnen Sie dann noch die endlosen Kreuzungen innerhalb der Spezies ein, von den absichtlichen Genmodifikationen einmal ganz abgesehen ...«


    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Ihre Königin Elisabeth trägt bestenfalls eine annähernde somatische Ähnlichkeit zu den alten Afrikanern - und das nur so lange, wie Sie den Vergleich auf oberflächliche Eigenschaften wie die Hautfarbe beschränken. Ich bin mir zum Beispiel recht sicher, dass ihre Blutcharakteristiken beim Vergleich mit den archivierten Werten für so genannte ›Rassen‹ der Antike nur wenig Ähnlichkeit zu den Blutcharakteristiken der allermeisten Afrikaner der damaligen Zeit zeigen würden. Hautfarbe ist besonders nutzlos als genetischer Indikator, da es sich um eine oberflächliche Eigenschaft handelt, die sich rasch an Veränderungen der Umgebung anpasst. Bedenken Sie zum Beispiel den extremen Albinismus, der heute auf einem der beiden Planeten von Mfecane gefunden wird - Ndebele, wenn ich mich korrekt entsinne -, und das, obwohl die Vorfahren der Bevölkerung Bantu waren.«


    Er dachte an die Queen zurück, an sein Zusammentreffen mit ihr. Die Erinnerung war recht umfangreich, denn der Captain hatte Recht - in der Tat war die Audienz lang gewesen. Elizabeth Winton und er waren von Anfang an glänzend miteinander ausgekommen.


    »Zunächst einmal ist ihr Haar dazu nicht richtig. Sehr wellig zwar, aber nicht dem eng gelockten Kraushaar ähnlich, das sich in alter Zeit bei den Menschen der tropischen Breiten fand. Dann sind ihre Gesichtszüge - und vor allem die Nase - demjenigen Muster viel ähnlicher, dem unsere Vorfahren eher das Etikett ›weiß‹ gegeben hätten als ›negroid‹. Und während ihre Hautfarbe zwar tatsächlich sehr dunkel ist, entspricht sie nicht dem Ton, den man zu dieser Zeit bei Afrikanern gefunden hätte. Sie ist zum einen zu hell, und zum anderen ähnelt der eindeutige Mahagoniton mehr der Haut eines dunkelhäutigen ›Indianers‹ - ein Wort für die Ureinwohner Nordamerikas - als eines Afrikaners.«


    Die Menge schien sich zu entspannen - bis auf Cathy, die ihn nicht aus den Augen ließ. Im Gegensatz zu den Übrigen wusste Cathy allerdings auch genau, wie viel Wut wirklich unter seiner Oberfläche kochte.


    Für Menschen, die sie nie am eigenen Leib erfahren - oder nie wirklich darüber nachgedacht haben -, ist die Sklaverei eine lediglich abstrakte Ungerechtigkeit.


    »All das wäre allerdings natürlich ganz egal gewesen«, fuhr er fort, bemüht, nicht wütend zu fauchen, »es sei denn in der Art der Misshandlung, die ihr widerfahren wären. Denn sie ähnelte den Afrikanern noch immer genügend, das kann ich Ihnen versichern. Bei ihrem Erscheinungsbild allerdings hätte man sie als eine ›Mulattin‹ bezeichnet. Durch ihre Jugend und ihr gutes Aussehen wäre sie daher wahrscheinlich zur Konkubine eines Sklavenhalters gemacht worden, dem sie statt auf den Feldern im Bett diente. Damals war das ein übliches Schicksal für Frauen, die man als ›Mulattinnen‹ kannte. Diejenigen unter ihnen, die nicht an ein Bordell verkauft und zur Prostitution gezwungen wurden.«


    Die gequälten Mienen kehrten zurück. Du Havel begegnete ihnen mit einem Grinsen, das leider, wie er kaum zweifelte, um einige Stufen zu grimmig war, als dass es in den Rahmen dieses gesellschaftlichen Anlasses gepasst hätte. Er konnte sich jedoch nicht zügeln. Nur mit größten Schwierigkeiten bezwang er sich, seine Zunge nicht herauszustrecken, wie die Killer des Ballrooms es taten, wenn sie einen Sklavenhalter in die Ecke gedrängt hätte. Die Zuhörer hätten dann die Markierungen gesehen, welche die Gengineure Manpowers ihm aufgeprägt hatten, als er noch ein Embryo war.


    »O ja. Darauf können Sie sich verlassen. Wenn Sie das typische Erscheinungsbild des Phänotyps betrachten möchten, der zu einem von Knochenarbeit bestimmten Leben verurteilt gewesen wäre, so sollten Sie sich die ... - was ist sie eigentlich, Captain? Sie sind ein Verwandter der königlichen Familie, wenn ich mich nicht irre ... - eine Cousine, glaube ich. Michelle Henke meine ich. Ihr wurde ich bei der Audienz ebenfalls vorgestellt. Ihren militärischen Dienstgrad habe ich nicht behalten - tut mir leid, ich bin mit den manticoranischen Organisationen einfach nicht genügend vertraut, um die feinen Punkte zu begreifen aber ich glaube, er war recht angesehen. Und ich hatte den Eindruck, darf ich hinzufügen, dass sie diesen Rang aufgrund ihrer eigenen Leistungen erhalten hat und nicht dank des Einflusses der Familie.«


    Oversteegen grunzte. »Cousine ersten Grades. Eine Tante der Königin ist Michelles Mutter. Fünfte in der Thronfolge, seit ihr Vater und ihr Bruder bei einem Attentat ums Leben kamen. Sie ist Commodore.« Er grunzte wieder. Auf seine Weise war dieser Laut genauso grimmig wie Du Havels Grinsen. »Und ich kenne keinen einzigen Offizier der Navy - auf jeden Fall keinen dienenden Raumoffizier der glaubt, dass sie den Rang durch Beziehungen bekommen hätte.«


    »Genau, sie meine ich. Wenn ich mich nicht irre, ist ihr Phänotyp für das Haus Winton typischer als der der Königin. Sehr dunkle Haut, fast echtes Schwarz. Und in ihrem Fall stimmt auch das Haar. Der Knochenbau des Gesichts vielleicht nicht, aber er ist dicht dran. Doch er hätte ohnehin keine Rolle gespielt, nicht bei dieser Hautfarbe. Das heutige Universum macht sie anstandslos zur Befehlshaberin von Raumflotten. Bei den Alten wäre sie gezwungen worden, ungelernte Schwerstarbeit zu leisten. Und wenn es ihr nicht gelungen wäre, der Aufmerksamkeit des Aufsehers zu entgehen, wäre sie eben in einem Schuppen vergewaltigt worden statt in einem Pflanzerhaus.«


    Einen Moment herrschte Schweigen. Du Havel holte tief Luft und brachte seinen Zorn unter Kontrolle.


    Der Captain unterstützte ihn. »Mir tut der arme Bastard leid, der versucht, Mike Henke zu vergewalt’gen!«, schnaubte er. »Oder Elizabeth, wo wir schon dabei sind. Bei ihr’m Temp’rament? Ha! Der Dreckskerl könnt’s vielleicht schaffen, aber sie würd’ ihm die Kehle durchschneiden, bevor der Tag um wär’. Da können Sie sich auch gleich ’n gereizten Hexapuma ins Bett hol’n.«


    Ein Kichern ging durch die Menge. Oversteegens grobschlächtige, aber zutreffende Feststellung genügte, um jedem zu Bewusstsein zu rufen, dass sie schließlich doch nicht in den alten Zeiten lebten, die von furchtbarem Aberglauben beherrscht worden waren.


    Dennoch hatte die Spannung ausgereicht, um - zu Du Havels großer Erleichterung - den Großteil der Menge zu vertreiben. Ehrengast hin oder her, viele von ihnen waren eindeu- dg zu der Schlussfolgerung gelangt, dass eine zu große Nähe zu W. E. B. Du Havel ein wenig wie eine zu große Nähe zu einem Panther wäre. Gewiss, einem Panther mit einer langen, beeindruckenden Liste von akademischen Würden und renommierten Ehrungen am Schweif, aber nichtsdestotrotz einem Panther - einem Exemplar, das vielleicht nicht direkt gereizt war, aber doch ziemlich unberechenbar.


    »Hat sich ’n bisschen ausgedünnt, was?«, fragte der Captain mit einem listigen Lächeln. »Gut. Ich würd’ sagen, dann gibt’s weniger dumme Einwürfe.« Er rieb sich die Hände. »Um auf den spring’den Punkt zurückzukomm’, Professor Du Havel...«


    »Web, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Captain. Akademische Titel sind so unhandlich.«


    Oversteegen nickte. »Gern, ›Web‹ also.« Er runzelte die Stirn. »Wo wir dabei sind - verzeih’n Sie mir die Frage, aber wofür steht W. E. B. eigentlich? Mir ist grad aufgefall’n, dass ich nirgendwo mehr als die Initialen geseh’n hab’.«


    Du Havel schüttelte den Kopf. »Das liegt daran, dass sie für nichts anderes stehen als sich selbst. Ich wusste selbst nicht, wofür sie standen, als der Einreisebeamte auf Nasser darauf bestand, dass ich ihm einen Namen angebe, den er in die Akte eintragen konnte. Ich war erst ein paar Monate zuvor entkommen, deshalb war mein historisches Wissen noch recht begrenzt.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe einfach kombiniert, was ich von den Namen zweier Autoren aus der Antike noch kannte, die mir wie aufrechte Männer vorgekommen waren, W. E. B. Du Bois und Vaclav Havel. Als mir das endlich dämmerte - an einem Abend zufällig, als meine Mitflüchtigen von mir hören wollten, wie sich mich nennen sollten, nachdem ›Kami‹ nicht mehr ging -, wollte mir nichts anderes einfallen als ›Web‹.«


    Der Rest der Soiree verlief wunderbar. Der Captain nahm Du Havel die ganze Zeit in Beschlag, was diesen sehr freute. Für einen Mann, der fast sein ganzes Erwachsenendasein damit zugebracht hatte, die komplizierten und oft rätselhaften Fertigkeiten eines Raumoffiziers zu meistern, besaß Oversteegen beeindruckende Kenntnisse von der Politologie der Milchstraße.


    Gewiss, Oversteegen war ein wenig zu sehr von seinen eigenen Anschauungen eingenommen. Gewiss, er neigte dazu, viel zu wenig von den Gedanken derer, die anderer Meinung waren, zu lesen, und verwarf sie zu rasch und zu leichtfertig. Gewiss, sein Standpunkt war leicht verzerrt: zum einen durch die unausbleiblichen Vorurteile seiner sozialen Herkunft und zum zweiten - was Du Havel für wichtiger hielt - durch die genauso unausbleiblichen Vorurteile eines Mannes, dessen aktives Leben von den unmittelbaren Anforderungen eines langen, grausamen Krieges geprägt worden war.


    Dennoch, alles in allem war er ein sehr feiner Kerl. Und als die Soiree zu Ende ging, trennte sich Du Havel nur mit beträchtlichem Widerwillen von dem Captain.


    »Wenn ich könnte, würde ich vorschlagen, dass wir uns bald noch einmal treffen«, sagte er, während er Oversteegen die Hand schüttelte. »Leider fürchte ich nur, dass ich im Laufe der Woche nach Erewhon aufbreche. Ich werde Captain Zilwicki auf seiner Reise dorthin begleiten, um der Familie Hieronymus Steins und seinen überlebenden Kampfgefährten in der Renaissance Association mein Beileid auszusprechen.«


    Oversteegens Augen schienen merkwürdig zu funkeln. »Das hab’ ich gehört. Ich muss allerdings das System sowieso selber verlass’n. Morg’n früh sogar schon. Aber wer weiß? Wie es das Schicksal will, Web, begegnen wir uns vielleicht wieder.«


    Er verbeugte sich knapp und steif vor Du Havel; dann weder knapp noch steif vor Cathy Montaigne. »Professor Du Havel,


    Lady Catherine, ’s war mir ’n Vergnügen.« Und damit ging er.


    »Was ist denn so komisch?«, fragte Du Havel Helen Zilwicki, die sich während des Abends immer in der Umlaufbahn seines langen Gesprächs mit Oversteegen aufgehalten hatte, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Web vermutete, dass die Raumkadettin unter einem akuten Fall von stiller Heldenverehrung für den Captain litt, auch wenn sie eher sterben würde als das zuzugeben.


    Helen grinste. »Wissen Sie, Web, hier und da sollten Sie sich vielleicht doch von ihren gelehrten Büchern lösen und die Tagesnachrichten verfolgen. Es wurde erst heute bekannt gegeben, im Flottenteil. Captain Oversteegen und die Gauntlet sind nach Erewhon beordert worden. Patrouille zur Piratenjagd wird es genannt. Das Schiff verlässt morgen die Umlaufbahn.«


    »Oh.« Das war ihm ein wenig peinlich. Web senkte den Blick. Als er die zerrissenen Ärmel sah, nahm seine Verlegenheit zu.


    »Oh. Hm. Ich fürchte, deine Gäste halten mich für einen ziemlichen Barbaren, Cathy.«


    Cathy grinste sogar noch breiter als Helen. »Und wenn schon. Das war heute Abend nicht gerade meine Lieblingsgesellschaft, Web. Die meisten von ihnen jedenfalls nicht. Eingeladen waren hauptsächlich Leithammel der Freiheitlichen Partei, die schon mal prüfen wollten, woher der frische Wind weht, ohne New Kiev offen eine lange Nase machen zu müssen.«


    »Ja, das weiß ich. Deshalb ist es mir ja so unangenehm, dass ich vielleicht einen falschen Eindruck gemacht habe.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Das hängt ganz davon ab, wie du ›falsch‹ definierst, nicht wahr? Ich will dir etwas sagen, Web.


    Du darfst dich um die Theorie kümmern, solange du die schäbige Taktik mir überlässt. Mir macht es überhaupt nichts aus, wenn ich einen Haufen adliger Freiheitler überzeugt habe, dass ich die Einzige bin, die weiß, wie man mit Barbaren aus den unteren Schichten umgeht.«


    Während sie die Treppe wieder zu dem Stockwerk hinaufstiegen, in dem die zahlreichen Gästezimmer des Stadthauses lagen - zum Glück für Du Havel führte Cathy ihn -, stellte er eine weitere Frage.


    »Wo war übrigens Anton heute Abend? Und Berry?«


    Als er Cathys Gesicht sah, grunzte er. »Was denn? Noch etwas, wovon ich in den Nachrichten hätte lesen können?«


    »Kaum! Es sei denn ...« Sie schüttelte den Kopf. »Lass es einfach, Web. ›Information nur bei Bedarf‹ und so weiter. Du wirst es schon früh genug erfahren. Im Augenblick kannst du dich in der ruhigen Gewissheit schlafen legen, dass du schon bald jemand anderen aus den obersten Spitzen der Gesellschaft beleidigen kannst.«


    »Ach, wunderbar«, sagte er. »Ich genieße es ja so sehr, aber ich möchte dir wirklich nichts vermasseln.«


    »In diesem Fall glaube ich nicht, dass das passiert. Erstens ist das erlauchte Haupt, um das es geht, gar nicht so leicht zu beleidigen, nach allem, was ich von Anton höre. Zweitens ist es mir wirklich scheißegal.«


    »Du solltest besser auf deine Wortwahl achten. Besonders jetzt, wo du keine Aufwieglerin mehr bist, sondern eine Politikerin.«


    »Sei nicht albern, Web. Das macht meinen Charme aus. Meine Persönlichkeit, wenn du so willst. An wen können sich die Freiheitler schon wenden, wenn der Pöbel aufmüpfig wird - doch nur an jemanden, der fluchen kann wie ein Raumdock-Schauermann ? «


    »Deine Gedanken folgen verwundenen Bahnen, Catherine Montaigne. Ich fürchtete um deine Seele, glaubte ich an Seelen. Leider gibt es nicht den kleinsten Beweis, der diese Idee stützt.«


    Sie hatten die Tür seines Zimmers erreicht. Er streckte die Hand aus, um sie zu öffnen, doch dann hielt er inne.


    »Also wirklich. Ich muss zugeben, dass deine Tochter Berry als Beweis dafür angesehen werden muss. Anders ist es wirklich schwer zu erklären, wie sie sich entwickelt hat.«


    »Sie ist ein Juwel, nicht wahr?«, stimmte Catherine ihm begeistert zu. »Manchmal glaube ich, dass sie der klar denkendste Mensch ist, den ich kenne. Meistens bin ich mir da sogar sicher.«


    »Gut gesagt.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich werde sie vermissen, wenn ich aufbreche. Ganz bestimmt.«


    Als er das Schlafzimmer betrat und die Tür hinter sich schloss, erhaschte er noch einen Blick auf Cathy, die auf dem Korridor stehen geblieben war. In ihren Augen schien es merkwürdig zu funkeln. Vielleicht kam es vom Mutterstolz.
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      Der Gang zu seinem Schiff einige Tage später wurde für Anton zum Tollhaus. Königin Elisabeth III. hatte die Neuigkeit zwar erst im letzten Augenblick verlauten lassen, doch die Paparazzi des Sternenkönigreichs besaßen genauso schnelle Reflexe wie überall in der Galaxis. Als Anton und sein Gefolge endlich das Tor zum Landefeld erreicht hatten, wo der Orbitalshuttle auf sie wartete, drängten sich in der Halle die Journalisten.


      Obwohl Anton nichts anderes geplant hatte, fand er die Situation nach wie vor ein wenig ärgerlich. Er war so sehr gewöhnt, im Verborgenen zu arbeiten, dass er sich nicht klar gemacht hatte, wie sehr er selbst im Mittelpunkt des lebhaften Interesses stehen würde. Viele Paparazzi schienen es genauso sehr auf Holos von ihm abgesehen haben wie auf Bilder von der Prinzessin.


      Mürrisch stellte er sich die Schlagzeilen der Klatschmedien vor.


      Halbsold-Offizier geht mit Royal auf Geheimmission!


      Captain Zilwicki tauscht Gräfin gegen Prinzessin!


      Catherine Montaigne untröstlich! ›Wegen einer Jüngeren verlässt mich mein Geliebter ˱


      Neuer Skandal in einer skandalösen Karriere!


      Dann musste ihm Berry, ganz aufgeregt über die Gelegenheit, vor versammelter Reportermeute auch noch spontan einen feuchten Kuss auf die Wange drücken. Dass es der Kuss einer Tochter und nicht einer Geliebten war, wäre jedem, der ihn aus der Nähe beobachtete, sofort klar gewesen. Nur wurden die Paparazzi von der Polizei auf Abstand gehalten, und ihre sorgfältig zurechtgeschnittenen Holobilder zeigten nur


      eine hübsche, wie eine Prinzessin gekleidete junge Frau, die einen viel älteren Mann abknutschte.


      Sein Unbehagen musste ihm anzusehen gewesen sein. Hinter sich hörte er Prinzessin Ruth amüsiert murmeln: »Ach, machen Sie sich doch keine Gedanken, Captain. Die richtigen Medien werden die offizielle Version berichten, und wer schenkt den Skandalschmierblättern denn überhaupt irgendwelche Beachtung?«


      Ungefähr zwo Drittel der Bevölkerung von Manticore, dachte Anton säuerlich. Und auf Gryphon neunzig Prozent. In den Highlands kann ich mich jedenfalls nicht mehr sehen lassen.


      Trotz seiner momentanen Verärgerung war er mit Ruth sehr zufrieden. Die junge Royal spielte ihre Partie des Mummenschanzes perfekt. Sie schlenderte ein paar Schritt hinter ihm und Berry und unterhielt sich mit Web Du Havel, wenn sie nicht gerade mit ihrem vorgeblichen Vater witzelte: das Idealbild der intelligenten, nicht allzu respektvollen Tochter.


      Dennoch konnte er sich angesichts der schieren Zahl der Paparazzi auf dem Landefeld eine leicht gequälte Miene nicht verkneifen. Wie Heuschrecken auf reifem Getreide.


      Großartig, einfach großartig. Jetzt bin ich ein Promi. Der berüchtigte Cap ’n Zilwicki, der Schurke der Raumstraßen.


      Dank der modernen Holobildtechnik waren die dramatischen Blitzlichter längst vergangener Zeiten nicht mehr nötig. Im Augenblick jedoch kam sich Anton vor, als stände er im Lichtkegel sämtlicher Punktscheinwerfer des Universums.


      Er fühlte sich kein bisschen besser, als sie die Umlaufbahn erreichten und vom Shuttle an Bord der Pottawatomie Creek gingen, dem Schiff, das die Anti-Sklaverei-Liga ihnen für die Reise zur Verfügung stellte. Durch das Tor zu kommen, war physisch natürlich in keiner Weise schwierig gewesen. Für Paparazzi war es normal, sich mit der Polizei zu balgen, um dichter an ihre Zielpersonen heranzukommen, aber selbst manticoranische Skandalreporter waren nicht so leichtsinnig, sich mit königlichen Leibwächtern aus dem Queen’s Own Regiment anzulegen. Lieutenant Griggs und seine Leute, die das Leibregiment als Reisebegleiter Prinzessin Ruths abkommandiert hatte, waren schwer bewaffnet und blickten so finster drein, wie es für gut ausgebildete und disziplinierte Soldaten typisch ist; allein durch ihre Körpersprache machten sie unmissverständlich klar, dass sie jeden Paparazzo, der die Polizeiabsperrung durchbrach, auf der Stelle über den Haufen schießen würden - nein, ihn niederschießen und anschließend seinen Leichnam ausweiden, um nur kein Risiko einzugehen.


      Das Problem lag woanders. Ganz wie Anton angesichts des Interesses der Prinzessin an nachrichtendienstlicher Arbeit erwartet hatte, war Ruth Winton süchtig nach Politik. Kaum waren sie an Bord des Schiffes gegangen, marschierte sie zum HD-Gerät der Messe und schaltete es ein. Auch nachdem das Schiff die Umlaufbahn verlassen hatte, konnte man noch eine ganze Weile die Abendnachrichten schauen, bevor es außer Sendereichweite geriet.


      Anton war nicht überrascht, als Ruth die renommierte Talkshow The Star Kingdom Today einschaltete. Der Moderator der Sendung, Yael Underwood, wusste ernste Nachrichten in einer Weise zu präsentieren, mit der er das Interesse der Öffentlichkeit gefangen nahm. Obwohl Underwood einen tiefsinnigen Eindruck zu vermitteln verstand, hielt Anton ihn für einen recht oberflächlichen Denker. Bereitwillig gab er allerdings zu, dass der Mann ein ausgezeichneter Schausteller war, und seine Nachrichten hatten in der Tat mehr Substanz als die übliche Kost aus Katastrophen und Kataströphchen.


      Er hörte noch das Ende einer Frage, die Underwood seinen Gästen vorlegte.


      »...glauben Sie also, dass an den Gerüchten einer


      Romanze zwischen Captain Zilwicki und Prinzessin Ruth nichts Wahres wäre?«


      »Ach, du liebe Zeit!«, rief einer der Gäste aus. Anton erkannte sie als eine von Underwoods Stammgästen, eine gewisse Harriet Jilla, die früher einmal eine Art akademische Expertin für ein Gebiet gewesen war, an das sich kaum jemand noch erinnerte, aber schon lange auf die weit lukrativere Karriere einer Berufsstichwortgeberin umgeschwenkt war.


      »Nicht einmal die Klatschmedien werden das Thema länger als ein, zwei Tage verfolgen«, spottete sie. »Und sei es nur, weil sie sonst einen gewissermaßen schizophrenen Eindruck machen würden, denn man möchte ja ganz bestimmt auch das viele Material aus Montaignes Stadthaus senden können. Ich habe gehört, es wimmelte dort fast so sehr von Paparazzi wie auf dem Raumhafen.«


      Underwood warf dem Publikum sein patentiertes wissendes Lächeln zu. In seiner Weise war es schon beachtlich und vereinte scharfsinnige Intelligenz und Gewandtheit mit genau der richtigen Portion eines leicht sarkastischen Humors.


      »Ich würde sagen, Sie haben Recht, Harriet. Um genau zu sein ...« Er blickte kurz fort, als verständigte er sich mit einem Techniker außerhalb der Szene. »Ja. Zeigen wir doch ein wenig eigenes Material.«


      Anton blieb noch Zeit, sich zu wundern, wie es eigentlich komme, dass man in der gesamten Nachrichtenindustrie für Bilddaten trotz ihrer offensichtlichen Bedeutungslosigkeit den Begriff ›Material‹ verwendete, dann wurde die angekündigte Szene sichtbar.


      »Gottverdammt noch mal!«, knurrte er. »Hat man denn überhaupt keine Privatsphäre mehr?«


      »Das musst du grad sagen, Daddy«, erwiderte Berry. »Der Herr Superspion.«


      Im Stillen gab Anton ihr Recht, doch er fühlte sich dadurch kein bisschen besser, während er zusehen musste, wie er die frühere Gräfin of the Tor und heutige Unterhauskandidatin zum Abschied umarmte - und den Kuss sah er auch, verdammt leidenschaftlich war er ausgefallen; typisch Cathy, ihr war es egal, ob die Öffentlichkeit sich das Maul zerriss; wann hätte sie sich je darum geschert?


      Trotzdem ...


      Aus professioneller Sicht - jetzt besaß er den nötigen Abstand, um es zu erkennen - hatte sich Cathy hervorragend geschlagen. Er tröstete sich außerdem mit dem Umstand, dass die Umarmung und der Kuss, die sie ihm in der Tür ihres Hauses geschenkt hatte, kurzen Prozess mit der Idee gemacht haben musste, Anton hätte es auf eine andere Frau abgesehen.


      Objektiv gesehen war Catherine Montaigne vielleicht nicht besonders attraktiv. Anton dachte anders darüber, doch unvoreingenommen war er bereit zuzugeben, dass hier seine emotionale Beteiligung das Wort führte. Cathy war überschlank, und erschien ihr Gesicht auch freundlich und offen, so waren ihre Züge nicht von der Art, die von den meisten Menschen mit dem Inbegriff weiblicher Schönheit gleichgesetzt wurden.


      Doch das spielte keine Rolle, wie Anton selbst sehen konnte, als er die Nachrichtensendung betrachtete. Cathys Kuss war ein Kuss, und das lange Bein, das sie ihm halb um die Waden schlang, während sie ihn umarmte, musste zig Millionen manticoranischen Zuschauern klar machen, dass Captain Anton Zilwicki vielleicht das eine oder andere Problem hatte, aber auf keinen Fall im Bett zu kurz kam.


      »Mensch, Berry, deine Mutter ist so sexy«, murmelte Ruth. »Ich wette, das hat ihr gerade wieder zwanzigtausend Stimmen eingebracht.«


      Den ersten Teil des Kommentars überhörte Anton, wie es sich für einen Vater geziemte. Was den zweiten anging ...


      Er war sich da gar nicht so sicher. Cathy Montaignes Stil, sowohl im Privatleben wie in der Politik alles offen auszusprechen, ohne auf irgendjemanden Rücksicht zu nehmen, war ein zweischneidiges Schwert. Sie konnte sich leicht selbst damit treffen - wie schon vor Jahren, als sie aus dem Oberhaus ausgeschlossen worden war. Doch wenn ihr Verhalten andererseits den Geschmack der öffentlichen Stimmung traf...


      Ja, vielleicht. Sie bringt Gott weiß frischen Wind in die manticoranische Politik. Niemand würde glauben, dass die Gräfin von New Kiev ihrem Mann den Verstand aus dem Kopf bumst. Und wenn New Kievs politischer Partner High Ridge überhaupt so etwas wie Sexualität besitzt, dann weiß er sie geschickt zu verbergen.


      Seine professionelle Seite jedoch war eher an allem anderen interessiert. Nachdem Cathy Anton zum Abschied umschlungen hatte, nahm sie genauso energisch Prinzessin Ruth in die Arme. Diesmal freilich war es eine mütterliche Umarmung, keine romantische. Anton war sich jedenfalls sicher, dass unter besagten zig Millionen Zuschauern nicht einer auch nur einen Moment lang den Verdacht hätte, die anscheinende Teenagerin in Freizeitkleidung, die Cathy umhalste, könnte jemand anders sein als ihre Quasi-Adoptivtochter Berry. Und ebenso wenig hätte jemand vermutet, dass der warme, aber doch weit reserviertere Händedruck, mit dem sie sich dann von Berry verabschiedete, etwas anderes sein könnte als der Abschiedsgruß an eine Prinzessin aus dem Königshaus.


      »Perfekt!«, rief Ruth aus und klatschte in die Hände. Sie grinste Anton an. »Es funktioniert genau so, wie Sie gesagt haben!«


      Selbst Anton war für ein solches Maß an Bewunderung nicht unempfänglich. Trotzdem gestattete er sich nur einen kurzen Moment der Freude, denn langsam bewölkte sich seine Stirn. Genauer gesagt, zog er innerlich die Brauen zusammen.


      Erst jetzt nämlich bemerkte er, dass an der Art, wie Underwood das Thema behandelte, etwas nicht ganz stimmte.

    


    
      


      Gewiss, Underwood scheute sich nicht, Gegenstände des allgemeinen Interesses aufzugreifen, wenn es den Einschaltquoten von The Star Kingdom Today nutzte. Dennoch war der Mann stets bedacht, solch ein Thema mit etwas zu verknüpfen, das eine tiefere Bedeutung besaß. Oder aber dem Thema selbst Tiefe zu verleihen.


      In diesem Fall...


      Als die Kamera zurückfuhr, sah Anton zum ersten Mal sämtliche Gäste des Abends zusammen. Sofort richtete sich sein Blick auf den Mann, der ganz rechts saß. Genauer gesagt, rastete sein Blick auf ihm ein.


      Berry saß neben ihm, und ihr Blick nahm den gleichen Weg. »Wer ist das?«, fragte seine Tochter.


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Anton kopfschüttelnd. »Aber eins kann ich dir sagen. Er ist keiner der üblichen Schwätzer. Und wenn ich nicht völlig falsch liege ...«


      Verdammt, verdammt, verdammt...


      »... dann ist er im gleichen Geschäft wie ich.«


      Kein Zweifel möglich. Nachdem er ein, zwei Minuten bei seinen Gästen herumgestochert hatte, bis sie sich allgemein einig waren, dass es jedenfalls keine romantische Eskapade sei, was immer zwischen Captain Zilwicki und Prinzessin Ruth auf dieser erewhonischen Reise vorgehe, gestattete Underwood seiner gut geölten und eingespielten Korona, eine fundierte (aber nicht allzu tiefschürfende) Analyse der politischen Feinheiten des Falles abzusondern.


      Nichts von dem, was Anton zu Ohren kam, überraschte ihn sonderlich. Er hörte genau das, was Königin Elisabeth vorhergesehen und, mit Antons Hilfe, geplant und eingefädelt hatte.


      .. .finde es selber skandalös, wie die Regierung Steins Begräbnis offiziell ignoriert. Was in Gottes Namen denkt sich New Kiev dabei ?


      Wenn Sie mich fragen, hätte sie in dieser Frage mit dem Kabinett brechen und wenigstens eine öffentliche Ansprache halten müssen. Stein war seit Jahrzehnten ein Idol der Freiheitlichen Partei, und wenn sie es nicht für nötig hält...


      ... kann ich nicht sagen, dass ich Ihnen zustimme, Harnet, es sei denn, Sie finden, dass New Kiev mit dem Gedanken an einen Rücktritt spielt. Und ich glaube nicht, dass dazu auch nur die geringste Chance besteht. Sie haben natürlich Recht, wenn Sie sagen, dass sie dafür von Montaigne Prügel beziehen wird.


      ... interessanter find ich ja, dass Ihre Majestät plötzlich eine Menge Statements macht. Zuerst - offensichtlicher geht’s nicht mehr-, indem sie Catherine Montaignes Lebensabschnittsgefährten zum inoffiziellen Begleiter Prinzessin Ruths macht...


      ... ganz meine Meinung! Ich meine, glaubt denn wirklich irgendjemand, Ihre Majestät könnte kein eigenes Schiff nach Erewhon schicken ?


      ... genau! Gewiss, offiziell steht die ehemalige Gräfin of the Tor noch immer auf Ihrer Majestät schwarzen Liste, aber ich würde sagen, dass die ganze Sache doch schon ziemlich fadenscheinig wird. Trotz dieser berühmten öffentlichen Auseinandersetzungen - die weit berühmter als zahlreich sind, möchte ich hinzufügen - sollte man nicht vergessen, in wie vielen Fragen die Queen und Montaigne übereinstimmen - trotz dieser Streitgespräche also gehört nicht viel dazu, um zu begreifen, dass Elizabeth vor Freude Luftsprünge machen würde, wenn Montaigne New Kiev ablöst...


      ... wird es aber so bald nicht kommen. New Kiev hat die Führungsspitze der Freiheitspartei nach wie vor fest im Griff, da ist es egal, wie viele einfache Mitglieder sie mit ihrem Schweigen über Steins Tod vor den Kopf gestoßen hat. Für interessanter halte ich die Art, wie Ihre Majestät hier den Solariern ein Signal sendet. Noch immer hat sich niemand zu Steins Ermordung bekannt, doch allgemein scheint man überall der Ansicht zu sein, dass Mesa oder zumindest doch Manpower dahintersteckt. Wie sonst soll man die solarische Weigerung auffassen, eine ernsthafte Untersuchung anzustellen ? Dieser Sektor der Liga steckt fest in Mesas Tasche, das weiß jeder. Deshalb musste Steins Familie zur Beerdigung nach Erewhon fliehen, und wen schickt die Queen des Sternenkönigreichs an der Seite Prinzessin Ruths, um ihr Beileid auszusprechen ? Den Mann, der mit der berühmtesten manticoranischen Wortführerin der Anti-Sklaverei-Liga im wörtlichen Sinne unter einer Decke steckt - jede Nacht; ausgerechnet ihn. Wenn Sie mich fragen, ist Ihre Majestät...


      Anton hatte die ganze Zeit den Atem angehalten. Mit allem, was gesagt worden war, konnte er leben; er kam damit zurecht, wenn auch nicht leichten Herzens. Wer aber war der Fremde ganz rechts? Der Mann hatte noch kein Wort gesagt, und Anton wunderte sich, wieso Underwood ihn überhaupt eingeladen hatte. Ihn beschlich das nagende Gefühl, er bekäme diese Frage früher beantwortet, als ihm lieb war.


      Elegant schaltete sich Underwood in das Geschwafel der Gäste ein. Elegant wie gut abgerichtete Seehunde - etwas anderes waren sie nicht - glitten die verehrten Gäste in Schweigen. (Sie verfielen nicht, sie glitten wirklich. An der Art und Weise, wie sie ihrem Brötchengeber gefällig waren, war nichts Ungeschlachtes oder offen Serviles.)


      »Mir will es scheinen, dass das endlose Gerede über Captain Zilwicki, das sich an dieser Affäre entfacht hat, vor allem eines vermissen lässt: jede einigermaßen ernsthafte Betrachtung der Figur im Mittelpunkt. Und das ist Zilwicki selbst. Wenn jemand von ihm spricht, dann nur darüber, in welcher Beziehungen er zu jemand anderem steht.«


      Und genauso will ich es auch, dachte Anton grimmig. Mir schwant wirklich nichts Gutes.


      »Cathy Montaignes Geliebter, Prinzessin Ruths Begleiter und so weiter und so fort«, sagte Underwood gerade. »Aber wer ist er? Woher kommt er? Wie wurde er zu dem, der er ist? Was hat der Mann namens Anton Zilwicki an sich, dass eine der dreißig reichsten Frauen Manticores ihm nicht nur ihre Zuneigung schenkt, sondern auch ihr Vermögen anvertraut - während die wohlhabendste Frau im Sternenkönigreich ihre Nichte in seine Obhut gibt?«


      Underwoods Kopf mit der teuren Frisur hatte sich dem Unbekannten Studiogast zugewandt, wie vielleicht eine freundliche Kanone sich auf ihr Ziel richtete - oder genauer, ihre Munition.


      »Sie haben noch gar nichts gesagt, Mr Wright. Wenn ich mich nicht irre, kennen Sie sich mit dem Thema aber sehr gut aus.«


      Der unbekannte Studiogast räusperte sich.


      »Wer ist ›Mr Wright‹?«, wollte Berry wissen. »Hast du je von ihm gehört, Daddy?«


      »Nein«, knurrte Anton. »Und wenn er wirklich Mr Wright heißt, dann fresse ich das Sofa, auf dem wir hier sitzen.« Er atmete tief durch und stieß eine Art Seufzer aus. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, er ist...« Anton hielt kurz inne und musterte den Mann mit dem blässlichen Gesicht im Holo. »Er ist irgendein ehemaliger Geheimdienstanalytiker, jede Wette, jetzt freischaffend tätig. Wahrscheinlich war er beim SIS. Die Jungs vom ONI neigen dazu, ihre körperliche Tüchtigkeit wie einen Fetisch zur Schau zu stellen, während dieser Kerl sich mit dem Anschein umgibt, ihm wäre es noch zu anstrengend, seinen Martini selbst zu heben. Dieses Gehabe scheinen die zivilen Spione für besonders chic zu halten.«


      Er verstummte. ›MrWright‹ hatte das Wort ergriffen.


      Was folgte, war ein Albtraum, und bevor er vorüberging, hatte Anton Yael Underwood zu tausend entsetzlichen Toden verurteilt. Es war schlimmer - viel schlimmer - als alles, was Anton befürchtet hatte. Er hatte damit gerechnet, dass ›MrWright‹ mit dem einen oder anderen bislang unbekannten Häppchen über Antons Verquickung in den Manpower-Zwischenfall kommen würde, der sich vor einigen Jahren auf Alterde ereignet hatte und mittlerweile recht berühmt geworden war. Stattdessen stand jedoch bald fest, dass Wright Teil einer gründlich recherchierten, von langer Hand vorbereiteten Enthüllungsreportage war, an der Underwood monatelang gearbeitet haben musste. Die aktuelle Geschichte mit Prinzessin Ruth diente ihm nur als Aufhänger zu ihrer Veröffentlichung.


      Was dem Publikum vorgelegt wurde, war im Grunde Das Leben des geheimnisvollen Captain Zilwicki.


      Alles. Von seiner Jugend in den gryphonischen Highlands und weiter. Seine frühe Laufbahn in der Navy. Seine sportlichen Leistungen als Ringer, die in mehreren Meistertiteln kulminierten. Seine Ehe mit Helen ...


      Bei diesem Teil hatte er einen Kloß in der Kehle. Underwood machte sich keine Mühe, Zilwicki in den Dreck zu ziehen. Wenn die Biografie, die er präsentierte, überhaupt zu etwas tendierte, dann höchstens zu übertriebenem Lob. Und Underwood, unter der Tünche des kritischen Journalisten ein meisterhafter Schausteller, erkannte eine gute Story natürlich beim ersten Blick. Folglich bekam das Publikum die volle Dosis Captain Helen Zilwicki ab, bis hin zu einer ausführlichen Analyse des Gefechts, in dem sie ihr Leben opferte, um dem Geleitzug das Entkommen zu ermöglichen, zu welchem auch ein Schiff gehörte, an Bord dessen ihr Ehemann Anton und ihre Tochter Helen vor einem übermächtigen Verband havenitischer Raider flohen.


      Dieser Teil der Dokumentation endete mit dem überlagerten Bild des Parliamentary Medal of Valour, mit dem Helen posthum ausgezeichnet worden war, um dann in Dunkelheit zu versinken. Der Kloß in Antons Kehle schien auf Faustgröße angeschwollen zu sein.


      Schwach spürte er, wie Berry ihre Hand in seine schob. Als das Holo sich wieder erhellte, wurde ein Mann sichtbar, den Underwood interviewte. Die Szene war offenbar schon vor einiger Zeit aufgenommen worden.


      Anton erinnerte sich vage an den Mann, obwohl er nicht mehr sagen konnte, wie er hieß. Er war ein Offizier auf der Brücke der Carnarvon gewesen, dem Schiff, an Bord dessen Zilwicki und seine Tochter gewesen waren, als seine Frau Helen fiel.


      »Oh, ja, ich werde es nie vergessen. Das Mädchen heulte sich die Augen aus und saß auf seinem Schoß. Zilwicki selber ...« Der Offizier schüttelte den Kopf. »Als der Bildschirm zeigte, dass das Schiff seiner Frau vernichtet worden war - ohne Chance auf Überlebende -, da habe ich den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Wenn je ein Mann zu Stein erstarrt ist, dann Captain Zilwicki in diesem Augenblick.«


      »Ach, Blödsinn!«, rief Berry. Mit ihrer kleinen Hand drückte sie Antons sehr kräftige Pranke. »Daddy, diese Typen sind ja so was von bescheuert!«


      Eigenartigerweise rissen Berrys Worte Anton aus seiner finsteren Stimmung - zumindest so weit, dass er den Rest der Talkshow mit seiner üblichen analytischen, objektiven Distanz betrachten konnte.


      Das meiste widmete sich natürlich dem Manpower-Zwischenfall. Als er etwa zur Hälfte abgehandelt war, konnte sich Anton ein wenig entspannen.


      »Wie weit entspricht das der Wahrheit?«, fragte die Prinzessin halb flüsternd; ihre Augen klebten am Holodisplay. »Im Palast haben wir ein wenig davon gehört, aber nur ziemlich grobe Zusammenfassungen.«


      Anton wiegte den Kopf. »Einiges ist ziemlich nah dran. Eine ganze Menge sogar Trotzdem zeigt das Ganze die üblichen Schwächen einer Analyse, die von einem Technokraten ausgeführt wird. Wenn man etwas wirklich verstehen will, gibt es keinen Ersatz für HUMINT.«


      Was soll’s, dachte er wehmütig. Da meine Laufbahn als Agent jetzt endgültig den Bach runter ist, kann ich auch genauso gut eine neue als Königlicher Agentenausbilder beginnen.


      »Vergiss das nie, Ruth. Die Königin sagt, du kennst dich mit Computern wunderbar aus, und das ist eine gute Sache. Ich bin da selbst keine Niete. Mit der Spionage ist es aber das Gleiche wie mit der Prostitution. Sie sind die beiden ältesten Gewerbe, und beide verlangen sie im Grunde ihres Wesens engen Kontakt. Ohne Partner kannst du keinen Sex haben, und ohne echte Spione keine Spionage betreiben, die den Namen verdient.«


      Web Du Havel lachte leise. Die Prinzessin, die neben ihm saß, tat das Gleiche. »Ich werde daran denken.«


      Anton wandte sich wieder der Show zu. Mr Wright kam endlich zum Schluss.


      »... nie wissen, könnte ich mir vorstellen, wie Zilwicki es genau angestellt hat. Am undeutlichsten bleibt die Beteiligung der Havies. Dass sie irgendwie verwickelt waren, das steht außer Frage. Aber wie genau ...«


      Underwood unterbrach ihn. »Sie meinen aber nicht, dass die Gerüchte, die Havies steckten hinter der Entführung von Zilwickis Tochter, der Wahrheit entsprechen?«


      Wright schüttelte den Kopf nachdrücklich. »Auf keinen Fall. Nicht dass Sie mich falsch verstehen: zu einem anderen Zeitpunkt und woanders hätte ich es nicht für unmöglich gehalten, dass das alte Regime Havens sich auf so etwas einlässt. Aber auf Alterde? In diesem Jahr? Keine Chance. Der Schlüssel zu der Sache, müssen Sie verstehen, ist...«


      Einer der anderen Gäste, eine Frau, die offensichtlich entnervt war, so lange schweigen zu müssen, fasste den Mut, etwas einzuwerfen.


      »Parnell natürlich. Als er in der Solaren Liga eintraf, um über die Gräueltaten der Havies ...«


      Sie verstummte, und der leicht gequälte Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, dass sie begriff, soeben in das größte Fettnäpfchen getreten zu sein, in das ein bezahlter Schwätzer treten konnte. Die selbstzufriedenen Mienen, die Wright und


      Underwood zogen, waren Anzeichen genug, dass ihre fundierte Ansicht‹ in den nächsten Minuten in Grund und Boden getrampelt würde.


      »Parnell war selbstverständlich ein Faktor. Doch, wie ich gerade sagen wollte, ist der Schlüssel die Identität des Mannes, der damals Kommandeur des Marinesdetachements in der havenitischen Botschaft war. Der gleiche Mann, der, wie ich hinzufügen sollte, in gleichem Maße für das Massaker an Manpower verantwortlich war wie die Schützen des Ballrooms.«


      Um die dramatische Wirkung zu erhöhen, machte er eine kurze Kunstpause. »Die Havies - die neue Republik Haven, sollte ich wohl eher sagen - haben es sehr gut verstanden, die ganze Sache zu vertuschen. Doch wenn man ein wenig gräbt, wird schnell klar, dass der unbekannte havenitische Colonel niemand anders als Kevin Usher war. Heute, wie ich Ihnen wohl kaum zu Gedächtnis rufen muss, der Chef der obersten havenitischen Polizeibehörde. Ein ehemaliger Aprilist und wahrscheinlich der engste persönliche Freund von Präsidentin Eloise Pritchart.«


      Das war eine Neuigkeit, und das ach so erlesene Gremium aus Stichwortgebern war nicht so dumm vorzugaukeln, es wäre anders. Nach kurzem Schweigen warf Harriet Jilla den Kopf herum, als wollte sie sich wachrütteln, und bellte: »Auf keinen Fall! Selbst dem Teufel sollte man Gerechtigkeit widerfahren lassen! Auf keinen Fall hätte sich Kevin Usher - irgendein echter Aprilist - in so etwas hineinziehen lassen.«


      »Es sei denn als Abrissbirne«, entgegnete ein anderer Schwätzer, ein ehemaliger General des Marinecorps. Er maß ›Mr Wright‹ mit einem festen Blick. »Sie behaupten also letzten Endes, dass zwo korrupte manticoranische Beamte mit Manpower unter einer Decke steckten ...«


      Kurz wurden Bilder Admiral Youngs und des ehemaligen Botschafters Hendricks gezeigt, damals Antons Vorgesetzte auf Alterde. Es freute ihn zu sehen, dass sie ihre neuen Sträflingsanzüge trugen.


      »... und Zilwickis Tochter in irgendeiner Intrige benutzen wollten. Gott allein weiß, wer diese Irrsinnsidee hatte, und ich glaube nicht, dass wir das je erfahren werden. Zilwicki hat ihnen das Handwerk gelegt. Auf sich gestellt, scharte er ein geheimes Bündnis aus havenitischen Aprilisten und Ballroom-Killern um sich, zerschlug Manpower auf Alterde und brachte die beiden Mistkerle hinter Gitter. Und außerdem hat er natürlich seine Tochter heil und unversehrt rausgeholt. Alle seine Kinder sogar, denn den Jungen und das Mädchen, die im Zuge der ganzen Sache von Helen Zilwicki gerettet wurden, hat er adoptiert.«


      Mr Wright nickte weise. »Das fasst es ungefähr zusammen.« Mit einem schmalen Lächeln fügte er hinzu: »Und ich glaube, wir können es uns mehr oder weniger denken, wie Catherine Montaigne an ihre berühmten geheimnisvollen Akten gekommen ist, mit denen sie bislang Dutzende von Leuten wegen Sklavenhandels hinter Gitter gebracht hat.«


      Anton blickte auf seine Uhr. Die Sendezeit von The Star Kingdom Today war beinahe vorüber. Gleich musste der Moderator, wie es üblich war, die Zusammenfassung des Abends liefern.


      Underwood kam in Großaufnahme. Sein Lächeln war verbindlich wie immer, doch diesmal schien ein leicht tückischer Unterton hineinzuspielen.


      »Nun, Sie haben es alle gehört. Was ich dazu meine? Jawohl, Ihre Majestät sendet vielen Leuten viele Signale. Die deutlichste Nachricht allerdings schickt sie an die Adresse derjenigen, die Hieronymus Stein ermordet haben - wer immer sie sein mögen. Ihr wollt also massiv werden ?, fragt sie. Gut. Dann schicke ich euch einen dicken Brocken.«


      Im Holo erschien ein Werbespot.


      Anton biss die Zähne zusammen. »Gott, ist das kitschig. Das hat ja höchstens Sandkastenniveau.«


      Berry klatschte in die Hände. »Na, wird aber auch Zeit, dass jemand mal anerkennt, was du bist!«


      Prinzessin Ruth teilte Berrys Freude eindeutig, bemühte sich aber dennoch um eine analytische Sicht. »Natürlich ist damit die Geheimdienstkarriere des Captains ruiniert. Nach dieser Sendung ist er einer der berühmtesten Leute im ganzen Sternenkönigreich.«


      »Ist mir egal«, erwiderte Berry.«


      »Diese Sendung hat vor allem unsere Pläne für diese Reise völlig zunichte gemacht«, knurrte Zilwicki. »Wie soll ich denn ...«


      Die Ankunft des Lieutenants, der Ruths Leibwache kommandierte, unterbrach ihn. Der Mann funkelte Anton grimmig an.


      »Gibt es ein Problem mit dem Schiff, Mr Griggs? Ich dachte, der Start wäre denkbar glatt gelaufen.«


      »Mit dem Schiff ist alles in Ordnung, Captain Zilwicki. Ich bin gekommen, um meine größten Bedenken über die Besatzung zu äußern. Meine Leute und ich haben uns ein wenig umgesehen, und wir sind fest davon überzeugt, dass ein gutes Drittel der Crew aus Terroristen des Audubon Ballrooms besteht.«


      Du Havel versuchte offensichtlich, sich ein Grinsen zu verkneifen. Anton seufzte und rieb sich das Gesicht.


      Zu seinem Erstaunen meldete sich Ruth. »Zu dreiundsiebzig Prozent sogar. Das glaube ich wenigstens. Achtundsechzig Prozent auf jeden Fall. Bei einigen bin ich mir nicht sicher. So ziemlich jeder außer den Abteilungsoffizieren und den erfahrensten Gasten. Ich bin überzeugt, dass der Captain an Bord dieses Schiffes das Gleiche tut wie an Bord aller sieben bewaffneten Schiffe der Anti-Sklaverei-Liga: Er benutzt es als Schulschiff für zukünftige Ballroom-Freibeuter.«


      Antons Hand sank herab. Sein Kinn ebenfalls. So aufrichtig fassungslos war er in seinem ganzen Leben nur sehr selten gewesen.


      Die Prinzessin lächelte ihn nervös und entschuldigend an. »Ich habe mich gestern in Ihre Datenbank gehackt. Na ja. Nicht in Ihre persönliche. Ich bin mir nicht sicher, ob da jemand einbrechen könnte. Ich bin abgeprallt wie ein Gummiband. Aber die ASL ist erheblich schlampiger mit der Sicherheit als Sie.«


      »Mich soll der Teufel holen, Sir«, begann der Lieutenant zu grollen, »wenn ich ...«


      Die Prinzessin schnitt ihm das Wort ab. »Seien Sie nicht unvernünftig, Lieutenant Griggs! Es ist absolut unwahrscheinlich, dass irgendein Mitglied des Ballrooms mir ein Leid zufügen würde - ganz im Gegenteil, und das wissen Sie genau. Warum also unsere Zeit mit offizieller Empörung und Entrüstung verschwenden?« Und schärfer fügte sie hinzu: »Sie haben Ihre Befehle. Halten Sie sich daran.«


      Griggs klappte den Mund zu und starrte sie einen Augenblick an, dann hetzte er aus der Lounge. Anton war beeindruckt. Auch wenn die junge Frau kein einziges Winton’sches Gen besaß, sie hatte auf jeden Fall das Winton’sche Händchen für Autorität aufgeschnappt. Wenn man sich natürlich überlegte, wie ihre Mutter nach Manticore gekommen war ...


      Noch mehr allerdings - ein ganzes Stück mehr sogar - beeindruckten ihn Ruths andere Talente. Selbst in Anbetracht der Ausbildung, die sie genossen hatte, und selbst unter Berücksichtigung des Umstandes, dass Hacken eine Stärke der jungen Leute war, blieb es bemerkenswert, dass sie in die Datenbanken der ASL hatte eindringen können. Gewiss, Anton administrierte das System nicht persönlich, und er wusste, dass die Spezialisten der ASL in Sicherheitsfragen gern fünf gerade sein ließen. Dennoch ...


      »Eines möchte ich gern wissen«, sagte er. »Haben Sie der Königin berichtet, was Sie gefunden haben?«


      »Selbstverständlich nicht! Tante Elizabeth ist ein furchtbarer Angsthase.« Ruth bedachte ihn wieder mit ihrem nervösen, entschuldigenden Lächeln. »Sie wissen doch, wie es ist. Wenn ich ihr gesagt hätte, dass die Crew meines Schiffes hauptsächlich aus blutgierigen Terroristen besteht, dann hätte sie sich nur aufgeregt. Vielleicht hätte sie mir sogar die Reise verboten.«


      »Vielleicht klappt es ja doch«, murmelte er. Cap’n Zilwicki, Schurke der Raumstraßen im Ruhestand. Jetzt Lehrer eines Königshauses, in dem eine Prinzessin selbst das Zeug einer großen Schurkin besitzt. Guter Start jedenfalls. Einbruch ist für sie jedenfalls kein Problem, das steht schon mal fest.
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    Die Reise von Manticore nach Erewhon war kompliziert, aber nicht sonderlich schwierig. Kein direktes Wurmloch verband das Sternenkönigreich mit dem erewhonischen Sonnensystem, doch es bestand eine Verbindung über den Phoenix-Sternhaufen, einem eher unzutreffend benannten, im weiteren Sinne republikanischen Staatsgebilde aus drei Sonnensystemen, dem der Phoenix-Wurmlochknoten gehörte. Im Vergleich mit dem Manticoranischen Wurmlochknoten verdiente der von Phoenix kaum den Namen. Der Phoenix- Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens lag im Hennesy-System, doch der Phoenix-Wurmlochknoten - der nur zwei Termini besaß und den ›Sternhaufen‹ mit Erewhon verband - gehörte zum Terra-Haute-System. Um dorthin zu gelangen, musste die Pottawatomie Creek zuerst durch den Manticoranischen Wurmlochknoten nach Hennesy reisen und dann per Hyperraumfahrt die fünfundzwanzig Lichtjahre bis Terra Haute überwinden. Da Wurmlochtransits zeitverlustfrei erfolgten, war es die Strecke zwischen Hennesy und Terra Haute, die den Hauptteil der Reisedauer ausmachte.


    Bis vor weniger als sechs T-Monaten hätte Phoenix, wenn dem Regime daran gelegen gewesen wäre, der Pottawatomie Steine in den Weg zu legen, den Wurmlochknoten für das Schiff sperren können. Kaum war der Krieg zwischen dem Sternenkönigreich (mit seinem Verbündeten Erewhon) und der mittlerweile unbetrauert nicht mehr existenten Volksrepublik Haven ausgebrochen, hatte Phoenix seinen Wurmlochknoten für allen militärischen Verkehr geschlossen. Da noch immer kein formeller Friedensvertrag zwischen Manti-


    core und Haven bestand, hatte sich Phoenix bis vor kurzem geweigert, das Verbot aufzuheben. Ein Gerücht wollte wissen, dass die Initiative zur Aufhebung der Sperre von Erewhon ausgegangen sei und nicht von Phoenix, doch nicht einmal Zilwickis Quellen waren sich in dieser Hinsicht sicher.


    Dennoch wäre Antons Schiff vielleicht auch vor dem Wechsel der Politik ein Transit erlaubt worden. Immerhin war die Pottawatomie Creek ein Privatfahrzeug, kein Kriegsschiff im Dienst der Krone, doch andererseits kam sie in Bezug auf ihre Kampfkraft einer Fregatte gleich - nach allem außer dem Namen war die Pottawatomie eine Fregatte, entworfen und montiert in einer manticoranischen Werft, die zahlreiche Flottenschiffstypen baute. Dank des Tor-Vermögens war Cathy eine der wenigen Privatpersonen, die den Bau eines Schiffes wie der Pottawatomie finanzieren konnten. Genauer gesagt hätte sie allein sich das ebenfalls nicht leisten können, doch hatte sie genügend viel Geld vorgeschossen, dass eine Spendenkampagne begonnen werden konnte, die bei den manticoranischen Gegnern des Gensklavenhandels rasch einen durchschlagenden Erfolg verzeichnete - eine Quelle, die erst richtig sprudelte, als sich allgemein öffentlicher Unmut breit machte angesichts der Routine, mit der High Ridge den Schaden zu begrenzen verstand, den Montaignes Akten anrichteten.


    Zu diesen Gegnern gehörte, was zunächst höchst eigenartig erscheinen mag, auch Klaus Hauptmann. Der bei weitem reichste Mann des Sternenkönigreichs gehörte normalerweise nicht zu denen, die sich in irgendeiner Weise mit ›Terroristen‹ einließen, so edel deren Ziele auch sein mochten. Hauptmann indes war ein schillerndes Individuum, und eine seiner Facetten war der Hass auf Gensklavenhandel. Dessen Ausmerzung hatte er zu einem der obersten Ziele erklärt, welche die Hauptmann-Stiftung verfolgte, eine philanthropische Organisation, die sein Vater vor siebzig T-Jahren ins Leben gerufen hatte und der nun seine Tochter Stacey Vorstand. Hauptmann hatte an der Spendensammlung nicht teilgenommen, auch wenn Stacey diskret einen gehörigen Betrag zugeschossen hatte. Was Hauptmann aber tat, war noch wertvoller: Da ihm die Werft gehörte, auf der die Fregatten der Anti-Sklaverei-Liga gefertigt wurden, baute er die Schiffe zum Selbstkostenpreis, ohne Profit und ohne die bei militärischen Projekten übliche Preistreiberei.


    Trotz ihrer Kosten boten Fregatten mittlerweile zu wenig Nutzlast, um den Flotten einer Sternnation noch von Nutzen zu sein. Andererseits waren die Schiffe sehr durchdacht konstruiert und mehr als imstande, mit ihrer natürlichen Beute fertig zu werden: Sklavenhändlern und Piraten.


    Infolgedessen war eine der Haupteigenschaften der Pottawatomie ihre Geschwindigkeit. Doch in Anbetracht dessen, welche Passagiere sie trug, sah Anton keine Notwendigkeit, sie höher zu treiben als in die Zeta-Bänder des Hyperraums, und so legte sie die Entfernung in einem Tempo zurück, das angesichts ihrer Möglichkeiten recht gemächlich erschien.


    Die drei Kurierboote, die ebenfalls nach Erewhon unterwegs waren, unterlagen keiner solchen Einschränkung. Obwohl sie erst mehrere Stunden nach der Pottawatomie die Manticore-Umlaufbahn verlassen hatten, waren zwei von ihnen fest entschlossen, Erewhon vor Anton Zilwicki zu erreichen, und dazu auch gut gerüstet. Im Grunde aus nichts weiter als einem Hypergenerator, einem Warshawski-Segel-Paar und einem Impellerantrieb bestehend, waren sie darauf ausgelegt, an der rauen Obergrenze der Theta-Bänder zu kreuzen, und das verlieh ihnen einen Geschwindigkeitsvorteil von fast vierzig Prozent gegenüber der Pottawatomie Creek. Obwohl sie den Transit von Manticore nach Hennesy erst nach Anton Zilwickis Schiff hinter sich brachten, überholten sie die Pottawatomie rasch zwischen Hennesy und Terra Haute.


    Die Menschen an Bord des dritten Kurierboots wussten gar nichts von Zilwickis Lage. Dieses Fahrzeug allerdings legte die gesamte Strecke im Hyperraum zurück, denn es kam von Haven, und die havenitische Kurierbootscrew trödelte nicht beim Durchqueren eines Raumvolumens, das technisch feindliches All war - auch wenn die Feindseligkeiten ruhten, befanden sich Manticore und die Republik nach wie vor im Kriegszustand.


    Infolgedessen hatten die Neuigkeiten seiner bevorstehenden Ankunft - mitsamt Kopien von Underwoods Sendung - Erewhon längst erreicht, als Anton Zilwicki und seine Begleiter dort eintrafen, und mehrere interessierte Parteien befassten sich eingehend mit dem Material.


    Die Haveniten hatten nichts davon gewusst, bis sie am Vortag angekommen waren. Da sie direkt aus der Republik nach Erewhon gereist waren, hatten sie den Manticoranischen Wurmloch knoten nicht durchquert und folglich die Sendung nicht aufgefangen. Ihr Inhalt interessierte sie jedoch nicht weniger als andere.


    Um es gelinde auszudrücken. Victor Cachat fühlte sich sogar zum Fluchen verleitet, was bei ihm nur selten vorkam.


    »Was für ein beschissener Mist«, fauchte er, nachdem Ginny abgeschaltet hatte. »Anton Zilwicki! Wenn wir hier jemanden nicht brauchen können, dann ihn.«


    Auf der Couch des Hotelzimmers lehnte sich Virginia Usher zurück, schlug die überaus wohlgeformten Beine übereinander und zuckte mit den überaus wohlgeformten Schultern - und alles an ihr wirkte weit wohlgeformter als ohnehin schon, weil ihr Sari unbedingt dazu gedacht war, alles zur Schau zu stellen. Das Gewand besaß nur eine sehr flüchtige Ähnlichkeit mit dem alten Kleidungsstück, das Jahrtausende zuvor in Südasien entstanden war. Dabei war Ginnys Sari nicht ganz so offenherzig wie die Variante, die sie in früheren Jahren getragen hatte, als sie nach ihrer Flucht von Manpower als Prostituierte arbeitete, doch es dehnte die Grenzen von dem, was man noch als schickliche, kultivierter Gesellschaft angemessene Kleidung hätte bezeichnen können, aufs Äußerste.


    Victor beäugte das Kleidungsstück säuerlich. »Warum bleibst du überhaupt in der Rolle? Hier sind doch nur wir beide.«


    Ginny bedachte ihn mit ihrem Patentgrinsen. Wie der Sari war auch das Lächeln um einiges weniger lüstern als das, welches sie früher möglichen Kunden zugeworfen hatte, doch es kam in die Nähe davon.


    »Ach, hör auf zu schmollen. Kevin würde einen Anfall bekommen, wenn er herausfände, dass ich während eines Einsatzes meine Tarngeschichte nicht durchgehalten hätte. Was, wenn jemand kommt und an die Tür klopft - der Zimmerservice zum Beispiel? Wenn man mich in dem Sportanzug sieht, wie ich ihn normalerweise zu Hause trage, dann ist mein Ruf als Schlampe zum Teufel. Und das nach all den Mühen, die Kevin sich gegeben hat, um ihn zu erzeugen! Und ich übrigens auch.«


    Victor schüttelte den Kopf. An seinem Chef und Mentor verstand er einiges nicht. Zum Beispiel, wie Kevin Usher fröhlich pfeifend seine Frau so tun lassen konnte, als wäre sie ein Flittchen. Zum Teil ließ es sich gewiss auf Kevins phänomenales Selbstvertrauen zurückführen; doch hauptsächlich, da war Victor überzeugt, lag es an seinem verdrehten Sinn für Humor. Wer außer Kevin Usher lachte sich kaputt, wenn die Leute sich über sein Privatleben die Mäuler zerrissen? (Hinter seinem Rücken freilich; ins Gesicht sagte ihm so etwas niemand.)


    Als Kevin Usher nach Theismans Putsch aus dem Schatten trat und auf Bitten der Regierung Pritchart die Leitung von Havens neu geschaffener Bundespolizei FIA übernahm, stand er der Frage gegenüber, was er mit seiner Frau anstellen sollte. Bislang hatte er dafür sorgen können, dass niemand außer einigen aprilistischen Mitverschwörern gegen Pierre von ihrer Existenz wussten. Nun aber ...


    Sie weiter geheim zu halten, war angesichts der öffentlichen Aufmerksamkeit unmöglich, die Kevin als Leiter der neuen Federal Investigation Agency genießen würde. Und das hatte Kevin sehr nervös gemacht. Eloise Pritchart hatte zu Kevins ältesten und engsten Freunden gehört- ohne etwas von Ginny zu wissen, weil es nicht nötig gewesen war -, und nun war sie die Präsidentin der neuen Republik. Kevin traute ihr rückhaltlos und war geneigt, Thomas Theisman, dem Admiral, durch dessen Staatsstreich sie an die Macht gelangt war, das gleiche Vertrauen entgegenzubringen. Mit Theisman teilte er den Wunsch, dass in Haven wieder das Gesetz herrschte und eine Tradition der friedlichen Machtübergabe erneut ins Leben gerufen wurde. Doch wenn Kevin Usher im Leben eines gelernt hatte, dann dass in der Republik Haven politische Macht ein tückisches Schoßtier war. Man wusste nie, wann es sich gegen einen wandte, und bis ihm endgültig der Maulkorb übergestreift war, war Kevin Usher vor den Verstrickungen der Macht auf der Hut.


    Darum hatte er das Problem auf die Art gelöst, in der er alles löste — indem er Unmittelbarkeit mit Verschlagenheit kombinierte, ohne auch nur die geringste Rücksicht auf seinen eigenen Ruf zu nehmen. Er akzeptierte die Rolle des gehörnten Ehemanns genauso, wie er während des Saint-Just- Regimes für die Öffentlichkeit den Alkoholiker gespielt hatte. Wenn es zum Schlimmsten kam und Usher in Ungnade fiel, wie es in der havenitischen Politik so gut möglich war und was ihn, wenn die beiden zurückliegenden Jahrhunderte symptomatisch waren, mit großer Sicherheit vor ein Erschießungskommando brächte, dann blieb wenigstens Ginny wahrscheinlich verschont. Niemand betrachtete eine promiskuitive Ehefrau als Gefahr, es sei denn für ihren Ehemann.


    Victor wusste die professionelle Kunstfertigkeit darin durchaus zu schätzen; den ›Usher-Touch‹ nannte er es bei sich. Was ihm nicht gefiel - nicht im Mindesten war der Umstand, dass Kevin und Ginny ihn umgehend (und ziemlich schadenfroh) zum Hörneraufsetzer vom Dienst erklärt hatten - den jungen Untergebenen und Protege, der seinem Chef das in ihn gesetzte Vertrauen dadurch vergalt, dass er eine Affäre mit dessen Frau begann.


    »Das ist ein Klassiker«, hatte Ginny verkündet.


    »Aber ich stehe da wie das letzte Schwein!«


    »Tja, das stimmt«, hatte Kevin eingeräumt und Victor angegrinst. »Sieh es einfach als Teil deiner Ausbildung an, du Wunderkind. Was wäre das denn für ein törichter Amateur, der sich Gedanken über sein Image macht?«


    »Wir sind keine Spione mehr«, nörgelte Victor.


    »Sei dir da mal bloß nicht so sicher.« Kevin zuckte mit den Schultern. »Wer kann schon sagen, was uns in den nächsten Jahren so alles bevorsteht?«


    Victor hätte sich vielleicht noch immer geweigert, nur drängte Ginny ihn in die Ecke. »Bitte, Victor«, flehte sie in ihrer unnachahmlichen Art, die halb komisch und zugleich halb ernst war, »es macht mir das Leben so viel einfacher. Du bist der einzige Mann, bei dem ich weiß, dass ich ihn mir privat nicht vom Hals halten muss, nachdem ich ihm in der Öffentlichkeit schöne Augen gemacht habe.«


    Das allerdings war richtig. Victor war keineswegs immun gegen die Verlockungen des Fleisches, und zuzeiten frustrierte es ihn außerordentlich, solche intime Nähe zu einer Frau wie Ginny zu besitzen, ohne dass etwas daraus folgte. Seit ihrem Kennenlernen auf Alterde hatte sich ihre emotionale Beziehung zu einem Verhältnis entwickelt, das dem zwischen jüngerem Bruder und älterer Schwester sehr ähnlich war. Victor konnte Ginnys oft sehr weitgehend offenbarte weibliche Figur nicht übersehen. Andererseits unterschied es sich nicht sehr stark von den Verhältnissen, die er als Junge gekannt hatte, während er in den engen Slums der Nouveau Pariser Dolistenviertel aufwuchs und regelmäßig seine Mutter und seine drei Schwestern zumindest halb nackt sehen musste.


    Gewiss, weder seine Mutter noch seine Schwestern waren hinreißend gewesen wie Kevin Ushers Frau oder hatten gar Ginnys Talent besessen, einen Mann subtil aufzureizen - ein Talent, welches Ginny, verdammt sei ihr schwarzes Herz, ständig an Victor trainierte.


    Trotzdem ...


    Darauf angesprochen, hätte Victor eingeräumt, dass ihr Schachzug auf seine eigene, groteske Art wie von Zauberhand funktionierte. Indem Kevin Usher sich, Ginny und Victor grelle, altbekannte Klischeerollen verpasste - älterer Ehemann, berauscht und dumm; junge nymphomanische Frau, die ihn direkt vor seiner Nase betrog; skrupelloser, tückischer Untergebener -, hatte er seine Frau und seinen Protege mit einem wirksamen Schutz versehen für den Fall, dass die politische Lage in der Republik Haven erneut kippte.


    Und da ein Kevin Usher keine Gelegenheit ausließ, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, versorgte ihn dieser Schachzug mit einem ganz besonderen, inoffiziellen Ermittlungsteam. Er konnte Victor und Ginny jederzeit überallhin schicken, um egal was zu tun - und außer einer Hand voll Personen schenkte niemand dieser Entsendung mehr Aufmerksamkeit als ein höhnisches Lächeln.


    Daher saßen sie nun in der erewhonischen Hauptstadt Maytag in einem Hotelzimmer. Die Ermordung Hieronymus Steins hatte Havens neue Präsidentin politisch arg in die Zwickmühle gebracht, und wie schon so oft hatte sich Eloise Pritchart um Hilfe und Unterstützung an Kevin Usher gewandt.


    »Schicken wir Ginny und Victor«, hatte er augenblicklich vorgeschlagen. »Ginny besitzt einen absolut glaubwürdigen Grund, zum Begräbnis zu gehen, denn sie ist selber eine ehemalige Manpower-Sklavin.«


    »Was hältst du eigentlich davon, Kevin? Bist du auch der Ansicht, dass Manpower hinter dem Anschlag steckt? Man scheint diese Variante allgemein hinzunehmen, aber meine Antennen sind davon nicht so ganz überzeugt.«


    Usher zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Die Chancen stehen gut, dass es Manpower gewesen ist. Wenn ich wetten müsste, würde ich mein Geld auf Manpower setzen. Andererseits ...«


    Er verrutschte auf seinem Sessel vor dem Schreibtisch der Präsidentin, als wäre ihm unbehaglich. »Deine Instinkte liegen vielleicht gar nicht so falsch, Eloise. Der Anschlag war insgesamt ein wenig zu ... bombastisch, als dass mir der Gedanke wirklich behagt. Manpower Unlimited - der ganze Planet Mesa sogar - ist für so viele mächtige Kräfte in der Solaren Liga so bequem, dass man sehr gut leben kann, indem man immer schön knapp unterhalb der öffentlichen Wahrnehmungsgrenze bleibt. Warum ein altbewährtes, profitables Arrangement gefährden, indem man eine Tat begeht, die bei den Solariern so viel Staub aufwirbelt wie die Ermordung des Führers der Renaissance Association?«


    »Das fragst du noch?« Pritchart lachte glucksend. »Kevin, falls du es nicht bemerkt hast, Manpower hat in letzter Zeit einige heftige Schläge einstecken müssen - einer davon der Treffer, den du ihnen während des Chicagoer Manpower-Zwischenfalls zugefügt hast. Selbst kaltblütige Sklavenhändler verlieren hin und wieder die Beherrschung, meinst du nicht auch?«


    Usher zuckte mit den Schultern. »Sicher. Aber wieso es an Stein und der Renaissance Association auslassen?« Eloise wollte antworten, doch Kevin kam ihrem Einwand zuvor, indem er die Hand hob. »Ja, ja, ich weiß, dass Stein und die RA außer der Anti-Sklaverei-Liga die wichtigste öffentliche Stimme waren, um Gensklaverei in der Solaren Liga anzuprangern. Na und? Stein agitierte seit Jahrzehnten, und Manpower hat es stets mit einem Schulterzucken abgetan. Manpower weiß genauso gut wie du und ich und jeder mit einem Funken Verstand, dass die so genannte ›Demokratie‹ der Solaren Liga reine Fiktion ist, zumindest auf den Ebenen, die den planetaren Mitgliedern übergeordnet sind. Die Liga wird - ganz und gar - von ihren Bürokraten und Konzernen gelenkt, und diese Schweine, die gleich im Fresstrog wohnen, halten Mesa und Manpower im Großen und Ganzen für sehr praktisch. Und weil die wahren Machthaber der Liga nie so dumm waren, die persönlichen Freiheiten solarischer Bürger auf Alterde und den älteren, etablierten Siedlungsplaneten allzu sehr einzuschränken - womit sie die Bevölkerung auf sich aufmerksam gemacht hätten -, konnten die Renaissance Association und die Anti-Sklaverei-Liga bei der solarischen Politik niemals einen Fuß in die Tür bekommen.«


    Pritchart sah ihn nachdenklich an. »Was ist mit dir? Machst du dir Sorgen, dass Manpower seine Wut an dir persönlich abreagieren könnte?«


    Usher grinste. »Nicht nachdem Zilwicki den Sturmtrupp, der Cathy Montaigne letztes Jahr auf Manticore angreifen wollte, zu Hackepeter verarbeitet hat.«


    Pritchart schnaubte. Der Laut vereinte Sarkasmus mit geradezu heller Freude. Wie alle Aprilisten alten Schlages verabscheute sie Manpower und alles, wofür es stand. Gewiss, sie hatte starke Differenzen mit und Animositäten gegen das Sternenkönigreich, doch was Pritchart und Manticores Königin Elisabeth III. auch trennte, der Hass auf die Gensklaverei war ihnen gemeinsam.


    Deshalb hatte es Pritchart grimmig erfreut, als Manpowers versuchter Racheschlag gegen Montaigne so furchtbar nach hinten losgegangen war. Seit Montaigne mit ihrem neuen Liebhaber von Alterde nach Manticore zurückgekehrt war, hatte Captain Anton Zilwicki, den die Navy auf Halbsold gesetzt hatte, seine Zeit und Energie in den Aufbau einer Organisation gesteckt, die offiziell als ›Sicherheitsagentur‹ bezeichnet wurde. Seine Darstellung war bereitwillig akzeptiert worden, was wohl an Zilwickis Talent zur List lag. Ihm war es sogar gelungen, seine Agentur intakt zu halten, nachdem sie den Mordanschlag auf Montaigne verhindert hatte.


    Was recht... schwierig gewesen sein musste, war das Grundstück des Tor’schen Anwesens doch mit Leichen der gescheiterten Attentäter übersät gewesen. Kein einziges Mitglied des umfangreichen und gut organisierten Mördertrupps hatte überlebt.


    Gerüchten zufolge waren ihre Leichen - oder zumindest Teile davon - von Frachtschiffen zu verschiedenen großen Anwerbeplätzen auf Mesa, dem Heimatplaneten von Manpower, versandt worden. Sklavenhandel war nicht einzige profitable Unternehmung Mesas; der Planet war ferner das wichtigste Zentrum für freischaffende Söldner in der gesamten Milchstraße.


    Die Episode war insgesamt als geheimnisvolle, unergründliche Angelegenheit an die Öffentlichkeit gegeben worden. Im Sternenkönigreich war sie nach einigen Tagen aus der öffentlichen Wahrnehmung verschwunden; in der Solaren Liga hatte sie nie solches Aufsehen erregt wie im Manticore-System, denn Solarier neigten zur Gleichgültigkeit gegenüber allem, was außerhalb der eigenen gewaltigen Grenzen geschah. Manpower Unlimited hatte - wie auch anders - keinerlei öffentliche Verantwortung für die Affäre übernommen. Und sowohl Zilwicki Security als auch Catherine Montaigne und - ganz gewiss! - die Regierung High Ridge hatten, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen, kein Interesse an einer genaueren Untersuchung besessen. Schon bald darauf hatte jeder ernsthafte Nachrichtendienst im besiedelten Teil der Galaxis die Wahrheit herausgefunden. Catherine Montaigne setzte nunmehr ihr Vermögen und die Talente ihres neuen Geliebten ein, um der Anti-Sklaverei-Liga ein paar echte Zähne zu verschaffen - und Anton Zilwicki hatte sie gerade gebleckt, triefend vor Blut.


    Seitdem hielt sich Manpower, so weit man es sagen konnte, von Montaigne fern. Das konnte schon allein daran liegen, dass die professionellen Söldner, die gemeinhin für Manpower arbeiteten, astronomische Preise für weitere derartige Vorhaben verlangen mussten, nachdem zwei Einsatzgruppen von Zilwicki geschreddert worden waren - zuerst in Chicago, dann auf Manticore.


    Pritchart lächelte. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Ihre eigene kleine Falle aufgestellt haben für den Fall, dass Manpower sich je entscheidet, Ihnen auf den Pelz zu rücken? Ich bin mir nicht ganz sicher, ob Sie damit nicht den Geist des Gesetzes beugen, dem Ihre Federal Investigation Agency untersteht, wissen Sie.«


    »Verknotet ihn zu einer Brezel«, stimmte Usher ihr zu. »Andererseits halte ich meine Leute dadurch auf Trab - und mir den Rücken frei.«


    Pritchart verfolgte das Thema nicht weiter. Sie wusste sehr gut, dass Kevin Usher sich auch auf seinem neuen Posten nicht abhalten ließe, in die legalen Grauzonen abzudriften. Letztendlich war sein neuer Beruf als oberster Polizist Havens so etwas wie ein Satz neuer Kleidung, die von einem alten, erfahrenen Verschwörer getragen wurde. Doch solange er die neuen Gesetze nicht rundheraus brach und von Schattenoperationen die Finger ließ, würde sie in die andere Richtung sehen.


    Daher führte sie das Gespräch auf das aktuelle Thema zurück.


    »Ich habe ein Problem, Kevin.«


    »So kann es man es auch ausdrücken«, witzelte er ohne Belustigung. »Die Renaissance Association hat die Republik Haven ebenso wie die anderen Sternnationen der Galaxis eingeladen, offizielle Repräsentanten zum Begräbnis zu schicken. Wenn wir uns nicht zeigen, werden unsere Lehren von politischer Verruchtheit wie eigennütziges Geschwafel erscheinen. Wenn wir uns zeigen, verärgern wir garantiert die meisten Kräfte innerhalb der Solaren Liga, auf die wir nach wie vor wegen des Technologietransfers angewiesen sind - wenn es nicht sogar schlimmer kommt.«


    Pritchart runzelte die Stirn. »High Ridge soll zur Hölle fahren. Wenn die Manticoraner sich nur endlich bequemen würden, diesen Friedensvertrag mit uns zu schließen, könnte ich diesen solarischen Dreckschweinen sagen, sie sollen machen, dass sie davonkommen. Darauf warte ich schon so lange.« Sie seufzte schwermütig. »Ich nehme nicht an, dass Foraker ...«


    »Da musst du Tom Theisman fragen«, entgegnete Usher. »Ich bezweifle aber sehr, dass selbst eine Shannon Foraker unsere Flotte ohne Technologietransfer von den Sollys modernisieren könnte.«


    Er neigte den Kopf zur Seite und blickte der Präsidentin in die Augen. »Deshalb schlage ich vor, dass wir Ginny schicken. Gewiss, es wäre noch immer eine ›private Geste‹ und keine offizielle. Aber ...« Er verstummte und dachte kurz nach.


    »Vielleicht genügt es ja. Ist jedenfalls ausreichend. Jeder weiß, dass wir uns nahe stehen, und da Ginny meine Frau ist, braucht man nicht lange nachzudenken, um zu begreifen, dass du damit deine Ansichten deutlich machst - ohne zugleich zu riskieren, dass die Solarier öffentlich Anstoß nehmen.«


    »Das ist aber noch nicht alles, Kevin. Die Erewhoner strecken in letzter Zeit die Fühler auf merkwürdige - und sehr interessante Art - nach uns aus. Sowohl durch Giancolas Leute als auch über den Geheimdienst.«

  


  
    Nun war es an ihr, den Kopf zu neigen. »Wie ich sehe, überrascht dich das nicht im Mindesten. Ha! Man lässt also wirklich nur sehr schwer von alten Gewohnheiten.« In spöttischem Ernst sagte sie: »Kevin Usher, du sollst dich nicht mehr um Geheimdienstangelegenheiten kümmern. Du bist jetzt Polizist, hast du das schon vergessen?«


    Er machte sich nicht die Mühe, auf den halben Vorwurf mit mehr als einem strahlenden Lächeln zu antworten. »Das ist richtig. Nur traut dieser ehrliche Bulle hier deinem Außenminister Arnold Giancola nicht weiter, als ich ihn werfen kann - und du auch nicht, Eloise -, und während ich Wilhelm Trajan zwar nicht misstraue, er ist ... na, wie heißt das Wort gleich ...«


    »Er ist schwerfällig«, sagte Pritchart offen. »Kein Trottel, keineswegs, aber ich wollte ihn hauptsächlich deswegen an der Spitze des Federal Intelligence Service, weil ich wusste, dass er den Posten nicht missbraucht, um politische Intrigen althavenitischen Stils zu spinnen. Worauf sich Giancola im Außenministerium ja glänzend versteht, der Teufel soll den Kerl holen.«


    Sie fuhr mit den Fingern durch ihr langes, platinblondes Haar. Die Geste verriet Verdruss und zugleich Müdigkeit. »Wir wissen beide, dass du zehnmal besser als Wilhelm geeignet gewesen wärst, den FIS zu leiten, Kevin. Mehr als alles andere brauche ich aber an der Spitze unserer neuen inneren Polizeibehörde jemanden, dem ich komplett vertrauen kann. Als Kopf des FIS kann man intrigieren, wie man will, aber keinen Staatsstreich vorbereiten. Dazu braucht man die inneren Sicherheitskräfte.«


    Usher konnte ihre Überlegungen ohne Mühe nachvollziehen. Begriffen hatte er in dem Augenblick, in dem die Präsidentin ihm den Posten anbot. Er war durchaus ihrer Meinung, doch leider stand Haven aufgrund dieser Maßnahme mit einem Auslandsgeheimdienst da, der ... nicht auf der Höhe war. Mit an oberster Stelle der Dinge, die Thomas Theisman nach seinem Staatsstreich gegen Oscar Saint-Just in die Wege geleitet hatte, war die Zerschlagung des alten Systemsicherheitsdienstes gewesen, der während der Pierre-Ransom-Saint-Just-Dikatatur aus der Inneren Abwehr, seinem legislaturistischen Vorläufer, hervorgegangen war. So gesund dieser Schlussstrich für die politische Hygiene Havens auch gewesen war, dem Nachrichtendienst hatte er damit den Todesstoß versetzt. Angehörige der Systemsicherheit, die auch nur schwache Verbindungen zu Saint-Just besessen und den Sturz ihres höchsten Vorgesetzten überlebt hatten, waren summarisch aus dem Dienst entlassen worden - wenn sie Glück hatten. Einige der schlimmsten Fälle hatte man dennoch exekutiert - nach peinlichst fairen Prozessen und nur dann, wenn ihnen ein Bruch der ›Gesetze‹ nachgewiesen werden konnte, die für die SyS gegolten hatten. Die weit größere Zahl der Verhafteten allerdings verbüßte mittlerweile lange Haftstrafen. Theisman hatte nur deshalb nicht mehr von ihnen hinrichten lassen, weil er großen Wert darauf legte, dass die neue Regierung nicht den gleichen Anstrich der brutalen Blutrünstigkeit erhielt, der den vorherigen havenitischen Regimes zu Eigen gewesen war.


    »Wirklich eine Schande«, murmelte Usher vor sich hin. »Ich wüsste wenigstens sieben von den Typen, die jetzt hinter Gittern sitzen, die ich gern eigenhändig erschossen hätte.«


    Pritchart fiel es nicht schwer, seinem verwundenen Gedankengang zu folgen. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Nur sieben? Mein Gott, was hast du für ein behütetes Leben geführt! Ich bin sicher, ich könnte dir aus dem Stegreif dreißig nennen, ohne mich groß anstrengen zu müssen.«


    Einen Moment lang tauschten die beiden langjährigen Aprilisten einen Blick, in dem nichts anderes lag als ungetrübte Genugtuung. Sie konnten es auch ohne pure Vergeltung aushalten. Denn wenn die SyS-Verbrecher auch noch lebten, so saßen sie doch endlich hinter Schloss und Riegel.


    »Wohin sie gehören«, knurrte Pritchart. »Und dort bleiben sie auch für die nächsten sechzig T-Jahre ... es sei denn, wir werden gestürzt.«


    Usher gelang es, den Mund zu halten. Bei Eloise Pritchart fiel ihm das schwerer als bei den meisten anderen Menschen. Ihre Freundschaft war sehr eng und sehr alt.


    Trotzdem...


    Eloise, das wusste er, war grimmig entschlossen, dass die neue havenitische Regierung, der sie als Präsidentin Vorstand, nicht die Fehler und Verbrechen ihrer Vorläufer beging. So grimmig war ihre Entschlossenheit, dass Usher der Ansicht war, sie begehe manchmal genau deswegen Fehler. Nicht viele, aber doch einige. Und deshalb hatte er sich hier und da, insgeheim und ohne sie zu informieren, um Dinge gekümmert, um die sich jemand kümmern musste.


    Hab keine Angst, Eloise. Die FIA ist auch für die Hochsicherheitsgefängnisse verantwortlich. Was auch immer passiert, ich habe dafür gesorgt, dass die Rädelsführer der SyS vor Verbüßung ihrer Strafen das Gefängnis nur auf eine Weise verlassen: als Inhalt eines Leichensacks. Jede einzelne ihrer Zellen ist mit einem verborgenen Giftgasbehälter ausgestattet.


    Er schüttelte die grimmige Befriedigung ab, die ihm seine Maßnahme vermittelte. Eloise ginge an die Decke, wenn sie davon hörte. Wenn man es recht bedachte, waren seine geheimen Hinrichtungsmechanismen schließlich ein Bruch des Gesetzes, das durchzusetzen sie geschworen hatte.


    Also hielt er den Mund. Und kehrte wieder zum eigentlichen Thema zurück.


    »Ich weiß von den erewhonischen ... ›Fühlern‹, wie du sie nennst. Und mach dir nicht die Mühe, mir zu erklären, dass ich nichts davon wissen dürfte. So sehr klebst du auch nicht an den Paragraphen, Eloise.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar. »Und ich glaube, dass ich genau das vermute, was du denkst. Da High Ridge die Erewhoner wie seine Dienstboten behandelt, fragen sie sich, ob sie wirklich noch Interesse am Bündnis mit Manticore besitzen, und wir haben eine neue Regierung, also kann man sich bei uns umsehen.«


    Sie nickte. Usher schürzte die Lippen. »Unser Botschafter auf Erewhon ist Guthrie, und das ist nicht gut. Er ist bestenfalls zweitklassig. Nicht dass er unfähig wäre, aber wirklich fähig ist er eben auch nicht. Ein Stechuhrtyp im Grunde. Die Sorte Mensch, die sich bei einer schwierigen Gelegenheit wie dieser als Erstes fragt, ob ihm das nicht die Karriere vermasselt.«


    Pritchart nickte wieder. »Und die Beamtin, die das dortige FIS-Büro leitet - eine Jaqueline Pallier, ich glaube nicht, dass du sie kennst - ist auch nicht besser, glaub mir. Selbst Wilhelm Trajan ist mit ihr unzufrieden, und er ist nicht gerade der Mensch, der von blitzartigen Reflexen besessen ist. Unter uns gesagt ist es Guthrie und Pallier bisher gelungen, sich unter jeder erewhonischen Fühlungsaufnahme hindurchzuducken, als wären sie Jungfrauen, die einem grapschenden Lüstling ausweichen. Mittlerweile glauben die Erewhoner wahrscheinlich, wir wären allesamt ein Haufen von Schwachköpfen.«


    Usher grinste. »Eigenartig, dass du gerade diesen Ausdruck benutzt. Ich schicke zusammen mit Ginny natürlich Victor hin, und manchmal frage ich mich, ob er noch Jungfrau ist.«


    »Du und deine raffinierten Pläne! Eins muss ich dir ja lassen, Kevin Usher, du bist so ziemlich der einzige Mann, den ich kenne, der sich einen Scheiß um das Bild kümmert, das die Öffentlichkeit von seiner Männlichkeit hat.« Ein liebevolles Lächeln berührte ihre Lippen. »Nicht dass du es nötig hättest, das gebe ich gern als Erste zu.«


    Ganz kurz fiel Usher in ihr Lächeln ein. Im Laufe der vielen Jahre, die sie einander schon kannten, hatte ihre Beziehung sie nicht nur einmal zusammen ins Bett geführt. Es war mehr eine Sache aus Freundschaft gewesen, nicht besonders romantisch, und nun, da sie sich beide in jemand anderen verliebt hatten, gehörte dieser Aspekt endgültig der Vergangenheit an. Dennoch gab er ihrer Freundschaft etwas Besonderes: eine gelassene Entspanntheit, wie sie sich zwischen Menschen einstellt, die nur wenige Geheimnisse voreinander haben.


    Sie genossen den Augenblick, verweilten aber nicht dabei. Binnen Sekunden saß Pritchart wieder aufrecht an ihrem Schreibtisch, das bildschöne Gesicht zu einem leichten Stirnrunzeln verzogen.


    »Glaubst du, Cachat ist der Sache gewachsen? Ich weiß, dass er dein Lieblingsschüler ist, Kevin, aber er ist für eine solch heikle Sache furchtbar jung.«


    Usher zuckte mit den Achseln. »›Jung‹ und ›unfähig‹ sind zwo Paar Schuhe. Ich stimme dir zu, dass der Bursche völlig verknotet ist, sobald er irgendwie mit Sex zu tun bekommt, aber bei allem, was sein berufliches Können fordert... Da ist er gut, Eloise. Er ist in einer Weise umsichtig, wie es verdammt wenige ›alte Hasen‹ je sind, aber wenn’s sein muss, kann er entschlossen und rücksichtslos vorgehen wie jeder andere auch. Vergiss nicht, wie großartig er die Lage im La-Martine-System gemeistert hat, und seither hat er ein paar Jahre Erfahrung hinzugewonnen. Sicher, jung ist er immer noch - na und? Jeder Boxer ist ›zujung‹, bis er in den Meisterschaftsring steigt. Victor ist bereit. Ich kann mir niemanden denken, der besser geeignet wäre für diese Aufgabe, und er hat den Vorteil, dass er bereits eine vorbereitete Legende mitbringt.«


    Pritchart stellte die ausgebreiteten Hände auf die Tischplatte und stützte sich darauf. Usher erkannte die typische Gebärde. Eloise war selber ein Champion, wenn es um Entschlossenheit ging.


    »Gut, das genügt mir. Wir nehmen Cachat. Aber...!«


    Sie drohte ihm mit dem Finger. »Sorg dafür, dass ihm klar ist - und das gilt zuallererst für dich, Kevin -, dass ich keine wandelnden Zeitbomben brauchen kann. Nichts von deinen wüsten Usher-Taktiken, hast du gehört? Und da du La Martine schon erwähnst, möchte ich dich erinnern, dass Cachats


    Taktik dort so wüst war, dass ich mir nichts Wüsteres mehr vorstellen kann. Diesmal haltet ihr euch an die Regeln, das ist meine Bedingung.«


    Usher sah sie unterwürfig an.


    Zumindest hoffte er, dass sein Blick unterwürfig wirkte. Denn er war sich ziemlich sicher, dass er ungehorsam sein würde und das Buch der Regeln in Fetzen irgendwo liegen blieb.


    »Verdammt noch mal, Ginny«, knurrte Victor, als er ins Bett kletterte, »ich verstehe nicht, wie es dir so gleichgültig sein kann, dass Anton Zilwicki auf Erewhon ist. Der Kerl ist viel zu gerissen. Er hat in seinem übermuskulösen Zeh mehr Verstand als die gesamte manticoranische Botschaft hier zusammen.«


    Ginny streichelte ihn unterm Kinn. »Es ist mir nicht gleichgültig, aber ich sehe auch nicht ein, weshalb ich mir wegen etwas die Nacht um die Ohren schlagen soll, das ich sowieso nicht ändern kann.« Sie gähnte träge, streckte einen Arm aus und zog ihn näher. »Wir können uns deswegen auch morgen noch Sorgen machen. Du brauchst ein bisschen Schlaf, mein Galan.«


    »Und das ist auch so was! Wie soll ich denn Schlaf bekommen, wenn du dich praktisch über mich breitest? Und dazu auch noch dieses ... Wie nennst du das eigentlich? Dieses Taschentuch, das so tut, als wäre es ein Nachthemd?«


    »’s is’n Teddy«, murmelte sie an seine Brust. »Und wehe, du machst darüber blöde Witze. Kevin hat sehr viel Geld dafür bezahlt, und ich habe es erst ganz kurz vor unserer Abreise in der teuersten Boutique von Nouveau Paris gekauft.« Glücklich fügte sie hinzu: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier wenigstens zwei Spione im Hotel sind, und wer weiß, wie viele Kameras es gibt, von denen wir nichts ahnen. Wahrscheinlich auch in unserem Zimmer. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


    Unwahrscheinlich, dachte Victor. Nicht bei der Ausrüstung, die ich bei mir habe. Mittlerweile ist jede Kamera in diesem Zimmer nur noch durchgebrannter Schrott.


    Wie um ihre Position zu unterstreichen, glitt Ginny mit ihrem nackten und sehr wohlgeformten Bein über seine Schenkel. Die, wie Victor seufzend wusste, mit nichts als der dünnsten Pyjamahose bedeckt waren, die er besaß. Ginny erlaubte nichts anderes.


    Dennoch bestand er nicht darauf, dass Ginny auf ihrer Seite des Bettes schlief. Ein sorgsam eingegrenzter Teil von ihm fand die Berührung ihres Körpers - bestürzend. Doch daran hatte er sich mittlerweile gewöhnt. Ginny und er teilten sich schwerlich zum ersten Mal das Bett, und es war auch nicht das erste Mal, dass Ginny ein ›Nachthemd‹ trug, das mehr an das Trikot einer Stripperin erinnerte als an alles andere.


    Was zählte, war, dass Victor schon vor langem begriffen hatte, wieso Ginny auf dieser doch irgendwo albernen Routine bestand. Tatsächlich bestand zwischen ihnen weder eine Romanze noch eine sexuelle Beziehung, und es war nie anders gewesen. Victor wusste jedoch, dass er aus irgendeinem unerfindlichen Grund für Ginny zu der Familie geworden war, die sie nie gehabt hatte, während sie in den Sklavenquartieren von Manpower aufwuchs. Er war für sie der jüngere Bruder, mit dem sie in der langen Dunkelheit nie hatte kuscheln können und den sie schließlich doch noch bekommen hatte.


    Es war ein sehr herzerwärmender Gedanke, und nicht zum ersten Mal bezog Victor daraus Kraft und Entschlossenheit. Er barg ihren Kopf in seiner Hand, zog sie noch näher und küsste sie sanft aufs Haar.


    Nach einigen Minuten konnte er sich von seinen Sorgen und Bedenken lösen und fiel ebenfalls in Schlaf. Während er einschlummerte, fragte er sich noch, ob er je eine eigene Frau finden würde, die ihm so viel bedeutete wie Ginny.


    Wahrscheinlich nicht, sagte er sich. Victor war sich ziemlich sicher, dass Romantik etwas war, das in seinem Leben niemals vorhanden sein würde. Tatsächlich war er sich dessen gewiss, seit er als Vierzehnjähriger beschlossen hatte, sein Leben der Revolution zu widmen. Seit er Ginny kannte, hatte sich nur eines geändert: Er wusste nun, was ihm fehlte, und das quälte ihn.
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      An diesem Abend fiel anderen Menschen das Einschlafen weitaus schwerer. Ein Zimmer voller Raumoffiziere in einem Hotel unweit von dem, in dem Victor und Ginny untergebracht waren, brach in einen Schwall von Beschimpfungen und Flüchen aus. Die Offiziere waren gerade am Schluss der Aufzeichnung von Underwoods Sendung angekommen, die sie von dem ersten Kurierboot erhalten hatten, das auf Erewhon eingetroffen war.


      »Das hat uns gerade noch gefehlt«, beklagte sich einer von ihnen, eine Frau mit den Rangabzeichen eines Commanders in der Navy der Solaren Liga. »Zum Teufel mit den so genannten ›Sondereinsätzen‹! Warum wird überhaupt zwischen ›grauen‹ und ›schwarzen‹ Operationen unterschieden? Beides stinkt zum Himmel!«


      Die übellaunige Bemerkung richtete sich an ihren Vorgesetzten, einen Captain in der gleichen Navy. Der Captain, ein schmal gebauter Mann, der etwas kurz geraten war, grinste zur Antwort träge.


      »Das Universum ist nicht perfekt, Edie. Soll ich es noch schlimmer machen, indem ich nervtötende alte Sprichwörter rezitiere? ›Was man sich eingebrockt hat, das muss man auch auslöffeln.‹ ›Wie man sich bettet, so liegt man.‹ Ich warne Sie, ich kann stundenlang so weitermachen. Mein Vater war süchtig nach diesen verdammten Binsenweisheiten.«


      Der Captain sprach laut genug, sodass alle ihn hören konnten, und infolgedessen hob sich die Stimmung im Raum sichtlich. Einen Gutteil des Charismas verdankte Captain Luiz Rozsak seinem ungezwungenen, entspannten Sinn für Humor.


      Ohne ihn hätte sein brennender Ehrgeiz die Menschen abgestoßen, statt sie magnetisch anzuziehen. So aber war Rozsaks ungewöhnlich rascher Aufstieg innerhalb der Solarian League Navy - der umso ungewöhnlicher war, weil er von einem der äußeren Systeme stammte und nicht von einer der alten Kolonien wie die meisten höheren Offiziere der SLN - von seinem Talent sehr beschleunigt worden, einen tüchtigen, loyalen Stab von Untergebenen um sich zu scharen. Statt ihm sein überlegenes Können zu neiden, fanden sie es angenehm und lohnend, für den Captain zu arbeiten. Rozsak vergalt Loyalität mit gleicher Münze, und während er die Rangleiter aufstieg, hatte er dafür gesorgt, dass es seinen Gefolgsleuten ähnlich erging.


      Dazu muss gesagt werden, dass er durch dieses Verhalten ganz konform zu den vom Alter geadelten Traditionen der Solarian League Navy handelte, in der Günstlingswirtschaft und das Errichten von Hausmächten geradezu als Naturgesetz betrachtet wurden. Rozsak verstand sich darauf so gekonnt wie auf alles andere. In der SLN vermochte kein noch so ehrgeiziger oder begabter Offizier aufzusteigen, ohne sich ein Netzwerk der Protektion aufzubauen, das ebenso ziviler wie militärischer Natur sein musste. Das war eine gegebene Tatsache. Es bedurfte jedoch eines sehr ungewöhnlichen Offiziers, um die Handicaps, die Rozsak behinderten, so gründlich zu überwinden, dass ein Netzwerk entstand, wie er es sich erschaffen hatte. Am entscheidendsten war wohl, dass Rozsak der Aufstieg gelang, ohne dass er seinen Gefolgsleuten immer wieder unter die Nase reiben musste, dass sie Untergebene waren - eigentlich eine Tradition der SLN, die Rozsak jedoch anscheinend ohne Mühe umschiffte.


      Er hatte sogar unter Beweis gestellt, selbst für Schattenoperationen begabt zu sein, was seine Gefolgschaft noch immer bass erstaunte. In aller Regel passten die Talente und Fertigkeiten, die zu verdeckten Unternehmen notwendig waren, zu einem Raumoffizier wie Handschuhe zu einem Pferd.


      Während Rozsaks Untergebene im Hotelzimmer ausnahmslos entrüstet waren über das, was sie in der Talkshow gesehen hatten, fühlte sich kein einziger von ihnen wirklich niedergeschlagen, und schon gar nicht neigte jemand zur Panik. Jawohl, es war eine unglückliche Wendung des Geschicks. Andererseits waren sie alle recht zuversichtlich, dass Rozsak einen Weg finden würde, um aus einem Schweinsohr einen seidenen Beutel zu machen. Das hatte er schon vorher geschafft, und nicht nur einmal.


      »So schlimm, wie es aussieht, ist es gar nicht, Edie. Natürlich müssen wir uns überlegen, wie wir Zilwicki ausschalten. Und zwar rasch.«


      »Ist er wirklich so gut, wie sie behaupten?«, fragte Lieutenant Karen Georgos. Mit einem schlanken Finger wies sie auf die Holobühne, die nun dunkel war. »Ich meine, es waren doch alle Anzeichen vorhanden, dass es eine Show war. Jemand so aalglattes wie Yael Underwood nimmt sich doch nicht so viel Zeit, um jeden mit der tristen Wahrheit zu langweilen.«


      Captain Rozsak blickte einen anderen Offizier im Zimmer mit erhobener Augenbraue an, er solle die Antwort geben.


      Lieutenant-Commander Jiri Watanapongse richtete sich von dem Lehnsessel auf, auf dem er sich geflegelt hatte. Während die Sendung lief, war er von allen am entrüstetsten gewesen und versuchte noch jetzt, seine finstere Stimmung abzuschütteln.


      »Doch, er ist wirklich so gut.« Er bedachte das HD-Gerät mit einem höhnischen Blick. »Klar, man hat die romantischen Aspekte trockengemelkt. Heldenmütige tote Frau, stoischer Witwer, schneidige Tochter, neue unverhoffte Liebe, bla-bla- bla. Die Schöne und die Bestie, Sie wissen schon, Underwood hat alles rausgeholt, was rauszuholen war. Ich garantiere Ihnen, dass genau in diesem Augenblick ...«


      Er warf einen höhnischen Blick aufs Fenster. Irgendwo dahinter, hinter den Vorhängen und elektronischen Schilden, die Rozsaks Leute errichtet hatten, kaum dass sie die Hotelsuite in Besitz nahmen, ragte das Gebäude des Suds Emporium in den Himmel, das älteste und noch immer höchste Bauwerk von Maytag, der erewhonischen Hauptstadt. The Suds, wie die Erewhoner es nannten, war ein eigenartiger Bau: Er war Maytags renommiertestes Hotel, seine größte Warenbörse, beherbergte die teuersten Boutiquen - und war, wenn auch nicht theoretisch, so doch praktisch, das eigentliche politische Zentrum des Planeten.


      Allgemeinhin wurde angenommen, das ›Suds‹ in seinem Namen sei ebenso wie der Name der planetaren Hauptstadt ein Anerkennungsgeschenk an längst vergessene Gestalten aus Erewhons Frühgeschichte. Furchtlose Pioniere, gewiss, das erewhonische Gegenstück zu Lewis und Clark.


      Watanapongse, Rozsaks Nachrichtenspezialist, hatte nachgeforscht und kannte die Wahrheit. Die Gründer der Kolonie Erewhon hatten offenbar einen trockenen Humor besessen. Indem sie längst vergessene Begriffe aus der Frühgeschichte Alterdes ausgruben, hatten sie Namen erschaffen, die nichts als Sticheleien gegen die respektable solarische Gesellschaft waren, die sie hinter sich gelassen hatten, ohne dass besagte Gesellschaft es bemerkte.


      Heute zählte Erewhon selbst zu den respektablen Planeten der Galaxis, auch wenn sich dort einige eigenartige Bräuche gehalten hatten, die auf die Ursprünge der Kolonie zurückgingen. Gegründet worden war sie von einem Konsortium erfolgreicher Figuren des organisierten Verbrechen, die nach einer Möglichkeit suchten - der Ausdruck war nach wie vor in Gebrauch, obwohl nur wenige Menschen der modernen Zeit seine Etymologie kannten -, ihr ›Geld zu waschen‹.


      Der Hohn in Watanapongses Blick rührte indessen nicht daher, sondern entzündete sich an dem Wissen, welche eigenartige Gruppe sich gleichzeitig mit dem Offizier zu einer Besprechung traf, nur dass sie - dämliche Narren - darauf bestanden, sie in luxuriöser Umgebung durchzuführen, anstatt sich, wie Rozsak und er, für ein bescheidenes und weniger bekanntes Hotel zu entscheiden.


      »Bei den Mesanern kann man sich auf eines verlassen«, spottete er, »sie bestehen darauf, nur in ein Klo aus Gold zu scheißen.«


      Ein raues Lachen ging kurz durch den Raum. Nach normalen Maßstäben litt keiner der Männer und Frauen in diesem Hotelzimmer unter einer besonders schweren Last aus pedantischen moralischen Bedenken. Der Abscheu jedoch, den sie Mesa und all seinen Umtrieben entgegenbrachten, war nicht bloß die Empfindung hartgesottener Offiziere einer hartgesottenen Gesellschaft. Sogar in ihren Augen war Mesa ein Synonym für Verkommenheit.


      »Unser Kurierboot hat das ihre auf dem Weg hierher überholt. Und da wir militärtaugliche Sensoren hatten und als Erste hier waren, konnten wir sie gleich nach dem Wurmlochtransit orten und verifizieren, dass es sich tatsächlich um das Fahrzeug von Jessyk Combine handelte, das Manticore vor uns verlassen hatte.«


      Er ließ die Worte einen Augenblick auf sie einwirken. Jessyk Combine war einer der riesigen Konzerne, die das Mesa-System beherrschten. Manpower Unlimited, der größte Gensklavenhändler der Milchstraße, war ein anderer und bei weitem am bekanntesten. Keiner der mesanischen Trusts konnte jedoch für sich in Anspruch nehmen, von ethischen Grundsätzen geleitet zu sein, und insbesondere Jessyk unterhielt enge, wenngleich informelle Beziehungen zu Manpower. Diese Verbindungen waren so lose - oder besser gesagt, so gut getarnt -, dass Jessyk, anders als Manpower, im Sternenkönigreich von Manticore nie verboten worden war. Kein Eingeweihter bezweifelte indessen auch nur einen Augenblick lang, dass, gleich wohin ein Jessyk-Kurierboot Informationen brachte, Manpower sie genauso schnell erhielt wie die eigene Firma.


      »Ich kann Ihnen garantieren«, fuhr Watanapongse fort, »dass die Versammlung dort drüben noch weniger Freude an der Sendung hatte als wir. Erheblich weniger. Sie sind in den Schützengräben auf Zilwicki getroffen, wir nicht.«


      »Und das werden wir auch nicht, wenn alles gut geht«, fügte Captain Rozsak nachdrücklich hinzu. Sein Blick schweifte durch den Raum, seine Augen waren härter als gewöhnlich. »Ich gehe davon aus, dass wir uns in dieser Hinsicht einig sind. Mit Anton Zilwicki haben wir nichts auszufechten, und allen Tatsachen zufolge würde nur ein Idiot aus heiterem Himmel Streit mit ihm suchen.«


      So entspannt und jovial er sich normalerweise gab, Luiz Rozsak war der Chef, was niemand in Zweifel zog. Seine blauen Augen schweiften wieder durch den Raum, und eine kleine Nickwelle antwortete ihm.


      »Gut«, knurrte er. Dann fügte er gelassener hinzu: »Ich gebe zu, dass er uns Kopfschmerzen macht, also müssen wir uns etwas einfallen lassen, wie wir den Schmerz mindern. Aber nichts direktes, meine Damen und Herren. Dass dieser Mann auf uns aufmerksam wird, wäre das Letzte, was wir wollen.«


      Einen Augenblick lang zeigte sein Gesicht eine Andeutung des gleichen säuerlichen Ausdrucks, den zuvor Commander Edie Habib zur Schau gestellt hatte. Tatsächlich schätzte Captain Rozsak Schattenoperationen nicht mehr als seine Untergebenen, auch wenn er ein besseres Händchen für solche Einsätze hatte als die meisten Raumoffiziere. Letzten Endes war es ein schmutziges Geschäft, egal, wie viel Parfüm man darübersprühte. Und während Luiz Rozsak durchaus bereit war, sich für seine Karriere die Hände schmutzig zu machen, griff er doch lieber in Erde als in Klärschlamm.


      Er drehte den Kopf und blickte den rangniedrigsten Offizier im Raum an. Thandi Palane war der einzige Marines- Lieutenant in der Gruppe, und obwohl sie schon ein ganzes Jahr zu seinem Stab gehörte, wirkte sie noch immer, als könne sie nicht fassen, dass Captain Rozsak ausgerechnet sie in seinen erlauchten inneren Kreis berufen hatte. Als Subalternoffizier von einem abgelegenen Planeten hatte sie angenommen, dass ihre Karriere bestenfalls sehr langsam verliefe und rasch zum Stillstand käme. Mit dieser Aussicht hatte sie sich abgefunden, denn das Dasein eines früh in den Ruhestand versetzten Offiziers der solarischen Marines war allem vorzuziehen, was sie auf ihrem Heimatplaneten aus ihrem Leben hätte machen können. Ndebele stand noch unter der Oberaufsicht des Office of Frontier Security, des Liga-Amtes für Grenzsicherheit, und das bedeutete - zwar nicht in der offiziellen Theorie der Solaren Liga, aber doch in der Praxis -, dass sie Leibeigene der solarischen Bürokraten und der jeweiligen Konzerne geblieben wäre.


      Mit der Berufung in den Stab eines berühmten Captains, der in der SLN bekanntermaßen auf der Überholspur lief, hätte sie nie gerechnet. Gewiss, an Luiz Rozsak war eine Spur ›Außenseiter‹ - im Grunde sogar mehr als nur eine Spur. Gleichzeitig umgab ihn jedoch das Fluidum des kommenden Mannes. Rozsak hatte mehrere Sternenschiffkommandos hinter sich und genoss nun die angesehene Bestallung als Offizier des Zentralen Stabes, abkommandiert in eine bedeutende Sektorprovinz der Solaren Liga. Zum Teufel mit dem Rang - oberhalb der unteren Dienstgrade waren für die Karriere eines Offiziers seine zivilen Verbindungen mindestens genauso wichtig wie seine offizielle Rangstufe, und Luiz Rozsak war nun offiziell der zweithöchste Offizier im Maya-Sektor. Noch hatte er zwar keinen Admiralsrang inne - noch nicht -, aber die meisten Commodores der SLN und nicht wenige Admirale hätten alles darum gegeben, in solche Nähe zu Systemgouverneur Oravil Barregos und seinem politischen Stabschef und Vizegouverneur Ingemar Cassetti zu gelangen.


      Rozsak empfand leise Belustigung, dass Palane sich offensichtlich überwinden musste, um ihm in die Augen zu blicken.


      Früher oder später müsste er ihr, so viel war ihm klar, über ihre Scheu hinweghelfen. Er benötigte Gefolgsleute, die von sich aus selbstbewusst agierten; dass sie ihm lediglich gehorchten, genügte nicht. Rozsak hatte sogar überlegt, die junge Frau zu verführen, in der Hoffnung, dass eine Affäre mit ihrem idolisierten Gönner ihr ein wenig die soziale Unbeholfenheit nahm - eine Taktik, die er bei Untergebenen überhaupt nicht gern anwendete. Dass ihm die Verführung gelungen wäre, hätte er es darauf angelegt, bezweifelte er nicht im Geringsten: Der Lieutenant zeigte alle Anzeichen einer jungen Frau, die in ihren glamourösen Chef verknallt war. Er war jedoch zu dem Schluss gekommen, dass ein solches Vorgehen Palanes Entwicklung eher geschadet als vorangetrieben hätte, ganz abgesehen von den offfensichtlichen Gefahren für die allgemein Disziplin.


      Diesen Schluss hatte er durchaus mit einigem Bedauern gezogen. Der Lieutenant war eine sehr attraktive junge Frau, und umso mehr, als die genetische Spielart, der sie entstammte, weit genug außerhalb der üblichen Parameter der nun stark durchmischten menschlichen Spezies lag, um Rozsaks Geschmack für das Exotische anzusprechen. Doch einer der Gründe für Luiz Rozsaks raschen Aufstieg war seine eiserne Selbstdisziplin. Seinem Ehrgeiz ließ er nichts in den Weg geraten, weder seine Abneigung gegen Schattenoperationen noch die Aussicht auf ein Bettvergnügen mit einer schönen jungen Frau.


      »Was ist mit Ihren Amazonen, Thandi? Vielleicht schaffen sie es.«


      Ihr Zögern kannte er schon und musste einen Seufzer unterdrücken. Obwohl sie nun etliche Monate in Rozsaks direkter Umgebung arbeitete, war Lieutenant Palane noch immer nicht wohl bei dem Gedanken, ihrem Vorgesetzten zu widersprechen.


      Zum Glück verfügte Edie Habib über alle Instinkte und Fertigkeiten eines überragenden Ersten Offiziers - was sie auch gewesen war, als Rozsak noch ein Schiff kommandierte.


      »Kommen Sie, Thandi, spucken Sie es schon aus. Ich verspreche Ihnen, dass der Captain Ihnen dafür nicht den Kopf abreißt.«


      Ein weiteres Lachen zog durch den Raum, doch diesmal war es keineswegs rau. Die meisten Anwesenden waren irgendwann einmal in der gleichen Position wie Thandi gewesen, und sie standen ihrer Not durchaus verständnisvoll gegenüber. Rozsaks Führungsstil war in den Streitkräften der Solaren Liga recht ungewöhnlich, wo die meisten höheren Offiziere auf Einwände von Untergebenen nicht sehr freundlich reagierten. Man brauchte Zeit, um sich daran zu gewöhnen.


      Sie zögerte allerdings nur kurz. So viel hatte Lieutenant Palane doch schon gelernt: Es gab nur eines, womit man den Zorn des Captains auf sich herabbeschwören konnte, nämlich um den heißen Brei herumzureden oder zu versuchen, das zu sagen, von dem man glaubte, dass er es hören wolle.


      »Das ist keine gute Idee, Sir. Meiner Meinung nach jedenfalls nicht«, fügte sie hastig hinzu.


      Rozsak legte den Kopf schräg und ermutigte sie, ihre Überlegung näher auszuführen.


      »Die Sache ist die, dass meine ... äh, ›Amazonen‹, wie Sie sie nennen, ihren Arsch im Grunde nicht vom Ellbogen unterscheiden können.« Sie ließ ein nervöses Lächeln aufblitzen, das blendend genug war, dass Rozsak einmal mehr seine Entscheidung bedauerte, persönlich auf Distanz zu ihr zu bleiben. »Sie erinnern mich in der Hinsicht sehr an mich.«


      Erneut leises Lachen, in das Rozsak einfiel. Offensichtlich entspannter fuhr Thandi fort:


      »In meinen Augen ist das Problem Folgendes: Ich bezweifle zwar nicht, dass wir Zilwickis Aufmerksamkeit erregen, wenn wir sie ihm unter die Nase halten - besonders wo eine seiner Töchter ihn begleitet...«


      »Wohl kaum!«, rief einer der Navy-Lieutenants auf, die an der Wand lehnten. Jerry Manson war es. »Wenn Zilwicki auf Erewhon die Witterung von ein paar Schwätzern aufnimmt, dann bringt ihn das in Harnisch wie einen Hund, der eine Katze wittert.«


      Rozsak bemerkte, wie sich Thandis Gesicht plötzlich verhärtete, und räusperte sich. Manson war ein Problem, und Rozsak beschloss, dass es angebracht sei, ihm hier und jetzt eine Rüge zu erteilen.


      »Lieutenant Palane hat bereits einmal darum gebeten, dass wir diesen Begriff vermeiden, wenn wir von ihrer Spezialeinheit sprechen. Wie Sie sich vielleicht erinnern, habe ich ihr zugestimmt. Ein Befehlshaber, der schlecht von seinen Leuten spricht - oder zulässt, dass sich jemand verächtlich über sie äußert -, steht im Fall der Fälle mit leeren Händen da, meine Damen und Herren.«


      Die Röte auf Mansons Gesicht bestätigte Rozsak im Verein mit Thandis dankbarer Miene, dass er verstanden worden war. In mehrerer Hinsicht sogar, nicht zuletzt dahingehend, dass jeder sich erinnerte, dass der Captain zwar entspannt und umgänglich sein mochte, aber trotzdem der Captain blieb.


      Rozsak sah indes keinen Grund, Manson zusätzlich Salz in die Wunde zu streuen. »Ich will Sie nicht runtermachen, Jerry. So ein Lapsus passiert leicht, aber wir müssen eben darauf achten, dass er uns nicht unterläuft.« Er bedachte Palane mit einem freundlichen Lächeln. »Was das angeht, sollte ich wohl aufhören, sie ›Amazonen‹ zu nennen.«


      Thandi schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie das Wort sehr stören würde, Sir. Wenn sie wüssten, was es bedeutet, wären sie eher ganz weg vor Freude. Nur ...«


      Während Rozsak beobachtete, wie die junge Frau sich durch ihre Gedanken kämpfte und nach einer Möglichkeit suchte, sie angemessen auszudrücken, beschloss er, ihr die Mühe abzunehmen. Tatsächlich war er recht zufrieden, dass


      Palane ihre Einheit instinktiv in Schutz genommen hatte, und begriff sehr wohl, woran das lag. Im Gegensatz zu vielen Offizieren der SLN - den meisten sogar - besaß Rozsak Gefechtserfahrung. Außerdem hatte er mit dem Marines-Lieutenant große Pläne. Wohin er in den kommenden Jahren ging, bräuchte er gute Gefechtsoffiziere. Stabsspezialisten, selbst tüchtige wie Manson, gab es dutzendweise an jeder Straßenecke.


      »Das reicht weit zurück, Lieutenant Palane. Esprit de Corps, wenn Sie es antik aufgemotzt haben möchten. In der gesamten Menschheitsgeschichte hat es keine nennenswerte Armee gegeben, die sich ihrer geschämt hätte. In Anbetracht dessen, woher sie kommen, kann ich gut verstehen, wieso Ihre ... äh, Ladys...«


      Erneut lachte alles auf, laut - am lautesten aber Lieutenant Palane.


      »... nicht gern als Schwätzer bezeichnet werden möchten.« Seine Augen, hart wie Stein, bestrichen das ganze Zimmer. »Und das ist alles dazu. Bitte fahren Sie fort, Lieutenant.«


      Als sein Blick zu Thandi zurückkam, sah er ein Funkeln in ihren Augen. Erneut musste er beharrlich den verräterischen Drang niederkämpfen. Die junge Frau war außerordentlich attraktiv, aber sie war ein ihm unterstellter Offizier. Diese leuchtenden Augen würden auf einem Kopfkissen wunderbar aussehen - das blendende Lächeln sogar noch mehr.


      »Die Sache ist nun, Sir, dass ich keine Chance sehe, wie sie das Manöver in Gang halten könnten. Ein direkter Angriff wäre etwas anderes, aber solch ein schwieriger Tanz ... Wenn Zilwicki auch nur halb so intelligent ist, wie es heißt, würde er merken, dass ihn jemand auf eine falsche Fährte locken will. Und dann würde er sich natürlich fragen, wovon ihn da wer ablenken will.«


      Rozsak sagte sich, dass sie vermutlich Recht hatte. Das Mädchen schien ein noch besseres Händchen für das verwundene


      Denken zu haben, das Schattenoperationen erforderten, als er gedacht hatte.


      Er musste sie unbedingt im Auge behalten. Also schön den Hosenschlitz zulassen, Luiz. Sex kannst du dir notfalls auch irgendwo kaufen.


      »Also gut, das leuchtet mir ein«, stimmte er zu. Sein Blick richtete sich auf Manson.


      Welche Bedenken er Manson gegenüber auch hegte, als Stabsspezialist war der Lieutenant so gewandt, wie man es sich nur wünschen konnte. Er hatte den Blick erwartet und antwortete sofort auf die Frage.


      »Wir könnten ihm auch den Komandorski-Leckerbissen unter die Nase halten, Sir.« Einen flüchtigen Moment lang sah Rozsak, wie im Gesicht des Lieutenants widersprüchliche Impulse sich bekämpften: Der Wunsch, seinen Chef zufrieden zu stellen - nach der Ermahnung stärker denn je -, stritt gegen die Bedenken, die er hegte.


      Der Kampf dauerte indes nur einen Sekundenbruchteil und entschied sich zu Rozsaks Zufriedenheit. Erneut beschloss er, Manson bei sich zu behalten, statt ihn versetzen zu lassen. Gewiss, der Lieutenant trat ihm gegenüber eine Spur zu unterwürfig auf, und er stichelte gern gegen andere Teamangehörige. Doch solange er sich im Griff hatte und Rozsaks Ziele ihm wichtiger waren als die eigenen, konnte der Captain damit leben. Wie er Habib gesagt hatte, war das Universum nicht perfekt.


      »Wenn ich ehrlich sein soll, dann würde ich auch davon Abstand nehmen. Sicher, es würde Zilwicki vermutlich lange genug ablenken - zum Teufel, das ist ein Ausflug nach Smoking Frog und wieder zurück, und dazu kommt noch die Zeit, die er dort verbringen muss, um das Dickicht zu durchkämmen. Dennoch...«


      Rozsak lachte bellend auf. »Gott helfe uns, wir fangen schon alle an, wie Spione zu denken. Sie verschwenden einen so genannten ›Aktivposten‹ nur ungern, ja? Obwohl weder Sie noch ich oder sonst jemand hier im Raum wüsste, was wir sonst damit anfangen sollten.«


      Sein scherzhafter Tonfall machte deutlich, dass die Worte keine Spitze sein sollten. Deshalb lächelte Manson nickend und steckte den freundschaftlichen Hieb weg.


      »Das ist es mehr oder minder, Sir. Wie Sie schon sagten, habe ich keine Ahnung, was wir mit unserem verlockenden Leckerbissen sonst anstellen sollen. Ich würde ihn nur ungern aufgeben, um jemanden aus dem Bild zu entfernen, mit dem wir überhaupt nicht gerechnet hatten. Kommt mir ein bisschen wie Verschwendung vor.«


      Zum ersten Mal an diesem Abend ergriff der andere Marinesoffizier im Zimmer das Wort. »Ich schwöre bei Gott«, knurrte Lieutenant-Colonel Huang, » - welchem, das ist mir ziemlich egal -, ich wünschte, wir wären wieder auf Boniface. Selbst dreißig Prozent Verluste wären besser als das hier ...«


      Mit seinen kräftigen Händen machte er vor seinem Gesicht eine Gebärde, als schwämme er. »Dieser stinkende, trübe, verquirlte Dreck.«


      Niemand lachte zur Antwort, obwohl sich durchaus einige Gesichter verzogen, aber nicht gerade zu einem Lächeln. Zu viele der Anwesenden waren bei Rozsak gewesen, als er den letzten Sturmangriff gegen die Rebellenfestung auf Boniface anführte. Der Angriff war eine wohlbekannte Episode aus der jüngeren Geschichte der Solarian League Navy und hatte Rozsak etliche Jahre vor der Zeit auf die Kapitänsliste gebracht. Weithin bekannt geworden war sie, weil die Aufständischen erheblich besser bewaffnet waren als es bei Grenzrebellen normalerweise der Fall war, und außerdem viel fanatischer. Die solarischen Streitkräfte hatten dreißig Prozent Verluste erlitten, und...


      Die Rebellen einhundert Prozent, ausnahmslos Tote. Die Rebellion war durch die Raubzüge des Konzerns ausgelöst worden, dem Boniface gehörte - zufälligerweise das Jessyk Combine. Die Ausbeutung des Planeten hatte selbst die sehr lockeren Grenzen bei weitem übertroffen, die sich solche Firmen in Territorien unter der Oberhoheit des OFS normalerweise setzten. Da man Rozsak dem Distriktleiter des OFS direkt unterstellt hatte, nachdem die Rebellen die Verbände der Grenzsicherheit bereits besiegt hatten, war Rozsak keine andere Wahl geblieben, als die Befehle zu befolgen, die er von dem Mann erhielt.


      Ich will sie alle tot haben, Rozsak. Sogar ihre Hunde und Katzen.


      Rozsak glaubte keinen Augenblick lang, dass der Distriktleiter seine Befehle im Zorn erteilt hatte. Das gierige Schwein hatte wahrscheinlich ein immenses Schmiergeld von Jessyk erhalten und war entschlossen, alle Augenzeugen ihrer Umtriebe auf Boniface für immer beseitigen zu lassen.


      Am Ende war die Schlacht von Boniface das reinste Massaker gewesen. Rozsak war jedoch während des ganzen Feldzugs bei seinen Leuten geblieben, auch, als der Kampf sich auf den Boden verlagerte, und hatte seine Befehle wortgetreu erfüllt - mit Gespür und so viel Erbarmen wie möglich. Auf seinen Befehl war das letzte überlebende Haustier der Stadt zu ihm gebracht worden, und Rozsak hatte die Katze persönlich an einen Pflock gebunden und durch Kopfschuss getötet. Auch diese Geste wurde Teil der Legende von Boniface, besonders beliebt bei den Marines, die vom Kämpfen und Sterben das meiste abbekommen hatten. Da hatte man einen Befehlshaber, der sich nicht scheute, Blut auf die Hände zu bekommen, und den Bürokraten seine Verachtung zu zeigen verstand, indem er ihre Befehle wortgetreu ausführte. Jungs und Mädels, den müssen wir im Auge behalten. Der Kerl ist... anders.


      Rozsak ließ die Erinnerung an Boniface noch einen Augenblick im Raum hängen, aber nicht lange. Gewiss, seine Leute hatten ein Recht, stolz zu sein darauf, wie sie gekämpft hatten. Doch alles in allem war es doch eine üble Erinnerung. Sie brachte einen Nachgeschmack mit sich, den man nicht gerne im Mund hatte.


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich der gleichen Meinung wäre wie Sie, Kao.« Mit einem raschen Lächeln fügte er hinzu: »Nicht dass ich nicht mit Ihrer Anschauung sympathisieren würde. Trotzdem sollten wir uns einen Augenblick lang die gute Seite ansehen.«


      Es war ohnehin Zeit, die Besprechung zu beenden, da er alles, was mit dem ›Komandorski-Leckerbissen‹ zusammenhing, ohnehin am besten mit Lieutenant Manson unter vier Augen erörterte. Deshalb richtete sich Rozsak gerade auf und begann eine seiner vielen aufmunternden Ansprachen, mit denen er diese halboffiziellen Stabskonferenzen gewöhnlich abschloss.


      »Richtig, wir haben vom Gouverneur den schlimmstmöglichen Auftrag erhalten. Von Cassetti, sollte ich wohl lieber sagen, denn ich bezweifle sehr, dass Gouverneur Barregos irgendetwas davon weiß. Doch es sind immer die besten Einheiten, die man in die schlimmsten Einsätze schickt. Das ist seit Ashurbanipal so, meine Damen und Herren, also hat es gar keinen Sinn, sich darüber zu beschweren. Geändert hat sich nur, dass wir mit schnelleren und klimatisierten Streitwagen in die Schlacht ziehen. Also werden wir auch diese Sache ordentlich hinter uns bringen, wie man es von der besten Einheit erwarten darf. Haben wir uns verstanden?«


      Rasch nickten die Offiziere, doch sie entspannten sich auch ebenso schnell. Rozsak war der Ansicht, dass er den besten Stab - den besten inneren Kreis, wenn er offen sein sollte - in der gesamten Solarian League Navy sein Eigen nannte. Und ganz eindeutig war sein Stab der gleichen Ansicht.


      »Inzwischen sollten wir, wie schon gesagt, die gute Seite sehen. Wenn diesmal alles läuft, wie es laufen sollte, schlachten wir diesmal kein Vieh, sondern Schweine.« Das Lächeln, das er zu diesen Worten aufsetzte, umfasste keinerlei nennenswerten Humor.


      »Amen«, murmelte Huang. Der stämmige Lieutenant-Colonel der Marines lächelte nicht einmal ansatzweise. Wie ein unverhältnismäßig großer Prozentsatz von Rozsaks innerem Kreis - und den meisten echten Kampfeinheiten in den Streitkräften der Solaren Liga - stammte auch Huang von einem Grenzplaneten. Während seiner Karriere hatte er von den Lippen der Vorgesetzten, die auf einem inneren Planeten der Liga geboren waren, nicht nur einmal das verächtliche Wort ›Sepoy‹ gehört.


      Von Rozsak natürlich niemals. Der Captain war nicht eigentlich ein ›Sepoy‹, weil er immerhin von einem Planeten stammte, der nicht mehr vom OFS verwaltet wurde. Dennoch glich er eher den ›Sepoys‹, und er hatte sich vor allem mit Geschichte befasst. Der Captain war es gewesen, der Huang am gleichen Tag, an dem er ihn in seinen Stab berufen hatte, von einem alten historischen Ereignis erzählte, das man den Indischen Aufstand nannte. Aber diesmal machen wir es richtig.


      »Amen«, wiederholte er.


      Nach den Einzelbesprechungen, die auf die Stabskonferenzen folgten, beendete Rozsak den langen Tag mit einem letzten kurzen Gespräch mit Habib. Der weibliche Commander war fast seit Beginn von Rozsaks Karriere bei ihm, und welche Dienstbezeichnung sie aktuell auch trug, für ihn war sie immer ›der I.O.‹


      »Was denkst du, Edie? Besteht auch nur eine winzige Chance, dass das Vehikel von Cassettis ach so klugem Plan nicht aus der Spur gerät, bevor wir auch nur die halbe Strecke hinter uns haben?«


      Habib zuckte mit den Achseln. »Das hängt davon ab, wie wir unsere Arbeit machen. Und vergiss die gute Seite nicht, wenn ich mir eine deiner Lieblingswendungen ausleihen darf. Wir wollen schließlich gar nicht, dass besagtes Vehikel sein Ziel erreicht. Es soll nur so weit kommen, dass es Cassetti überrollt und unter seinen Rädern zermalmt, wenn alles zum Teufel geht. Den Rest des Weges können wir dann bequem zu Fuß gehen. Nach dem Unfall empfängt uns der Gouverneur mit offenen Armen.«


      Rozsak grinste kalt. »Mit Worten kannst du wirklich gut umgehen, Eins-O. Hab ich dir das je gesagt?«


      »Nein. Aber vielleicht kann ich Dichterin werden, wenn du Schiffbruch erleidest.«


      Sie lachten gemeinsam. Tatsächlich bestand eine gute Chance, dass Rozsak früher oder später Schiffbruch erlitt. Doch dann strandete Habib mit ihm, so viel stand einmal fest.


      »Statt Vieh Schweine schlachten«, murmelte Habib. »Auch nicht schlecht formuliert, Luiz. Mir gefällt, wie das klingt.«


      »Das habe ich mir gleich gedacht.« Rozsak blickte zu dem Fenster, hinter dessen Vorhängen sich das Suds Emporium erhob. »Was das angeht, werden wir dabei wohl auch eine hübsche Anzahl an Schlangen und Skorpionen umbringen.«


      »Amen darauf.«
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      Auch Lieutenant Thandi Palane dachte an Schlangen und Skorpione, während sie zu der Suite des Hotels ging, in der ihre Spezialeinheit einquartiert war. In die Zimmerflucht einzutreten war für sie, als begebe sie sich in ein Nest voll gefährlicher Tiere.


      Doch als sie die Türe hinter sich schloss, verdrängte sie die Analogie aus ihrem Kopf. Sie war unfair und ohnehin mehr ein Spiegelbild ihrer trüben Stimmung, als dass sie irgendetwas aussagte über ihre ...


      › Ladys ‹.


      Rozsaks geistreiche Stichelei lockte ein mildes Lächeln auf ihr Gesicht, und gleichzeitig vertiefte sie ihre Depression. Sein Sinn für Humor zählte zu den vielen Dingen, die sie am Captain so sehr schätzte.


      Ach, gib’s doch auf, Thandi. Du könntest Luiz Rozsaks Vorzüge eine ganze Stunde lang aufzählen und — schon wieder — zu dem Schluss kommen, dass kein Mann weit und breit so sexy ist wie er, und trotzdem musst du wieder allein ins Bett und bist frustriert.


      Besonders schlimm kam sie die Sache an, weil sie genau wusste, dass Luiz Rozsak sie ebenfalls sexuell attraktiv fand. Der Captain verbarg es sehr gut, und der weibliche Marines-Lieutenant war sich ziemlich sicher, dass niemand sonst, außer der I.O. vielleicht, etwas davon bemerkt hatte. Dennoch hatte Thandi keinen Zweifel, dass sie den Mann erregte. Sie war zwar nicht gerade eine erfahrene Femme fatale, aber auch keine unschuldige Jungfrau. Solche Geschöpfe existierten nicht auf Ndebele, ihrer Heimatwelt.


      Nachdem sie die Tür geschlossen und sich vergewissert


      hatte, dass sie verriegelt war, lehnte sie sich dagegen, verschränkte die Arme und seufzte tief.


      Eigentlich war sogar das noch nicht das Schlimmste. Am schwersten zu ertragen war vielmehr, dass sie durchaus begriff - oder sich zumindest sehr sicher war -, weshalb Rozsak keinen Annäherungsversuch unternahm. Das machte den Mann für sie nur reizvoller: weil er im Grunde nur ihr Bestes wollte.


      Sein Bestes natürlich auch. Thandi war sich darüber im Klaren, welch außerordentlich großer Ehrgeiz Rozsak beherrschte und mit welchem Können und, wenn nötig, welcher Rücksichtslosigkeit er diesen Ehrgeiz verfolgte. Manche andere junge Frau - wahrscheinlich die meisten anderen jungen Frauen - hätten sich von dieser Erkenntnis abgestoßen gefühlt. Doch diese jungen Frauen waren nicht auf einem der übelsten unter den vom OFS beherrschten Höllenlöchern geboren und aufgewachsen. Auf Ndebele waren die Männer entweder kaltblütige Karrieristen oder, und das galt für neunzig Prozent von ihnen, so weit eingeschüchtert, dass sie ihr Leben unter Bedingungen verbrachten, die der Leibeigenschaft gleichkamen. Das Gleiche galt für die Frauen, nur dass der Prozentsatz noch übler aussah. Als Thandi sechzehn wurde, hatte sie sich entschieden, dass sie sich komme, was wolle, nicht mit einem Leben als Sklavin des OFS begnügen würde.


      Da sie keine andere Möglichkeit gesehen hatte, war sie in die Streitkräfte eingetreten. Den solarischen Streitkräften, nicht einer der Hilfstruppen, die die Liga unterhielt, wie den Grenztruppen. Sie wollte nichts mit dem OFS zu tun haben, obwohl dort die Anforderungen zum Beitritt niedriger waren. Thandi war jedoch überdurchschnittlich intelligent und hatte sich schon als Schülerin beworben, deshalb konnte sie die Offizierslaufbahn anstreben, statt Fußvolk zu werden. Die regulären Streitkräfte der Solaren Liga akzeptierten bereitwillig Offiziersanwärter von Protektoratsplaneten, auch wenn deren Karriereaussichten alles andere als glänzend waren.


      Beim OFS hätte sie nie in die höheren Ränge aufrücken können.


      Selbst bei ihrer Intelligenz und ihren guten Noten war es mit ihrer Herkunft nicht leicht gewesen, wirklich angenommen zu werden. Es hatte sie kaum überrascht, dass sie sich mit den Marines begnügen musste, statt zur Navy zu kommen, was sie persönlich vorgezogen hätte. Außerdem musste sie dem Anwerbungsoffizier der SLN während der Wochen, die der Prozess in Anspruch nahm, sexuell zu Diensten sein, bevor er sich einverstanden erklärte, dafür zu sorgen, dass ihr Antrag durchkam.


      Das hatte sie nicht besonders gestört. Sie hatte diese Dienste nicht zum ersten Mal leisten müssen, denn sexuelle Ausbeutung war auf Protektoratswelten unter der Jurisdiktion des OFS gang und gäbe. Auf Ndebele ganz gewiss. Und wenigstens war der Anwerbungsoffizier ein recht angenehmer Mensch gewesen, der sich bei der ganzen Sache versuchte, wie ein Gentleman zu benehmen - ganz anders als der viehische Fabrikmanager, der sie als Teenagerin zu einer seiner Konkubinen gemacht hatte; zum Ausgleich hatte sie abends die Schule besuchen dürfen, anstatt zu arbeiten. Als ihr Freund Einwände erhob, hatte der Manager ihn bewusstlos prügeln lassen.


      Als sie sich an diesen alten Freund erinnerte, spannte Thandi die verschränkten Arme an und schob die Erinnerung mit Mühe beiseite. Er war ein süßer Junge gewesen, das stimmte schon. Und bis er achtzehn wurde, hatte man ihn so weit gebrochen, dass er sich widerspruchslos in das Sklavendasein fügte.


      Ihn hatte sie mit allem anderen hinter sich zurückgelassen. Einen Mann wie Luiz Rozsak konnte man in keiner Weise als ›süß‹ bezeichnen, egal, welche Vorzüge er sonst noch besaß. Zugleich war er weder geprügelt worden, noch trug er irgendwelche Ähnlichkeit mit einem Sklaven. Seine kaltblütige Skru

    

  


  
    pellosigkeit konnte Thandi ohne weiteres hinnehmen, denn die Alternative war viel schlimmer.


    Nur war der Captain eben nicht nur rücksichtslos, sondern auch intelligent. Intelligent auf eine Weise, in der - zumindest nach Thandis zugegebenermaßen begrenzter Erfahrung - nur sehr wenige rücksichtslose Männer intelligent waren. Er konnte wie ein Schachspieler denken, nicht nur wie ein menschlicher Hai. Und trotz seines offensichtlichen Selbstvertrauens war er sogar intelligent genug, um zu wissen, dass er von allein nur bis an einen bestimmten Punkt aufsteigen konnte. Vor allem aber zählte er zu den sehr seltenen Menschen, die auf sich selbst genauso wenig Rücksicht nahmen wie auf andere, und für ein starkes Team ringsum sorgten, anstatt sich aus engstirniger Geltungssucht mit schwachen Menschen zu umgeben.


    Und deshalb, dachte sie seufzend, verbringe ich wieder eine Nacht allein. Zu schade, aber...


    Werd erwachsen, Kleine. Du bist bloß in ihn verknallt, also denk nicht mehr dran. Wenn deine Frustration zu stark wird, kannst du sie auch woanders abreagieren.


    Gelegenheiten gab es genug. Der Captain war bei weitem nicht der einzige Mann in ihrer Nähe, der ihre Größe und Sportlichkeit sehr anziehend fand. Er war nur eben der Einzige, der keinerlei Annäherungsversuche unternahm - und leider auch der Einzige, für den sie sich interessierte.


    »Na, wieder am Trübsalblasen, hm? Sie muss Männerkummer haben, Kameradinnen.«


    »Ziemlich dumm. Wenn du einen Mann willst, Kaja, dann nimm ihn dir einfach.«


    »Wenn du Hilfe brauchst, halten wir ihn fest, bis du fertig bist.«


    Thandi blickte finster auf. Manchmal mochte sie den rauen Humor ihrer Schützlinge. Manchmal jedoch - zum Beispiel jetzt - aber auch nicht. Nicht im Geringsten.


    Als die Frauen, die aus ihren Schlafkammern in das zentrale Wohnzimmer der Suite gekommen waren, Thandis grimmiges Gesicht sahen, machten sie einen Schritt nach hinten. Die Schnelligkeit, mit der sie vor ihr zurückwichen, heiterte Lieutenant Palane wieder ein wenig auf. Zum Teil, weil die Anmut dieser Schritte die Sportlichkeit der anderen Frauen unterstrich, eine Eigenschaft, die jeder Offizier von Boden truppen bei seinen Leuten gerne sieht. Vor allem aber zeigte die Schnelligkeit dieses Schritts zurück, dass keine dieser Frauen noch daran zweifelte, dass Thandi Palane jederzeit sehr gut in der Lage war, Hundefutter aus ihnen zu machen.


    Übermenschen hin oder her, wenn sie mit ihnen fertig war, blieb nur Hundefutter von ihnen übrig.


    »Nur ein Scherz, Kaja«, entschuldigte sich eine von ihnen.


    Thandi löste ihre Arme und winkte ab. »Schon gut, Lara. Männerkummer, du hast schon Recht. Aber seit wann sind Männer es wirklich wert, sich ihretwegen zu bekümmern?«


    Sie grinsten Thandi an. Gegen ihren Willen hatte sie dieses Grinsen immer gemocht. Zumindest nachdem ein paar Matches mit vollem Körperkontakt - und etliche Knochenbrüche - den unterliegenden Hohn daraus entfernt hatten. Das waren keine Gesichtsausdrücke, wie Schlangen und Skorpione sie trugen.


    »Mein privates halbzahmes Wolfsrudel«, murmelte sie leise. Dann kam ihr ein Gedanke, und sie fragte laut: »Gibt es eigentlich so ein Wort wie ›Wölfin‹?«


    »Sie sind ein Wolfsrudel, Unsar, was erwarten Sie?« Haicheng Ringstorff wies auf die geschlossene Tür, durch die sie gekommen waren. »Nur dass Wölfe wenigstens im Schlaf keine Lügen erzählen. Also ...«


    Ringstorffs rechte Hand, George Lithgow, hatte sich schon auf einen Sessel geflegelt. Ringstorff nahm ebenfalls Platz.


    »Sprechen sie die Wahrheit? Woher soll ich es wissen? Ich kann dazu nur sagen, dass ich jedenfalls keinen Auftrag erteilt habe, Stein mundtot zu machen.«


    Unsar Diem funkelte seinen nominellen Untergebenen an. »Eine schlechte Wortwahl, Haicheng. Was zum Teufel soll das eigentlich, Schwätzer in die Sicherheitsabteilung aufzunehmen? Wir haben immer darauf geachtet, sie auf Armeslänge zu halten.«


    Ringstorff verkniff sich ein höhnisches Grinsen, doch seine Miene stellte klar, er wisse genauso gut wie Diem, dass er nur auf dem Papier dessen Untergebener war. Auch wenn er keinen bedeutungslosen Titel führte, leitete Ringstorff letztendlich alle mesanischen Geheimoperationen im und um das Erewhon-System. Er verantwortete sich vor dem mesanischen Koordinationsrat, nicht vor den einzelnen Firmen, deren Vertreter in diesem Rat saßen. Und während Unsar Diem dank seiner Position als Repräsentant von Jessyk Combine auf Erewhon - fliegender Troubleshooter wäre eine genauere Beschreibung gewesen - zwar nicht offen missachtet oder übergangen werden konnte, besaß er Ringstorff gegenüber keine Weisungsbefugnis. Umso mehr, als Ringstorff, ein ehemaliger kaiserlich-andermanischer Oberst, der nicht ganz freiwillig den Dienst quittiert hatte, Manpower hinter sich wusste und Jessyk zwar nicht auf dem Papier, aber de facto eine Tochter von Manpower Unlimited war. Die Besitzurkunden waren selbstverständlich ein gut gehütetes Geheimnis, und offiziell verband die beiden Firmen nichts. Praktisch diente Jessyk als bequeme Möglichkeit für Manpower, einen großen Teil seiner Einkünfte vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbergen.


    »Mir gefällt es auch nicht besonders, Unsar. Aber falls Sie es noch bemerkt haben sollten« - hier verzog er ein klein wenig die Lippe »ich operiere nicht innerhalb der Solaren Liga. Das bedeutet einerseits, dass ich mir mit dem äußeren Anschein nicht ganz so viel Mühe zu geben brauche, es heißt andererseits aber auch, dass ich nehmen muss, wen ich kriegen kann. Sie wissen genauso gut wie ich, dass die meisten Sicherheitsfirmen Mesas sich nicht auf einen längeren Auftrag außerhalb des Territoriums der Liga oder der Silesianischen Konföderation einlassen. Nach unserem Fiasko mit der Gauntlet schon gar nicht.«


    Diem verzog das Gesicht und setzte sich Ringstorff gegenüber. »Ja, das weiß ich. Trotzdem ... Schwätzer, um Himmels willen! Wenn das bekannt wird ...«


    »Wem denn?«, erwiderte Ringstorff. »Wir sind hier so weit außerhalb der Liga, dass sich nur verdammt wenige Leute an die Frühgeschichte Alterdes erinnern. Der »Letzte Krieg‹ ist für sie nur eine Phrase aus den Schulgeschichtsbüchern. Er bedeutet für sie nichts, und die Einzelheiten kennen sie schon gar nicht. Höchstens eine Hand voll wüsste überhaupt, was wir meinen, wenn wir ›Schwätzer‹ sagen.«


    Er schnaubte sarkastisch. »Dass Masadaner auf unserer Gehaltsliste stehen, bedeutet hier ein viel größeres Problem. Diese verdammten Fanatiker haben sich in diesem Bereich der Galaxis bei so ziemlich jedem unbeliebt gemacht - und das ist erst ein paar Jahre her. Weil die Masadaner die Schwätzer haben wollen, werden wir sie nur dann los, wenn wir uns der Masadaner entledigen. Das würde ich - glauben Sie mir! - von jetzt auf gleich mit Freuden tun, sobald der Rat mich dazu auffordert. Es war die Idee des Rates, diese Typen zu engagieren, nicht meine.«


    Diem sah ihn mürrisch an. Wie der Rat fand auch er, dass die Dienste der Masadaner zu wertvoll waren, um auf sie zu verzichten. Diese religiösen Fanatiker waren bereit, Aufträge anzunehmen, die eine reguläre Sicherheitsagentur mit der Kneifzange nicht angefasst hätte. Letzten Endes waren die Masadaner keine Söldner. Jedenfalls nicht exakt.


    Genau aus diesem Grund hatte Ringstorff davon abgeraten, sie ins Boot zu holen. Die Masadaner waren ein zweischneidiges Schwert, weil sich ihr Auftraggeber nie sicher sein konnte, wann die Eiferer die Grenzen überschritten, die jeder Operation offiziell auferlegt waren. Mit genau dieser Verhaltensschwäche in anderer Gestalt aber hatte Ringstorff erst jüngst in genau diesem Bereich der Galaxis eine persönliche und sehr schmerzhafte Erfahrung gemacht.


    Das Unternehmen war ein einziger Schlamassel. Diem rieb sich seufzend das Gesicht. »Also schön. Sagen Sie mir, was denken Sie? Wer hat Stein ermordet? Oder ihn ermorden lassen, sollte man wohl lieber sagen.«


    Ringstorff zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich habe den Anschlag mit Sicherheit nicht genehmigt. Warum sollte ich auch? Stein jammerte seit Jahrzehnten, aber was soll’s? Wenn er dem Geschäft irgendwie geschadet haben sollte, so hat es jedenfalls niemand bemerkt.«


    »Aber wer war es?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Die Galaxis ist groß! Ein selbstgerechtes Großmaul wie Stein macht sich überall Feinde - er hatte fast ein halbes Jahrhundert Zeit, sie anzusammeln. Fast jeder hätte einen Grund gehabt, ihn zu beseitigen.«


    »Aber uns schiebt man die Schuld in die Schuhe!«


    Ringstorff setzte sich auf. »Sind Sie eigentlich von gestern? Mesa schiebt man für alles die Schuld in die Schuhe, Unsar. Na und? Wenn Sie mich fragen, macht es Mesa für mich nur noch reizvoller. Wir sind zu vielen Leuten mit echter Macht und echtem Einfluss viel zu nützlich, als dass jemand wirklich etwas ändern würde. Im Übrigen lockt unser Ruf nur umso mehr Kunden an.«


    Diem maß ihn mit einem wütenden Blick und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Für jemanden, der ein ›Sicherheitsexperte‹ sein soll, haben Sie das Hirn eines Insekts. Jemand hat Stein ermordet, Ringstorff, und uns verdächtigt man. Ist


    Ihnen denn je die Idee gekommen - nur einmal! -, dass das vielleicht der Sinn der ganzen Übung gewesen sein könnte?«


    Ringstorff zeigte nun offen und in ganzem Maße seine höhnische Verachtung. »Halten Sie sich an das, was Sie kennen, Diem. Solche komplizierten Manöver gibt es nur in Holo-Dramen. Regel Nummer eins des Sicherheitswesens: Führe niemals etwas auf eine clevere Verschwörung zurück, das auch mit Dummheit erklärt werden kann. Stein wurde ermordet, weil er irgendein dummes Arschloch zu weit getrieben hat. Na, den wären wir los! Jetzt errichten sie ein paar Gedenksteine, und ihn zehn Jahren kennt niemand mehr seinen Namen, aber wir streichen immer noch Gewinne ein.«


    Diem erhob sich. »Dieses Gespräch hat keinen Sinn. Ich werde dem Rat meine Bedenken vorlegen, wenn ich zurück auf Mesa bin.«


    Ringstorff zuckte mit den Achseln. »Machen Sie doch, was Sie wollen.«


    »Genau. Kann ich mich inzwischen darauf verlassen, dass Sie wenigstens Ihre Wölfe an der kurzen Leine halten?«


    »Herrgott im Himmel noch mal, Diem, Sie standen doch neben mir, als ich ihnen den Befehl gab! »Niemand fasst Anton Zilwicki an. Er ist unantastbare Und Sie haben gehört, wie sie schworen, dass sie ihm nichts tun würden. Bei ihrem Gott haben sie es geschworen, als ich darauf bestand. Das ist das einzig Gute an diesen Irren. Den Eid brechen sie nicht.«


    Im Wohnzimmer der nahe gelegenen Suite des Suds Emporium, wohin sich Ringstorffs Sondereinheit nach der Besprechung mit dem Sicherheitschef und Diem zurückgezogen hatte, hielt ihr Anführer die Wiedergabe an.


    »Werdet ihr sie alle erkennen?«, wollte er wissen.


    Wie eine Welle zog das Nicken durch den Raum. Einer der


    Schwätzer, der sich den Masadanern angeschlossen hatte, zeigte mit dem Kopf in Richtung Tür. »Gehorchen wir ihnen?«


    Gideon Templeton hatte gerade die Wiedergabe fortsetzen wollen, doch diese Frage veranlasste ihn zum Innehalten. Es fiel ihm schwer, das Gesicht nicht vor Unmut zu verziehen. Die meisten Neubekehrten der Kirche der Entketteten Menschheit (Trotzig) hatten noch ihre Schwierigkeiten mit der Glaubenslehre. Gideon war ehrlich genug - sich selbst gegenüber, wenn er allein war, aber sonst nicht die Wurzeln dieses Problems zum Teil in dem Umstand zu suchen, dass seine Sekte der Kirche neu war, vor nicht allzu vielen Jahren von seinem Vater Ephraim gegründet, nachdem dieser gezwungen gewesen war, auf Masada vor der Verfolgung zu fliehen. Darum war die Doktrin der neuen Kirche nicht immer ganz klar, denn Ephraim hatte sich vor seinem Tod nicht zu allen Fragen äußern können.


    Dennoch ... kein finsteres Gesicht zu ziehen war schwierig, denn die Antwort auf diese Frage musste doch offensichtlich sein. Nicht zum ersten Mal stand Gideon vor dem Problem, dass die Neubekehrten gewisse eingefleischte Ansichten mitbrachten, die ihre Konvertierung zu einer unsicheren Sache machten. Selbst Gideon fand es zuzeiten schwierig, von ihnen nicht als ›Schwätzern‹ zu denken, obwohl er persönlich verboten hatte, diesen Begriff in den Reihen der Erwählten zu gebrauchen.


    »Wir haben unseren Eid im Namen des Herrn geleistet«, sagte er knapp; fast bellte er die Worte. »Ein solcher Eid kann nicht gebrochen werden.«


    Wenn der Schwätzer - Gideon drängte den Begriff beiseite; der ›Erwählte im Krieg gegen die Gottlosigkeit‹ - durch die Ermahnung auch nur im Geringsten beschämt worden war, so zeigte er es nicht. Mit der beiläufigen Arroganz seines genetisch verbesserten Schlages grinste er Gideon nur an und hob leicht die Schultern. Letztere Gebärde richtete sich, das war offensichtlich, an seine Mitbekehrten. Als wollte er sagen: Wenn ihr mich fragt, finde ich es albern, aber ich will deswegen nicht streiten.


    Gideon beschloss, das Thema ruhen zu lassen. So sehr sie ihn mit ihrer Nachlässigkeit gegenüber der Doktrin auch immer wieder erbosten, waren die Neubekehrten einfach zu wertvoll, als dass man riskieren konnte, sie durch übermäßig schroffe und regelmäßige Belehrungen zu verärgern. Erneut überließ er sich der Geduld.


    »Wir werden den Befehl befolgen, uns von Zilwicki fern zu halten«, wiederholte er. »Dieser Befehl ist für uns bindend. Aber - aber! - wie alle bindenden Befehle ist er spezifisch. Da wir keine Heiden sind, werden wir akzeptieren, dass sich das Tabu auf alle Zilwickis erstreckt. Auch auf seine Bastardtochter.« Er bedachte jeden Anwesenden in dem überfüllten Zimmer mit einem warnenden Blick, wobei er darauf achtete, nicht die Neubekehrten herauszupicken. »Hat das jeder verstanden?«


    Einer seiner Leute - ein alter Wahrer Gläubiger, kein Neubekehrter - verzog gequält das Gesicht. Da Gideon die Bedeutung dieser Miene begriff, lächelte er kalt.


    »Angesichts der Tatsache, dass man ihren Namen nicht eigens genannt hat, können wir uns hier wohl einen gewissen Spielraum gestatten, wenn die momentanen taktischen Erfordernisse es verlangen. Sie darf nicht verletzt werden - zumindest nicht ernsthaft...«


    Einer der Neubekehrten setzte ein verschlagenes Grinsen auf. Da Gideon auch dessen Bedeutung verstand, sah er ihn finster an. »Das schließt Besitznahme mit ein, Zyngram!«


    Der Schwätzer - es war so schwer, den Begriff zu meiden, insbesondere in den privaten Gedanken - antwortete wieder mit einem beiläufigen Achselzucken. Diesmal, beschloss Gideon, verlangte die Sache nach einem gewissen Nachdruck. Wenn es um die Routine ging, war er bereit, Geduld zu zeigen, aber Nachlässigkeit duldete er nicht.


    »Lass die Leichtfertigkeit«, knurrte er. »Gewiss, der heidnische Begriff der »Vergewaltigung« bedeutet uns nichts. Da er den Heiden aber wichtig ist und wir unseren Eid einem Heiden geleistet haben, werden wir diese Grenze achten. Nicht weil wir den Heiden achten, sondern weil wir mit Gott keine Wortklauberei betreiben. Hast du verstanden?«


    Er wartete, bis der Neubekehrte nickte. »Gut. Das Mädchen wird also weder ernsthaft verletzt noch in Besitz genommen. Davon abgesehen sehe ich keinen Grund, weshalb wir gezwungen wären, uns von ihr völlig fern zu halten wie von Anton Zilwicki. Wenn sie zur gegebenen Zeit anwesend sein sollte, so wird es gewiss kein Problem sein, sie einfach zur Seite zu stoßen. Wenn sie dabei blaue Flecke erleidet, so war es unvermeidlich.«


    Er nahm die Fernbedienung des HD-Geräts auf. »Im Augenblick konzentrieren wir uns auf das, was wichtig ist.« Die Bilder der Aufzeichnung erwachten schlagartig wieder zum Leben. Gideons funkelnde Augen erfassten eine der Gestalten.


    »Meine Schwester«, zischte er, »empfangen vom verschlagenen Weibe, geboren und aufgewachsen in hurenverehrender Apostasie. Sobald Zilwicki nicht in der Nähe ist...«
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    »Galaxy Caravan, wir warnen euch zum letzten Mal«, sagte die barsche Stimme über die Signalverbindung. »Schaltet den Antrieb ab und öffnet die Luftschleusen, oder wir pusten euch aus dem All!«


    »Ist es denn wirklich möglich, dass jemand so blöde ist?«, wisperte Lieutenant Betty Gohr vor sich hin, ohne die Augen vom taktischen Display zu nehmen.


    »Scheint so«, antwortete jemand, und sie blickte rasch auf. Ihr wurde klar, dass ihr Flüstern doch nicht so leise gewesen war, wie sie angenommen hatte, und Commander Joel Blumenthal, der Taktische Offizier der Gauntlet, lächelte sie schief an.


    »Tut mir leid, Sir«, sagte sie. »Nur ... Ich weiß es auch nicht, es geht mir wohl gegen die Berufsehre, wenn selbst ein Pirat sich so abgrundtief dämlich anstellt. Ich glaube nämlich gern, dass man doch ein Mindestmaß an Intelligenz braucht, um herauszufinden, welche Knöpfe man auf der Brücke drücken muss.«


    »Es scheint tatsächlich so, als wäre er kein wirklich brillanter Kopf«, räumte Blumenthal ein. »Andererseits haben wir natürlich unser Bestes getan, um ihn zu ermutigen, die Karre so richtig tief in den Dreck zu fahren.«


    »Das weiß ich, Sir«, entgegnete Gohr. »Aber trotzdem ...«


    Ihre Stimme verlor sich, doch Blumenthal wusste genau, was sie meinte.


    HMS Gauntlet käme diesmal nicht in die Nähe eines neuen Geschwindigkeitsrekords für die Strecke von Manticore nach Erewhon. Wessen Idee es genau gewesen war, den Kreuzer


    dazu abzustellen, den inoffiziellen Konvoi zu hüten, hatte der Kommandant nicht mit auch nur einem seiner Offiziere besprochen. Soweit Blumenthal wusste, konnte es durchaus Oversteegens eigene Idee gewesen sein. Durch die hohen Verluste im Tiberian-System und die Routineversetzungen, die jedes Mal über die Besatzung eines Schiffes hereinbrach, wenn es zu größeren Reparaturen oder Umrüstungen in der Raumwerft lag, war die Crew in keiner Weise mehr als aufeinander eingespielt zu bezeichnen und benötigte jede Übung und jeden Drill, den man ihr zukommen lassen konnte. Deshalb war es durchaus vernünftig gewesen, dass der Captain freudig den Befehl entgegennahm - oder insgeheim arrangierte, HMS Gauntlet möge sich einem halben Dutzend behäbiger Frachter anschließen und die weite, langsame, von Umwegen geprägte Route einschlagen. Genügend Gelegenheiten für Gefechtsübungen hatte die Crew dadurch auf jeden Fall erhalten!


    Vielleicht hat er die Frachter sogar als Köder für seine Falle betrachtet, dachte Blumenthal bei sich. Insbesondere, wenn er noch immer so viele Fragen zu dem hat, was geschehen ist, als wir letztes Mal in dieser Gegend waren...


    Wenn der Captain solche Hintergedanken gehabt hatte, so schien sein Plan aufgegangen zu sein - in gewisser Weise. Zumindest schienen sie auf eine Art Pirat gestoßen zu sein, auch wenn der Emissionssignatur zufolge, die Blumenthals Ortungsabteilung erfasste, ihr eingebildeter Verfolger jedenfalls kaum Schwere Kreuzer aussendete, die für ihn die Schmutzarbeit erledigten.


    »Wir erhalten jetzt bessere Messwerte, Sir«, meldete er und drehte seinen Stuhl zum Kommandosessel in der Mitte der Brücke. »Der Impellersignatur zufolge bemisst OPZ die Tonnage auf achtzig- bis fünfundneunzigtausend Tonnen. Die aktiven Ortungsimpulse, die wir auffangen, stehen mit dieser Größe im Einklang, und demzufolge ist ihr Ortungsgerät nahezu bis vollkommen überholt.«


    »Wie nah denn?«, fragte Captain Oversteegen.


    »Mit fast völliger Sicherheit havenitischem Vorkriegsgerät unterlegen«, antwortete Blumenthal.


    »Na, dann«, warf Commander Watson ein, »ist ›überholt‹ ja geradezu geschmeichelt, Sir.«


    »Würd’ ich auch sagen.« Eine Hand voll Sekunden lang musterte Oversteegen sein Wiederholdisplay, dann zuckte er mit den Achseln. »Wenn seine Sensoren so schlecht sind, dann könn’ wir ihm wohl auch nicht zum Vorwurf machen, dass er auf unsre kleine List reingefall’n ist. Andrerseits kucken auch die schlimmsten Sensor’n, die’s im All gibt, durch unsre Eloka, wenn er noch viel näher kommt.«


    »Sir«, meldete sich der Signaloffizier, »wer immer das wirklich ist, er ruft uns erneut. Er verlangt im Grunde wieder das Gleiche wie vorhin. Soll ich ihn weiter hinhalten?«


    »Hat er sich noch immer nicht identifiziert?« Oversteegen klang beinahe desinteressiert, doch seine Augen ließen das rote Icon in seinem Display keinen Moment lang los.


    »Nein, Sir.«


    »Na, da scheint er uns doch wirklich bestätigen zu woll’n, dass er nicht ganz hasenrein ist, oder?«, murmelte der Captain.


    Allerdings, dachte Lieutenant Gohr. Eigentlich hätte allein die Tatsache, dass die Gauntlet - die nach allem, was das andere Schiff wusste, Galaxy Caravan hieß - bislang standhaft seine Befehle verweigerte, hätte doch jedem mit dem Verstand einer Kohlrübe darauf bringen müssen, dass sie eventuell nicht ganz der hilflose Frachter war, der zu sein sie vorgab. Das Piratenschiff war seit über zwanzig Minuten innerhalb der Raketenreichweite der Gauntlet, und während dieser Zeit hatte Oversteegen beharrlich jedes Einlenken abgelehnt und war vielmehr immer tiefer in den Gravitationstrichter des Shadwell-Systems ›geflohen‹. Das andere Schiff war ihm gefolgt und hatte sich immer weiter von der Hypergrenze des G5-Sterns entfernt, deren Sonnenabstand zwanzig Lichtminuten betrug. Jeder echte Frachterkapitän hätte versucht, in Richtung Hypergrenze auszubrechen, da in der Rückkehr in den Hyperraum seine einzige, wenn auch geringe Hoffnung auf Entkommen vor dem kleineren, manövrierfähigeren Schiff bestand. Die echten Frachter, die von der Gauntlet geschützt wurden, hatten die Hypergrenze erst eine halbe Stunde nach dem Kreuzer überquert; der anscheinend selbstmörderische Kurs Oversteegens sollte den Piraten hinter der Gauntlet herlocken, während Lieutenant Cheney, der Signaloffizier, ganz ausgezeichnet einen weiblichen Frachterkapitän imitierte, die ihr Bestes gab, um sich aus einer bedrohlichen Situation herauszureden.


    Wenn Gohr das Piratenschiff kommandiert hätte, so hätte sie entweder schon längst das Feuer auf die Gauntlet eröffnet, um zu zeigen, dass sie es ernst meinte, oder die Verfolgung abgebrochen, weil sie sich gesagt haben würde, dass nur ein Kriegsschiff, das Piraten in die Falle locken wollte, um einen Raketenbeschuss betteln würde, indem es sich weigerte, die Anweisungen zu befolgen. Natürlich war die Elektronische Kampfführung der Gauntlet bei weitem besser als alles, was der Pirat sich je erträumt hätte, und nur deshalb konnte er so ahnungslos sein, aber dennoch ...


    »Also schön, Waffen«, sagte Captain Oversteegen schließlich. »Ich glaub, es wird Zeit, dass wir dem Gentleman klar machen, auf was für krummen Pfaden er da wandelt.«


    »Aye, aye, Sir!«, rief Blumenthal mit großer Begeisterung, und Oversteegen grinste dünn. Dann aber schüttelte der Kommandant den Kopf.


    »Unter den gegeb’nen Umständen«, sagte er, »halte ich es für ’n guten Zeitpunkt, dass unser Zwoter Taktischer Offizier sich mal am Piratenabschießen versucht. Wir ha’m ja doch bereits unter Beweis gestellt, dass wir da nicht ganz unbeleckt sind, denk ich.«


    »Wie Sie meinen, Sir.« In Blumenthals Stimme verriet nur ein ganz leichter Beiklang seine Enttäuschung, und Lieutenant Gohr stellte fest, dass sie sich unwillkürlich gerade aufgesetzt hatte, als sie die Augen des Kommandanten in ihrem Nacken spürte.


    »Also schön, Lieutenant«, sagte Oversteegen gelassen, »ich möchte, dass dieser Bursche ’n bisschen entmutigt wird, unbescholtene Handelsschiffe zu belästigen. Ich beabsichtige daher, ihm eine Gelegenheit zur Kapitulation zu geben. Wenn er’s aber ablehnt, dann entmutigen Sie ihn so permanent wie möglich. Was würden Sie vorschlagen, wie wir da vorgeh’n soll’n?«


    »Sind wir daran interessiert, sein Schiff zu kapern oder zu untersuchen, falls er ablehnt, Sir?«, hörte Gohr ihre eigene, mit ebenso gelassener Stimme gestellte Gegenfrage.


    »Wohl nicht«, antwortete der Captain. »Glaube kaum, dass die Admiralität an ’nem Ankauf interessiert wäre, und dass wir aus den Bordakten was Nützliches erfahr’n, ist sogar noch unwahrscheinlicher.«


    »In diesem Fall würde ich empfehlen, es kurz und schmerzlos zu machen, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich eine Doppelbreitseite programmieren. Auf diese Distanz und bei dem Schrottgerät, dass er offenbar hat, sollte zwar ein einzelner Abschuss reichen, und vielleicht verschwenden wir ein paar Vögelchen auf Overkill, aber entmutigen wird ihn das so permanent, permanenter geht’s nicht.«


    »Sehr gut, Lieutenant«, sagte Oversteegen. »Machen Sie die Breitseite klar und feuern Sie auf meinen Befehl.«


    »Aye, aye, Sir.« Mit fliegenden Fingern gab Gohr Befehle in ihre Konsole. Der lastende Blick des Kommandanten trieb sie zur Eile an, doch sie nahm sich die Zeit, die sie brauchte, um sich zu vergewissern, dass sie alles richtig eingeben hatte. Es sieht gut aus, dachte sie und drückte die Abschlusstaste.


    »Beschießungsplan programmiert und gesichert, Sir«, meldete sie.


    Etwa eine Sekunde lang sagte Oversteegen gar nichts, und sie begriff, dass er ihre Anweisungen überprüfte. Ein kurzes Schweigen folgte, dann hörte sie aus der Richtung des Kommandosessels ein leises, anerkennendes Grunzen. Gut, sagte sie sich, dass sie nicht nur die Nahbereichsabwehr der Gauntlet für den Fall zugeschaltet hatte, dass der Pirat wider Erwarten zum Start eigener Raketen kam, sondern zusätzlich ein Dutzend Folgesalven programmiert hatte für die höchst geringe Chance, dass das andere Schiff irgendwie die Eröffnungsbreitseite der Gauntlet überstand.


    »Sehr gut, Lieutenant«, lobte Oversteegen. »Klar zum Angriff.«


    »Klar zum Angriff, aye, Sir«, bestätigte sie, und der Captain blickte Lieutenant Cheney an.


    »Mikrofon, Com«, sagte er.


    »Sie sind auf Sendung, Sir«, antwortete Cheney, und Oversteegen lächelte unangenehm.


    »Piratenschiff«, sagte er tonlos, »hier spricht Captain Michael Oversteegen von Ihrer Manticoran’schen Majestät Schwerem Kreuzer Gauntlet. Streichen Sie augenblicklich den Impellerkeil und erge’m Sie sich, oder Sie wer’n vernichtet!«


    Auf die kurze Distanz war die Ubertragungsverzögerung vernachlässigbar, und jedes Auge auf der Brücke der Gauntlet beobachtete das taktische Display, während die Antwort des Piraten auf sich warten ließ. Dann plötzlich änderte das rote Icon den Kurs; panisch war das Schiff bedacht, den Abstand zur Gauntlet zu vergrößern. Gleichzeitig rollte es in dem zaghaften Versuch zur Seite, den Impellerkeil zwischen sich und den Kreuzer zu bringen.


    »Piratenschiff« - Oversteegens barsche Stimme klang unnachgiebig wie Panzerstahl -, »augenblicklich den Keil streichen. Das ist die einz’ge Warnung, die ihr bekommt.«


    Die Reaktion des Piraten bestand darin, den Beschleunigungswert noch mehr zu erhöhen. Er muss kurz vor dem Kompensatorversagen stehen, dachte Gohr, die ihr Display mit eisiger Distanz betrachtete. Zwanzig Herzschläge liefen in die Unendlichkeit davon.


    »Lieutenant Gohr«, sagte Captain Oversteegen formell, »eröffnen Sie das Feuer.«


    »Also, ich finde, dass sie sich recht gut anlässt, Sir«, sagte Commander Watson. Michael Oversteegen lehnte sich in dem Sessel seines Arbeitszimmers an Bord der Gauntlet zurück, sein Gesicht eine Aufforderung an den Ersten Offizier, sie möge fortfahren, und Watson lächelte.


    »Schön, ich gebe es zu«, sagte die dunkelhaarige Eins-O mit einem Auflachen, das sich nur wenige von Oversteegens Offizieren in seiner Gegenwart erlaubt hätten. »Als Sie das erste Mal den Gedanken äußerten, einen ›Spion‹ als Zwo-TO anzufordern, hielt ich es für ... keine Ihrer besten Ideen. Doch Lieutenant Gohr scheint wenigstens nicht vergessen zu haben, aus welchem Ende des Rohrs die Rakete rauskommt.«


    Das ist ein wenig untertrieben, dachte sie. Natürlich konnte der arme Schwachkopf sich mit uns nicht messen, aber Gohr hatte ganz gewiss Recht mit ihrer Vermutung, wie viele Breitseiten es brauchen würde, um mit ihm fertig zu werden.


    »Schön, bei Ihnen Anklang zu finden«, murmelte Oversteegen, und Watsons bezaubernd hellblaue Augen funkelten belustigt. Der Kommandant wiederum freute sich, das Funkeln zu sehen. Die Eins-O war im Gefecht von Tiberian schwer verwundet worden, und offen gesagt hatte er zunächst bezweifelt, ob Surgeon-Lieutenant-Commander Westman, die Schiffsärztin, sie überhaupt durchbringen könnte. Obwohl es Westman gelungen war, Watson das Leben zu retten, hatten die besten Flottenärzte zur Heilung Watsons länger gebraucht als die Navy zur Reparatur der Gauntlet. Am Ende war es ihnen sogar gelungen, das linke Bein der Eins-O zu retten, und trotzdem hatte Oversteegen sorgsam verhohlene Bedenken gehegt, ob sich Watson wirklich vollkommen wiederhergestellt an Bord zurückmeldete. Watson war mehr als fünfundvierzig Minuten in den Trümmern des Hilfskontrollraums der Gauntlet eingeschlossen gewesen, bevor die Rettungstrupps zu ihr Vordringen konnten. Fünfundvierzig Minuten ohne Schmerzmittel, während sie langsam verblutete.


    Als sie sich wieder zum Dienst meldete, hatte Oversteegen erwartet, in ihren Augen den einen oder anderen versteckten Schatten zu sehen. Weiß Gott hätte ein Schock wie der, den sie durchgemacht hatte, bei vielen Menschen mehr als ausgereicht, um ihre Karriere als Gefechtsoffizier zu beenden. Doch wenn Linda Watson von Albträumen oder inneren Ängsten geplagt wurde, so verbarg sie diese sehr gut - so gut, dass nicht einmal jemand wie Oversteegen, der sie buchstäblich seit der Akademie kannte, davon etwas zu entdecken vermochte.


    »Ich kann mir denken, dass Sie das - schön finden«, entgegnete sie. »Aber andernfalls hätte es Sie doch kalt gelassen.«


    »Aber sicher«, stimmte er ihr zu. »And'rerseits steht es bei jedem Kommandanten ganz oben auf der Liste, seine Eins-O bei Laune zu halten - zumindest bei Kommandanten, die bis drei zähl’n könn’. Sie hätt’ sonst schließlich so viele Gelegenheiten, ihm ihr Missfallen zu schmecken zu geben, oder nicht?«


    »Ich bin mir ganz sicher, dass ich nicht weiß, wovon Sie sprechen«, versicherte Watson ihm.


    »Ich hab’ die Erfahrung gemacht, dass Sphinxianer aus irgend’nem Grund keine besonders guten Lügner sind«, erwiderte Oversteegen. »Nicht so kultiviert wie wir gebürtigen Manticoraner, nehm’ ich an. Trotzdem, daran sollt’n Sie vielleicht arbeiten.«


    »Ich behalte es im Auge«, versprach sie.


    »Gut.« Er warf ihr das Lächeln zu, bei dem sie schon immer gefunden hatte, wie schade es sei, dass er es nur so wenigen Menschen zeigte, dann warf er den Kopf zurück, ein Manierismus, der anzeigte, dass er geistig einen anderen Gang eingelegt hatte.


    »Nachdem wir uns nun um die gute Lieutenant Gohr gekümmert haben«, sagte er, »und Sie Zeit hatten, sich mit unserem Einsatzplan zu befassen, was denken Sie?«


    »Ich denke bei allem schuldigen Respekt, dass die Regierung Ihres geschätzten Herrn Anverwandten lange hart gearbeitet haben muss, um so viele Idioten auf solch engem Raum zusammenzubringen«, antwortete sie, und Oversteegen gelang es nur knapp, sich ein Auflachen zu verbeißen. Keiner seiner übrigen Offiziere hätte es gewagt, sich ihm gegenüber derart offen über die Unzulänglichkeiten der Regierung High Ridge zu äußern, dachte er mit einem warmen Gefühl in der Brust. Nicht einmal Blumenthal.


    »Darf ich annehm’, dass Sie sich aufs Kabinett der augenblicklichen Regierung bezieh’n und nicht etwa auf die Qualität des an Bord der Gauntlet verwendeten Personals?«, fragte er, als er sich sicher war, dass sein Lachen verschluckt blieb.


    »Aber selbstverständlich! Schließlich und endlich war es die Admiralität, die unsere unvergleichliche Crew zusammengestellt hat! Die Regierung hat nie die Chance bekommen, da hineinzupfuschen.«


    »Verstehe.« Er musterte sie durchdringend. »Und welcher Minister meines verehrten Cousins hat Ihre Bemerkung nun provoziert?«


    »Alle«, antwortete sie unverblümt. »Ich gebe aber zu, dass ich in diesem Fall vor allem an Descroix und Janacek denke. Descroix hat offensichtlich nicht die leiseste Ahnung, wie hinfällig unsere Beziehungen zu Erewhon bereits geworden sind, und Janacek hilft ihr munter, den letzten Rest auch noch zur Hölle zu schießen.« Sie schüttelte den Kopf. »Offen gesagt ist Ihr Vetter vollkommen unempfänglich, wenn es um Diplomatie geht, und sich ausgerechnet jemanden wie Descroix als Außenministerin auszusuchen, macht das Ganze nur noch schlimmer.«


    »Kaum die Art, wie’n dienender Offizier der Raumstreitkräfte ihre politischen Vorgesetzten beschreib’n sollt’«, stellte Oversteegen trocken fest, und sie schnaubte.


    »Sagen Sie bloß, Sie sind einverstanden mit dem, was jetzt vorgeht - ob es die Flottenpolitik ist oder die Diplomatie«, forderte sie ihn heraus, und er zuckte die Achseln.


    »Aber selbstverständlich bin ich das. And'rerseits hab’ ich Ihnen doch gerade gesagt, was wir gebürt’gen Manticoraner für gute Lügner sind, oder?«


    »Ja, ich glaube, so was habe ich gehört«, stimmte sie zu. Sie beugte sich ein wenig vor, und ihr Gesicht wurde ernst.


    »Spaß beiseite, Michael«, sagte sie und gestattete sich, ihn mit Vornamen anzusprechen und zu duzen, da niemand zugegen war, der die Vertraulichkeit zwischen den beiden höchsten Offizieren an Bord der Gauntlet mitbekommen konnte, »wir sollten Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um uns mit Erewhon wieder gut zu stellen, das weißt du so gut wie ich. Im Laufe der letzten paar T-Jahre ist es gelungen, mittlerweile so gut wie jedes andere Mitglied der Manticoranischen Allianz zu vergrätzen, und Erewhon ist wahrscheinlich noch stinkiger auf uns als Grayson - was einiges heißen will! Aber ist sich die Regierung dessen auch nur ansatzweise bewusst? Wenn es so wäre, hätte sie doch wenigstens eine Lenkwaffen-Superdreadnoughtdivision hierher geschickt, um Flagge zu zeigen - und ein wenig Respekt zu bezeugen -, und nicht einen einzelnen Schweren Kreuzer. Vor allem aber hätte man Fraser schon längst als Botschafter abgelöst!«


    »Ich sollte wohl darauf hinweisen, dass auch die Gräfin Fraser zu meinem offenbar endlosen Vorrat an Cousins und Cousinen gehört«, sagte Oversteegen.

  


  
    »Wirklich?« Watson verzog das Gesicht. »Trotzdem, ich stehe zu meiner Meinung. Wahrscheinlich muss jede Familie ihren Teil an Idioten hervorbringen.«


    »Wahr gesprochen. Es ist eben ein Unglück, dass im Moment die meisten Idioten aus meiner Familie offenbar den Weg an die Schalthebel der Macht gefunden ha’m.«


    »Vielleicht. Doch um Descroix gegenüber fair zu bleiben, muss ich sagen, dass sie Frasers Fähigkeiten wahrscheinlich schon recht gut eingeschätzt hat. Dass sie Fraser dann aber dennoch als Botschafterin nach Erewhon schickte, ist ein umso beunruhigenderes Anzeichen, dass die Regierung einfach nicht begreift, wie schlimm die Lage hier draußen schon ist. Offensichtlich hält Descroix den Posten für so unwichtig, dass sie ihn zur Arbeitsbeschaffung für eine absolut Unfähige mit besten Beziehungen nutzen kann.«


    »Und mein lieber Vetter High Ridge ist mit ihr einer Meinung«, stimmte Oversteegen zu.


    »An der ganzen Lage stört mich — aus einer selbstsüchtigen Perspektive heraus - am meisten, dass man von uns erwarten wird, Fraser als offizielle Repräsentantin und Sprecherin für das Sternenkönigreich den Rücken zu stärken. Und offen gesagt bist du nicht in einer genügend starken Position, um ihr zu ... helfen, ihr Vorgehen zu formulieren, wie es jemand mit Admiralsstreifen wäre. Das bedeutet, dass wir wahrscheinlich keine andere Wahl haben als ihr zu helfen, alles nur noch schlimmer zu machen, falls - oder sobald - etwas schief geht. Und du weißt so gut wie ich, dass irgendetwas immer schief geht. Und dass das Foreign Office dann stets die Navy verantwortlich macht.«


    »Admiral Draskovic zufolge bin ich befehlsha’mder Offizier im Erewhon-System«, entgegnete Oversteegen. »Nach den Bestimmungen hat der befehlsha’mde Offizier sich mit Ihrer Majestät Botschafter abzusprechen. Da steht nichts davon, dass nämlicher befehlsha’mder Offizier ein Admiral der Grünen Flagge zu sein hat - ’n kleiner Ensign würd’ auch reichen.«


    »Na, dann ist ja alles prima!« Watson schnaubte heftiger. »Ich kenne dich, Michael Oversteegen. Ich weiß nur eines noch nicht: Wie um alles im Universum du es geschafft hast, dass Janacek und der Premierminister noch nicht gemerkt haben, für wie blöde du ihre Politik hältst.«


    »Ich muss vergessen ha’m, den Brief abzuschicken«, entgegnete Oversteegen. »Aber wenn ich zu dir ganz ehrlich sein soll, Linda, dann hab’ ich gegen ihr grundsätzliches innenpolit’sches Ziel gar nichts einzuwenden.«


    Sie blickte ihn fast fassungslos an, und er schüttelte den Kopf.


    »Das grundsätzliche innenpolit’sche Ziel, sagte ich. Was, wenn man’s tüchtig zusammenkocht, darauf hinausläuft, die augenblickliche verfassungsgemäße Machtposition des Oberhauses zu bewahr’n. In dieser Hinsicht bin und bleib’ ich ein Konservativer.« Er grinste über ihr Gesicht, wurde aber rasch wieder nüchtern. »Nur mit der Art, wie sie dies Ziel erreichen woll’n, bin ich ganz und gar nicht einverstanden. Na, und ich hab’ was gegen die offene Korruption und Bestechlichkeit, die sie bereit sind hinzuneh’m oder sogar ermutigen. Ganz gleich, wie wichtig die Aufrechterhaltung des existier’nden verfassungsmäßigen Machtgleichgewichts auch ist, die oberste un’ das politische Tagesgeschäft überwiegende Pflicht der Regierung muss sein - moralisch und pragmatisch gesprochen das Sternenkönigreich und seine Bürger vor dem Verfall zu schützen. Und ich denk’ halt gern, dass man diese Aufgabe ruhig mit ’nem bisschen Integrität erfüllen könnt’.«


    Watson blickte ihn einige Sekunden lang über den Schreibtisch hinweg an. Sie hatte schon immer gewusst, dass sich in Michael Oversteegen trotz seiner hochgestochenen Art und seinem absichtsvoll affektierten, weltverdrossenen Zynismus mehr als nur eine Spur von romantischem Idealisten verbarg.


    Sie wusste, wie außerordentlich enervierend seine Manierismen sein konnten - sie kannte Oversteegen besser als die meisten Menschen und ärgerte sich dennoch oft genug darüber -, doch dahinter stand ein Mann, der wahrhaft überzeugt war, dass die Privilegien der Adelsmacht vor allem Verantwortung mit sich brachten. Diese Überzeugung hatte ihn vor vielen Jahren bewogen, der Königin Uniform anzuziehen, und sie hatte überlebt, obwohl er durch Geburt und Verwandtschaft machtbesessenen Tunichtguten wie High Ridge nahe stand. Eines Tages, fürchtete sie, würde ihm trotz dieser Nähe seine Ansicht, dass die Pflicht wichtiger sei als Selbsterhalt und Verantwortung wichtiger als Pragmatik, die Karriere kosten. Der Wirbel, der sich dann erhob, würde wahrscheinlich auch auf seine höheren Offiziere abfärben, aber ...


    Na, wenn es so weit kommt, könnte ich in schlechterer Gesellschaft sein, dachte sie.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ›Integrität‹ ein Wort ist, das man mit der Gräfin Fraser im gleichen Atemzug nennen sollte«, sagte sie. »Das bringt mich auf deine ursprüngliche Frage zurück, nach unserem Einsatzplan. Ich glaube, wir müssen uns auf einen ziemlich steinigen Einsatz gefasst machen - in vielerlei Hinsicht. Um ehrlich zu sein, sehe ich aber nicht, dass wir viel tun könnten, um uns auf mögliche diplomatische Desaster vorzubereiten. Deshalb würde ich sagen, dass wir uns lieber auf pragmatischere Probleme konzentrieren.«


    »Einverstanden. Ganz offensichtlich besteht unsre Mission in erster Linie darin, Flagge zu zeigen, doch als Teil davon tun wir alle unser Bestes, um unsre Beziehung zur erewhonischen Navy zu reparier’n. Oder wenigstens den zusätzlichen Schaden gering zu halt’n. Die Gauntlet genießt dank unsrer Anstrengungen im Tiberian-System ’n gewissen Ruf, und den sollt’n wir uns zunutze machen. Hafenbesuche, Messeeinladungen, das volle Programm. Und alle unsre Leute - nicht nur


    Offiziere, sondern auch Unteroffiziere und Mannschaften - sollt’n sich im Klar’n sein, dass ich es ... übel nehme, wenn irgendwas gescheh’n sollte, das angetan ist, die Lage zu verschärfen.«


    »Oh, ich glaube, das schaffe ich, Sir«, versicherte ihm Watson.


    »Mein Vertrau’n in dich ist grenzenlos. Wir sollten zusätzlich nicht vergessen, dass die Gauntlet ein Schiff der Königin ist. Wir sind vielleicht das Einzige manticoran’sche Schiff im erewhon’schen Hoheitsraum, aber das macht es eher mehr als wen’ger wahrscheinlich, dass wir bis zum Hals mit drinstecken, wenn irgendetwas schief läuft. Deshalb laufen unsre Übungen schön nach Stundenplan weiter, aber das ha’m wir ja schon besprochen. Ich denk’ aber, wir sollten ’n bisschen mehr in den Bahnen der Polizeifunktion reden.«


    »Verstanden, Sir«, sagte Watson, als er schwieg, aber sie war ein wenig verwirrt. Dass sie sich um die Polizeifunktion kümmern mussten, war offensichtlich - in den zumindest vorgeblichen Friedenszeiten waren sie aus keinem anderen Grund im Erewhon-System.


    »Ich meine«, stellte er klar, »dass Major Hill in Begriffen denken sollte, die über routinemäßige Enteraktionen zu Zollzwecken hinausgeh’n. Und« - sein Blick wurde härter - »vor allem werden wir unsre eigenen Kontakte schaffen - auf jeder Ebene, auf der das möglich ist -, anstatt uns allein auf die nachrichtendienstlichen Meldungen der Botschaft zu verlass’n. Was immer das ONI glaubt, rings um Erewhon geht irgendwas sehr Merkwürd’ges vor, Linda. Kann sein, dass wir dem ein Ende gemacht ha’m, indem wir die ›Piratenkreuzer‹ abschossen, aber irgendwie kann ich das nicht ganz glau’m. Und wie du habe ich nicht gerade größtmöglichen Respekt vor der Gräfin Fraser und die Art von Geheimdienstberichten, die Leute, die ihr zuarbeiten, wahrscheinlich zusammenstell’n.«


    »Verstehe«, sagte sie und nickte, »Ich setze mich mit Hill so schnell es geht zusammen. Und ich werde sehen, ob ich nicht auch Lieutenant Gohr hinzuziehe.«


    »Gut, Linda. Ich hab’ gewusst, dass ich mich auf dich verlass’n kann.«
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      »Das soll ein Begräbnis sein?«, fragte Berry voller Zweifel. »Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich es für ein Volksfest gehalten.«


      »In gewisser Weise hast du da Recht«, sagte Anton, während er bedächtig die riesige Menge musterte. »Seit Steins Tod sind Monate vergangen, und selbst seine Familie wird den Großteil der Trauer mittlerweile abgearbeitet haben. Jetzt...«


      »...geht es ums Geschäft«, vollendete Ruth den Satz. »Wenn man’s recht überlegt, könnte ich mir sogar vorstellen, dass Stein sich ungefähr so etwas gewünscht hätte.«


      Anton nickte. »Das Beste daraus machen. Ob Stein nun ein Heiliger war oder nicht, das zu entscheiden überlasse ich anderen. Wenn ich eines sicher weiß, dann dass der Mann ein gewiefter Politiker und ein überragender Schausteller gewesen ist.« Er blickte zur Decke weit über ihnen hoch und grinste. »Ja, es hätte ihm sehr gefallen. Großes Zirkuszelt und so weiter.«


      Berry blickte ebenfalls zu der Decke hoch. »Hat man so was früher wirklich aus Stoff hergestellt?«


      »Ja, das stimmt, wenn man weit genug zurückgeht. Der Zirkus ist eine uralte Form der Unterhaltung. Heutzutage benutzen wir den Kontragrav anstelle von Zeltstangen und haben ein solches Dach schnell auf- und genauso schnell wieder abgebaut, doch die ursprünglichen Zirkuszelte waren wirklich nur riesige Zelte.«


      Berry konnte es noch nicht ganz glauben. »Wie haben sie dann die Trapeze und Drahtseile und das ganze Zeug oben gehalten?« Sie hielt kurz inne und beobachtete einen Akroba-


      ten, der sachte über ein Drahtseil schritt, das weit über ihnen in der Luft hing. »Und wie konnten sie die überhaupt benutzen, als es noch keine Kontragravitation gab?«


      Anton verriet es ihr. Sie riss die Augen weit auf.


      »Aber das ist ja furchtbar!«


      Er zuckte mit den Achseln. »Auch heute findet jeder Unfall seine Gaffer, weißt du. Und wo wir vom Gaffen sprechen, ich glaube, wir haben uns genügend sehen lassen.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf eine Schar Menschen, die sich auf der gegenüberliegenden Seite der Menge auf einer Empore niedergelassen hatten. »Zeit, dass wir unser Beileid bekunden.«


      Berry und Ruth stellten sich augenblicklich hinter ihn. Einen Augenblick später schloss Web Du Havel sich ihnen an. »Du führst«, befahl Berry ihrem Vater. »Du bist der Breiteste von uns. Wenn du dein übliches finsteres Gesicht machst, bilden die Leute wahrscheinlich schon von allein eine Gasse.«


      Zilwicki sah die Soldaten vom Queen’s Own an und überlegte einen Augenblick, ob er befehlen sollte, ihnen einen Weg zu bahnen, doch er verwarf die Idee sofort wieder. Lieutenant Griggs’ achtete nicht einmal auf ihn; ihre Augen suchten ununterbrochen die Menge nach möglichen Gefahrenquellen ab. Sie waren damit betraut, die Prinzessin zu schützen - und das konnten sie nicht, wenn sie vor ihr gingen.


      Es hatte also keinen Sinn. Anton zog ein finsteres Gesicht. Drei Personen, die vor ihm standen, wichen augenblicklich auf die Seite. »Wie kommt es nur, dass immer ich den Mose spielen muss?«


      An einer anderen Ecke der Menge standen Victor und Ginny vor dem gleichen Problem.


      Genauer gesagt, Victor.


      »Ich finde immer noch, du solltest vorne gehen«, knurrte er während er versuchte, jemanden zur Seite zu schieben, ohne gleich eine Prügelei anzuzetteln.


      »Sei nicht albern«, entgegnete Ginny, die sich eng an seinen Rücken drückte. »Ich bin viel zu klein, und außerdem - und das ist entscheidend - ist mein Outfit viel zu prüde. Wenn ich den Sari tragen dürfte, den ich tragen wollte ...«


      »... wären wir beide festgenommen worden - du wegen öffentlichen Sichanbietens und ich wegen Zuhälterei.« Sein finsteres Gesicht konnte dem von Anton durchaus das Wasser reichen. »In diesem Kleid brauchst du kein Wort zu sagen und wärst trotzdem obszön.«


      »Ach, pfui.« Victor zog ein leicht gequältes Gesicht, als Ginny ihn kitzelte. »Du bist ein hoffnungsloser Spießer. In der Solaren Liga hätte dieses Kleid keiner beachtet. Naja, der eine oder andere vielleicht.«


      Durch ein gewandtes Manöver ermöglichte Victor es ihnen, eine kleine Traube von wild aufeinander einquasselnden Leuten zu umgehen. Wieder ein paar Meter vorgedrungen.


      »Und du bist ja auch so gut darin. Ich muss das unbedingt Kevin sagen, damit er es in deine Akte einträgt.«


      »Danke, Ginny. Vielen herzlichen Dank.«


      »Gott sei Dank sind wir so früh gekommen«, flüsterte Naomi ihrem Onkel zu und beugte sich dazu aus ihrem Stuhl vor. »Ich hätte es wirklich gehasst, mich durch diese Meute zu kämpfen, um die königliche Familie begrüßen zu können, statt schon hier auf der Empore zu sitzen.«


      Walter Imbesi gestattete keiner Spur der Belustigung, auf sein ernstes Gesicht zu treten, als er zurückflüsterte: »Danach sieht man die Brown’sche Molekularbewegung mit ganz anderen Augen, was? Sei trotzdem so freundlich, deine spitze Zunge im Zaum zu halten.« Er machte eine winzige Kopfbewegung zu Jessica Stein und ihrem Gefolge. »Ich glaube kaum, dass sie es gern hören würden, ›königliche Familie‹ genannt zu

    


    
      werden.«


      Seine Nichte besaß nicht die gleiche Selbstbeherrschung wie Walter, und daher war ihr eine Spur ihres Abscheus vom Gesicht abzulesen. Zumindest für jemanden, der sie gut kannte.


      »Bei diesen verdammten Poseuren wäre ich mir da gar nicht so sicher. Hieronymus Stein ist ja vielleicht ein bescheidener Heiliger und Asket gewesen - auch da habe ich meine Zweifel, gebe aber zu, dass ich manchmal ein bisschen zynisch bin -, aber seine Tochter ähnelt dieser Beschreibung jedenfalls in keiner Hinsicht.« Sie warfen einen raschen Blick auf besagte Dame und die Menschen in ihrer Nähe. »Ihr Anhang erst recht nicht.«


      »Sei nachsichtig, Naomi. Sie haben sehr lange Zeit Geduld


      bewiesen.«


      »Das ist ihnen nicht anzurechnen. Solange Stein noch lebte, mussten sie geduldig sein. Aber jetzt...« Sie sah wieder hin und maß den Mann, der sich gerade vorbeugte und irgendeine witzige Bemerkung zu Jessica Stein sagte, mit Blicken.


      »Ich mag ihn nicht. Noch weniger als sie.«


      Imbesis Schulterzucken fiel ebenso minimalistisch aus wie sein Nicken. »Ich auch nicht. Tatsächlich bin ich mir sogar sicher, dass ich den Mann, weil ich so viel mehr über ihn weiß, noch viel weniger leiden kann als du. Doch ob du ihn magst oder nicht, spielt keine Rolle. Ingemar Cassetti ist die rechte Hand des Gouverneurs im nächstgelegenen Provinzsektor der Solaren Liga. Folglich ist er ein weiterer Fels, mit dem wir es zu tun haben.«


      »Armes kleines Erewhon. »Zwischen einem Fels und einer harten Wand‹, nur dass wir so viele Felsen haben.«


      Erneut nickte Imbesi leicht. »Viele allerdings. Und Manticores gegenwärtige Regierung ist die harte Wand, gegen die wir


      laufen und die uns Gott der Allmächtige auferlegt hat, welche unerforschlichen Gründe der Herr dafür auch gehabt haben mag.«


      Er hätte geseufzt, nur hatte Walter Imbesi zum letzten Mal in der Öffentlichkeit geseufzt, als er acht Jahre alt war. Dafür hatte die Tracht Prügel gesorgt, die ihm danach von seinem Vater verabreicht worden war. Die inoffizielle Schule, welche die Kinder von Erewhons bedeutenden Familien durchliefen, war sehr streng, vor allem, wenn man bedenkt, dass sie sich nicht mit den Trivialitäten abgab, von denen die meisten Eliten der Galaxis besessen waren.


      Sittsamkeit war eine dieser Trivialitäten, wie Naomi augenblicklich demonstrierte.


      »Also, welchen von den Clowns soll ich verführen?«, fragte sie. Das fast unmerkliche Lächeln auf ihrem Gesicht deutete an, dass sie die Frage zum Teil scherzhaft meinte.


      Zum Teil.


      »Ich nehme an, deine normalen Bedingungen gelten?«


      »Aber ganz sicher. Felsblöcke und harte Wände hin oder her, so verzweifelt ist Erewhon dann doch nicht. Ich bestehe keineswegs auf Adonis oder Venus, doch der oder die Verführte muss schon eine gewisse Anziehung auf mich ausüben.«


      Imbesi gestattete sich ein mildes Lächeln. Naomis freizügige Art ärgerte die meisten Familienmitglieder, aber ihn nicht. Wahrscheinlich, weil er das anerkannte Oberhaupt der Familie war und es sich nicht leisten konnte, auch nur einen Aktivposten zu vergeuden. »In diesem Fall vermute ich, dass du eine sehr züchtige Beerdigung feiern wirst - oder auch nicht. Wenn es hier einen Mann gibt, den zu verführen sich lohnt und mit dem du gern schlafen würdest, so fällt mir jedenfalls keiner ein. Übrigens auch keine Frau.«


      Naomis Augen schweiften kurz über die Menge. Als Imbesi sah, wohin sie blickte, schüttelte er sehr knapp - aber auch sehr abrupt - den Kopf.


      »Was immer du tust, Liebes, halt dich um Himmels willen von Luiz Rozsak fern. Ist mir egal, wie gut er aussieht. Da könntest du gleich mit einer Kobra ins Bett steigen.«


      Naomi riss ganz leicht die Augen auf. »Bist du nicht ein wenig schroff, Onkel? Ich habe den Eindruck, dass er nicht so gemein ist wie die übrigen Solarier - längst nicht so sehr.«


      »Wer sagt hier etwas von Gemeinheit? Eine Kobra ist nicht gemein. Sie ist tödlich.« Jeder scherzhafte Beiklang verließ seine Stimme. »Nimm mein Wort darauf, junge Dame. Halte dich von Luiz Rozsak fern. Das ist ein Befehl.«


      »Okay, okay. Du brauchst mir gar nicht so paterfamilias zu kommen.«


      Ihre Augen glitten langsam über den Rest der kleinen Menge, die sich auf der Empore versammelt hatte, und verengten sich dabei immer mehr. »Igitt. Ich glaube, du hast Recht. Ich könnte gleich einem Kloster beitreten, dann hätte ich es wenigstens hinter mir.«


      Eine leichte Bewegung am Rand - ein Strudel in der Menge, die die Empore umgab - zog ihren Blick auf sich. Ihre Augen weiteten sich wieder. Dann entdeckte sie eine weitere Strömung am beinahe genau gegenüberliegenden Rand und schaute dorthin.


      »Aber was ist denn das? Zwei sehr interessant aussehende Herren tauchen plötzlich auf. Bitte, Onkel - sag mir nicht, dass sie ebenfalls tabu sind.«


      Imbesi blickte erst in die eine und dann in die andere Richtung. Nun musste er wirklich mit sich kämpfen, um nicht zu lächeln. Oder genauer gesagt, um nicht breit zu grinsen.


      »Du hast Glück, mein kleiner Vamp. Zu deiner Linken siehst du Anton Zilwicki, Captain auf Halbsold der manticoranischen Navy. Ich würde zugeben, dass du erheblich besser aussiehst als seine Freundin - und du bist auch wesentlich jünger -, aber dein gesamtes Gespartes kommt nicht gegen ihr


      Klimpergeld an. Außerdem soll er allen Berichten zufolge die Treue in Person sein.«


      Er blickte in die andere Richtung und kniff sie ein wenig zusammen. »Auf der anderen Seite ... hm. Nicht sicher. Er heißt Victor Cachat, und wir wissen nicht viel über ihn. Eindeutig ist er Lieblingssonderagent des Direktors der havenitischen Bundespolizei. Das ist Kevin Usher, und folglich muss Cachat reichlich gut sein, so jung, wie er ist. Andererseits ...«


      Seine Warnung brauchte er gar nicht auszusprechen. Naomi hatte bereits die Frau erblickt, die Cachat folgte. Sehr eng übrigens.


      »Ach, das Leben ist einfach ungerecht. Wie soll ich da mithalten?«


      Imbesi setzte zu einer spöttischen Entgegnung an, doch die Spitze starb schon während der Geburt. Nun, da er darüber nachdachte ...


      »Kevin Usher ist wirklich gut, Naomi.«


      Walter sprach noch leiser als zuvor, obwohl er davon ausging, dass die Verzerrer, die Naomi und er bei sich trugen, ihre Unterhaltung schon auf einen Meter Abstand unbelauschbar machten. Auch nahm er nicht an, dass irgendeine der Machtgruppen, die auf diesem öffentlichen Ereignis vertreten waren, sich überhaupt für das Tun der Familie Imbesi interessierten. Jedenfalls nicht genug, um kostspielige und schwer zu beschaffende Spionagegeräte auf sie zu richten.


      Die Imbesis gehörten offiziell zur politischen Opposition Erewhons und nicht zu den Familien, die in der augenblicklichen Regierung vertreten waren. Für fast jeden, der nicht von Erewhon stammte, bedeutete dies, dass sie in der politischen Gleichung kein wichtiger Faktor sein konnten. Die inoffiziellen Methoden, mit denen Erewhons dominante Familien herrschten, waren für Menschen, die Erewhons Geschichte und Traditionen nicht kannten, zu fremdartig. Nicht so sehr, weil es formlos zuging - die Kumpelwirtschaft der Eliten in der


      Solaren Liga waren schließlich berüchtigt sondern weil es ehrenwert war. Gewiss, Erewhon war von einem Haufen Verbrecher gegründet worden, doch diese Verbrecher waren reich und erfolgreich geworden, weil sie, welchen anderen Sünden sie auch frönten, sich an ihr Wort gebunden fühlten - und sie begingen niemals den Fehler, das alte Sprichwort zu vergessen: Das Leben ist ein ständiges Auf und Ab.


      Aus diesen Gründen pflegten die Familien, die gegenwärtig Erewhon beherrschten, enge Bindungen zur Familie Imbesi und achteten darauf, dass niemand diese Familie tödlich beleidigte, denn es war möglich, dass sie wieder an die Macht gelangte, und ganz und gar nicht unwahrscheinlich. Nicht einmal verärgert sollte sie werden. Unter Erewhonern war »Sterblichkeit kein abstraktes Konzept.


      Naomi konnte den unausgesprochenen Gedanken ihres Onkels sehr gut folgen. »Genug gesagt«, murmelte sie. Sie bedachte Victor Cachat mit einem letzten Blick, der sicherstellen sollte, dass sie ihn wiedererkannte, wo immer in der Menge er auch stand, doch das war alles. Naomi war als Verführerin längst nicht so erfahren, wie sie sich gern einredete, doch die Grundlagen beherrschte sie schon längst. Mit einem Blick in das starre junge Gesicht war ihr klar, dass eine Verführung Victor Cachats große Geschicklichkeit erforderte.


      »Mein Motto. Niemals taktlos.«


      Imbesi beschloss, dass er ein öffentliches Lachen wagen durfte. Zu große Steifheit war schließlich eine ganz eigene Art von Fehler.


      »Seit wann? Wie war das damals ... versuch gar nicht erst zu behaupten, du hättest den Pool vor der Statue in Sears vergessen ... was ich durchmachen musste, um diese Sache zu vertuschen.«


      »Sei du nicht taktlos, Onkel. Ich war damals jung und dumm. Außerdem bin ich heute nicht betrunken - ich habe keinen Tropfen angerührt. Und dieser Kerl ist eine Herausforderung, Freddie Havlicek war nur süß.« Fest sagte sie: »Deshalb zählt es nicht.«


      Andere erewhonische Notabilitäten auf der Empore waren längst nicht so vorsichtig. Auch sie hatten Victor entdeckt, kaum dass er aus der Menge hervortrat. Hatten Ginny entdeckt, um genau zu sein, und folgten ihr mit Blicken, als sie näher kam. Sowohl im Falle der beiden Männer als auch der Frau stand Ginnys Figur mit ihrem Interesse in Zusammenhang, aber eigentlich nicht sehr. Die drei Familien, die gegenwärtig die erewhonische Politik bestimmten, versuchten schon seit Monaten, eine private Verbindung zur neuen Regierung von Haven herzustellen, und fragten sich ausnahmslos, ob ...


      Lange brauchten sie sich nicht zu wundern. »Das ist Virginia Ushers Gespiele«, wisperte Jack Fuentes Alessandra Havlicek zu.


      Es gelang ihr, vor der Öffentlichkeit die übliche erewhonische Kaltblütigkeit aufrechtzuerhalten, doch ihre geflüsterte Antwort trug Spuren von Spott mit sich. »Kein Sinn für Geschmack, da haben wir den Beweis. Mit mir hätte sie erheblich mehr Spaß ... Herrgott im Himmel, so wie der aussieht, sitzt er in Habachtstellung auf dem Klo.«


      Auf ihrer anderen Seite saß der dritte Angehörige des Trios, das den Planeten mehr oder minder regierte, ebenfalls in der beschriebenen Haltung da. Tomas Hall warf einem der solarischen Offiziere, die sich um Cassetti scharten, einen bedeutsamen Blick zu. Als der Navy-Lieutenant den Blick bemerkte, löste er sich von der Gruppe und kam herbei.


      Mit einem weiteren Blick lenkte Hall die Aufmerksamkeit des Lieutenants auf Ginny und Victor. Als Lieutenant Manson sie sah, verzog er in leichter Verachtung die Lippen.


      »Ha! So macht sich die Nutte also einen schönen Tag mit ihrem Boyfriend. Man nennt das dann Respektbekundung vor dem Angedenken eines Heiligen.«


      »Sind Sie sicher?«


      Manson zuckte mit den Achseln. Wie schon das höhnische Lächeln erschien einem Erewhoner diese Geste als überschwänglich. »Wir haben selbst ein wenig nachgeforscht. Wo immer Ushers Begabungen liegen - ich bin von ihm nicht so sehr beeindruckt wie viele sie erstrecken sich jedenfalls nicht auf sein Privatleben. Egal wohin sie geht, seine Frau hält ihn zum Narren.«


      Hall nickte, und Manson entfernte sich wieder. Wenigstens die Bewegungen des Lieutenants waren hinreichend unauffällig. Einem Beobachter wäre er lediglich als ein solarischer Offizier aufgefallen, der mit einem erewhonischen Prominenten bei einem öffentlichen Ereignis eine beiläufige Höflichkeit austauschte. Vorsichtig war Manson schon allein deswegen, weil er niemanden merken lassen wollte, dass er von dem Erewhoner unter der Hand Geld erhielt.


      Daher traute der Erewhoner ihm kein bisschen. Dennoch hatten sich Mansons Informationen - bislang - stets als hinreichend verlässlich erwiesen.


      »Was meint ihr?«, fragte Fuentes leise. Wie Imbesi verließen sich auch die drei beisammensitzenden Erewhoner voll und ganz auf ihre Verzerren Dennoch gehörte Vorsicht zu ihren Gewohnheiten, schon seit ihrer Kindheit.


      »Nehmen wir es für bare Münze«, sagte Havlicek.


      »Ich neige dazu, euch zuzustimmen«, entgegnete Hall. Insgeheim allerdings teilte er Havliceks Zuversicht nicht auf ganzer Linie. Alessandra war gewöhnlich sehr scharfsinnig, doch ihre sexuelle Orientierung verführte sie manchmal zu vorschnellen Schlüssen. Insbesondere, das hatte er schon früher bemerkt, neigte sie zur Abneigung gegenüber schönen Frauen, die ihre Heterosexualität allzu unverhohlen zur Schau stellten, und tat sie als ›kleine Dummchen‹ ab. Aber ...


      Hall bemerkte die nicht sonderlich subtile Weise, in der Virginia Usher ihren Begleiter liebkoste, während sie sich der Empore näherten. Wenn sie es schauspielerte, dann sehr gut.


      »Ich neige dazu, euch zuzustimmen«, wiederholte er. Dann unterdrückte er mit der gleichen Mühelosigkeit wie Imbesi einen Seufzer. »Gibt es in der neuen havenitischen Regierung denn nicht wenigstens eine Person mit mehr Hirn als eine Termite?«


      »Was für ein Hohlkopf«, zischte Henri Guthrie. Der havenitische Botschafter auf Erewhon gab sich keine Mühe, seine Wut zu verbergen, als er Virginia Usher anblickte.


      »Wer von beiden?«, schnaubte Jacqueline Pallier. »Sie oder ihr Mann?«


      »Beide. Sie, weil sie in einer Situation herumhurt, die schon verfahren genug ist - und er, weil er blöd genug ist, sie tun zu lassen, was sie will.« Virginia Usher hatte die Stufen erreicht, die zur Empore heraufführten, und Guthrie blickte in eine andere Richtung, denn er hatte beschlossen vorzugeben, sie nicht bemerkt zu haben, was durchaus plausibel war, da er sie nicht persönlich kannte. Wie sie aussah, wusste er nur durch die Holofotos, die das gleiche Kurierboot überbracht hatte, an Bord dessen die Idiotin nach Erewhon gekommen war. Botschafter Guthrie wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass die Umtriebe eines Flittchens seiner Pflicht in den Weg gerieten.


      »Um Gottes willen«, murmelte er, »die Manticoraner machen auch so schon einen Aufstand wegen jeder Kleinigkeit. Wenn sie herausbekommen, dass Kevin Ushers Frau hier ist...«


      Pallier zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, Sie machen sich zu große Sorgen. Zum einen ist das manticoranische Botschaftspersonal ausschließlich aus trüben Tassen zusammengesetzt; zum zweiten können aber auch trübe Tassen darauf kommen, dass man hier nur eines sieht: den Beweis für das alte Sprichwort ›Einmal Nutte, immer Nutte.‹«


      »Wie ich sehe, frönt Lieutenant Manson wieder seinen alten Angewohnheiten«, murmelte Rozsak. Der Captain hatte sich gerade erst mit Habib von der Menge gelöst, die sich um Jessica Stein scharte.


      »Ja, das hab ich auch gemerkt«, entgegnete Habib säuerlich. Der Commander gab sich keine besondere Mühe, leise zu sprechen. Habib besaß ein großes Zutrauen in die Verzerrer, die Rozsak und sie trugen, denn es handelte sich um das allerbeste in der Solaren Liga erhältliche Gerät. Vermutlich konnte es sich sogar mit manticoranischen Produkten messen.


      »Ich soll also endlich die Schranke senken? Es wäre mir ein Vergnügen, das kannst du mir glauben.«


      Rozsak schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wir werden zwangsläufig immer einen verräterischen kleinen Gauner in unserer Mitte haben. Solange wir ihn kennen, können wir den Schaden begrenzen - und ihn uns sogar zunutze machen. Ich frage mich allerdings, wieso die Erewhoner so sehr an Virginia Usher interessiert sind.«


      »Das sind wir doch schon durchgegangen, Luiz. Ich glaube, dass sie im Augenblick nach jedem Strohhalm greifen, den Haven in ihre Richtung wirft. Obwohl es wahrscheinlich eine Beleidigung für einen ehrlichen Strohhalm ist, Ushers Frau mit ihm zu vergleichen.«


      Erneut schüttelte Rozsak den Kopf. »Ich glaube, wir ziehen vorschnelle Schlüsse. Jetzt, wo ich ihn leibhaftig gesehen habe.«


      Habib runzelte die Stirn. »Wen meinst du?«


      Irgendwie machte Rozsak deutlich, dass er über Virginia


      Usher und ihren Begleiter sprach, ohne dass er in ihre Richtung blickte oder auf sie wies. »Ihren Liebhaber, Edie. Den angeblichen Liebhaber eher. Wenn du eine Gelegenheit hast - nicht jetzt -, dann sieh ihn dir mal genau an. Der Bursche ist ein junger Wolf aus dem Bilderbuch und kein Gigolo.«


      Habib verstand sich nicht so gut wie Rozsak auf diese erbärmlich unmilitärischen Schattenoperationen, doch sie war weder dumm noch schwer von Begriff. Deshalb warf sie nicht einmal aus dem Augenwinkel einen Blick auf das Pärchen, das gerade auf die Empore stieg. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich nur, während sie versuchte, sich das Wenige, was sie vom Gesicht des jungen FIA-Beamten gesehen hatte, zu Gedächtnis zu rufen.


      »Kann mich nicht erinnern«, gestand sie. »Ich schaue ihn mir später näher an, wenn die Feier richtig losgegangen ist. Soll ich inzwischen noch etwas für dich erledigen?«


      Rozsak zögerte kurz. »Ja«, sagte er dann. »Sag Lieutenant Palane, sie soll unauffällig zu mir kommen. Mach ihr klar, dass sie sich ganz beiläufig geben soll.«


      »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


      Die Geschicklichkeit des Lieutenants beeindruckte Rozsak. Die meisten jungen Offiziere hätten die Zwanglosigkeit viel zu weit getrieben, wenn man ihnen befahl, sich beiläufig zu geben. Thandi Palane andererseits gelang es, wirklich ungezwungen zu wirken - als wäre sie gerade zufällig bei einem gesellschaftlichen Anlass auf ihren Vorgesetzten getroffen und tauschte einige Belanglosigkeiten mit ihm, bevor sie weiterging-


      Er wusste, dass Ndebele selbst nach den Maßstäben des OFS ein Höllenloch war. Die mühelose List der jungen Frau musste wohl eine Nebenwirkung ihrer traurigen Vorgeschichte sein.


      »Ich möchte Sie um etwas bitten, Thandi, aber bevor ich es ausspreche, will ich deutlich machen, dass es Ihnen freisteht, den Auftrag abzulehnen. Wenn er Ihnen zuwider ist, dann sagen Sie es. Ich würde es Ihnen nicht verübeln. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«


      Der hochgewachsene Lieutenant blickte kurz zu ihm hinunter. Dann sah Palane, die ein Seufzen nicht ganz unterdrücken konnte, von ihm fort.


      »Die Antwort lautet ›ja‹, Captain, worum es auch geht. Ich kann es mir schon denken. Ich wünschte nur ...« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Schon gut.«


      Als sie sich ihm wieder zuwandte, zeigte ihr Gesicht einen gefassten Ausdruck. »Worum geht es, Sir? Oder genauer, um wen, sollte ich wohl fragen.«


      Er lächelte sie kurz schief an. »Wenn ich noch nie angemerkt habe, dass ich Sie für blitzgescheit halte, Lieutenant Palane, dann möchte ich mein Versehen hier und jetzt korrigieren.« Er nickte leicht in Richtung des Pärchens, das sich gerade mit Jessica Stein unterhielt.


      »Um ihn. Den jungen Mann, der Virginia Usher begleitet.«


      Palane warf einen raschen Blick auf die fragliche Person. »Sieht aus wie ein zäher kleiner Bastard«, murmelte sie.


      »Ich bitte Sie nicht, mit ihm zu schlafen, Thandi. Ob Sie es tun oder lassen, ist allein Ihre Entscheidung. Wenn Ihnen nicht danach ist, dann lassen Sie es. Mich interessiert allein, ob Sie es könnten.«


      Sie wirkte ein wenig überrascht. »Wieso ...?«


      »Sagen wir einfach, wir überprüfen eine Tarngeschichte, wie wäre es damit?«


      Palane betrachtete das Pärchen erneut. Diesmal verweilte ihr Blick länger auf den beiden, denn beide sahen eindeutig nicht in ihre Richtung. Darum bemerkte sie auch, in welcher Weise die Frau dem jungen Mann über den Rücken streichelte.


      »Es heißt, er sei ihr Geliebter. Finden Sie für mich heraus, ob das wirklich stimmt.«


      Thandi riss die Augen auf. Dann stahl sich zum ersten Mal seit dem Beginn des Gesprächs ein humorvoller Ausdruck in ihr Gesicht.


      »Ach du Scheiße. Verzeihen Sie, Sir. Von Teint und Gesichtszügen abgesehen, könnte dieser - wie habe ich ihn genannt? - dieser zähe kleine Bastard direkt von den Straßen Mzilikazis kommen. Und er ist jedenfalls kein Helot. Die Art Kerl, dem niemand, der bei Verstand ist, in die Quere kommt, selbst wenn man stärker ist.«


      Sie sah sich den zähen kleinen Bastard noch einmal genauer an. Dieser Blick war definitiv länger und prüfender. Dann erschien ihr rasches, strahlendes Lächeln.


      »Sicher, Captain. Ist mir ein Vergnügen.«


      Nachdem sie gegangen war, sah der Captain den Mann selbst lange an. Sein Blick indes war neidisch.


      »Disziplin, Rozsak«, murmelte er sich zu. »Ein Befehlshaber muss Opfer bringen und so weiter.«


      Er machte keinen Versuch, sein Seufzen zu unterdrücken. Wie Habib vertraute er seinem Verzerrer völlig.
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      Jessica Stein strahlte etwas vage Unangenehmes aus. Anton war sich nicht ganz sicher, woran es lag. Zum Teil ließ sich seine Reaktion durch die Leute begründen, die sie umgaben. Steins Zirkel aus Führern der Renaissance Association war nicht abstoßender, als solche Menschen immer sind: Selbstgerechtigkeit und moralische Herablassung bildeten eine nicht allzu dicke Patina auf ihrem Ehrgeiz. Es war jedoch der Solarier, der demonstrativ ständig an ihrer Seite blieb, der Anton nervös machte.


      Dabei war der Mann durchaus höflich und verbindlich. Anton bezweifelte nicht, dass man Vizegouverneur Cassetti je vorgeworfen hatte, er sei ungehobelt oder plump. Da allerdings für jedes ölige Reptil das Gleiche galt, war Anton davon nicht sonderlich beeindruckt. Über Ingemar Cassetti wusste er zudem genug, um sicher sein zu können, dass seine emotionale Reaktion gut begründet war.


      Dennoch hatte auch Stein etwas an sich, das Anton Unbehagen einflößte. Vielleicht rührte es von dem unterschwelligen Gefühl her, dass die Trauer über den Tod ihres Vaters durch das Bewusstsein ihrer neuen Macht und ihres neuen Einflusses mehr als ausgeglichen wurde. Jessica Stein war nicht einfach nur die Tochter Hieronymus Steins, sondern sie hatte ihm seit mindestens zwanzig T-Jahren als engste Beraterin und Vertraute zur Seite gestanden. Jetzt, wo der Begründer der Renaissance Association tot war, hatte sie rasch die Führung an sich gerissen.


      Und...


      Anton Zilwicki konnte sich recht gut vorstellen, was sie mit


      dieser neuen Macht anfangen wollte. Wenn er Zweifel gehabt hatte, so waren sie hinweggefegt worden, als er sah, wie offensichtlich gut Jessica Stein und Ingemar Cassetti miteinander harmonierten. Die Renaissance Association war seit Jahren von einem internen Streit geschwächt worden, der durch seine gewaltlose Natur keineswegs weniger scharf ausfiel. Grob konnte man ihn als einen Streit zwischen Falken und Tauben beschreiben - oder genauer einen Widerstreit zwischen jenen Menschen, die eine geduldige, fundierte und moralische Kampagne zur allmählichen Umwandlung der solarischen Gesellschaft insgesamt anstrebten, und jenen, die sich etwas weniger Allumfassendes, aber Schnelleres und Sichereres wünschten. Sanft und langsam gegen rasch und hart.


      Der offensichtlichste Weg für eine ›rasche und harte‹ Kampagne der RA lag offensichtlich darin, sich der Unterstützung eines der mächtigsten solarischen Sektorgouverneure zu versichern - gegen eine entsprechende Wiedergutmachung. Voilà...


      Auftritt Ingemar Cassetti, politischer Erfüllungsgehilfe eines gewissen Oravil Barregos, Gouverneur des kleinen, aber hoch industrialisierten und wohlhabenden Maya-Sektors. Einer der Sektorgouverneure zudem, die für ihre ethischen Standards und fehlende Käuflichkeit berühmt waren - oder genauer gesagt, weniger berüchtigt. Von allen Sektorgouverneuren der Solaren Liga hatte Barregos der Renaissance Association stets am freundlichsten gegenübergestanden und sich zumindest auf dem Papier dem Programm der RA verpflichtet, den so genannten ›Sechs Säulen‹.


      Wie ernst es ihm damit war, blieb natürlich offen. Anton war sich ziemlich sicher, dass Barregos von den ersten drei der Sechs Säulen eher wenig hielt: die Forderungen der RA nach einer wahrhaft föderativen Regierungsstruktur für die ganze Solare Liga, Anti-Trust-Gesetzen und der Einrichtung von dem Volk unterstellten Kontrollorganen für die Bürokratie. Dass er


      Cassetti zu seinem Vizegouverneur gemacht hatte, verriet einiges über Barregos’ Ambitionen, und ein Mann diesen Schlages würde niemals eine Bewegung unterstützen, die am Ende seine Macht beschneiden müsste. Den anderen drei Säulen neigte er wahrscheinlich schon eher zu: der Entfernung des abgestuften Bürgerrechts, der Auflösung des Office of Frontier Security und der Ausmerzung des Gensklavenhandels.


      Innerhalb der Solaren Liga war der Maya-Sektor eine Anomalie. Die Zentralwelt des Sektors, Smoking Frog, brauchte sich hinter keinem Planeten der Galaxis zu verstecken, was Industrialisierung und ökonomische Fortschrittlichkeit anbetraf, und für die meisten seiner besiedelten Welten galt beinahe das Gleiche. In seiner Gesellschaftsstruktur ähnelte der Sektor mehr den autonomen inneren Welten der Liga und weniger den äußeren Kolonien. Mit den meisten Sektoren, die unter der Verwaltung eines durch das Office of Frontier Security ernannten Gouverneurs standen, hatte Maya nur wenig gemein. In diesem Sektor war die scharfe gesellschaftliche Schichtung, wie sie typisch war für die meisten äußeren Welten der Liga, weder erforderlich noch wirtschaftlich vorteilhaft - schließlich waren die politischen Beschränkungen außerordentlich lästig.


      Obwohl Gouverneur Barregos vom OFS ernannt worden war, zählte er seit einigen Jahren zu den Befürwortern der immer stärker anwachsenden Bewegung, die nach einer Änderung im Status des Maya-Sektor rief. Das OFS widersetzte sich dieser Forderung mit seiner üblichen Unnachgiebigkeit - doch hatte es (bislang wenigstens) noch nicht gewagt, den sehr beliebten Gouverneur seines Postens zu entheben, denn damit hätte es vielleicht eine offene Revolte ausgelöst. Und während das OFS sich für gewöhnlich um Aufstände in den Provinzen keine Gedanken machte, weil sie sich auf den rückständigen Planeten, auf denen sie für gewöhnlich auftraten, leicht unterdrücken ließen, konnte eine Revolte im Maya- Sektor ...

    

  


  
    


    Gefährlich konnte sie sein. Wenn die Rebellion nicht rasch niedergeschlagen wurde, besaß schon Smoking Frog allein genügend Ressourcen, um eine beeindruckende Raumstreitmacht ins Leben zu rufen. Der mobilisierten Flotte der SLN könnte sie auf keinen Fall standhalten, doch sie wäre kampfstark genug gewesen, um so viel Krach zu schlagen, dass das Augenmerk der solarischen Öffentlichkeit auf die Umtriebe des OFS fiel, welche zu diesem Fiasko geführt hätten.


    Das OFS war naturgemäß ein nächtliches Raubtier. Wenn die leitenden Bürokraten - und die Handelskonzerne, die ihre inoffiziellen Partner waren - eines nicht brauchen konnten, dann bei Tageslicht unter die Lupe genommen zu werden.


    Darum blieb Barregos auf seinem Posten; darum wuchs das Verlangen nach Unabhängigkeit im Maya-Sektor immer weiter an; deshalb benahm sich das OFS weiterhin wie ein Dinosaurier des Mesozoikums. Die Situation erinnerte Anton an Wasser, das in einem Druckkochtopf den Siedepunkt erreicht.


    Während Anton grübelte, nachdem er kondoliert hatte, schob sich der beständige Strom von Gästen, die offiziell ihr Beileid bekunden wollten, sanft aber nachhaltig an ihm vorbei, sodass er allmählich an den Rand der Empore gedrängt wurde. Da sie nun außer Hörweite von Jessica Stein und ihrem inneren Kreis waren, fasste Ruth in Worte, was Anton dachte:


    »Sun Yat-sen ist tot. Lange lebe Tschiang Kai-schek.«


    Anton war erstaunt. Solch anspruchsvolles historisches Wissen hatte er bei einer so jungen Frau nicht erwartet. Erneut ermahnte er sich, die Prinzessin keinesfalls zu unterschätzen.


    Du Havel nickte. »Wie alle historischen Analogien«, sagte er, »kann man sie nicht zu weit treiben. Aber ... doch. Es entspricht ungefähr meinen eigenen Überlegungen, obschon ich

  


  
    mich mehr an die indische Geschichte erinnert fühlte, an Gandhi und was danach kam. Doch auch die Kuomintang ist eine gute Analogie. Vielleicht sogar eine bessere. Wie die RA begann auch die KMT als eine Gesellschaft der Idealisten. Nach Sun Yat-sens Tod jedoch wurde sie zu einer Fassade für Warlords. Nach einer Generation war sie ganz genauso brutal und korrupt wie das kaiserliche Mandarinat - nur erheblich weniger kultiviert.«


    Anton wollte etwas hinzufügen, doch als er spürte, wie sich ihnen jemand näherte, unterließ er es und hob den Blick. Und erstarrte.


    Er erstarrte so plötzlich, dass Berry und Ruth in ihn hineinliefen. Neugierig blickten die beiden um seine Schultern herum auf die seltsame Erscheinung, die seinen höchst ungewöhnlichen Zustand hervorgerufen hatte. Captain Zilwicki war, um es milde auszudrücken, nicht dafür bekannt, so schnell vor jemandem zurückzuschrecken.


    Der junge Mann, der vor Anton stand, räusperte sich leise. »Guten Abend, Captain Zilwicki. Ich hätte nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen.«


    Antons Räuspern war erheblich lautstärker. »Guten Abend, Bür ... äh, welchen Titel führen Sie heute eigendich?«


    Das Lächeln des jungen Mannes ähnelte sehr dem Aufbau seines Gesichts: ein wenig eckig, ein wenig verhärmt, bestand es hauptsächlich aus Winkeln und Kanten. »Einfach ›Special Officer Cachat‹«, sagte er. »Ich gehöre nicht mehr ... der Behörde an, die sich mit der äußeren Sicherheit befasst. Heutzutage bin ich kein Spion mehr, sondern ein Bulle.«


    Anton hatte die Fassung zurückerlangt. »Verstehe. Usher hat Sie also mitgenommen.«


    Cachat nickte. »Aber wo bleiben meine Manieren? Ginny...« Der junge havenitische Beamte drehte sich halb um und riss mehr oder weniger eine zierliche Frau von ihrem Gespräch mit einem der Gäste los. »Captain Zilwicki, darf ich


    Ihnen Virginia Usher vorstellen, die Frau unseres neuen FIA-Direktors. Virginia, Captain Anton Zilwicki, ehemals Royal Manticoran Navy.«


    Die Frau war gut gebaut und hübsch; ihr Lächeln blendete noch stärker als ihr Kostüm.


    »Ach, Victor!«, lachte sie und reichte Anton die Hand. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Captain Zilwicki genau weiß, wer ich bin. Auch wenn ich es geschafft habe, ihm während unseres kleinen gemeinsamen Abenteuers auf Alterde nicht über den Weg zu laufen.«


    Bei dieser Bemerkung rissen Berry und Ruth die Augen auf.


    »Ach!«, keuchte Berry und starrte Cachat an. »Dann sind Sie. . .«


    Um Worte verlegen, verstummte sie. Anton beschloss, obwohl er innerlich zugleich das Schicksal verdammte und den schrillenden Alarmglocken zuhörte, dass Offenheit hier am ehesten angesagt sei.


    »Ja, das ist er. Hat meiner Tochter Helen das Leben gerettet - und wahrscheinlich auch Berry.« Er nickte Cachat mit solchem Nachdruck zu, dass er sich beinahe schon verbeugte. »Ich hatte damals nie wirklich Gelegenheit, Ihnen angemessen zu danken. Bitte gestatten Sie mir, das bei dieser Gelegenheit nachzuholen.«


    Cachat wirkte unbehaglich. Virginia Usher lachte erneut auf. »Guckt nur, wie rot er wird! Ich habe das schon so oft gesehen, und trotzdem verblüfft es mich immer wieder. Das ist wirklich das Einzige an Victor, womit er so alt aussieht, wie er ist, und nicht wie ein« - hierbei stieß sie ihm spielerisch mit dem Finger in die Rippen - »durchgedrehter kaltblütiger Killer.«


    Victors Gesicht wirkte nunmehr nachgerade gequält. »Ginny, ›durchgedrehter kaltblütiger Killer‹ ist das albernste Oxymoron, das ich je gehört habe.«


    »Unsinn!« Sie grinste Anton an. »Sie waren dabei, Captain. Was meinen Sie denn?«


    Einen Augenblick lang blitzte vor Antons innerem Auge eine merkwürdig erleuchtete Höhle in den Tiefen unterhalb Chicagos uralten Ruinen auf. Er war ein klein wenig zu spät dort eingetroffen, um die Szene selbst zu beobachten, doch Jeremy X hatte sie ihm später beschrieben. Da Anton das Blutbad gesehen hatte, war es ihm nicht schwer gefallen, Jeremys Worten Glauben zu schenken. Wie ein junger Systemsicherheitsoffizier namens Victor Cachat angetrieben von einem Beinahe-Wahnsinn, den Anton zu verstehen glaubte - mehr oder weniger zumindest -, auf Kernschussweite sein Feld behauptet und methodisch ein Dutzend Schwätzer und SyS-Schläger abgeschlachtet hatte, die Antons Tochter Helen hetzten. Von Cachats Seite ein völlig selbstmörderischer Akt, auch wenn er am Ende von Kopf bis Fuß von Blut bespritzt hervorgegangen war - von welchem nichts von ihm stammte.


    »Victor Cachat ist kein Killer«, sagte er abrupt. »Da bin ich mir ganz sicher. Andererseits ...«


    Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Special Officer Cachat. Ich glaube, wenn es jemals jemanden gegeben hat, der etwas tut, das gleichzeitig kaltblütig und durchgedreht ist, dann Sie. Ob das ein Oxymoron ist oder nicht.«


    »Siehst du?«, triumphierte Virginia. Sie drohte Cachat unter der Nase mit dem Finger. »Und ich sag dir eins, du findest keinen besseren Experten dafür als Captain Zilwicki! Und apropos ...«


    In ihrer raschen und unbeschreiblich charmanten Art hatte sich Virginia Anton zugewandt. Ihr Grinsen war ansteckend wie immer.


    »... was tun Sie eigentlich hier, Captain? Ich meine, außer vorzugeben, Sie sprächen der nicht so furchtbar trauernden Tochter Ihr Beileid aus, was wir ja auch machen.«


    »Ginny!«, keuchte Cachat.


    »Ach, pfui. Captain Zilwicki glaubt uns unsere Geschichte ja doch nicht - was für eine alberne Vorstellung -, also was soll das Brimborium ? Wir sind in einer Art gefährlicher, verzweifelter Geheimmission hier - wann verrätst du mir eigentlich, worin sie besteht? -, und du kannst dir sicher sein, dass es beim Captain nicht anders ist.« Sie warf einen Blick auf Ruth und Berry, der ihre große Anteilnahme offenbarte. »Sie hat er bestimmt auch nicht eingeweiht. Sind Männer nicht manchmal furchtbare Nervensägen?«


    Berry und Ruth gaben leise Laute von sich, die verdächtig einem unterdrückten Gelächter ähnelten. Anton runzelte die Stirn. Zumindest versuchte er es; er kämpfte selbst mit dem Lachen. Er wollte etwas über Offenherzigkeit in der Öffentlichkeit sagen, doch Ushers Frau fuhr ihm über den Mund.


    »Ach, seien Sie nicht albern. Manticoranische Verzerrer sind die besten in der Galaxis, das gilt schließlich für fast Ihre ganze Elektronik. Darum tragen Victor und ich auch welche. Mein Mann - er sei gesegnet - hat sie irgendwo mitgehen lassen.«


    Endlich verstummte sie und blickte nur noch mit einem fröhlichen Lächeln zu Anton hoch. Sie wartete noch immer auf die Antwort.


    Er konnte einen Lacher nicht unterdrücken. »Verdammt noch mal, Ms Usher ...«


    »Nennen Sie mich Ginny.«


    »Gut, Ginny. Manticore und Haven sind offiziell noch im Krieg. Daher werde ich der Frau des Polizeichefs der Republik Haven nicht auf die Nase binden, worin mein Geheimauftrag besteht.« Erneut räusperte er sich lautstark; selbst in seinen eigenen Ohren klang er wie ein Idiot. »Wenn ich auf einer Geheimmission wäre. Was nicht der Fall ist. Schon gar nicht einer gefährlichen, verzweifelten.«


    Er legte den beiden Mädchen väterlich eine Hand auf die


    Schultern. »Hätte ich dann meine eigene Tochter und eine Prinzessin des Königshauses mitgebracht?«


    »Na klar«, bekam er augenblicklich zur Antwort. »Großartige Tarnung.« Erneut zuckten ihre zierlichen Finger zu Cachats Brustkorb; diesmal kitzelte sie ihn. »Genau wie Victor und ich so tun, als würden wir es heiß und innig miteinander treiben. Funktioniert wunderbar.«


    Cachat versuchte den Finger abzuwehren. Ganz kurz tauschten Anton und er einen Blick, der aus purem Mitgefühl bestand. Dann, als er keine andere durchführbare Taktik erkennen konnte, fiel Anton auf einen überstürzten Rückzug zurück.


    »Fürchte, die Mädchen müssen ins Bett.« Ruth und Berry sahen ihn finster an. »Okay ... ich muss ins Bett. Wir gehen jetzt. Schön, Sie wiederzusehen, Special Offi ... äh, Victor. Und Sie auch, Ms Ush ... äh, Ginny. War mir ein Vergnügen, wirklich.«


    Kaum hatten sie das Zelt verlassen, als Berry laut auflachte. Du Havel ebenfalls. »Ich glaub nicht, dass du dich je so schnell bewegt hast, Daddy.«


    »Die Frau geht mir auf die Knochen«, knurrte Anton.


    Berry warf einen Blick auf das Zirkuszelt zurück. »Na, was denkst du? Sagt sie die Wahrheit, oder geht sie Victor Cachat auch auf die Knochen? Bei ihrer Energie würde ich wetten, dass ein Mann Glück hat, wenn sie ihn lebendig aus ihrem Bett rauslässt.«


    Anton atmete langsam durch. Das Gleiche hatte er sich selbst schon überlegt.


    Wieder sprach Ruth seine zögerliche Einschätzung aus.


    »Nein. Sie sagt die Wahrheit. Die Gerüchte über sie und ihren so genannten Geliebten sind so weit verbreitet, dass sie absichtlich ausgestreut sein müssen. Wir sind gerade erst angekommen und haben schon aus drei unabhängigen Quellen davon gehört. Nicht einmal der Klatsch ist so schnell - und garstige Kleingeister sind zu träge, um so systematisch vorzugehen.«


    Anton nickte. »Ganz meine Meinung. Außerdem ...«


    Er verstummte und sah Ruth scharf an. »Du machst deine Sache gut, junge Dame. Schauen wir doch mal, wie gut. Aus welchem anderen Grund ergeben die Gerüchte nicht sonderlich viel Sinn?«


    Prinzessin Ruth kniff die Augen zusammen und schürzte nachdenklich die Lippen. »Nun, ich bin mir nicht sicher, weil ich nicht genug über Usher weiß. Aber wenn er so intelligent ist, wie es heißt...«


    »Das ist er«, sagte Anton. »Auf Alterde ist es ihm gelungen ... Na, egal. Geh einfach davon aus, dass Kevin Usher zu den Spitzenleuten in unserer verrückten Branche gehört.«


    »Also gut. Die Geschichte leuchtet schon deswegen nicht ein, weil es einfach nicht vor Usher verborgen bleiben könnte, wenn seine Frau ihn betrügt. Damit bleiben nur zwei Möglichkeiten übrig: Entweder stimmt es gar nicht, oder er hat sehr exotische Vorlieben beim Sex. Voyeurismus zum Beispiel.« Sie zuckte mit den Schultern. »Letzteres wäre natürlich möglich, aber falls es so ist - wenn es ihm emotional nichts ausmacht, warum sollte er es sich dann nicht beruflich zunutze machen? Wenn er wirklich so schlau ist, heißt das.«


    »Den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte Anton leise. »Ganz genau meine Überlegung. Worin also besteht der verzweifelte, gefährliche Geheimeinsatz hier auf Erewhon?«


    Ruth und er tauschten einen wissenden Blick. Berry zog ein Gesicht. »Warum komme ich mir in dieser Runde bloß wie ein Dummkopf vor?«


    »Mach dir nichts daraus«, sagte Du Havel lächelnd. »Ich verstehe auch nicht, worüber sie so blöd grinsen - und ich bin Nobel-Shakhra-Preisträger, was bedeutet, dass ich eigentlich ein Genie sein müsste, was Politologie angeht.«


    Ruth lächelte sie heiter an. »Schon gut, Berry. Du denkst eben nicht so hintertrieben wie wir, das ist alles. Und Web kennt die Einzelheiten nicht. Ich muss aber sagen, dass für jemanden, der so denkt wie wir und den Hintergrund kennt, die Antwort ein Kinderspiel ist.«


    »Ein echter Mist«, stimmte Anton ungnädig zu. »High Ridges arrogante Politik gegenüber Manticores Verbündeten hat alle Alliierten verärgert, Erewhon wahrscheinlich stärker als irgendjemanden außer Grayson - und die Erewhoner haben eine lange Tradition der Realpolitik. Um auf den Kern zu kommen: Victor Cachat - und Ushers Frau ebenfalls, ich glaube keinen Augenblick, dass sie im Dunklen tappt - sind hier, um ein wenig den Advocatus Diaboli zu spielen.«


    Er seufzte. »Morgen gehe ich zu unserer Botschafterin hier und spreche mit ihr.« Er seufzte tiefer. »Und wenn sie mir keine Beachtung schenkt, dann verschwende ich meine Zeit, indem ich mit dem Chef des hiesigen SIS-Büros spreche.«


    »Du sprichst von der Gräfin Fraser und Charles Wrangel«, sagte Ruth. »Du verschwendest deine Zeit.«


    Anton nickte. »Fraser und Wrangel gegen Cachat und Usher. Das nenne ich einen ungleichen Kampf.«


    »Na, du musst auch die positive Seite sehen«, erwiderte Berry fröhlich. »Wenigstens irrt sich Ms Usher - Ginny, meine ich, und Mensch, kann ich die gut leiden - in einer Sache: Wir sind in keiner gefährlichen, verzweifelten und geheimen Mission unterwegs.«


    Sie hatten den Rand der unmittelbaren Umgebung des Zeltes erreicht und standen auf einem riesigen improvisierten Parkplatz auf einem Feld irgendwo vor den Stadtgrenzen Maytags, der schlecht erleuchtet war. Dementsprechend waren die Soldaten von den Queen’s Own näher an sie herangetreten - und als sich nun ein Mann aus der Dunkelheit näherte, schlossen sie einen noch engeren Kreis.


    Der Mann breitete die Hände ein wenig aus, eine subtile


    Geste, die zeigen sollte, dass er unbewaffnet war. Das und seine Uniform der Solarian League Navy bewirkten, dass die Leibwächter sich ein wenig entspannten.


    »Captain Zilwicki«, sagte er mit leiser, angenehmer Stimme. »Lieutenant Manson, Offizier im Stab von Captain Rozsak. Könnte ich wohl kurz unter vier Augen mit Ihnen reden?«


    »Warum kommt’s mir bloß so vor, als stünde ich am Beginn eines Albtraums?«, brummte Anton unhörbar vor sich hin.


    Laut sagte er: »Aber sicher, Lieutenant. Web, Berry, Prinzessin Ruth« - absichtlich nickte er jeweils dem falschen Mädchen zu »wartet bitte einen Augenblick auf mich.«


    Als Anton wieder aus der Dunkelheit hervortrat, kam er Ruths Frage zuvor, indem er schnarrte: »Später.«
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      Obwohl Victor Cachat keinerlei Möglichkeit hatte, sich mit Anton Zilwicki abzusprechen, reagierte er auf Jessica Stein ganz genauso.


      »Irgendwas an dieser Frau macht mir eine Gänsehaut«, raunte er Ginny zu, nachdem sie der trauernden Tochter und den engen Freunden des Märtyrers kondoliert hatten und sich still von der Empore entfernten.


      »Was denn genau?«, lachte Ginny. »Die Art und Weise, mit der sie während eines Lidschlags millimetergenau den politischen Wert unserer Beileidsbekundungen eingestuft hat? Die Art, wie sie uns keine Nanosekunde zu spät verabschiedet hat? Wie sie Cassettis nicht allzu geistreiche witzige Bemerkungen ostentativ bewunderte? Oder liegt es nur daran, dass man, wenn sie über seine dämlichen Witze lacht, ihr Pferdegebiss sieht?«


      Ginny nahm Victor beim Arm und lenkte ihn mit Bestimmtheit zu einem näher kommenden Robotablett. »Ich brauche etwas zu trinken. Bei mir waren es ihre Sandaletten. Du kannst mich meinetwegen altmodisch nennen, aber ich finde nicht, dass man zu einem Begräbnis hochhackige Sandaletten trägt.«


      Victor warf einen Blick auf Ginnys Füße. »Und wie nennst du das?«


      »Ich bin hier nicht die trauernde Tochter«, entgegnete Ginny bestimmt, schnappte sich zwei Gläser von dem vorbeischwebenden Robotablett und gab eines davon an Victor weiter. »Hier, probier das mal. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das ist, aber es wird schon nicht schlecht für dich sein.«


      Zaghaft nippte Victor an dem Getränk. »Igitt. Schmeckt


      wie -«


      »Alkohol. Natürlich. Daraus besteht es ja auch hauptsächlich. Du trinkst überhaupt nichts, Victor, außer diesem Gebräu aus den Slums von Nouveau Paris, das Kevin und du ständig herunterstürzt und Bier nennt. Wie willst du eigentlich ein in der ganzen Galaxis berühmter großer Spion werden, wenn du dir unterwegs nicht ein bisschen Kultur zulegst?«


      Victor nahm zögernd einen zweiten Schluck. »Erstens ist ein in der ganzen Galaxis berühmter großer Spion schon wieder ein Oxymoron. Große Spione sind nie berühmt. Zweitens bin ich gar kein Spion. Ich bin jetzt ein Bulle, vergiss das nicht.«


      »Victor, in der nächsten Generation wird der Unterschied zwischen ›Spion‹ und ›Bulle‹ in der Republik Haven vielleicht wieder etwas bedeuten. Heute ist es, als würde man auf dem Unterschied zwischen einem Köter und einer Promenadenmischung bestehen.«


      »Lass dich nie von Präsidentin Pritchart erwischen, wenn du so was sagst.« Victor hielt das Cocktailglas ein Stück von sich weg, als sei darin ein Giftstoff. »Das Zeug ist wirklich übel, was es auch sein mag. Kann ich es irgendwo loswerden, ohne unhöflich zu wirken?«


      Die letzten beiden Sätze hatte er etwas lauter ausgesprochen. Zu seiner Überraschung antwortete eine Stimme links hinter ihm.


      »Sicher. Geben Sie es mir.« Im nächsten Moment schob sich ein Frauenarm vor und nahm ihm sicher und geschickt das Glas aus der Hand. Der Arm war unbedeckt, leicht sommersprossig und sehr hübsch geformt, wenngleich etwas mollig. Für die Hand daran galt das Gleiche.


      Victor wandte sich um und erblickte eine junge Frau, die ihn anlächelte. Ihr Gesicht passte zu Hand und Arm: hübsch, ein wenig rund und stupsnasig; grünäugig, kupferhaarig, Pfir- sichhaut mit einem sehr hübschen Gesprenkel von Sommersprossen über Wangen und Nasenrücken.


      Mit einer weiteren sicheren und geschickten Bewegung leerte sie das Glas zur Neige.


      »Igitt. Das ist wirklich ein schlimmes Zeug, das man als ›Spezialpunsch‹ für das Fest zusammengemischt hat ... die Trauerfeier, meine ich. Ich glaube, man besaß sogar die Unverschämtheit, es einen ›Stein-Gedächtnis-Martini‹ zu nennen, und Stein würde sich dabei im Grab umdrehen, wenn er eines hätte, was nicht der Fall ist, weil man nie mehr als nur ein paar Fetzen seiner Leiche gefunden hat.«


      Gegen den eigenen Willen ging das Berufsinteresse mit Victor durch. »Ich hatte gehört, dass er durch einen Bombenanschlag ermordet wurde. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass es sich um ein Modell mit eng begrenzter Wirkung gehandelt hätte.«


      Die Frau grinste ihn nicht höhnisch an, das Verziehen ihrer Lippen vermittelte einfach zu viel entspannte Heiterkeit, um so genannt zu werden. Doch es war nahe dran.


      »Das hat die RA so an die Öffentlichkeit gegeben. Ich bin mir nicht sicher, aus welchem Grund. An deren Stelle hätte ich die Wahrheit verlautbaren lassen: dass wer immer Stein ermorden wollte, so abgebrüht war, eine Bombe zu legen, die nicht nur Stein in Moleküle zerlegte und sie über einen Häuserblock verteilte, sondern auch drei seiner Berater tötete, zwei Sekretäre und« - hier verschwand jede Spur von Heiterkeit - »zwei Fünfjährige, die vor dem Büro der RA auf der Straße spielten. Pures Glück, dass die Menschen in dem benachbarten Wohnhaus alle lebend davonkamen.«


      Als sie zu Ende geredet hatte, war Victors Interesse an der Frau von Beiläufige Zufallsbegegnung zu Professioneller Vollalarm geworden. An den subtilen Änderungen in Ginnys Körperhaltung sah er, dass für sie dasselbe galt.


      Ginny fuhr eine Sonde aus. »Ich würde vermuten, dass die


      RA Stein ganz im Mittelpunkt halten wollte. Es besteht schließlich ein Unterschied zwischen einem gezielten Attentat und einem wahllosen Anschlag - er ist klein, aber vorhanden. Vom Standpunkt der Public Relations ist der erste Fall die sauberere Sache.«


      »Ja, das ist richtig«, sagte die Frau, »und ja, ich denke, Sie haben Recht.« Sie nickte in Richtung Empore. »Ich gehe davon aus, dass Sie die Traueratmosphäre dieses Anlasses nicht stärker überwältigt hat als mich.«


      Ihr Lächeln war tiefer geworden, und Fältchen umrandeten ihre Augen. Obwohl seine professionelle Vorsicht geweckt war, spürte Victor, wie er sich für sie erwärmte.


      »Ich bin übrigens Naomi Imbesi. Wie Sie sich sicher schon denken, ist unsere Begegnung ungefähr so zufällig wie eine manipulierte Lotterie. Trotzdem finde ich, dass ich sie nach außen hin ganz gut eingefädelt habe.«


      Ginny erwiderte das Lächeln genauso groß und fröhlich. »Ich fand Sie großartig. Und das Outfit ist perfekt. Was ist es überhaupt? Eine Art Reitkostüm? - es betont Ihre Figur ideal. Allein schon die Brust sollte man in Bronze hauen. Und die Hüften und den Hintern auch.«


      »Ich würde es Jodhpurhosen und Weste nennen, nur würde ich dann vor Lachen sterben - das können Sie mir glauben; allein dieses Ding zu tragen, so wie ich gebaut bin.« Recht zufrieden blickte sie an sich hinunter.


      Genau diesen Bau bemühte sich Victor nach Kräften nicht anzuglotzen. Naomi Imbesi hatte eine üppige Figur, wie sie in der modernen Gesellschaft abschätzig als ›vollschlank‹ bezeichnet wurde, während ein guter Prozentanteil ebendieser Gesellschaft heimlich von ihr fantasierte.


      Ginnys spitzer Ellbogen traf ihn die Rippen. »Du Flegel! Da macht die arme Frau sich solche Mühe, und du guckst nicht mal hin? Sie müssen schon entschuldigen, Naomi. Er ist wirklich ein süßer Junge - ganz ehrlich -, aber ungefähr so kultiviert wie eine Schildkröte. Kein Funken von Savoir-faire.«


      Sie hob das Glas und trank aus, dann blickte sie sich um. »Aber was beschwere ich mich? Wo wir schon von Savoir-faire reden, sollte ich wohl langsam mit der Arbeit anfangen.«


      Victor musste sie mit einem leichten Stirnrunzeln angesehen haben, während er ihrem Gedankengang zu folgen versuchte. Als sie den Ausdruck sah, grinste sie ihn zuckersüß an.


      »Mich hemmungslos zu besaufen, du Schafskopf. Bis ich ins Koma falle. Wie sonst sollen wir die lästige Geliebte aus dem Weg schaffen, damit die Geschichte weitergeht?«


      Sie lenkte das Lächeln auf Naomi. »Dauert nicht lange. Ich vertrage überhaupt keinen Alkohol.« Im nächsten Moment hielt sie schnurgerade auf das nächste Robotablett zu.


      Als Victor wieder Naomi anblickte, bemerkte er, dass sie ihn musterte. Sie lächelte zwar noch, doch in ihren Augen stand mehr Berechnung als gute Laune.


      Doch was immer sie gesehen hatte, musste sie beruhigt haben, denn die Heiterkeit kehrte sofort zurück. »Keine Sorge, Victor. Es tut nicht weh.«


      Als er endlich begriff, errötete er ein bisschen und unterdrückte den Impuls, ihr zu entgegnen: Wissen Sie, ich bin schon mal verführt worden. Einen Augenblick lang sehnte er sich verzweifelt nach einem in den Nouveau Pariser Slums gebrauten Bier. Okay, nur einmal, als ich sechzehn war und eine Freundin meiner älteren Schwester... ach, ist doch egal.


      Ginny marschierte zu ihnen zurück. Triumphierend hielt sie vier Gläser hoch. »Drei für mich und eins für Naomi«, verkündete sie bei ihrer Ankunft. »Du bekommst nichts, Victor, denn du verträgst auch keinen Alkohol, und wir können es uns nicht leisten, die Gelegenheit auszulassen.« Sie reichte Naomi ein Glas. »Äh, wohl keine gute Wortwahl.«

    

  


  
    Naomi und Ginny brachen in Gelächter aus. Victor errötete wieder und ergab sich in ...


    Nun, eine sehr angenehme Nacht vermutlich, gewiss. Aber, da war er sich sicher, darauf würde eine nicht enden wollende Periode des Spottes folgen.


    Während Naomi und Ginny miteinander plauderten, sank er immer tiefer in eine trübselige Vorahnung, wie lange dieser Spott anhalten würde. Ginny allein war schon schlimm genug, wenn sie ihn aufzog. Nun aber schien sie eine Gleichgesinnte gefunden zu haben, die ihren niederträchtigen Sinn für Humor teilte ...


    Er steckte so tief in seinen grämlichen Grübeleien, dass der heftige Zusammenstoß ihn völlig überraschte. Er stürzte nur deswegen nicht zu Boden, weil eine harte und sehr kräftige Hand ihn beim Arm festhielt.


    Die Reflexe, die er durch ständiges Training erhalten hatte, setzten ein. Im Laufe der letzten Jahre war Victor unter Kevin Ushers gnadenloser Anleitung zu einem zwar nicht von Natur aus begabten, aber doch recht guten Kampfsportler geworden. Er entwand seinen Unterarm dem Griff, wandelte die Bewegung in einen Ellbogenstoß um, während er mit dem Fuß ausholte, und ...


    Der Tritt wurde durch einen Fuß an der Wade abgeblockt, und die ungesehene Hand packte ihn beim Handgelenk, hielt es in einem Griff, der todsicher nur zu einem gebrochenen Ellbogen führen konnte.


    Sein Ellbogen. Und seine Wade schmerzte. Der Fuß, der den Tritt abgeblockt hatte, war genauso hart wie die Hand.


    Doch nun dachte er wieder, anstatt nur zu reagieren. Und wenn Victor auch nicht sonderlich begabt war als Kampfsportler, so war er doch ein schneller Denker. Innerhalb eines


    Sekundenbruchteils begriff er daher, dass der Griff um sein Handgelenk ihn nur bewegungsunfähig machen sollte und der Treffer gegen seine Wade zwar im Augenblick schmerzhaft war, aber keinen ernsthaften Schaden angerichtet hatte. Und den hätte die Person, die er noch immer nicht gesehen hatte, ihm zweifellos ohne Mühe zufügen können.


    Er stellte sich einen Oger vor. So musste es sein. Der Griff war kräftig. Darum war er bass erstaunt, als er das Ungeheuer mit einer Mezzosopranstimme reden hörte.


    »He, nur die Ruhe, ja?« In der Stimme lag ein heiterer Unterton. »Es war ja keine Absicht.«


    Die Hand ließ ihn los, und er spürte, wie das Monstrum sich ein Stück zurückzog. Victor trat einen Schritt weg und drehte sich um.


    Vor ihm stand noch eine Frau. Sie trug die Uniform der solarischen Navy. Nein, der Marines, verbesserte Victor sich. Die Uniform passte ihr ... sehr gut. Victors Hirn schlug wilde Kapriolen und zog eine seltsame Belustigung aus der Tatsache, dass er von drei Frauen umstanden wurde, die jede auf ihre Art einem Archetyp weiblicher Schönheit entsprach. Das geschah ihm nicht allzu oft!


    Ginny war zierlich und wohlgeformt, Naomi üppig, und diese Frau war ...


    Wie heißt das Wort bloß ? ›Statuenhaft‹ trifft es nicht ganz. Statuen bewegen sich nicht, und ich wette, sie bewegt sich wie eine Löwin.


    Sie war gut zehn Zentimeter größer als Victor, hatte breitere Hüften und Schultern, längere Beine und eine schmalere Taille - alles von der protzigen Marinesuniform betont -, und dennoch gelang es ihr, vollkommen feminin zu wirken. Wie sie das machte, blieb ein Geheimnis, denn Victor war sich absolut sicher, dass der Anteil an Fett in ihrem Körper unterhalb der normalen Werte für weibliche Menschen lag.


    Sie hob besänftigend die Hände. »Ich komme in Frieden. Um genau zu sein, bin ich gar nicht hierher gekommen. Ich bin über einen eiligen Trottel gestolpert, der mir in den Weg gelaufen ist.«


    Victor glaubte ihr keinen Augenblick lang. Möglich, dass der eilige Trottel ihr tatsächlich in den Weg gelaufen war. Besagter Trottel hätte sich dann jedoch auf dem Boden wiedergefunden, während der Marines-Lieutenant so gelassen weitergeschritten wäre, wie eine Löwin an einer Maus vorbeistreicht.


    Offenbar teilte Ginny seine Einschätzung. »Ach du lieber Gott«, murmelte sie. »Was bin ich froh, dass es gleich vorbei ist.« Sie trank einen ihrer drei Drinks zur Neige - den in der rechten Hand -, stellte das leere Glas auf ein vorbeischwebendes Robotablett, wechselte eines der beiden verbliebenen Gläser in die andere Hand und machte sich ans Werk. »Vielleicht überlebst du die Nacht nicht«, flüsterte sie Victor ins Ohr. »Ich sorge dann dafür, dass Kevin in der Eingangshalle des FIA-Hauptquartiers eine Plakette mit deinem Namen anbringen lässt. Starb heldenhaft in Erfüllung seiner ... Pflicht.«


    Ginnys Variante des Flüsterns entsprach dem, wovon Victor glaubte, man nenne es sotto voce. Er wusste, dass er ungefähr zum einmillionsten Mal in seinem Leben errötete, und er hasste es.


    Zum Glück schienen beide Frauen nichts davon zu bemerken. Sie waren voll und ganz damit beschäftigt, sich gegenseitig zu taxieren, wie zwei Preisboxer, die in den Ring steigen.


    Ein wenig zu seiner Überraschung brach die Neue als Erste das Blickduell ab. Sie wandte sich Victor zu und lächelte.


    Das Lächeln verwandelte sie völlig. Sie wirkte nun viel jünger - Victor bemerkte plötzlich, dass sie nicht viel älter war als er - und nicht mehr wie eine zweibeinige Tigerin, sondern wie eine schalkhafte junge Frau. Es lag zunächst an dem sehr breiten Lächeln. Victor empfand Neugier auf ihr echtes Strahlen - und die Hoffnung, es vielleicht herauszufinden. Ihr Lächeln allein blendete ihn schon fast. Ihre Haut war so blass, dass sie fast rein weiß erschien - was mit ihren breiten Zügen und den sehr vollen Lippen sehr merkwürdig aussah. Auch ihr kurzes Haar war eine merkwürdige Mischung: gekräuselt und eng verflochten, aber so blond, dass es beinahe silbrig erschien. Ihre Augen zeigten ein sehr bleiches Haselnussbraun, den das Lächeln zu einem dunkleren Ton aufzuwärmen schien.


    Der Teint, kombiniert mit der Physis der Frau und ihrem sehr auffälligen Haar und den charakteristischen Gesichtszügen, begann in Victors Kopf ein Glöckchen anzuschlagen. Bevor er sich jedoch wirklich auf den Gedanken konzentrieren konnte, ergriff Ginny das Wort.


    »Sie sind von einer der Mfecane-Welten, richtig?«


    Die Frau nickte. »Ndebele, der schlimmeren von beiden. Das galt sogar, bevor der OFS uns übernommen hat.« Sie verbeugte sich leicht vor Ginny. »Mein Name ist Thandi Palane. First Lieutenant im Marinecorps der SLN, gegenwärtig Offizier im Stabe von Captain Luiz Rozsak. Ich bin erstaunt, dass Ihnen unsere Welten ein Begriff sind. Sie sind recht unbekannt.«


    In ihrer beiläufigen Art, mit der Ginny Victor noch immer verunsicherte, streckte sie die Zunge heraus und zeigte die genetisch aufgeprägte Markierung Manpowers. Als Palane sie sah, erstarrte sie.


    Victor wollte schon ärgerlich werden, da bemerkte er, dass die Starre des Lieutenants von Zorn herrührte und nicht von Abneigung.


    »Die stinkenden Schweine«, fauchte sie. Sie spitzte die Lippen, als hätte sie von etwas Fauligem gekostet.


    Ginny reichte ihr ein Glas. »Hier, trinken Sie das. Es schmeckt ungefähr genauso schlimm, aber es ist bloß Schnaps.«


    Palane nahm den Drink und leerte das Glas mit einem raschen Schluck zur Hälfte. Victor bemerkte, wie ihre Augen dabei immer ruhig blieben; zu keinem Zeitpunkt - und das war schwer, wenn man ein Getränk herunterstürzte - setzte sie sich einem Angriff aus. Damit war seine vorläufige Vermutung bestätigt, dass sie eine Meisterin des Kampfsports sei. Jung hin oder her - sie war eine gefährliche Frau.


    Nachdem sie das Glas wieder abgesetzt hatte, sagte sie zu Ginny: »Dann werden Sie einige von uns gesehen haben. Ich habe gehört, Manpower mag unseren Stamm.«


    »Nicht ganz. Sie haben sich schon etliche Generationen lang nicht mehr mit Sklavenfang befasst, deshalb ist der Original-Mfecane-Stamm mittlerweile ausgedünnt. Aber doch, sie haben mit vielen davon begonnen. Man bevorzugt diese genetischen Anlagen bei den Kampf- und Schwerstarbeitsvarianten ihrer Produkte.«


    »Ja, das passt.« Erneut spitzte Palane die Lippen, als habe sie etwas Abscheuliches gekostet. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wer schlimmer war: die Gründer von Manpower Unlimited oder meine Vorfahren. ›Die zwote große Bantu-Völkerwanderung‹, ha! Stellen Sie sich vor, diese Kretins haben sich Hochschwerkraftwelten als Siedlungsplaneten ausgesucht! Um, wie sie sagten, die ›ursprünglichsten Erbanlagen des Menschen‹ zu verbessern. Durch Kindersterblichkeit, allgemein kurze Lebensspannen und dem Ressourcenmangel, der für Hochschwerkraftplaneten typisch ist - ganz zu schweigen, dass sie trotz ihrer großen Worte nichts besaßen, um uns einen Start zu ermöglichen waren wir ein hoffnungsloser Fall, als unsere Welten wiederentdeckt wurden.«


    Sie hob die Hand und blickte darauf hinab. Unter der elfenbeinfarbenen Haut war der Verlauf ihrer Venen schwach zu erkennen. »Und um die Ironie komplett zu machen, führte das schwache Sonnenlicht auf Ndebele - auf Zulu nicht so sehr - zu Melaninmangel. Bantu, die blasser sind als Wikinger, das muss man sich erst einmal vorstellen! Dennoch entstand eine genetische Abart, die körperlich leistungsfähiger ist als jede andere bekannte Variante. Na toll. Dadurch waren wir genau das, wonach der OFS gesucht hatte.«


    Victor war ein wenig überrascht zu hören, wie ein Offizier der SLN ihre Feindseligkeit gegenüber dem OFS derart offen ausdrückte, aber nicht sehr. Er wusste, dass besonders viele Rekruten der solarischen Marines von den Protektoratswelten stammten, weshalb das OFS sie nur dann einsetzte, wenn es gar nicht mehr anders ging. Er hatte von wenigstens einem Fall gehört, in dem ein OFS-Sicherheitsbataillon während einer Befriedungsaktion von solarischen Marines dezimiert worden war, die es eigentlich hatten unterstützen sollen. Ein unglücklicher Fall von ›irrtümlichem Eigenbeschuss‹, hatte es offiziell geheißen; unerklärt war geblieben, wie irrtümlicher Eigenbeschuss« bei einem ganzen Bataillon zu sechzig Prozent Verlusten führen konnte.


    Palane richtete ihren Blick von Ginny auf Victor. »Sie sind Victor Cachat, wenn ich mich nicht irre. An Ihren Rang kann ich mich nicht erinnern, aber sie gehören zu Kevin Ushers Leuten.« Ihre Augen wanderten zu Ginny zurück. »Und wenn mich nicht alles täuscht, sind Sie daher Virginia Usher.«


    Zum ersten Mal, seit Palane sich in das Gespräch eingemischt hatte, ergriff Naomi Imbesi das Wort.


    »Ihre Ich-bin-nur-ein-simpel-gestrickter-Soldat-Nummer bekommt erste Risse, Lieutenant«, murmelte sie. In ihren Worten steckte mehr als nur eine Spur Gehässigkeit, was Victor erboste. Pure Gemeinheit war es, und obwohl er begriff, dass niemand anderer als er selbst der Grund dafür war - was nicht allzu häufig vorkam -, fand er es dennoch abstoßend. Dass Frauen ihn in aller Regel übersahen, hatte ihm nie gefallen, doch nun musste er entdecken, dass es ihm noch weniger passte, wenn sie sich um ihn balgten.


    Zum Glück schien Palane zu beabsichtigen, dem Kampf auszuweichen. »Es ist kein Geheimnis«, sagte sie freundlich und nahm noch einen Schluck. »Ich bin zu Captain Rozsaks Nachrichtenabteilung abkommandiert, deshalb ist es mein Job, dergleichen zu wissen.« Kurz blickte sie in den Drink. »Kann nicht sagen, dass es mir besser schmeckt als dieses Zeug hier, aber Pflicht ist Pflicht, und in der Not frisst der Teufel Fliegen. Sie müssen wohl Naomi Imbesi sein, eine Verwandte Walter Imbesis. Seine Nichte, wenn ich mich richtig erinnere.«


    An Palanes letztem Satz war etwas vage Triumphierendes, als spielte sie eine Trumpfkarte aus. Victor bemerkte, dass es ihr gelang, den Zusatz Ihre Gehässigkeit verrät Sie anzuhängen, ohne ihn auszusprechen. Anscheinend war auch der imposante weibliche Marines-Lieutenant zu subtilen Spitzen imstande.


    Er stellte fest, dass er wirklich gern Palanes echtes strahlendes Lächeln kennen gelernt hätte. So gern, dass er sich darüber schon wieder wunderte - eher sogar, dass er darüber ins Grübeln geriet, denn bei seinen eigenen emotionalen Reaktionen neigte Victor Cachat zum Brüten.


    Diesmal allerdings brauchte er nicht lange zu sinnieren. Weshalb er sich mehr zu dem solarischen Offizier hingezogen fühlte als zu der erewhonischen Prominenten, war ihm allzu offensichtlich und hatte nichts mit ihrer jeweiligen körperlichen Attraktivität zu tun.


    Ganz kurz sah Palane ihm in die Augen. Außer angenehmer Belustigung zeigte ihr Gesicht keinen Ausdruck, doch Victor begriff die Bedeutung ihres Blickes. Sie kamen, allgemein gesprochen, aus dem gleichen Milieu, und sie wussten es beide. Plebejer unter Patriziern; respektable Plebejer mittlerweile, aber nichtsdestoweniger Plebejer.


    Palane leerte ihr Glas. »Und ich glaube, ich habe Ihr Gespräch lange genug gestört, also gehe ich jetzt.« Sie nickte Ginny knapp zu, Naomi nicht; Victor sah sie nur noch einmal an. »Angenehmen Abend wünsche ich.«


    Und sie stolzierte davon. Nachdem sie ein paar Schritte gegangen war, stolperte vor ihr einer der Betrunkenen, die mittlerweile die Menge durchsetzten. Ohne innezuhalten, packte Palane ihn unter den Armen und richtete ihn mit der gleichen Mühelosigkeit wieder auf, mit der eine Mutter einem kleinem Kind auf die Beine hilft. Im nächsten Augenblick war ihre hohe Gestalt in der Menge verschwunden.


    »Keine Absicht, heilige Scheibe«, brummte Naomi. Wieder enthielt ihre Stimme einen gehässigen Unterton, und wieder war Victor darüber erbost.
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      Als sie wieder in ihrer Hotelsuite waren, ließ sich Anton Zilwicki in einen Sessel sinken und atmete tief und langsam durch.


      »Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber bei dieser Sache verlasse ich mich auf keinen Verzerrer, der so klein ist, dass man ihn am Leib mit sich tragen kann.« Er blickte in die Ecke, wo er den Abhörschutz für die Suite angebracht hatte; das grüne Kontrolllicht bestätigte ihm, dass das Gerät arbeitete. Dass er sich vergewisserte, war mehr eine Sache der Gewohnheit als Misstrauen oder etwas anderes; dieses Gerät war von Cathys Vermögen gekauft, und ein besseres war in der ganzen Milchstraße nicht erhältlich.


      »Also, worum geht es?«, fragte Ruth gespannt.


      Berrys unschlüssiger Gesichtsausdruck belustigte Anton. Im Gegensatz zu Ruth war sie keine Prinzessin, die zur Spionin ausgebildet werden wollte; eindeutig konnte sie nicht genau sagen, ob sie wirklich hören wollte, was Anton von dem solarischen Offizier erfahren hatte. Berry hatte noch nicht entschieden, welchen Beruf sie ergreifen wollte, doch eines wusste sie schon: Er würde nichts mit Spionage zu tun haben.


      »Einer in der Familie genügt«, hatte sie einmal am Abendtisch gesagt. »Wenn noch einer hinzukommt, werden wir alle verrückt.« Dem hatte Cathy augenblicklich hinzugefügt: »Amen«, und seine Tochter Helen - spitz wie ein Schlangenzahn ist die Undankbarkeit der Kinder - hatte eingeworfen: »Bin mir nicht sicher, ob wir nicht alle schon verrückt sind. Nein, Daddy, das ist nur mein Hund in der Ecke; er wedelt mit

    

  


  
    dem Schwanz, weil er um Futter bettelt; ehrlich, er ist kein Robo-Saboteur. Also wag es ja nicht, ihn zu sezieren.«


    Anton konnte noch nicht sagen, welchen Beruf Berry einmal ergreifen würde. Das Mädchen litt an einem mentalen Problem, das, obwohl es der geistigen Gesundheit wahrscheinlich sehr gut tat, in einer modernen Gesellschaft ein schweres Handicap sein musste: Sie interessierte sich für alles, konnte sich aber für nichts begeistern. Vom Temperament her mehr eine Generalistin als eine Spezialistin, erstaunte Berrys emotionale Stabilität Anton insgeheim noch immer - umso mehr, zog man die Entsetzlichkeiten in Betracht, die sie als Kind durchgemacht hatte -, doch sie zeigte kein besonderes Talent für gleich welchen Beruf.


    Berry machte darüber hin und wieder selbst Witze. Er lächelte und erinnerte sich an ein anderes Gespräch während des Abendessens, das sich erst vor wenigen Monaten zugetragen hatte, als Helen auf ihrem ersten längeren Urlaub von der Raumakademie von Saganami Island auf Besuch war.


    »Es ist offensichtlich, Daddy«, hatte Berry ausgerufen. »Ich wäre nur in zwei Dingen wirklich gut: als Hausfrau - und das nenne ich einen überholten Beruf - oder als Königin.« Berry spitzte nachdenklich die Lippen: »Eine konstitutionelle Monarchie würde mir am besten in den Kram passen. Als Despotin wäre ich eine Niete. Ich bin zu umgänglich.«


    »Dann werd Anwältin«, hatte Helen eingeworfen, als sie den Mund gerade nicht voll Essen hatte. »Soweit ich weiß, gibt es nie offene Stellen für Königinnen, und als Anwältin könntest du dich genauso in alles Mögliche einmischen.«


    »Ich mische mich nirgendwo ein«, entgegnete Berry ein wenig gereizt.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Helen, »aber jeder vertraut dir alles Mögliche an. Das heißt, du würdest sogar eine fabelhafte Anwältin abgeben.«


    Antons leibliche Tochter unterbrach sich kurz und schau-


    feite sich eine Essensmenge mit einer Geschwindigkeit in den Mund, die Anton für anatomisch unmöglich hielt. Irgendwo im Bauch des Mädchen musste sich ein Dämon eingenistet haben.


    Helens Metabolismus jagte ihm immer wieder gelinde Furcht ein. Im Alter von vierzehn war sie eher zierlich gewesen, vier Jahre später jedoch auf einhundertfünfundsiebzig Zentimeter gewachsen, ohne wohl schon ihre volle Größe erreicht zu haben. Ihre Muskulosität hatte sie von Anton, ihre Größe hingegen von der Mutter, in deren Familie hochgewachsene Menschen vorherrschten - auch wenn die Mutter nicht dazugehört hatte.


    »Ich möchte aber keine Anwältin werden.«


    »Natürlich nicht. Na und? Hausfrau oder Königin möchtest du eigentlich auch nicht werden. Beim einen würdest du dich zu Tode langweilen - du hast zu viel Verstand, um nur noch von Babys zu schwärmen -, und wie gesagt, für das andere gibt es keine offenen Stellen. Also«, beschloss Helen triumphierend ihre Ausführungen, leerte den Teller und nahm sich Nachschlag, »musst du Anwältin werden. Ergebnis des Ausschlussverfahrens.«


    Schaufel, schaufei. Anton machte sich allmählich Gedanken um die maximale Traglast des Tisches.


    »Ich habe es dieses Semester auf der Akademie gelernt, im Kurs über Einführung in die Logik.« Schaufel, schaufei. Wie die meisten Möbelstücke in Cathys Stadthaus war der Tisch eine Antiquität. Hübsches Ding, gewiss. Doch wenn Helen daran aß, hätte Anton sich eher eine Industrie-Werkbank gewünscht. »Mein Prof hat immer wieder gern einen Philosophen von früher zitiert. ›Sobald man das Unmögliche eliminiert hat, muss, was immer übrig bleibt, so.. .‹ ach, wie hat er es noch formuliert?«


    Helen verstummte kurz, um den Dämon zu füttern. »Fällt mir nicht mehr ein. ›So unglaubhaft‹ glaube ich. Egal...« Sie verstummte wieder. Der Dämon raste offenbar noch immer vor Hunger. » ... was immer übrig bleibt, so verrückt es auch klingt, muss die richtige Antwort sein. Also wirst du Anwältin, Berry. Denk an meine Worte.«


    Dem winzigen Lächeln auf ihren Lippen zufolge vermutete Anton, dass Berry sich an das gleiche Gespräch erinnerte wie er.


    »Mir wäre es lieber, wenn du zuhören könntest, Berry«, sagte er. »Welche Entscheidung ich auch treffe - wir treffen sie betrifft auch dich.« Er sah Du Havel an und fuhr fort: »Mich interessiert auch, was Sie davon halten.«


    Du Havel nickte. »Wenn Sie meinen. Ich warne Sie, Anton, ich bin Theoretiker - kein pragmatischer Spion.«


    Mittlerweile hockte Ruth vor Spannung auf der Stuhlkante. Von Berrys Befürchtungen war sie offenbar völlig frei. Von Web Du Havels lässiger Entspannung allerdings auch. Es schien nicht viel zu fehlen, dass die Prinzessin vor Ungeduld auf und ab zu hüpfen begann.


    »Was dieser solarische Lieutenant mir zu sagen hatte, war Folgendes: Er könne mir eine Spur liefern, mit der ich die Herkunft der geheimnisvollen Elaine Komandorski eruieren könnte - oder es zumindest versuchen.«


    Offenbar wussten weder Du Havel noch die beiden Mädchen etwas mit dem Namen anzufangen, und Anton wäre auch überrascht gewesen. Soweit er sagen konnte, war der Name der Frau nur einer kleinen Anzahl von Landinger Polizisten bekannt. Von ihnen hatte im Gegensatz zu Anton keiner herausgefunden, was letztendlich aus ihr geworden war.


    »Den Namen benutzt sie nicht mehr. Sie hat schon vor einiger Zeit die Identität gewechselt. Heutzutage ist sie als Lady Georgia Young bekannt, angeblich geborene Georgia Sakristos.«


    Diesen Namen allerdings kannten die beiden Mädchen, während Du Havel ihn noch nie gehört hatte. Berry hatte die Augen aufgerissen; Ruths waren untertassengroß.


    »Die Frau des Earls von North Hollow«, fuhr Anton fort, »die Frau, die in den Augen vieler, mich eingeschlossen, die Graue Eminenz hinter der gegenwärtigen Regierung des Sternenkönigreichs ist - zumindest dann, wenn es an die Schmutzarbeit geht.« Er sah die Prinzessin kurz an. »Auf deine kleine Liste der besten Spione in der Galaxis kannst du ihren Namen neben den von Kevin Usher setzen.«


    Ruth strich sich über die Kehle. »Sie hat North Hollows schwarze Dateien, nicht wahr?«


    Anton nickte grimmig. »Ja, das ist richtig. Im Großen und Ganzen jedenfalls. Diese verdammten Dateien, die der alte Earl von North Hollow angelegt hat und mit denen schon mehr manticoranische Politiker erpresst worden sind, als ich mir vorstellen möchte. Und die wahrscheinlich das Mittel waren, das High Ridge und seinen Spießgesellen gestattet hat, den Schaden einzudämmen, der ihnen eigentlich hätte entstehen müssen, nachdem Cathy und ich die Daten aus dem Manpower-Zwischenfall auf Alterde veröffentlicht hatten.«


    »Wer war ›Komandorski‹?«, fragte Berry.


    »Elaine Komandorski war in ihrer Blütezeit eine der berüchtigsten Verbrecherinnen von Landing City - bei der Polizei zumindest, denn ihr Name hätte den allermeisten manticoranischen Bürgern nichts gesagt. Sie unternahm keine plumpen bewaffneten Raubüberfälle, verstehst du, sie war auf Industriespionage spezialisiert und großangelegten Betrug; im Grunde Wirtschaftsverbrechen. Die Polizei war allerdings überzeugt, dass sie für wenigstens zwo Morde verantwortlich war und mit dem Selbstmord einer dritten Person zu tun hatte, um ihre Spuren zu verwischen.«


    »Aber ...« Berry schüttelte den Kopf. »Wenn du beweisen kannst, dass Lady Young in Wirklichkeit...«


    Anton schüttelte den Kopf. »Genügt nicht. Sicher, durch einen DNA-Vergleich könnte man beweisen, dass Georgia Young und Elaine Komandorski ein und dieselbe Person sind. Doch Komandorski ist nie eines Verbrechens überführt worden, obwohl die Polizei in einer erstaunlichen Vielzahl von Fällen gegen sie ermittelt hat. Die Polizei ist sich an sich schon sicher, dass sie die meisten der Verbrechen, derer man sie verdächtigte, auch begangen hat, aber nachzuweisen war ihr nichts.


    Deshalb« - er zuckte mit den Achseln - »könnten wir wahrscheinlich nicht mehr herausholen, als das High-Ridge-Regime in Verlegenheit zu bringen. Große Sache. Solange High Ridge an die North-Hollow-Dateien herankommt, kann er genau dort genug Druck ausüben, wo er Druck ausüben muss, um die Sache zu vertuschen. Genau wie bei der Manpower-Untersuchung.«


    Ruths rascher Verstand war bereits vorausgeeilt. »Ich gehe davon aus, dass die Polizei nie herausfinden konnte, wo Komandorski herkam.«


    »Nein. Und ich auch nicht. Sie war einfach eines Tages ... da, in Landing City, und besaß genügend Startkapital für ihre Betrügereien. Und das waren von Anfang an keine kleinen Dinger.«


    »Wenn du also ihrer Herkunft auf den Grund gehst, kannst du den Fall vielleicht knacken.«


    »Genau. Aber...«


    Ruth schnitt ihm das Wort ab. »Ja, ich weiß. Warum liefert dir ein untergeordneter solarischer Offizier diesen saftigen Leckerbissen auf dem silbernen Tablett? Und in wessen Auftrag? Eins steht todsicher fest - okay, dann eben neunundneunzigprozentig: aus Nächstenliebe nicht. Soweit ich sehe, gibt es nur drei Möglichkeiten.«


    Anton lehnte sich zurück. Er war neugierig, wie weit die Prinzessin die logische Kette führen könnte.


    Ruth zählte es sich an den Fingern ab. »Die erste Alternative - für uns der beste Fall - wäre, dass jemand sauer auf Komandorski ist, sich aber aus irgendeinem Grund nicht in der Lage befindet, selbst gegen sie vorzugehen. Deshalb macht dieser Jemand Captain Zilwicki zu seinem Erfüllungsgehilfen.«


    »Gut«, grunzte Anton. »Nun sag mir, was nicht ins Bild passt.«


    Ruth runzelte die Stirn. Die Miene ließ ihr schmales Gesicht - nun, Berrys schmales Gesicht, wenn Anton sich präzise ausdrücken wollte - nur umso konzentrierter wirken. Wie sie vornübergebeugt im Sessel saß, die Ellbogen auf den Knien, die blauen Augen angespannt auf den Boden gerichtet, während das lange dunkle Haar ihr über die Schultern fiel, musste Anton an eine junge Hexe denken, die über ihrer ersten großen Beschwörung brütet. Eine sehr junge Hexe und eine recht hübsche gewiss; aber ganz bestimmt eine Hexe.


    Anton fühlte sich, wie es ihm seit der nanotechnischen Umwandlung mehrfach ergangen war, ein wenig durcheinander. Dass Ruth nun aussah wie Berry und Berry wie Ruth, damit kam er klar. Doch ihre Persönlichkeiten waren nicht ausgetauscht worden, und deshalb empfand er häufig eine gewisse Verwirrung. Eine konzentrierte - fast nervöse - ›Berry‹ bedeutete einen Widerspruch in sich.


    »Es ist noch immer ... möglich«, sagte Ruth, nachdem sie einige Sekunden nachgedacht hatte. »Aber nicht sehr wahrscheinlich. Herauszufinden, was später aus Komandorski geworden ist, halte ich für noch schwieriger, als in Erfahrung zu bringen, wer sie einmal gewesen ist. Und das war schon so schwierig - das zweite, meine ich -, dass weder du noch die Polizei von Landing es geschafft habt.«


    Noch immer den Kopf gesenkt, blickte sie Anton fragend an. Er nickte anerkennend.


    »Richtig. Wenn man das nötige Kleingeld besitzt - und das hatte Komandorski, betrachtet man sich die Größe ihrer Kriegskasse, mit der sie in Landing City auftauchte ist es sehr leicht, ein altes Leben abzubrechen und ein neues anzufangen und dabei so gut wie keine Spuren zu hinterlassen. Die Galaxis ist weit, selbst der winzige Teil, den Menschen erforscht und besiedelt haben.«


    »Das habe ich mir auch gesagt. Und wenn das der Fall ist, dann wird jedem, der ihr nachgespürt hat, weil er noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen hatte, wahrscheinlich sehr viele eigene Ressourcen zur Verfügung gestanden haben. Mehr als genug, sollte man denken, als dass man einen Erfüllungsgehilfen bräuchte.« Sie hielt kurz inne. »Also ist es erheblich wahrscheinlicher, dass jemand durch Zufall über die Verbindung gestolpert ist.«


    »Nicht unbedingt zufällig«, entgegnete Anton. »Vielleicht hat er aus einer anderen Richtung etwas untersucht, worin Komandorski verwickelt war, und ist auf sie gestoßen. Trotzdem, in der Hauptsache stimme ich dir zu. Es ist überhaupt nicht wahrscheinlich, dass man eigens nach ihr Ausschau gehalten hat.«


    Er machte eine leichte Handbewegung. »Weiter. Was ist die nächste Alternative?«


    »Nun, die ist offensichdich. Jemand hat etwas gegen dich und benutzt Komandorski als Köder für die Falle.« Nun blickte sie Anton an, als sie den Kopf hob. »Und es würde dir sehr schwer fallen, ihn nicht zu schlucken, richtig?«


    Anton hatte die Zähne zusammengebissen. »Keine Chance, dass ich nicht schlucken würde, es sei denn, ich wäre todsicher, dass es nichts als eine Falle ist. Eine bessere politische Hygienemaßnahme, als Georgia Young und diese verfluchten North-Hollow-Dateien loszuwerden, könnte dem Sternenkönigreich wahrscheinlich nicht passieren.«


    Nun fasste sich Berry an die Faust. »Aber ... Daddy ... du kannst doch nicht...«


    Anton schüttelte den Kopf. »Nur die Ruhe, Berry. Zufällig halte ich das für die unwahrscheinlichste Variante. Nicht unmöglich, sicher, aber ...


    Erneut winkte er Ruth. »Erklär es ihr, wenn du kannst.«


    Die Prinzessin zögerte nicht. »Die Möglichkeit ist unwahrscheinlich, weil der Plan zu überladen ist. Das Problem, das man hat, wenn man den Captain angreifen will« - sie lächelte Anton an »ist, dass er so wenig Angriffsfläche bietet, nur sich selbst. Die meiste politische Schmutzarbeit besteht aber darin, dass man jemandes Ruf ruiniert, und ... na ja ...«


    Anton grinste. »Mein Ruf ist bereits ein rauchender Trümmerhaufen. Womit will man mir drohen? Mir die Navykarriere zu versauen? Ist schon passiert. Meine außereheliche Beziehung zu einer berüchtigten Gräfin bloßstellen? Ist schon passiert. Mich beschuldigen, mit gefährlichen Radikalen unter einer Decke zu stecken? Ist schon passiert.«


    Berry gluckste leise. »Man kann dir nicht einmal vorwerfen, widerspenstige Waisen von weiß Gott woher adoptieren zu wollen. Ist schon passiert.«


    »Damit bleibt nur ein direkter Angriff auf den Captain«, fuhr die Prinzessin fort. »Und das ist nicht ganz einfach, wie ein gewisser, von Manpower finanzierter Sturmtrupp unlängst erfahren musste. Wenn man es aber wieder versuchen wollte, würde es vermutlich einleuchten, ihn aus seiner normalen Sicherheitsumgebung herauszulocken. In ein Territorium, das er nicht kennt.«


    Anton schüttelte den Kopf. »So sehr leuchtet das auch nicht ein. Außerhalb von Manticore - oder Alterde, wo ich noch viele Kontakte habe - wäre Smoking Frog so ziemlich die letzte Welt, auf der man irgendwelche krummen Touren bei mir versuchen würde.«


    Der leere Blick der beiden Mädchen erinnerte Anton, dass er etwas unerwähnt gelassen hatte.


    »Ach, Entschuldigung. Hab ich vergessen. Die Spur des


    Lieutenants führt nach Smoking Frog im Maya-Sektor der Solaren Liga. Dort hat sich die heutige Lady North Hollow ihre Identität als Elaine Komandorski erschaffen lassen. Wenn man darüber nachdenkt, ergibt das durchaus Sinn. Smoking Frog ist ein technisch fortschrittlicher Planet und hat sehr gute Bioskulptoren. Bessere findet man nur auf Alterde oder Beowulf.«


    Ruth war noch immer verwirrt. »Trotzdem verstehe ich nicht, weshalb es schlecht wäre, dir dort einen Hinterhalt zu legen.«


    Du Havel lachte leise. Anton sah ihn kurz an und sagte: »Erklären Sie es ihr, Web.«


    Das Lächeln des Wissenschaftlers hatte einen grimmigen Unterton. »Der Planet wäre schrecklich ungeeignet, um Anton auf den Leib zu rücken - wegen seiner engen Kontakte zum Audubon Ballroom. Auf keiner Welt der Milchstraße leben mehr Ballroomer als auf Smoking Frog. Seit Barregos Gouverneur ist, nicht einmal auf Alterde. In dem Augenblick, in dem Anton eintrifft, kann er auf eine Leibwache zurückgreifen, mit der sich niemand anlegen würde.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwohin müssen entflohene Sklaven schließlich, und es gibt immer Orte, die - aus welchen Gründen auch immer - sich als Zuflucht anbieten. Teils aus ideologischer Überzeugung, aber oft auch nur aus dem Wunsch, es dem Establishment heimzuzahlen. Barregos und Mesa sind offen verfeindet, also hat Barregos nichts zu verlieren, wenn er den Maya-Sektor im Allgemeinen und Smoking Frog im Besonderen in das moderne Gegenstück zum Boston am Ende der Untergrund-Eisenbahn macht.«


    »Was ist ein Boston?«, fragte Berry. Sie drückte sich die Hände auf die Schläfen. »Ich bekomme Kopfschmerzen.«


    Anton sah, wie die Prinzessin zögerte, und ihm war klar, dass sie die dritte Möglichkeit klar erkannt hatte.


    »Nun, ja«, sagte er, die tiefe Stimme rauer als normal, »die wahrscheinlichste Alternative - das wäre Ruths ›dritte‹ - besteht darin, dass jemand versucht, jemanden mit mir nach Smoking Frog zu locken. Es wäre für mich nicht ganz so einfach, einen Begleiter zu schützen, wie mich selbst.«


    Berry hatte den Kopf noch immer zwischen den Händen, aber sie schüttelte ihn. »Das kommt mir aber ganz und gar nicht logisch vor, Daddy. Sicher, ich bin jetzt deine Tochter, aber niemand ist so sauer ... oh.«


    Ihr Kopf zuckte hoch; sie blickte Ruth an. »Hinter dir sind sie her!«


    Die Prinzessin hob die Schultern. »Wer weiß? Aber ... ja ... ich glaube, das ist die logischste Erklärung.« Sie wandte sich an Anton. »Hab ich Recht?«


    »Ja und nein.« Diesmal bestand seine Handbewegung aus einem Fingerwackeln. »Du hast so weit Recht. Aber ...«


    Er suchte nach dem besten Weg, es ihr zu erläutern. »Du bist gut, Prinzessin. Sehr gut. Trotzdem bist du jung und unerfahren und tappst in die typischen Fallen für junge Agenten. Die Dinge ergeben für dich zu viel Sinn. Du vertraust zu sehr auf die Logik, und deshalb neigst du dazu, zu sehr zu vereinfachen, damit alles einen Sinn ergibt. Verstehst du, was ich meine?«


    Fast hätte er aufgelacht. Eine stirnrunzelnde junge Hexe, die sich fragte, weshalb die alte Vettel, die ihre Lehrmeisterin war, darauf bestand, eklige Fledermausohren und widerliches Krötenblut zu benutzen, wenn im Zauberbuch doch klar stand...


    »Vertrau mir einfach mal, Mädchen. Das Universum ist viel unordentlicher und trüber, als du glaubst. Logisches Denken ist zwar eine gute Angewohnheit, aber man sollte ihr nicht allzu weit trauen. Solange sie nicht von Fakten gebändigt wird, ist sie ein wildes, gefährliches Raubtier. Fakten ...«


    Er legte die Hände auf die Knie und setzte sich auf. »... von denen wir nicht genügend kennen. Deshalb tun wir Folgendes: Ich gehe in der Tat nach Smoking Frog - die Spur ist einfach potenziell zu wertvoll, als dass ich sie mir entgehen lassen könnte -, aber ihr beide, ihr bleibt hier auf Erewhon.« Er blickte zur Tür, hinter der die Leute vom Queen’s Own Wache standen. »Mit ihnen und den erewhonischen Sicherheitskräften dürfte euch nichts geschehen. Solange niemand bereit ist, einen schwerwiegenderen diplomatischen Zwischenfall zu riskieren - und ich sehe nicht, wieso das jemand sollte -, müsstet ihr sicher sein, bis ich wieder da bin.«


    Ruth und Berry tauschten einen Blick. Eindeutig litten sie unter widerstreitenden Impulsen. Einerseits freuten sie sich wie jeder junge Mensch, der ein bisschen Schwung besitzt, über die Aussicht, eine Weile sturmfreie Bude zu haben. Andererseits ...


    »Wie lange bist du dann weg?«, fragte Berry leise.


    »Vielleicht einen Monat. Hängt davon ab, was ich tun muss, wenn ich dort bin. Ich nehme selbstverständlich die Fregatte. Bis zum Maya-Sektor sind es nur fünfzig Lichtjahre - eine Woche Reise auf den Eta-Bändern, wenn wir ein wenig Dampf machen und Smoking Frog liegt fünf Komma fünf Lichtjahre innerhalb der Sektorgrenze. Das ist noch einmal ein Tag. Sechzehn Tage Reise und zwo Wochen dort, um auszugraben, was es auszugraben gibt. Ein T-Monat, mehr oder minder.«


    »Aha. Vier Wochen sind nicht so schlimm.« In dem Blick, den Berry und Ruth tauschten, gab es nun überhaupt keine widerstreitenden Impulse mehr.


    »Keine wilden Partys«, knurrte Anton. »Keine Orgien. Vor allem aber keine wilden Orgien! Falls dieses Hotel nicht mehr steht - falls es auch nur kleinere Schäden hat! -, wenn ich wiederkomme ...«


    Berry war nie so dreist gewesen wie Antons leibliche Tochter Helen. Sie hatte einfach nicht das gleiche Temperament. Andererseits waren vier Jahre mit Helen als Schwester durchaus nicht spurlos an ihr vorübergegangen.


    »Das ist doch Unsinn, Daddy! Ich! ? Und Ruth - eine Prinzessin des Reiches ?« Irgendwie gelang es ihr, den Eindruck zu erwecken, sie stolziere indigniert umher, obwohl sie auf dem Stuhl sitzen blieb. »Ich habe noch nie so eine lächerliche ...«


    Und so ging es weiter. Es braucht wohl nicht eigens erwähnt zu werden, dass Ruth ihren Teil an Indignation beisteuerte. Unaufhörlich. Antons Laune wurde mit jedem Augenblick finsterer.


    Du Havel kam ihm keineswegs zu Hilfe. »Das ist es, Anton«, sagte er grinsend. »Der clevere Plan ist enthüllt. Sie werden von Erewhon fortgelockt, damit der Galaxis endlich die Narreteijunger Frauen vorgeführt werden kann.«


    »Ich zähle darauf, dass Sie die beiden im Zaum halten, Web«, knurrte Anton.


    »Seien Sie nicht albern. Ich bin ein zerstreuter Professor. Die überlisten mich doch im Handumdrehen.«
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      Bis Victor und Naomi es geschafft hatten, Ginny ins Bett zu packen, war Victors Verärgerung über die Erewhonerin stark zusammengeschmolzen. So stutenbissig und spitzzüngig sich Walter Imbesis Nichte in Gegenwart des solarischen Marines-Lieutenants verhalten hatte, so charmant und gut gelaunt gab sie sich, kaum dass Thandi Palane gegangen war - zumal Victor mit der peinlichen Situation konfrontiert gewesen war, eine ziemlich volltrunkene Virginia Usher aus der Menge zu entfernen, bevor sie ein schieres Gemetzel der gesellschaftlichen Peinlichkeit und des öffentlichen Skandals anrichtete.


      Ginny hatte nicht gescherzt, als sie behauptete, sie vertrage keinen Alkohol. Victor hatte sie noch nie betrunken erlebt, und nachdem es nun geschehen war, hoffte er inbrünstig, dass es kein zweites Mal dazu kommen würde.


      Nicht das Erbrechen an und für sich störte ihn. Obwohl Victor nach wie vor eine gewisse Steifheit zu Eigen war - trotz aller Versuche Kevin und Ginny Ushers, sie in den letzten vier Jahren abzuschleifen -, war er bei weitem nicht spröde. Die Nouveau Pariser Dolistenslums waren alles andere als ein Nährboden, auf dem Zimperlichkeit gedieh. Es war also keineswegs so, dass er noch nie zugesehen hätte, wie jemand betrunken rückwärts frühstückte; er hatte die Erfahrung auch selbst schon gemacht.


      Er hatte nur noch nie beobachtet, wie jemand es mit äußerster Entschlossenheit darauf anlegte. Im gleichen Augenblick, in dem Ginnys Gesicht plötzlich einen fahlgrünen Ton annahm und ihre Augen sich weiteten - Victor erkannte sofort


      das unmissverständliche Zeichen für: Ich kann’s nicht mehr zurückhalten -, begann sie, fieberhaft die Menge mit Blicken abzusuchen.


      Naomi hatte die Anzeichen genauso rasch bemerkt wie er. »Hier«, sagte sie lachend zu Ginny, »nehmen Sie meinen Arm. Ich weiß, wo die nächste Damentoilette ist.«


      Ginny schüttelte den Kopf. »Das wär verschwendet«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihr Blick zuckte hin und her, dann fixierte er sich auf etwas.


      Jemanden, um genau zu sein. »Da... ideal!« Obwohl ihr im Moment furchtbar übel war, lag ein gewisser Triumph in ihrer Stimme. Im nächsten Augenblick wankte Ginny mit großer Zielstrebigkeit davon; irgendwie gelang es ihr, das Oxymoron von ›energisch voranschlingern‹ zu erfüllen. Sie schaffte es sogar - gerade eben noch -, auf den Beinen zu bleiben, als eine ihrer hochhackigen Sandaletten unter ihr wegknickte - aber nur, indem sie auch die andere abschüttelte und Victor zwang, kurz innezuhalten, um die verwaiste Fußbekleidung aufzuheben.


      Diese Ablenkung verhinderte, dass er Ginnys habhaft wurde, bevor sie ihren größeren diplomatischen Zwischenfall der kleineren Art verursachte. Naomi hielt Ginny zwar noch mehr oder minder beim Arm, doch da sie Ginny nicht so gut kannte wie er, begriff Naomi erst, was sie vorhatte, als es schon zu spät war.


      »Himmel«, zischte Victor, der auf ein Knie gegangen war, um die Sandaletten aufzuheben. Er hatte gerade den Kopf gehoben und sah, wohin Ginny wollte.


      Zu dem seitlichen Tisch, wo die offizielle Delegation der Solaren Liga saß. Allesamt untergeordnete Diplomaten, die man an ihrer typisch konsularischen Kleidung und ihrem Bemühen erkannte, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Eindeutig waren sie angewiesen zu erscheinen, um gesehen zu werden - mehr aber auch nicht. Victor hatte sie von Zeit zu


      Zeit beobachtet und nie gesehen, dass sie auch nur einen Blick in Jessica Steins Richtung geworfen, geschweige denn ihr kondoliert hätten.


      So wenig er für Stein übrig hatte, diese inszenierte Kränkung ärgerte ihn. Gewiss, er hatte die Lehren der Renaissance Association stets etwas pharisäisch und leer gefunden, doch zumindest Hieronymus Stein hatte wirklich die Vielzahl von Missständen angeprangert, die unter dem Deckmantel solarischer Demokratie und sozialer Gerechtigkeit an der Tagesordnung waren. Ähnliches ließ sich, von wenigen Randfiguren wie Oravil Barregos abgesehen, von keinem solarischen Regierungsmitglied behaupten. Ginny als ehemaliges Opfer dieser offiziellen Gleichgültigkeit nährte, wie Victor wusste, in dieser Hinsicht einen sehr starken Groll auf die Liga.


      Victor sprang auf und unternahm einen verzweifelten letzten Versuch, Ginny abzuhalten. Dadurch erreichte er jedoch nichts außer nahe genug heranzukommen, um die gesamte Szene, die sich entspann, in aller Deutlichkeit zu beobachten.


      Ginny torkelte an den Tisch, stieß dagegen, fing sich mit ausgebreiteten Händen auf und warf den sechs Diplomaten ein grüngesichtiges Lächeln zu.


      Sie starrten zurück und runzelten leicht die Stirn, wie Diplomaten es eben tun, wenn sie Zeuge einer Taktlosigkeit werden.


      »Ich glaub’ wir sin’ uns noch nich’ vorgestellt wor’n«, stieß Ginny hervor. Worte waren jetzt sehr gefragt und versiegten wie das Wasser am Strand, bevor die Flutwelle hereinbricht. »Aba ich find’ euch echt zum Kotzen.«


      Dann schlug der Tsunami zu und überspülte fünf der sechs, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. In einem Winkel seines Verstandes sagte sich Victor, dass er Zeuge eines Wunders wurde. Zweier Wunder sogar: zum einen, dass angesichts des gewaltigen Schwalls und seiner vulkanischen Energie einer der Diplomaten tatsächlich unversehrt geblieben war, zum zweiten, dass eine so kleine Frau wie Ginny ein solches Volumen überhaupt produzieren konnte.


      Bestürzt ließ Naomi Ginnys Arm los und wich zurück. Bestürzt über alle Maßen rappelten die Diplomaten sich auf und traten ebenfalls zurück, wobei sie ihre Stühle umwarfen.


      In keiner Weise bestürzt packte Victor Ginny beim Arm, riss sie herum und führte sie weg. »Sie müssen entschuldigen«, sagte er über die Schulter zu den nunmehr sehr auffällig gekleideten solarischen Diplomaten. »Ihr geht’s nicht so gut«, fügte er lahm hinzu, an die gaffende Menge gewandt, die sich rasch gesammelt hatte - eine Erklärung, die er bei sich absurd fand. Als würde man während eines Zyklons bemerken, das Wetter sei wechselhaft.


      »Sehen Sie sich das an!«, hörte er einen der Diplomaten wütend ausrufen.


      »Gern«, zischte Ginny, »hab’ ich ein’ verfehlt?« Sie begann sich gegen Victors Griff zu wehren, offenbar entschlossen, sich umzudrehen und das Versehen wiedergutzumachen.


      Trotz ihrer Zierlichkeit war Ginny keine schwache Person. Obwohl Naomi wieder ihren anderen Arm ergriff, wusste Victor, dass es einen Kampf geben würde. Er wollte gerade das Paar Sandaletten fallen lassen, um die letzten Reserven zu mobilisieren, als eine vertraute Mezzosopranstimme sich einmischte.


      »Das ist ungeheuerlich! Sie müssen sofort gehen!«


      Einen Augenblick später hatten zwei kräftige Hände seinen Kragen und den Rücken von Ginnys Sari fest im Griff. Unerbittlich wurden sie weggeschoben ...


      Fort von den Diplomaten. Victor drehte den Kopf und sah, dass der Lieutenant tatsächlich genauso blendend strahlte, wie er es sich vorgestellt hatte.


      »Das hätte ich mir um keinen Preis entgehen lassen wollen«, wisperte Thandi Palane. »Trotzdem verschwinden wir hier lieber schnell, bevor sie einen heißen Krieg auslöst.«


      Nachdem sie das Zelt verlassen hatten und in die relative Dunkelheit außerhalb getreten waren, ließ der Lieutenant sie los und trat zurück. Mit finsterem Gesicht stand Naomi ein kleines Stück abseits. Kaum war Palane wieder da, schien die gute Laune sie verlassen zu haben.


      Einen Augenblick lang befürchtete Victor, dass die alte unangenehme Kratzbürstigkeit wiederkehrte. Doch Palane verhinderte es, indem sie sich erneut aus der Szene entfernte.


      Sie nahm vor Ginny Haltung an, dann salutierte sie überaus zackig. »Madam Usher, ich verbeuge mich vor Ihnen. Die Solarian Marines salutieren vor Ihnen.«


      Sie warf Victor dieses rasche strahlende Lächeln zu und sagte: »Aber Sie machen sich hier jetzt besser rar«, drehte sich präzise auf dem Absatz um und marschierte unter das Zirkuszelt zurück. Ihre breiten Schultern schienen ein wenig zu zucken, als versuchte sie, sich ein Lachen zu verkneifen.


      Während der Taxifahrt ins Hotel machte Ginny zum Glück keine zweite Szene. Die Fahrt war so kurz, dass sie das nächste Erbrechen unterdrücken konnte, bis sie ihr Zimmer erreicht hatten. Dann, ohne die vorherige Grillenhaftigkeit, verbrachte sie eine angemessene erbärmliche Zeit über die Toilettenschüssel gebeugt.


      Victor half ihr, so weit er konnte. Doch in Situationen wie dieser erwies sich Naomi als Überraschung - noch mehr als bei der Konkurrenz zwischen Frauen. Dem Spross der Familie Imbesi waren die Auswirkungen von wilden Partys und exzessivem Alkoholkonsum eindeutig nicht fremd. Vor allem aber handhabte sie die Situation mit entspanntem, tolerantem Humor, der Ginny sehr viel wohler tat als Victors Pingeligkeit.


      »Okay, Mädchen«, sagte Naomi schließlich und zog Ginny hoch, nachdem einfach nichts mehr übrig sein konnte. »Jetzt geht’s ins Bett.«


      Naomi war größer als Ginny und erheblich schwerer, deshalb fiel es ihr nicht schwer, sie ohne Hilfe die wenigen Treppenstufen halb hinaufzutragen. Doch als sie sich der Schlafzimmertür näherten, begann sich Ginny wieder zu wehren.


      »Nein! Legt mich aufie Couch.«


      Naomi zögerte. Ginny verdrehte sich in ihrem Griff und grinste zu ihr hoch. »Ihr brauchdoch das Schlafsimmer, Dummchen. Auserdem isses nie richtig benutzt wor’n und was soll’n das innem todschigg’n Hotel.«


      Sie wand sich in den Armen, die sie hielten, und bewegte sich Richtung Couch. »Ich kann da gut schlaf’n.«


      Naomi sah Victor an. Achselzuckend wies er auf das Sofa. »Warum nicht? Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, sie ist starrsinnig wie ein Maultier.«


      Einige Sekunden später lag Ginny auf der Couch ausgestreckt und schlief tief und fest. Doch in den wenigen vorhergehenden Sekunden hatte sie noch einige schleppende Worte hervorgebracht.


      Und diese Worte hatten jeden heiteren Unterton vermissen lassen. Ein Auge schon geschlossen, blickte sie Naomi mit dem anderen kalt an. »Sei nett zu ihm, ja? Ich hab’ Vic-hick-tor gern. Bring dich um, wennu nich nett zu ihm bis, ich schwör’s.«


      Das Basiliskenauge schloss sich, und Ginny verlor die Besinnung.


      Als Palane endlich Captain Rozsak fand, gaben sich Stein und ihre Genossen bereits keine Mühe mehr, den Anschein aufrechtzuerhalten, die Veranstaltung diene anderen als politischen Zwecken. Der Alkohol floss in Strömen, und ein größerer Teil des Raums unter dem Zeltdach war zur Tanzfläche umfunktioniert worden. Palane brauchte darum eine Weile, bis sie Rozsak und seinen Stab erspähte.


      Nachdem sie begriffen hatte, dass auf einer anderen Teilfläche Tische aufgestellt worden waren, benötigte sie nicht mehr viel Zeit. Sie suchte einfach nach dem größten Tisch. Rozsaks Stab war in jeder Hinsicht gründlich.


      Rozsak persönlich saß jedoch nicht in der Runde. Er stand in der Nähe und sprach unter vier Augen mit Lieutenant Manson.


      Thandi zögerte. Sie wollte sich dem Captain nicht aufdrängen, wenn er sich zu einem Gespräch absonderte. Außerdem mochte sie Lieutenant Manson nicht sonderlich. Der Captain musste sie jedoch entdeckt haben, denn Palane sah, wie er ihr ein Signal gab, indem er die Augenbraue hob. Der unauffällige Ausdruck machte ihr klar, dass er nichts gegen eine Einmischung einzuwenden hätte.


      Sie verkniff sich ein Lächeln, während sie auf ihn zuging. Zu Mansons unangenehmeren Eigenschaften gehörte es, sich an seine Vorgesetzten zu hängen. Palane hatte den Verdacht, dass das »Gespräch unter vier Augen‹ zwischen Rozsak und Manson mittlerweile zu unerwünschter Arschkriecherei degeneriert war.


      Rozsak war für Schmeicheleien nicht unempfänglich: genauer gesagt, wehrte er sie nicht ab - vorausgesetzt, sie beschränkten sich auf ein vernünftiges Maß. Allerdings gehörte er zu den überaus selbstsicheren Männern, die es nicht nötig haben, dass ein Untergebener ihnen versichert, sie seien die Größten. Dass er der Größte war, wusste Rozsak von sich aus.


      Als Thandi näher kam, verstummte Manson und sah sie unfreundlich an, ein rascher, feindseliger Blick, mit dem ein


      Rivale den anderen bedenkt - was Thandi für ein wenig absurd hielt, denn Manson und sie folgten völlig unterschiedlichen Laufbahnen. Er war ein Stabsspezialist der Navy, sie ein Gefechtsoffizier der Marines. Außerhalb von Stabskonferenzen kreuzten sich ihre Wege so gut wie nie.


      Irgendwann musste es wohl leider dazu kommen, überlegte sie. Mansons konstante kleinliche Versuche, seine ›Rivalen‹ zu unterminieren, waren ebenso reflexhaft wie sein zwanghaftes Anbiedern bei den Vorgesetzten - mehr eine Frage des Instinkts als der Logik.


      Rozsak räusperte sich. »Lieutenant Palane erledigt etwas für mich, Lieutenant Manson.«


      Der feindselige Ausdruck verschwand auf der Stelle aus Mansons Gesicht und wurde von öliger Höflichkeit ersetzt.


      »Aha. Dann bitte ich Sie, mich zu entschuldigen.«


      »Nein, bleiben Sie ruhig. Wahrscheinlich müsste ich Sie sowieso hinzuziehen.«


      Palane war ein wenig erstaunt, das zu hören. Manson erledigte schließlich viele nachrichtendienstliche Aufgaben für den Captain, auch wenn Rozsak die heikleren Dinge lieber Edie Habib oder Watanapongse übertrug.


      »Na, Thandi? Was sagen Sie? Ach, verzeihen Sie. Ich betrage mich unmöglich. Auf dem Tisch stehen Erfrischungen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Captain. Im Augenblick ist Alkohol das Letzte, was ich möchte. Habe gerade eine spektakuläre Vorstellung der üblen Nachwirkungen erlebt.«


      Rozsak zog wieder die Braue hoch. Palane fasste es als Einladung auf und berichtete ihm knapp von der jüngsten Eskapade Virginia Ushers.


      »Die Frau hat sie doch nicht alle«, verkündete Manson. »Wenn Haven sich eines nicht leisten kann ...«


      Thandi hatte genug von Manson. »Seien Sie nicht albern«, unterbrach sie ihn. »Die Haveniten bekommen ihren Technologietransfer durch private Abmachungen mit Industriekonzernen. Was kümmert es Trommp Enterprises - nur ein Beispiel ob ein paar untergeordnete Beamte angereihert worden sind? Und wenn das Botschaftspersonal der Liga hier genauso blind und taub ist wie gewöhnlich, dann wissen sie noch nicht einmal, wer die Frau war.«


      Mansons Gesicht verhärtete sich. Thandi begriff, dass sie sich soeben jemanden zum Feind gemacht hatte, der zuvor nur aus Gewohnheit mit ihr konkurrierte. Nachdem sie noch ein, zwei Sekunden darüber nachgedacht hatte, bemerkte sie, dass es völlig gleichgültig war, wie Manson ihr begegnete. Nach einem Jahr in Rozsaks Dienst war sich Thandi ihres Status nicht mehr so unsicher wie zu Anfang.


      Und Manson ging ihr gewaltig gegen den Strich. Virginia Usher hingegen hatte sie gemocht. Sehr sogar, obwohl sie nur wenig von ihr wusste.


      Rozsak nahm, gewandt wie immer, der Spannung die Schärfe, indem er Manson klar machte, wie die Dinge lagen.


      »Ich muss schon sagen, dass ich Lieutenant Palane hier zustimme, Jerry.«


      Wenn Thandi es nicht schon zuvor beobachtet hätte, wäre sie erstaunt gewesen, wie übergangslos Manson von Ärger zu Jovialität umschwenkte. Sie war sich ganz sicher, dass er gerade angesetzt hatte, sie wegen Respektlosigkeit gegenüber einem Vorgesetzten abzukanzeln, doch nun lachte er auf und schüttelte wehmütig den Kopf.


      »Nun ... sicher. Wenn es irgendwo in der Galaxis Botschaftspersonal der Liga gibt, das mit beiden Händen den eigenen Hintern findet, so bin ich ihm jedenfalls noch nicht begegnet.«


      Thandi entschied, dass es nichts schaden könne, wenn sie selbst die Wogen ein wenig zu glätten versuchte. »Ich bin zwar auch der Meinung, dass sie es besser gelassen hätte, Lieutenant Manson, aber... Sie müssen wissen, sie ist eine ehemalige Manpower-Sklavin. Diese Konsulatsbeamten können sich eigentlich glücklich schätzen, dass sie nur mit Erbrochenem bespritzt worden sind.«


      Aus dem erstaunten Ausdruck Mansons ging eindeutig hervor, dass er nichts davon gewusst hatte. Er zeigte sich sehr erstaunt - dann steif. Offenbar hegte der Navy-Lieutenant die verbreiteten üblichen Vorurteile gegenüber Gensklaven.


      »Interessant«, sann Rozsak. »Davon habe ich auch nichts geahnt. Das erklärt natürlich einiges, nicht wahr?«


      Der letzte Satz richtete sich nur an Thandi und schloss Manson komplett aus, obwohl er zu beiden sprach. Manson nickte natürlich weise, doch es war offensichtlich, dass er nicht im Geringsten wusste, wovon der Captain eigentlich sprach.


      »Jawohl, das tut es«, antwortete Thandi. Da Rozsak Manson zum Bleiben aufgefordert hatte und noch keine Anstalten machte, ihn hinwegzukomplimentieren, sollte der Lieutenant wohl eingeweiht werden.


      Sie hob einen Daumen. »Erstens erklärt es, wieso Kevin Usher sich solche Mühe gibt, eine Tarngeschichte für sie zu etablieren, sollte der Wind in der Republik wieder Umschlagen. Oh .. .Jawohl, Sir, es ist in der Tat eine ›Legende‹. Worin die Beziehung zwischen Virginia Usher und Victor Cachat auch besteht, sie ist eng, aber nicht ehebrecherisch. Da habe ich keinerlei Zweifel. Zwotens verrät uns das einiges über Kevin Usher.« Sie blickte Manson dabei nicht einmal an, war sich aber sicher, dass Rozsak verstand, was sie meinte: Im Gegensatz zu gewissen Personen ist Usher kein dämlicher Bigotter. «Drittens erlaubt es der havenitischen Präsidentin, eine private Adresse der Unterstützung an die Renaissance Association zu senden, denn Sie können sicher sein, dass man dort genau über Virginia Ushers Herkunft Bescheid weiß. Viertens ...«


      »Ich glaube, den Rest heben wir uns für später auf, Lieutenant Palane«, sagte Rozsak gleichmütig. Er wandte sich wieder an Manson, ganz dienstlich.


      »Wenn die Haveniten offiziell hier sind und nicht auf einem privaten Ausflug - was nach allem, was Lieutenant Palane sagt, der Fall zu sein scheint -, dann ändert sich die Sachlage ein wenig. Will mir zumindest so scheinen.«


      Mansons zustimmendes Nicken entsprang diesmal der Aufrichtigkeit und nicht der Unterwürfigkeit. Thandi rief sich zu Gedächtnis, dass Manson trotz seiner ärgerlichen Seiten ein im Allgemeinen sehr tüchtiger Nachrichtenoffizier war.


      »Der Ansicht bin ich auch, Sir. Zunächst einmal kompliziert es eine Geschichte zusätzlich, die ohnehin schon ein Saustall ist. Wahrscheinlich wichtiger ist allerdings, dass uns dadurch vielleicht eine Alternative entsteht, um ...«


      Mit einem Blick auf Thandi zögerte er.


      Rozsak lachte trocken auf. »Hat wenig Sinn, vor ihr Geheimnisse haben zu wollen, was? Was meinen Sie denn wohl, wer den Sturmangriff anführt, vorausgesetzt, es kommt dazu?«


      Erneut nickte Manson, und erneut war es aufrichtig.


      »Stimmt wohl.« Er lächelte mit schmalen Lippen. »Sturmangriff mit Handgemenge ist definitiv nicht mein Metier.«


      Handgemenge ? Wovon reden die eigentlich ?


      Plötzlich war Thandis Interesse hellwach. Bislang hatte sie geglaubt, der ›Spezialauftrags mit dem Rozsak betraut worden war - für sie eine zum großen Teil noch immer geheimnisvolle und dunkle Angelegenheit -, bestände lediglich aus Spionage und Winkelzügen. Dass er auch Kampfeinsätze einschließen könnte, war ihr neu.


      Als Rozsak ihr offensichtliches Interesse sah, grinste er. »Haben Sie wirklich geglaubt, ich hätte Ihnen diese Amazonen nur der sozialen Rehabilitierung halber zugeteilt, Thandi?«


      Darüber hatte sie sich allerdings gewundert, aber ... Es gab eine beliebig hohe Anzahl von Gründen, aus denen Rozsak früher oder später eine inoffizielle Eingreiftruppe brauchen konnte.


      »Doch auch dazu später«, sagte Rozsak nachdrücklich.


      »Vielleicht kommt es auch gar nicht dazu. Jetzt, wo die Haveniten mitmischen, ist wenigstens eine zusätzliche Variante möglich geworden.« Er rieb sich fest die Hände. »Im Augenblick wollen wir uns auf das Unmittelbare konzentrieren.«


      Jede Spur von geselliger Formlosigkeit war verschwunden. Der Captain begann, seine Befehle auszugeben.


      »Lieutenant Manson, ich muss Sie nun leider bitten, uns allein zu lassen. Information nur bei Bedarf, Sie kennen das ja.«


      Manson nickte und verließ sie augenblicklich. So sehr es dem ehrgeizigen Lieutenant auch gegen den Strich gehen musste, er arbeitete schon lange genug für Rozsak, um gar nicht erst einen Einwand vorzubringen.


      Kaum war er außer Verzerrer-Hörweite, als Rozsak sich Thandi zuwandte. Er klang plötzlich sehr rau.


      »Also gut, Lieutenant. Es wird wohl Zeit, dass ich Sie näher in die Mitte hole. Beginnen wir mit der Tatsache, dass Lieutenant Manson ein Dreckskerl von Verräter ist, der Informationen verkauft, an ... zum Teufel, an wen nicht? Auf jeden Fall an Erewhon.«


      Thandi versteifte sich und kämpfte den Drang nieder, Manson hinterherzublicken. »Soll ich ...?«


      »Nein, nein. Jedenfalls noch nicht.« Rozsaks Grinsen zeigte keinerlei Heiterkeit. »Ein Verräter, den man kennt, kann sehr wertvoll sein, Lieutenant. Ich sage es Ihnen nur, damit Sie auf Vollalarm sind. Denn ein Verräter ist gewöhnlich außerdem ein verdammter Idiot. Was mir nun Kopfzerbrechen bereitet, ist der Umstand, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob Manson den Dingen noch gewachsen ist, denen er gewachsen sein sollte.«


      Thandi wartete. Sie wusste überhaupt nicht mehr, worum es ging, doch sie war nun recht sicher, dass Rozsak sie aufklären würde. Zumindest, so weit es nötig war.


      Das Lächeln des Captains vertiefte sich und gewann ein wenig Wärme. »Gut, gut. Diese Masadaner, die Sie aus der Ferne im Auge behalten, Lieutenant. Verringern Sie die Distanz. Manson sollte sich eigentlich persönlich darum kümmern, doch ich kann mich nicht mehr darauf verlassen, dass er es nicht vermasselt. Wenn die Zeit kommt - und das müssen in der Hauptsache Sie selbst beurteilen, da warne ich Sie gleich vor...«


      Zehn Minuten später befand sich Thandi in einem Zustand der Erschütterung. Nicht dass sie nicht begriffen hätte, was Rozsak von ihr wollte, sondern weil...


      Sie brauchte vier Stunden, um den Schock zu überwinden. Mittlerweile hatte sie sich in ihr Hotelzimmer zurückgezogen und starrte auf die schlafende Stadt Maytag hinaus.


      Gewichen war der Schock einer ... nun, Traurigkeit war nicht ganz das richtige Wort. Innere Kälte traf es vielleicht besser. Schon in zartem Alter war ihr klar geworden, dass das Universum kalt und gleichgültig war. Dennoch hatte sie offenbar noch immer eine Seite - eine kleinmädchenhafte Seite -, die verletzt werden konnte, wenn sie daran erinnert wurde.


      Sie gab sich Mühe, das Gute daran zu sehen. Wenn auch sonst nichts, so wusste sie doch, dass sie sich in Zukunft nie wieder von frustrierten Gedanken erfüllt, die sich um den Captain drehten, nachts gepeinigt im Bett wälzen würde. Luiz Rozsak war nach wie vor ein anziehender, charismatischer Anführer, gewiss. Doch als Mann, aus der Nähe betrachtet...


      Da konnte sie gleich Wunschfantasien hegen, die um eine Kobra kreisten. Thandi ertappte sich, wie sie immer wieder an das Gesicht eines gewissen jungen havenitischen Polizeibeamten dachte. Steif und ernst, gewiss; doch sie hatte gespürt, dass darunter sehr viel gute Laune verborgen lag. Noch wichtiger aber war, dass sie gesehen hatte, wie Virginia Usher ihn streichelte. Der angebliche Ehebruch gehörte zur Tarnung, da war sie sich sicher; die Wärme dieser Liebkosung hingegen war aufrichtig gewesen.


      Thandi war nun in der Lage, leise zu lachen. Das Universum war ebenso schrullig wie grausam. Es mochte merkwürdig erscheinen, dass sie Trost in der Erinnerung an eine Frau fand, die sich gerade übergab, doch es war so. Das sagte viel über die Instinkte besagter Frau aus. Thandi bezweifelte nicht, dass eine Frau, die so zielsicher kotzen konnte, auch nicht allzu viele Fehler beging, wenn sie überlegte, wem sie Zuneigung bewies.


      Am nächsten Morgen befand Thandi sich in erheblich besserer Stimmung. Vom Temperament her war sie ohnehin ein Morgenmensch, deshalb hatte sie damit gerechnet. Sonnenlicht tat ihr immer gut.


      Noch besser taten ihr vielleicht die sonnigen Gesichter, die ihre Spezialeinheit zog, nachdem sie den neuen Einsatz erklärt hatte. Fast gegen ihren Willen empfand Thandi mittlerweile Zuneigung für die Frauen. Gewiss, sie waren häufig gefühllos und brutal in ihren Anschauungen; jawohl, sie neigten noch immer dazu, sich gedankenlos haushohe Überlegenheit zuzuschreiben; ja, ja, ja - ihre Fehler waren Legion.


      Doch sie gaben sich immerhin Mühe, oder nicht? In einem Universum, dessen Temperatur allgemein nur drei Grad über dem absoluten Nullpunkt lag, bedeutete das nach Thandi Palanes Ansicht eine Menge.


      Außerdem war ihr wölfinnenhaftes Grinsen so ansteckend.


      »Wird uns ein Vergnügen sein, Kaja«, sagte eine von ihnen. »Sollen wir sie schon vierteilen oder nur erst einspannen?«
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      Victor Cachat starrte an die Decke seines Hotelzimmers und versuchte zu ergründen, in welcher Stimmung er eigentlich war. Den Gefühlen, hervorgerufen von der sonnigen Wärme, die sich durch die nur leicht abgedunkelten Fenster auf ihn ergoss, wollte er nicht trauen. Sonnenlicht war ein trügerisches Ding, angetan, einen Mann zu verwirren und ihm den Kopf mit Wolle zuzustopfen.


      Doch so sehr er es auch versuchte, es änderte nichts. Er fühlte sich gut. Sehr gut sogar. Nicht erhoben, nur ... die Art Zufriedenheit mit sich selbst, die ein Mann empfindet, wenn er gegen alle Instinkte das Richtige getan hat.


      Natürlich kam er sich dabei unglaublich dumm vor. Und er war absolut sicher, dass Ginny in dem Augenblick, in dem sie zur Tür hereinkam, damit beginnen würde, ihm Salz in genau diese Wunde zu reiben.


      Ganz bestimmt.


      Die Tür öffnete sich, und Ginny hastete herein. Sie trug ein Tablett, voll beladen mit Essen. Victor vermied es, sie anzublicken.


      Es herrschten vielleicht drei Sekunden gesegneten Schweigens, gerade genügend Zeit für Ginny, die Situation in sich aufzunehmen: Victor auf dem Bett, noch vollständig angezogen. Naomi Imbesi im gleichen Bett, schlafend, nicht mehr in den Kleidern, die sie am Abend zuvor getragen hatte. Stattdessen in einem Morgenmantel. Und dennoch hatten beide - das sprang ins Auge - die Zeit seither nicht mit fleischlichen Aktivitäten verbracht.


      »Victor, du bist ein hoffnungsloser Fall«, hörte er sie fau-


      chen. »Ich kann es nicht fassen, dass ich mich betrinke, damit du eine Gelegenheit hast, und du ... du verschwendest sie einfach! Das ist wirklich unanständig von dir!«


      »Ich fühle mich wunderbar dabei«, entgegnete Victor, ohne sie anzusehen. »Und du musst dich gerade beschweren. Ich bin überrascht, dass du überhaupt sprechen kannst, bei dem Kater, den du haben musst, Ms Komatös-nach-Verursachung-eines-Skandals.«


      Ein Rededuell mit Ginny war normalerweise von vornherein verloren. »Was bist du doch für ein Barbar! Glaubst du, wir leben noch im Mittelalter?« Sie stellte das Tablett auf ein Tischchen und strahlte Naomi anerkennend an, welche ihrerseits träge den Kopf hob und das Lächeln erwiderte.


      »Großartiges Zeug, Naomi. Wirkt viel besser als der Mist, den ich mir mitgebracht habe.«


      »Das beste Katerschutzmittel, das ich je gefunden habe«, stimmte Naomi ihr schläfrig zu. Mit einem leisen Auflachen fügte sie hinzu: »Und ich habe eine Menge ausprobiert, das können Sie mir glauben.«


      Sie richtete sich im Bett auf, ohne einen Versuch zu unternehmen, ihre Brüste zu bedecken, als der Morgenmantel aufklaffte. Victor fühlte sich einen Augenblick lang unbehaglich, in der Weise, wie ein Junge sich vorkommt, der in flagranti von seiner älteren Schwester ertappt wird. Doch das Gefühl hielt nicht lange an. Ginny war weder prüde noch neigte sie zur Heuchelei, ganz davon abgesehen, dass sie die gesamte Affäre selbst eingefädelt hatte.


      Die ganze Affäre ...


      Victor stellte fest, dass er sich fragte, ob man diese Episode, die überhaupt noch geschehen musste, wirklich als ›Affäre‹ bezeichnen konnte. Er bezweifelte nicht im Geringsten, dass Naomi handfeste Gründe für ihren Verführungsversuch besaß. Zum Teil deswegen war er am Ende störrisch geworden.


      Zum Teil aber nur - und wenn er ehrlich war, so war es nur ein trivialer Teil. Wie so viele in dem jungen Kader aus den Dolistenslums, die der Systemsicherheit beigetreten waren, hatte Victor einen gewissen Hang zum Puritanismus. Dieser entstand aber mehr als Gegengewicht zur allgemeinen Schlampigkeit im Dolistenleben als einer Ideologie oder gar einer religiösen Überzeugung. Victor hatte keine religiösen Überzeugungen, die über einen unerschütterlichen Agnostizismus und die Gewissheit hinausgingen, dass selbst dann, wenn es tatsächlich ein Wesen gab, das man als ›Gott‹ bezeichnen konnte, es sich jedenfalls nicht im Geringsten für die sexuellen Gewohnheiten einer unwichtigen Spezies interessierte, die den winzigen Teil einer einzigen Galaxie unter unzähligen Milliarden bewohnte.


      Nein, er war in der vorhergegangenen Nacht nicht störrisch geworden, weil er sich selbst den beiläufigen Sex verboten hätte. Es hatte an Victors natürlichem Eigensinn gelegen. Im Grunde hatte er nichts dagegen, wenn eine Frau ihn verführte, um ihre Ziele zu erreichen - nicht dass ihm so etwas besonders oft widerfuhr. Doch er wollte verdammt sein, wenn er sich herumkriegen ließ.


      Naomi hatte sich eindeutig nicht täuschen lassen, als er behauptete, er fühle sich nicht wohl. Zu seiner Erleichterung war sie nicht sehr hartnäckig gewesen, hatte allerdings darauf bestanden, im gleichen Bett zu schlafen, denn wenn sie die Suite ganz verlassen hätte, wäre ihre sorgfältige Arbeit an einem Grund, weshalb man sie zusammen sah, vergebens gewesen. Sie hatte sich eine große Szene verschafft, während sie sich auszog und in den Morgenmantel schlüpfte.


      »Und was ist mit dir, Victor?«, fragte Naomi vielsagend. »Fühlst du dich heute Morgen besser? Oder brauchst du auch etwas von meinem Mittelchen, um den Nachwirkungen deines Drinks entgegenzuwirken? Oder waren es gar zwei?«


      Grinsend hob Ginny das Tablett vom Tisch und reichte es Naomi. Die Erewhonerin platzierte es auf ihrem Schoß und machte sich begeistert über die Speisen her. Sie bot auch Victor etwas an, doch er begnügte sich mit etwas Obst. Die erewhonischen Frühstücksgewohnheiten weckten in ihm leichte Übelkeit. Er war an das typische Nouveau Pariser Frühstück gewöhnt, das deutlich stärker an Getreideerzeugnissen orientiert war, und nicht an ...


      »Was ist das überhaupt?«


      »Blutwurst erewhonischer Art«, antwortete Naomi fröhlich. »Man macht sie, indem man ...«


      »Schon gut! Ich kann’s mir lebhaft vorstellen - nicht dass ich es wollte.«


      Naomi und Ginny tauschten einen jener Blicke, wie ihn Gourmets in Gegenwart rückständiger Bauernlümmel zu tauschen pflegen.


      Als Naomi zu Ende gefrühstückt hatte, hockte sich Ginny mit untergeschlagenen Beinen auf das Bett. Sie trug an diesem Morgen eine Art Kimono, der ganz genauso unzüchtig war wie alle ihre Kleidung. Victor war erstaunt über ihre Entscheidung, denn unter den gegebenen Umständen war es völlig unnötig, die Tarngeschichte weiter aufrechtzuerhalten.


      Er ließ eine Bemerkung darüber fallen, und erneut tauschten Naomi und Ginny diesen ärgerlichen Blick.


      »Weshalb gebt ihr euch denn jetzt schon wieder so überlegen?«


      Ginny schüttelte den Kopf. »Manchmal mache ich mir wirklich Sorgen um dich, Victor. So viel sind wir in den letzten Jahren herumgereist - aber deinen Horizont erweitert hat es kein bisschen. Wir sind soeben dabei, eine Ménage-à-trois zu beginnen, Dummerchen. Wie sonst soll Naomi in der Nähe bleiben, mit mir im Schlepptau?« Sie verzog das Gesicht. »Auf keinen Fall besaufe ich mich jeden Abend, nur damit die Tarngeschichte weiter funktioniert - schon gar nicht, wenn du dir dann auch noch die Gelegenheit durch die Lappen gehen lässt.«


      Victor riss die Augen auf. Naomi lachte kehlig. »Große Geister denken offenbar in gleichen Bahnen. Ginny und ich, meine ich. Es wird wunderbar funktionieren, Victor. Ich bin in der erewhonischen Gesellschaft als bisexuell bekannt - nicht dass es hier etwas Ungewöhnliches wäre, unser Planet ist beinahe so freizügig wie Beowulf -, und mittlerweile wird jeder alles über Ginny glauben. Damit können wir drei uns weiterhin zusammen sehen lassen, überall und jederzeit, ohne dass sich jemand darüber wundert. Tatsächlich ...«


      Sie blickte Ginny forschend an. Ginny schüttelte lächelnd den Kopf »Nein danke. Trotz meiner Rolle betrüge ich Kevin niemals. Nicht, weil er vielleicht eifersüchtig würde. Wenn ich ehrlich bin, wüsste ich nicht, ob er eifersüchtig würde, er ist so ein komischer Kauz. Aber ...« Ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck.


      »Hm.« Naomi wand sich unbehaglich. »Ja, ich kann es mir vorstellen. Wenn ich bei Manpower im Sklavenquartier aufgewachsen wäre, hätte ich wahrscheinlich auch kein Interesse mehr an Sex.«


      Ginny zuckte mit den Schultern. »So schlimm ist es nicht. Aber wenn ich je das Gefühl hatte, auf der anderen Seite des Zauns wäre das Gras grüner, so habe ich es schon lange verloren.«


      Naomi erhob sich mit dem Tablett und ging zum Tisch, wo sie es absetzte. Soweit Victor sagen konnte, achtete sie überhaupt nicht darauf, dass ihre üppige Figur geradezu aus dem Morgenmantel hervorquoll. Er fand es etwas beunruhigend. Obwohl nach allem, was er wusste, sein Verhältnis zu Naomi rein politischer Natur war, fand er es trotzdem sehr schwierig, dieser Intimität mit Beiläufigkeit zu begegnen. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben kam er sich vor wie ein Landei.


      Nachdem sie das Tablett abgestellt hatte, drehte sich Naomi um. Sie lächelte.


      »Nicht dass es mir wirklich etwas ausmachen würde - du bist ziemlich süß, Victor -, aber ich hoffe doch, ich gehe recht in der Annahme, dass ihr beide hier seid, um insgeheim Beziehungen mit Erewhon herzustellen. Sonst verschwenden wir eine Menge Schweiß, politisch gesprochen.«


      Ginny neigte den Kopf zur Seite. »Ja, sind wir. Aber ... wer genau ist denn ›Erewhon‹, Naomi? Oder gehe ich falsch in der Annahme, dass du im Namen deines Onkels ... äh, arbeitest?«


      »Nein, du hast vollkommen Recht. Du darfst nur nicht davon ausgehen, dass man Walter nicht zuhört, nur weil er gerade keine offizielle Position innehat.«


      Nachdem sie sich endlich aufs Feld der Politik begeben hatten, fühlte sich Victor schon wohler. Die Arbeitsweise der erewhonischen Regierung hatte Victor erheblich besser verstanden als Ginny. Durch ihren scharfen Geist und den Umstand, dass sie Kevin Ushers Frau war, kannte sich Ginny zwar sehr gut mit interstellarer Politik aus, doch sie verbrachte selten so viel Zeit mit Recherchen, wie es für Victor Routine war. Am Ende, wenn alles gesagt und getan war, war Ginny eben ein Amateur und er ein Profi.


      »Das verstehe ich gut«, sagte er. »Ich begreife nur nicht, warum die Familien, die jetzt an der Macht sind, nicht jemanden schicken, der ...«


      »Zunächst einmal sind sie nicht so intelligent wie mein Onkel. Selbst wenn sie es wären, hätten sie gezögert. Auf Erewhon ist jeder wütend auf das Sternenkönigreich - oder zumindest seine Regierung; kein Wunder, wenn man bedenkt, wie wir in den letzten Jahren behandelt worden sind. Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt, und überall hört ihr: ›Wozu braucht man Feinde, wenn man die Mantys zum Freund hat?‹ Die Familien, die im Augenblick das Ruder in der Hand haben, sind jedenfalls für ihre Vorsicht bekannt. Selbst wenn sie herausgefunden hätten, was ihr hier wollt, hätten sie insgeheim wahrscheinlich trotzdem meinen Onkel gebeten, als Mittelsmann zu fungieren. »Fähigkeit zum glaubhaften Dementi‹ und das ganze Zeug.«


      Nickend beschloss Victor, dass ihm keine andere Wahl blieb, als die Wahrheit leicht zu dehnen. »Für uns gilt ungefähr das Gleiche. Wir sind ebenfalls keine offiziellen Repräsentanten Präsidentin Pritcharts.« Um es gelinde auszudrücken; sie bekäme einen Tobsuchtsanfall, wenn sie wüsste, was Kevin hier treibt. «Trotzdem können wir mit Fug und Recht behaupten, dass sie sich alles, was wir ihr zu sagen hätten, sorgfältig anhören würde.« Allerdings. Und dann zieht sie Kevin bei lebendigem Leibe die Haut ab.


      Naomi war nun ganz ernst und nüchtern geworden. Sie ging zu einem Sessel und senkte sich hinein. Auf eine merkwürdige Weise, die Victor nicht einmal ansatzweise zu ergründen wusste, gelang es ihr, ihren Morgenmantel zu tragen wie einen Geschäftsanzug.


      »Für den Anfang genügt das auch. Im Gegensatz zu den regierenden Familien hat mein Onkel sich bereits entschieden. Er glaubt, dass wir in die Manticoranische Allianz mittlerweile weit mehr investieren, als wir erhalten. Seiner Ansicht nach würden wir von einem Bündnis mit der Republik Haven - dank eures Regierungswechsels - weit stärker profitieren. Doch ich warne euch gleich - euch stehen zähe Verhandlungen bevor. Wenn Erewhon zu Haven überwechselt, sind wir in der Position, euch in punkto Technologietransfer weitaus mehr zu geben, als ihr während der nächsten paar Jahre von den Solariern je bekommen hättet.«


      Victor hörte Ginny nach Luft schnappen. In gewisser Hinsicht war das seltsam, denn Kevin und er hatten in ihrer Gegenwart über diese Möglichkeit gesprochen. Andererseits spürte selbst Victor einen leichten Schwindel. Was Naomi soeben auf den Tisch gelegt hatte, wäre, wenn das Bündnis zustande kam, ohne jeden Zweifel der größte nachrichtendienstliche Coup, den Haven seit Jahren gelandet hatte. Denn als Mitglied der Manticoranischen Allianz hatte Erewhon ...


      ALLES. Nun ... nicht ganz, aber wir sind ziemlich sicher, dass sie die neusten Kompensatoren der Mantys haben und das UberlichtSignalgerät, und das ist erst die Vorspeise. Erewhon ist nicht ganz so sehr auf dem Stand wie Grayson, aber auch nur deswegen, weil sie schon sehr viel eigene Infrastruktur besaßen, als sie den Vertrag mit Manticore Unterzeichneten. Sie haben nicht alles von Grund auf neu aufgebaut, und ihre Technik war bereits gut genug für den Hausgebrauch - auf jeden Fall allem, was wir hatten, weit überlegen! Dennoch kennen sie gut und gerne achtzig Prozent von allem, was die Mantys entwickelt haben, und das heißt...


      Süßer Jesus. Wir holen den technischen Vorsprung der Manticoraner praktisch über Nacht ein.


      Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf die unmittelbar wichtigen Fragen zu konzentrieren. »Was meinst du denn mit ›zähen Verhandlungen?«


      Naomi zuckte mit den Achseln. Bei ihrem Busen und in einem im Grunde zu knappen Morgenmantel war diese Gebärde für Victor ... eine große Ablenkung. »Ich weiß es nicht. Das müsstet ihr mit meinem Onkel bereden. Und dann müsste er - vorausgesetzt, er ist zufrieden -, sich mit den Familien einigen, die an der Macht sind. Eines kann ich euch schon gleich sagen: Sie werden allermindestens darauf bestehen, dass die Republik Haven uns bei unserem Congo-Problem hilft.«


      »In welcher Hinsicht braucht ihr da Hilfe?«


      »Wie wär’s mit einen nuklearen Flächenbombardement?«, fauchte Ginny. »Für den Anfang.«


      Victor verzog das Gesicht. »Ginny, die meisten Leute auf Congo sind Sklaven.«


      Ginny setzte zu einer scharfen Erwiderung an; dann jedoch atmete sie noch einmal durch und nickte knapp. »Okay, ich nehme es zurück. Wie wäre es mit einer simplen militärischen


      Eroberung? Dann stellen wir alle außer den Sklaven an die Wand. Oder noch besser, wir setzen sie mit nichts als einem Lendenschurz am Leibe im Dschungel aus und lassen sie langsam verrecken.«


      Victor seufzte und rieb sich das Gesicht. Der Planet, von dem sie sprachen, hieß nicht einmal wirklich ›Congo‹. Jedenfalls nicht offiziell. Die Sternenhandbücher listeten ihn lediglich mit seiner Katalognummer auf, und die mesanische Firma, deren Eigentum diese Welt im Grunde war, nannte sie Verdant Vista, Ausblick ins Grüne.


      Doch für jeden anderen in diesem Teil der Milchstraße hieß die Welt Congo. Victor kannte sogar die obskure historische Quelle, aus der dieser Name entstanden war, eine Gegend auf der antiken Erde, die ›König Leopolds Kongo‹ geheißen hatte - ein koloniales Höllenloch. Von der Anti-Sklaverei-Liga und der Renaissance Association wurde Congo oft als bestes Beispiel für die Gräuel angeführt, die durch die interstellare Tolerierung von Manpower und Mesa möglich wurden.


      Zufälligerweise war Manpower besagte mesanische Firma und unterhielt auf Congo ein Zentrum zur Sklavenzucht. Das Hauptprodukt dieser Welt allerdings war eine Vielzahl von Pharmazeutika, die zugleich wertvoll und künstlich nur schwierig herzustellen waren - und welche die Eigentümer Congos durch die unmenschlichsten Formen von Zwangsarbeit gewannen. Eine Studie, die von der Renaissance Association in Auftrag gegeben wurde, behauptete sogar, dass die Lebenserwartung eines durchschnittlichen Arbeitssklaven nach Verbringung auf die Plantagen in der Regel sechs Jahre nicht überschritt.


      »Bitte, Ginny«, sagte er leise. »Wut bringt uns nicht weiter.« Er sah Naomi mit erhobener Braue an und sagte: »Ich nehme an, Erewhon hat die Möglichkeit in Betracht gezogen und ausgeschlossen.«


      Erneut zuckte Naomi mit den Schultern. Victor musste den


      Drang unterdrücken, sie anzubrüllen: Zieh dir was Richtiges an, verdammt noch mal! Ich versuche hier nachzudenken!


      «Nach den Einzelheiten müsst ihr meinen Onkel fragen. Ich weiß allerdings, dass wir die Möglichkeit eines offenen Militärschlags erwogen haben und zu dem Schluss gekommen sind, dass er nicht durchführbar ist. Während wir Mesas Privat- flotte durchaus schlagen würden, besteht zum einen die entfernte Möglichkeit, dass ihre Spießgesellen beim OFS eine offizielle Intervention der solarischen Navy herbeiführen könnten. Mit der offiziellen Position der Liga zur Gensklaverei würde das zwar überhaupt nicht zusammenpassen, aber davon hat sich Frontier Security noch nie abhalten lassen, wenn die Unterstützung nichtsolarischer Staatsgebilde oder Handelsinteressen gerechtfertigt werden musste - das Zauberwort heißt ›Stabilisierung der Grenzzonen Gewiss, in diesem Fall wäre eine solche Intervention höchst unwahrscheinlich, aber eben nicht unmöglich, und keine erewhonische Regierung wird einen offenen Bruch mit der Liga riskieren. Selbst wenn man das völlig beiseite lässt, hätten wir überhaupt nicht die Bodentruppen, die wir bräuchten, um den Planeten zu besetzen. Wir sind eine Wirtschaftsmacht, keine militärische. Und ein Bodenfeldzug auf Congo ...«


      Sie ließ den Satz unbeendet. Ungefähr sechzig Prozent von Congos Landfläche war, wenn Victor sich richtig entsann, als Regenwald klassifiziert. Die anderen vierzig waren in der Regel noch schlimmer: Sümpfe, morastige Tiefebenen, Mangroven -jede erdenkliche Geländeform, die geeignet war, Bodentruppen das Leben zur Hölle zu machen.


      Die Lösung war für Victor sofort offensichtlich, und zugleich glaubte er fest, dass kein Erewhoner je auf den Gedanken verfallen wäre. Er war sich auch gar nicht sicher, ob man die Idee akzeptieren würde, wenn er sie vorschlug. Ihrer Natur nach war es eine Radikallösung, die den vorsichtigen Geschäftsleuten und Händlern, die Erewhons oligarchische Gesellschaft dominierten, gewaltig gegen den Strich gehen musste.


      Falls ich die Idee überhaupt vorschlage, mahnte er sich zur Vorsicht. Sein vorläufiger Plan konnte nur funktionieren, wenn...


      Ihm fielen sogleich zwei große Wenn ein. Bevor er die Idee jedoch weiter verfolgen konnte, musste er eigene Beziehungen zu den involvierten Seiten hersteilen. Eine davon ...


      Bei diesem Gedanken überfiel ihn ein eigenartiger Wirrwarr von Emotionen. Ein wenig Schuldgefühl, das sich in noch mehr Erwartung mischte. Schließlich und endlich war er mit Naomi nicht zusammen. Und es war auch nicht Victors Schuld, dass die einzig direkte Verbindung zum fähigsten solarischen Raumoffizier in dieser Region zufälligerweise über ein blendendes Lächeln zustande kam.


      »Wir wollen uns damit später befassen«, sagte er und räusperte sich. »Im Augenblick nehme ich an, dass Erewhon wütend auf Manticore ist, weil die Mantys keinen Finger rühren, um mit Congo aufzuräumen.«


      Naomis Gesicht war angespannt. »Congo bedeutet eine konstante Bedrohung für uns. Bis vor ein paar Jahren hat der Planet uns nicht weiter Sorgen gemacht, doch dann haben die Mesaner einen Wurmlochknoten im Verdant-Vista-System entdeckt. Und danach änderte sich alles. Natürlich, Mesa würde Erewhon niemals direkt angreifen - aber wer kann sagen, wem diese Drecksäcke den Transit durch das Wurmloch gestatten? Es ist, als wohne im Nachbarhaus ein Gangster, der die Kombination für meine Hintertür kennt. Das Sternenkönigreich hat uns jedwede Hilfe zur Bereinigung des Congo-Problems zugesichert, sobald der Krieg mit Haven erfolgreich beendet und ein Friedensvertrag geschlossen sei. Man hat uns ferner versprochen, dass man allen diplomatischen Einfluss geltend machen werde, um nachhaltig zu verhindern, dass irgendein OFS-Bürokrat der Versuchung nachgibt, an Mesa ein oder zwei Kampfverbände der SLN zu vermieten. Diese Zusicherungen stammen freilich noch von der Regierung Cromarty.«


      Victor empfand ein Bedürfnis, den Advocatus Diaboli zu spielen. Nicht aus Gehässigkeit, sondern weil sein politisches Gespür ihm riet, darauf zu achten, dass er in Bezug auf die Erewhoner objektiv blieb. »Wenn ich fair sein soll, dann muss ich sagen, dass Cromarty sein Versprechen vermutlich gehalten hätte.«


      »Ja, wahrscheinlich. Stattdessen jedoch wurde Cromarty ermordet und High Ridge übernahm die Regierung, und das neue Regime hat keine Zweifel gelassen, dass es sich an Versprechungen der Vorgängerregierung nicht gebunden fühlt.« Schroff: »Diese ehrlosen Hundesöhne.«


      Victor verstand den Zorn gut, der sich im letzten Satz verbarg, und wusste zugleich, dass kein Angehöriger der gegenwärtigen manticoranischen Regierung ihn nachvollziehen könnte. Der formlose Stil der erewhonischen Politik entstand aus einem kulturellen Hintergrund, den ein Baron High Ridge nicht begreifen konnte. Auf Erewhon fühlte sich jeder Mensch an sein Wort gebunden - und die Familien übernahmen diese Bindung. Wenn jemand ein Versprechen abgab und aus irgendeinem Grund nicht in der Lage war, es zu erfüllen, so wurde von seiner Familie erwartet, dass sie für ihn einsprang.


      Die verbreitetste Redewendung auf Erewhon lautete vermutlich: Abgemacht ist abgemacht. In der ganzen Galaxis waren die Erewhoner als unverbesserliche Feilscher und Verhandler bekannt - zumindest aber in ihrem Teil des Siedlungsraumes und den angrenzenden Sektoren der Solaren Liga. Gleichzeitig sagte man ihnen aber auch absolute Vertrauenswürdigkeit nach, sobald eine Abmachung besiegelt worden war. Es war kein Zufall, dass Erewhon von allen industrialisierten Welten in der von Menschen besiedelten Galaxis den niedrigsten Anteil von Anwälten an der Gesamtbevölkerung hatte. Die Erewhoner dachten einfach nicht in solchen Bahnen - während ein alter Witz wollte, dass in der Solaren Liga jemand seine Mutter verklagt, weil er bei der Geburt traumatisiert worden sei.


      »Also gut. Ich sehe die grundsätzlichen Parameter des Problems nun sehr gut. Im Augenblick zumindest. Ich muss noch ein paar Sachen ... überprüfen. Wo und wann kann ich deinen Onkel treffen?«


      Naomi grinste. » The Wages of Sin, wo sonst?«


      Ginny klatschte in die Hände. »Ach, ›Der Sünde Sold‹? Das wollte ich schon immer sehen!« Sie sprang auf und stürzte sich zu ihrem Schrank, was Victor wie übertriebene Begeisterung vorkam. »Wartet nur, bis ihr seht, was ich da anziehe! Victor wird vor Verlegenheit aussehen wie ein Hummer!«


      Fünf Minuten später stolzierte sie umher und zeigte ihr Outfit. Victor erinnerte tatsächlich sehr an einen Hummer bis hin zu seinem gekrümmten Rücken. Als Naomi verkündete, sie wolle sich Ginnys Stil angleichen und sie sogar übertreffen, hätte ein unvoreingenommener Beobachter allerdings gesagt, er ähnele mehr einem Einsiedlerkrebs, der sich verzweifelt nach einer Muschel umsehe, in die er sich verkriechen könnte.


      Zu seiner Erleichterung stellte Victor fest, dass das Treffen mit Walter Imbesi nicht sofort stattfinden konnte, weil andere dringende Termine den erewhonischen Magnaten beanspruchten. Ihm blieben wenigstens ein bis zwei Tage relativer Ruhe, bevor er an Bord des Shuttles gehen musste, der ihn in Begleitung zweier Frauen, die beide entschlossen schienen, ihn durch öffentliche Bloßstellung in den Tod zu treiben, zu der Raumstation bringen würde, die Erewhons größte Touristenattraktion darstellte.


      Was Victor freilich unter ›Ruhe‹ verstand, hätte manchen verdutzt, der das Wort nicht mit Planen, Ränkeschmieden und dem Umherhuschen in der Dunkelheit in Verbindung brachte. Gerade daraus aber bestand die Welt, an die sich Victor während der letzten Jahre gewöhnt hatte.


      So sehr, dass er keine besonderen Skrupel empfand, früh am nächsten Nachmittag als Zollbeamter verkleidet an Bord eines Kampfschiffes zu gehen, dessen Offiziere Manticoraner waren. Wieso sollte er auch? Technisch war es schließlich kein manticoranisches Kriegsschiff, und während Victor technisch auch kein Zollbeamter war, war die Täuschung von der Nichte eines erewhonischen Magnaten gebilligt, welche, obwohl technisch weder sie noch er offiziell zur erewhonischen Regierung gehörten, keine Schwierigkeiten hatte, sehr kurzfristig die erforderlichen Dokumente zu beschaffen.


      Außerdem kannte Victor die grundsätzliche Vorgehensweise und den Jargon der Zollbeamten; und vor allem interessierte er sich nicht im Geringsten für die manticoranischen Schiffsoffiziere oder das Kampfschiff selbst. Nur für ein einziges Besatzungsmitglied. Irgendeines von dreiundsiebzig Prozent der Besatzungsmitglieder, um genau zu sein.


      Und letzten Endes gestaltete sich sein Schleicheinsatz simpler, als Victor zu hoffen gewagt hatte. Es gab sogar ein Besatzungsmitglied, das ihn erkannte.


      »Schön, Sie hier zu treffen«, sagte Donald X schleppend. »Ich frag auch gar nicht, ob Captain Zilwicki Sie an Bord eingeladen hat.« Er blickte auf den entfernteren Ausgang der kleinen Messeabteilung, in der er am Tisch saß. »Können Sie mir genug Zeit lassen, um hier rauszukommen, bevor Sie in Stücke reißen, wen immer Sie in Stücke reißen wollen?« Nach einem weiteren Blick durch die Abteilung: »Muss ein Geist sein.« Bis auf ihn war die Messe leer.


      Victor sagte sich, dass er vermutlich rot angelaufen war, vor Ärger ebenso wie vor Verlegenheit. Donald war einer der Kämpfer des Ballrooms gewesen, die Victors berserkerhafte Vernichtung des SyS-Trupps und der Schwätzer beobachtet hatten, vor denen Helen Zilwicki in den Ruinen unterhalb Chicagos geflohen war.


      »Was beschweren Sie sich? Ich habe Ihnen einiges an Arbeit erspart.«


      »Das stimmt schon«, grunzte Donald und lächelte schwach. Er faltete seine breiten Hände auf der Tischplatte. Hände und Finger waren so dick, dass die entstandene Doppelfaust fast schinkengroß erschien. Donald X war in den Sklavenzuchttanks Manpowers ins Universum gekommen und hatte als Namen nur seine Seriennummer getragen: F-67d-8455-2/5. Das vorangestellte F bedeutete einen Sklaven, der für lebenslange körperliche Schwerstarbeit gezüchtet worden war. Jahre später hatte sich Donald dann zwar für eine andere Laufbahn entschieden, doch sein ausgewachsener Körper trug nach wie vor die Auswirkungen dieser ursprünglichen Widmung. Er war nicht besonders groß, aber stämmig und muskulös.


      »Was kann ich für Sie tun, Victor Cachat?«


      »Sie kennen meinen Namen noch?«


      Donalds schmales Lächeln weitete sich ein wenig. »Sie sind sehr schwer zu vergessen. Und jetzt frage ich noch mal...« Er löste die Hände voneinander und hob die eine beschwichtigend. »Nur die Ruhe, Kameraden, kein Problem.«


      Victor drehte sich um und sah zwei andere Besatzungsmitglieder, die in der Luke standen, durch die er die Messeabteilung betreten hatte. Offenbar gehörten sie ebenfalls dem Audubon Ballroom an. Victor hatte sie nicht einmal kommen hören und ermahnte sich aus gegebenem Anlass, dass er es mit


      Leuten zu tun habe, die man allgemein als die gefährlichsten Terroristen der Milchstraße ansah.


      Oder Freiheitskämpfers das kam auf die jeweilige Perspektive an.


      Freiheitskämpfer, sagte sich Victor mit Nachdruck. Er drehte sich wieder zu Donald um und erklärte: »Ich muss Jeremy sprechen.«


      Donald zuckte mit den Schultern. »Wird schwierig. Jeremy ist woanders.«


      Victor war nicht erstaunt. Es wäre pures Glück gewesen, wenn sich der Kopf des Ballroom bequemerweise auf Erewhon befunden hätte.


      »Trotzdem muss ich ihn sprechen, so bald, wie er nur hier sein kann.«


      »Einfach so, hm? Und was genau gibt Ihnen das Recht, Jeremy herbeizuzitieren?«


      »›Recht‹ hat gar nichts damit zu tun. Das richtige Wort heißt ›Gelegenheit‹.« Er zögerte kurz. Doch dann fiel ihm ein, dass Donald Jeremy recht nahe stand, und fügte hinzu:


      »Wie würde dem Ballroom denn ein eigener Planet gefallen?«
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      »Commander, es sieht aus, als würde die Pottawatomie Creek ihren Parkorbit verlassen.«


      Bei Lieutenant Gohrs Meldung wandte sich Linda Watson der taktischen Sektion zu. Dem Lieutenant gelang es immerhin, den fremdartigen Namen des Schiffes korrekter auszusprechen als die meisten Besatzungsmitglieder der Gauntlet. Das war Watsons erster Gedanke. Ihr zweiter bestand darin, sich zu wundern, wohin Anton Zilwicki da wohl aufbrach.


      Die Operadonszentrale der Gauntlet hatte Zilwickis Fregatte seit der Ankunft des Kreuzers unauffällig im Auge behalten. Nicht dass man die Gauntlet dazu aufgefordert hätte. Offiziell hatte Botschafterin Fraser der Ankunft des leichten Kampfschiffs noch keinerlei Beachtung geschenkt. Vielleicht war sie der Ansicht, dass sie Gleiches mit Gleichem vergelte, wenn sie Ruth Wintons Taxi die kalte Schulter zeigte, nachdem ihr die manticoranische Königin durch deren Entsendung öffentlich eine Ohrfeige versetzt hatte. Oder noch eher dem Taxifahrer, bedachte man, wie ... unbeliebt ein gewisser Anton Zilwicki sich bei der Regierung gemacht hatte.


      Captain Oversteegen hatte daraufhin aus eigenem Ermessen beschlossen, sich im Stillen über das Schiff und die Umtriebe seiner Passagiere auf dem Laufenden zu halten. Nichts hatte bislang darauf hingedeutet, dass die Pottawatomie Creek irgendwohin aufzubrechen gedachte.


      Zilwicki war nicht angehalten, die Gauntlet über seine Pläne zu unterrichten. Als Privatbürger des Sternenkönigreichs konnte er kommen und gehen, wie er wollte. Und obwohl die Pottawatomie Creek im Manticore-System gefertigt worden war,


      war sie im Alizon-System registriert. Eine rechtliche Formsache nur, doch der Anschein musste aufrechterhalten werden, wenn man ein Schiff fuhr, das im Grunde ein Westentaschen-Freibeuter war.


      In Anbetracht dessen, wer zu den Passagieren der Pottawatomie Creek gehörte, jedoch ...


      Sie berührte eine Comtaste an der Armlehne des Kommandosessels.


      »Hier Kommandant«, sprach fast augenblicklich eine Stimme aus ihrem Ohrhörer.


      »Hier Eins-O, Sir. Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber unsere Freundin mit dem unaussprechlichen Namen verlässt anscheinend die Umlaufbahn.«


      »So, so, tut sie das?« Vielleicht drei Sekunden lang herrschte Schweigen, dann hörte Watson: »Lieutenant Cheney soll sie anruf n, Linda. Sagen Sie ihr, sie soll - aber bitte höflich - fragen, ob Captain Zilwicki ein paar Minuten für mich entbehr’n kann. Wenn er der Bitte nachkommt, lassen Sie ihn bitte zu mir durchstell’n.«


      »Jawohl, Sir.« Commander Watson ließ den Comknopf los und dachte, während sie sich dem Signaloffizier der Gauntlet zuwandte, dass sie bei diesem Gespräch zu gern Mäuschen gespielt hätte.


      Abraham Templeton lauschte kurz auf die Stimme, die murmelnd aus seinem Ohrhörer drang. Dann wandte er sich nickend Vetter Gideon zu.


      »Ezekiel meldet sich vom Weltraumhafen. Er konnte jemanden bestechen und einen Blick auf Zilwickis Depesche an die Zentrale Verkehrskontrolle werfen. Ein Bestimmungsort ist nicht angegeben, doch Zilwicki hat die Verkehrskontrolle informiert, dass er die Umlaufbahn verlässt. Das steht fest. Er hat auch keine neue Kreisbahn angefordert.«


      Gideon schürzte die Lippen und starrte an die Wand der Suite im The Suds, die von ihm und seiner Söldnereinheit aus Masadanern und Schwätzern bewohnt wurde.


      »Er verlässt das System also ganz.« Er neigte den Kopf zu Vetter Abraham, ohne die Augen von der Wand zu nehmen. »Und es steht auch fest, dass Zilwickis Tochter und meine Schwester im System Zurückbleiben.«


      »Ja, Gideon. Ich habe gerade einen Bericht von Jacob erhalten, vor zehn Minuten erst. Die Schlampen sind noch in ihren Zimmern.«


      Gideon konzentrierte sich auf die Wand. Es war eine einfache, nackte Wand ohne jede Verzierung. Ihm aber schien es, als eröffne sich ihm dort ein großartiger Ausblick.


      »Danke, dass Sie bereit sin’, mit mir zu sprechen, Captain Zilwicki.«


      Selbst für jemanden mit Anton Zilwickis beachtlicher Selbstdisziplin war es sehr schwierig, immer daran zu denken, dass das Gesicht auf seinem Combildschirm wirklich nicht dem Premierminister von Manticore gehörte. Es sah Michael Janvier so verdammt ähnlich, dass Zilwicki automatisch erwartete, die außerordentlich irritierende Stimme des Barons von High Ridge zu hören.


      Aber seine Stimme geht mir aus einem anderen Grund auf die Nerven, rief er sich zu Gedächtnis. Bei ihm ist es weniger das, was er sagt, sondern nur die Art, wie er es sagt. Und sei ehrlich. Wenn ich kein gryphonischer Highlander wäre, müsste ich deswegen auch nicht so sehr die Zähne zusammenbeißen.


      »Ich versuche wenigstens die Grundregeln des höflichen Umgangs zu beachten, Captain Oversteegen«, entgegnete er, und Oversteegen lächelte ganz schwach über den spitzen Unterton, den Zilwicki trotz aller Mühen nicht ganz unterdrücken konnte.


      »Sie reden wie ein echter Highlander, Captain«, erwiderte er, und seine Augen schienen tatsächlich zu funkeln. »Auf einer von Ms Montaignes Soireen hatt’ ich ein höchst denkwürd’ges Gespräch mit Ihrem Freund Web Du Havel. Ich bin mir sicher, dass Ihre eigenen Diskussionen mit ihm ebenfalls sehr... int’ressant sind, Sir.«


      »Nun, das sind Sie allerdings«, räumte Zilwicki mit einem ebenfalls schwachen Lächeln ein. »Nicht zuletzt, weil es Professor Du Havel eine ganz besondere Freude ist, eine konträre Position zu beziehen, nur um zu sehen, wohin sich das Gespräch entwickelt. Ich bin da natürlich vollkommen anders.«


      »Ich kann mir gut vorstell’n, dass diese Erklärung akkurat ist ... zumindest, so weit es Professor Du Havel betrifft«, sagte Oversteegen freundlich.


      »O ja, das kann ich Ihnen versichern.« Nachdem nun Höflichkeit und Freundlichkeit zu ihrem Recht gekommen waren, wandte sich Zilwicki dem Geschäft zu. »Darf ich fragen, weshalb Sie mich sprechen wollten, Captain?«


      »Meiner Ortung zufolge, Captain Zilwicki, nähert sich die Pottawatomie Creek grad der Hypergrenze.«


      »Jawohl, das ist richtig«, sagte Zilwicki vollkommen tonlos.


      »Captain, ich versicher’ Ihnen, dass ich keineswegs beabsicht’ge, mich in Ihre Angelegenheiten einzumischen oder Ihnen Vorschriften zu machen«, entgegnete Oversteegen mit einem Hauch von strapazierter Geduld. »Ich weiß nun aber auch, dass eine Angehör’ge des Königshauses an Bord Ihres Schiffes nach Erewhon gekommen ist. Als das monumental einz’ge Schiff Ihrer Majestät in erewhon’schem Weltraum empfind’ ich’s als meine Pflicht, mich über Prinzessin Ruths Aufenthaltsort zu vergewissern.«


      Ein Funke blitzte in Zilwickis Augen auf, und Oversteegen hob beruhigend eine Hand.


      »Bitte, Captain. Sollte die Prinzessin an Bord Ihres Schiffes sein, dann hätt’ ich keine Bedenken wegen Ihrer Sicherheit. Ich kenn’ Ihr’n Ruf und bin recht gut informiert über die Möglichkeiten Ihres Schiffes. Besonders fasziniert war ich vom ONI-Bericht über die Eloka-Ausstattung dieser Klasse. Anscheinend hat das Hauptmann-Kartell für den Ballroom alle Register gezog’n. Ach, ich mein’ natürlich die Anti-Sklaverei-Liga.«


      Zilwicki lehnte sich zurück. Wie eigenartig, Oversteegen schien eher aufrichtig erheitert als empört, dass die Pottawatomie Creek und ihre Schwesterschiffe eigens für die berüchtigste ›Terrororganisation‹ der Milchstraße konstruiert worden waren, ganz gleich, was offiziell behauptet wurde. Diese Haltung hätte er bei einem derart engen Verwandten High Ridges wirklich nicht erwartet.


      Da machst du es wieder, Anton! Innerlich schüttelte er den Kopf. Du weißt, was dieser Mann geleistet hat. Was immer er sein mag, er ist jedenfalls kein Idiot. Und ganz offensichtlich liegt er mit seinem Cousin nicht genau auf derselben Wellenlänge.


      »Erstaunlich, wie viele Menschen, die es eigentlich besser wissen sollten, genau diesen Fehler begehen, Captain Oversteegen«, sagte er mit unbewegter Miene. »Ich nehme an, es ist einfach natürlich. Obwohl die Anti-Sklaverei-Liga streng einen politischen, gesetzmäßigen Prozess befürwortet, besteht ihr Ziel in der Tat in der Ausmerzung von Gensklaverei in der gesamten Galaxis. In dieser Hinsicht stellen wir oft fest, dass wir mit der Position des Ballrooms übereinstimmen, zumindest dem Geiste nach, auch wenn wir seine Methoden immer wieder verwerfen müssen.«


      »Ja, das kann ich mir gut vorstell’n«, entgegnete Oversteegen mit ausgesuchter Höflichkeit, die ein wenig getrübt wurde durch das breite, unmissverständliche Grinsen, das die Worte begleitete. »Wenn Sie ’türlich ernsthaft erwarten, dass jemand anders auch nur ein Wort davon glaubt, dann sollten Sie in


      Erwägung zieh’n, Ihr Schiff umzutaufen. Zugegeben, nicht viele wer’n sich die Zeit nehm’ und dem histor’schen Bezug nachgeh’n, doch es springt doch jedem ins Auge, der sich ’n bisschen was mit der Geschichte der Sklaverei auskennt, genetisch oder sonst wie. ’n Name wie - Tubman zum Beispiel klänge doch erheblich, wie soll ich sag’n, prozessorientierter:«


      »Tatsächlich?« Irgendwo tief in Zilwicki schloss sich mit einem fast hörbaren Klicken ein Stromkreis, als er das Grinsen sah. Wie immer dieser Mann aussah, eines war er ganz gewiss nicht: ein Klon High Ridges. »Ich persönlich habe für Buxton gestimmt. Oder vielleicht Wilberforce. Aber Cathy hat mich überstimmt.«


      Das war geflunkert. Cathy hatte ebenfalls einen anderen Namen bevorzugt - oder allerwenigstem einfach John Brown statt den Namen einer seiner beiden berüchtigsten Gewalttaten. Jeremy X jedoch hatte darauf bestanden, dass die ersten beiden Fregatten Harper’s Ferry und Pottawatomie Creek heißen müssten - hauptsächlich, so viel wusste Anton, um den fanatischeren Teil des Ballroom zu beschwichtigen, während er gleichzeitig seine Taktiken mäßigte. Am Ende war es ein Kompromiss gewesen. Cathy hatte dem Ballroom Konzessionen dafür abverlangt, dass die Schiffe so getauft wurden, wie er es wollte, vor der Öffentlichkeit jedoch musste sie die Verantwortung für die Namen übernehmen.


      Dem strahlenden Grinsen, das auf Oversteegens Gesicht verblieb, entnahm Anton, dass der Kreuzerkommandant nicht auf seine kleine Täuschung hereinfiel. Doch Oversteegen sagte nur:


      »Nun, ich versteh’ schon, dass dem Ballroom der John Brown von Pottawatomie Creek und Harper’s Ferry gefällt. Nicht unbedingt wer, den ich kennen lernen möchte, und natürlich mindestens so mordgierig und fanatisch wie seine Gegner. Aber direkt - sehr direkt. Und ich glaub’ auch nicht, dass je viel drüber gerätselt wer’n musste, auf welcher Seite er stand.«


      »Nein, bestimmt nicht. Doch wir sind anscheinend ein bisschen von Ihrer ursprünglichen Frage abgekommen, Captain.«


      Oversteegen nickte. »Ja, das sind wir wohl. Wie schon gesagt, Captain Zilwicki, mir geht’s vor allem darum, über Prinzessin Ruths Aufenthaltsort informiert zu bleiben, sollte es möglich oder erforderlich wer’n, dass die Gauntlet oder ich persönlich ihr während Ihrer Abwesenheit unsre Hilfe anbieten.«


      »Wie Sie wahrscheinlich schon geschlussfolgert haben, Captain, lasse ich die Prinzessin - und meine Tochter Berry - auf Erewhon. Professor Du Havel hat eingewilligt, als Aufsichtsperson zu fungieren, und Lieutenant Griggs, der Kommandant der Leibwache Ihrer Königlichen Hoheit, ist über meine Pläne voll und ganz unterrichtet. Ich will nicht sagen, dass mir sehr wohl dabei ist, zwo solch - schwungvolle junge Damen aus meiner Obhut zu lassen. Leider bleibt mir keine andere Wahl. Meine Abreise ist ebenso dringend wie unerwartet.«


      »Verstehe.« Auf dem Combildschirm nickte Oversteegen langsam. Zilwicki hielt fest, dass er nicht etwa nach Einzelheiten stocherte, worin der dringende Zweck der Reise denn bestehe.


      »Ha’m Sie die Botschafterin informiert, dass Sie Ihre Königliche Hoheit entfesselt ha’m?«, fragte der Captain höflich.


      Zilwicki verbiss sich, über Oversteegens Wortwahl aufzulachen, und schüttelte den Kopf. »Nein. Erstens ist es meine fromme, wenngleich recht optimistische Hoffnung, dass Web in der Lage ist, einen hinreichend mäßigenden Einfluss auszuüben, sodass ›entfesselt‹ dann doch ein etwas kräftiger Ausdruck ist. Zwotens ist es in dem eher wahrscheinlichen Fall, dass meine Hoffnung enttäuscht und ›entfesselt‹ zur treffenden Beschreibung der Zustände wird, überhaupt nicht die Angelegenheit der Gräfin Fraser.«


      »Deborah hat die Weisheit sicher nicht mit Löffeln gegess’n, Captain«, räumte Oversteegen ein. »Sie ist aber - leider, und Gott helfe uns allen - Ihrer Majestät offizielle Botschafterin auf Erewhon. Wenn Ihre Tochter und Prinzessin Ruth also versehentlich The Suds niederbrennen sollt’n oder was Ähnliches anstellen, ist sie es, von der man anschließend erwartet, dass sie das Tohuwabohu ausbadet. In diesem Lichte hielt’ ich für angebracht, wenn Sie so höflich wär’n, sie über das Damoklesschwert zu informier’n, das Sie gerade über ihr’m Kopf aufgehängt ha’m.«


      »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Andererseits hat die Gräfin Fraser, bei allem schuldigen Respekt, in ihrem ganzen Leben nichts getan, was in mir auch nur die leiseste Anteilnahme für kleine Überraschungen weckt, die ihr vielleicht bevorstehen könnten.«


      »Hmmmmm.« Oversteegen rieb sich einen Augenblick lang nachdenklich das Kinn, dann zuckte er mit einem Laut, der sich verdächtig nach einem Glucksen anhörte, die Schultern. »Wenn ich’s mir recht überleg’, fällt mir nichts ein, womit sie verdient hätt’, dass ich mir um sie große Sorgen machte.«


      »Sehen Sie«, entgegnete Zilwicki, seinerseits achselzuckend. Dann jedoch wurde seine Miene ernst. »Dennoch schlafe ich vielleicht ein bisschen besser, Captain, wo ich nun weiß, dass Sie Lieutenant Griggs - und Web - den Rücken decken, während ich fort bin.«


      »Ich fühl’ mich geschmeichelt«, murmelte Oversteegen. »Also gut, Captain Zilwicki. Ich hab’ nicht die Absicht, mich in die Angelegenheiten Ihrer Königlichen Hoheit einzumischen, aber ich behalt’ sie wenigstens aus der Ferne im Auge.«


      »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Zilwicki dem aristokratischen Gesicht auf seinem Combildschirm mit einer Aufrichtigkeit, die ihn entfernt erstaunte. Am ironischsten an der ganzen Geschichte war vermutlich, dass Anton, wie er begriff, die


      Wahrheit sagte: Er fühlte sich in der Tat besser, seit er wusste, dass Oversteegen im Spiel war. Ließ man seine Manierismen beiseite, war der Kreuzerkommandant außerordentlich tüchtig und ... jemand, den nicht zu mögen Zilwicki schwer fiel. »Ich danke Ihnen.«


      »Ach, gern gescheh’n, Captain«, antwortete Oversteegen mit einem weiteren schwachen Lächeln. » Gauntlet, aus.«


      Gideon Templeton gelangte zu einer Entscheidung und erhob sich. »Verdoppelt - oder verdreifacht, wenn nötig - die Beobachtung meiner Schwester. Jetzt, da Zilwicki aus dem Spiel ist, sollte sich uns schon bald eine Gelegenheit zum Losschlagen bieten. Eine bessere Chance erhalten wir nicht.«


      Abraham, sein Stellvertreter, wirkte ein wenig unsicher. »Sie hat noch immer diese Leibwächter, Vetter. Zilwicki hat sie bei ihr gelassen.«


      Gideon zuckte mit den Achseln. Seine Lippen krümmten sich unter einem Anflug von Verachtung. »Das sind nur Schläger. Der Kopf ist jetzt verschwunden.«


      Das verächtliche Grinsen erblühte voll. »Wenn man jemanden ›Kopf‹ nennen kann, der solche Dummheiten begeht wie Zilwicki. Frauen sich selbst zu überlassen! Warte es nur ab, Abraham: Ehe du dich versiehst, wenden sich die Huren dem Huren zu. Das liegt in ihrer tierhaften Natur. Und da die Manticoraner so dumm waren, meiner Schwester den Titel einer ›Prinzessin‹ zu verleihen, ist sie in der Lage, die Einwände ihrer Leibwache zu übergehen.«


      Er verfiel wieder in das Starren an die Wand, als finde er in deren Leere Gewissheit. »Dann kommen sie heraus. Und dann schlagen wir zu.«
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    Thandi beobachtete die Stelle, an der sie verabredet waren, eine Viertelstunde lang, bevor sie entschied, dass sie nicht in die Falle gelockt werden sollte.


    Schon nach zwei Minuten hatte sie erkannt, dass es sich nicht um eine Falle im militärischen Sinne handelte; die restlichen dreizehn Minuten war sie ihrer Gefühlslage auf den Grund gegangen. In diesem Zusammenhang drohte ihr eine andere Kategorie von Falle. Sie fand es sowohl bestürzend als auch interessant, dass die Aussicht auf eine Verabredung zum Mittagessen mit Victor Cachat in ihr ein beträchtliches Maß an Vorfreude weckte, Aufregung sogar.


    Wieso?, fragte sie sich, während sie den jungen Mann betrachtete, der in dem kleinen Restaurant in einem der weniger feinen Viertel Maytags am Tisch saß. Aus ihrer Nische hatte Thandi eine gute Sicht auf Cachat. Sie beobachtete ihn durch einen elektronischen Flimmervorhang, der ihre Nische vom Speisesaal abschirmte. Wegen dieser Einrichtung hatte sie dieses Restaurant als Treffpunkt ausgesucht. Sie erhielt dadurch die Möglichkeit, früher einzutreffen und die Lage zu rekognoszieren, bevor sie sich exponierte. Lieutenant-Commander Watanapongse hatte ihr die Möglichkeit eingeräumt, von dem Treffen Abstand zu nehmen, sollte sie etwas bemerken, was ihr falsch vorkam. Wenn sie beschloss, der Begegnung auszuweichen, konnte sie das Lokal ungesehen durch die Hintertür verlassen.


    Vielleicht. Sie fragte sich allmählich, ob ihr dieses verdammte Geheimagentengeschäft nicht weit über den Kopf ging. Thandi war letzten Endes Amateurin in diesem Metier, vielleicht begabt und mit dem Vorteil einer ausgiebigen militärischen Ausbildung, doch Victor Cachat war ein Profi - und gehörte höchstwahrscheinlich zu den Spitzenleuten.


    Als Erstes fiel ihr an Cachat auf, dass er ebenfalls zu früh kam. Er hatte sogar schon an seinem Platz gesessen, als Thandi in die Nische schlüpfte. So viel also zu ihrem cleveren Einfall.


    Das zweite war, dass er seine Umgebung anscheinend überhaupt nicht inspizierte. Er verließ kein einziges Mal den Tisch und schien kaum mehr als einen Blick in den Speisesaal zu werfen. Er hatte sich einen aromatischen Kaffee bestellt, für den die erewhonischen Gasthäuser berühmt waren, und begnügte sich damit, langsam daran zu nippen, während er etwas auf dem in den Tisch eingebauten Display las. Allem Anschein nach war er ein Mann, der eine verlängerte Mittagspause genoss, während er darauf wartete, dass seine Verabredung erschien. Dennoch spürte Thandi, dass Cachat binnen einer Minute nach seiner Ankunft die Umgebung ganz genau erfasst hatte.


    Einmal hatte Thandi gesehen, wie er mit dem Kellner einen Scherz austauschte, und sie beschlich der dunkle Verdacht, dass der Witz auf ihre Kosten gehe - eine Variation über das uralte Thema von Frauen und ihrer Vorstellung von Pünktlichkeit. Was, wenn es stimmte, genauso ironisch wie ärgerlich gewesen wäre. Tatsächlich legte Thandi sogar einen etwas zu großen Wert auf Pünktlichkeit - ganz zu schweigen, dass sie zu dieser Verabredung zu früh gekommen war. Was ihr das auch immer nützte.


    Der Kellner ignorierte Victor danach; er tat nicht mehr, als er musste. Das Restaurant war weder für das Essen, das es bot, noch für die Bedienung bekannt, deshalb gab es nur relativ wenige Gäste. Victor belegte ganz gewiss keinen Tisch, der anderweitig gebraucht worden wäre. Und da Thandi vom Besitzer des Restaurants durch die Hintertür hereingelassen


    worden war, wusste der Kellner nicht, dass in einer der Sondernischen ein weiblicher Gast wartete. Die Existenz dieser Nischen war der eigentliche Aktivposten des Restaurants, und um die Gäste, die sie frequentierten, kümmerte sich der Besitzer selbst. Lieutenant-Commander Watanapongse hatte das Restaurant entdeckt, kurz nachdem Rozsak und sein Stab mit ihrer Arbeit auf Erewhon begonnen hatten, und die SLN-Offiziere benutzten es regelmäßig für verdeckte Lagebesprechungen.


    Pfah! Allmählich verabscheute sie die so genannten ›Spezialeinsätze‹. Sie kam sich wie eine Idiotin vor, dass sie in einer raffinierten Geheimnische saß, während ein Mann ihr Eintreffen erwartete und dabei etwas las, das gewiss nicht exotischer war als die Lokalnachrichten. Thandi hatte schon bald bemerkt, dass der eigentliche Grund für ihr Zögern persönlicher und nicht beruflicher Natur war, und dadurch wurde die gesamte Situation für sie umso ärgerlicher. Sie entdeckte weder Hinweise auf einen Hinterhalt, noch gab es einen logischen Grund, eine Falle zu befürchten. Sorgen machte sie sich schlichtweg wegen ihrer emotionalen Reaktion auf diesen Mann.


    Wieso ?, fragte sie sich erneut. Auf den ersten Blick wirkte Cachat nicht sonderlich attraktiv. Gewiss, er hatte eine gute Figur und war vermutlich muskulöser, als es den Anschein hatte. Sonderlich beeindruckend fand Thandi ihn aber nicht. Warum auch? In der hiesigen Sporthalle, in der Thandi regelmäßig trainierte, brachte sie Männer regelmäßig zum Erbleichen. Einmal war sie einen Kerl, der sie dort belästigte, dadurch losgeworden, dass sie auf der Bank einhundertfünfzig Kilogramm stemmte. Nicht einmal etwa - sondern zehnmal. Als sie fertig war, hatte sie noch nicht einmal besonders geschwitzt.


    Wer die Menschenvariante noch nicht kannte, die sich auf den Höllenwelten Mfcanes entwickelt hatte, zeigte sich oft entsetzt, wenn er bemerkte, dass er jemandem begegnet war, der die Körperkraft eines Ogers besaß - ohne mit den ungeschlachten Reflexen eines solchen menschenfressenden Riesen geschlagen zu sein. Thandi betrachtete ihre Vorfahren als einen Haufen rassistischer Idioten, doch sie konnte nicht abstreiten, dass ihr Vorhaben zumindest in Bezug auf die Physis von Erfolg gekrönt gewesen war. Ihr Sonderkommando war entsetzt gewesen, als es bemerken musste, dass es mit seinen »übermenschlichem Eigenschaften nicht einmal ansatzweise an Thandi heranreichte.


    Cachat sah auch nicht gut aus. Gewiss, hässlich war er auch nicht. Doch sein eckiges Gesicht mit den ernsten Zügen verlockte kaum die Werbeagenturen, ihn auf ein paar Holositzungen zu sich zu bitten. Es sei denn natürlich, jemand wollte für eine missionarische Sekte rekrutieren. Eiferer gesucht. Jung und sauber rasiert; grimmiger Gesichtsausdruck Vorbedingung. Bewerbung hübscher Jungs sinnlos.


    Und ... Plötzlich hatte sie es. Cachat besaß ein Lebensziel. Das war offensichtlich in allem zu erkennen, was er sagte und tat; an der Art, wie er sich hielt. Das Ziel mochte richtig sein oder falsch - das konnte Thandi nicht beurteilen -, doch es verlieh Cachat das gleiche sichere Auftreten wie Luiz Rozsak. Vielleicht sogar ein sichereres. Rozsaks Selbstvertrauen war eine rein persönliche Sache, während es bei Cachat dem Wissen entsprang, Teil eines größeren Ganzen zu sein.


    Thandi fand das bei einem Mann höchst anziehend. Sie neigte zur Selbstanalyse - manchmal bis an den Rand der Schwermut, dachte sie oft - und wusste, dass ihre Reaktion sich auf ihre Erziehung zurückführen ließ und folglich ein ganz und gar ungeeignetes Mittel zur Charakterbeurteilung war. Dennoch war sie gegen die Gefühlsregung hilflos.


    Während sie Cachat weiter studierte, kam ihr die Frage in den Sinn, was wohl auf Ndebele geschehen wäre, wenn dieser Mann ihr Freund gewesen wäre. Lange brauchte sie nicht zu überlegen. Sie hätte ihre Ausbildung erhalten, ohne dafür einen zusätzlichen Preis zahlen zu müssen. Der Plantagenmanager hätte vor Cachat zu viel Angst gehabt, um sich anders zu verhalten. Der junge Havenit hatte etwas an sich ... etwas Undefinierbares. Er war auf stille Weise einschüchternd, ganz einfach.


    Ach, es reicht! Sie stand unversehens von ihrem Tisch auf und durchschritt den Schleierschirm in den Speisesaal.


    Cachat entdeckte sie augenblicklich. Seine dunklen Augen folgten ihr gelassen, während sie auf seinen Tisch zusteuerte. Sein Gesicht war völlig reglos. Thandi befiel das unangenehme Gefühl, dass er die ganze Zeit von ihrer Anwesenheit gewusst hatte.


    Sie fragte ihn danach, kaum dass sie Platz genommen hatte.


    Cachat zuckte ganz leicht mit den Schultern. »Ob ich wusste, dass Sie dort drin waren? Nein. Aber ich habe vermutet, dass sie in einer dieser merkwürdigen kleinen Nischen sitzen würden. Schließlich haben Sie das Restaurant ausgesucht - welchen Grund hätten Sie sonst dazu gehabt? Das Essen ist lausig.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte sie ein wenig feindselig. »Haben Sie je hier gegessen?«


    Er lächelte, und sein Gesicht veränderte sich vollkommen. Der unterschwellige Eindruck der Unbarmherzigkeit blieb, doch plötzlich erschien er trotzdem als ein sehr netter Mensch. Thandi stellte fest, dass sie sich sehr viel mehr für ihn erwärmte, und verfluchte ihre Reaktion. Unter den gegebenen Umständen durfte sich nicht zu Cachat hingezogen fühlen. Sie wusste nicht, was er vorhatte. Watanapongse war genauso ahnungslos gewesen, als sie die Nachricht, die sie empfangen hatte, am Vorabend mit ihm durchsprach. Weder Thandi noch Rozsaks oberster Nachrichtenoffizier glaubten, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit handelte. Die Republik Haven fischte im Augenblick in sehr unruhigen


    Gewässern, und Victor Cachat war vermutlich der Köder. Wenn er um ein privates Treffen mit einem Offizier Rozsaks bat - er hatte ausdrücklich um Lieutenant Palane gebeten dann vermutlich aus politischen Beweggründen. Gründen zudem, die sich höchstwahrscheinlich nicht allzu gut mit Rozsaks Plänen vertrugen.


    »Ich habe nachgefragt«, antwortete er. Wieder vollführte er sein bescheidenes Schulterzucken. »Ich vermute, dass ich hier bessere Beziehungen habe als Sie. Zumindest wenn es darum geht, die Restaurants der Stadt zu kennen, in denen man gut essen, und die, in denen man gut Unsinn machen kann.«


    Thandi presste die Lippen zusammen. Sie hatte Imbesis Nichte nicht besser leiden können als umgekehrt. Hauptsächlich aber rührte ihre Reaktion - und das war bestürzend - daher, dass ihr die Vorstellung von Bettgeflüster zwischen Victor und dieser Frau kein bisschen gefiel.


    So, jetzt bist du auch noch eifersüchtig! Irgendwelche weiteren idiotischen Anwandlungen, in die du dich stürzen möchtest ?


    Doch sie sagte nichts. Und etwas sehr Unterschwelliges in Cachats Gesicht machte ihr klar, dass er ihre Fähigkeit, auf die gehässige Bemerkung zu verzichten, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, durchaus zu schätzen wusste.


    Thandi überdeckte die persönliche Verlegenheit mit politischer.


    »Also, worum geht es eigentlich, Special Officer Cachat? Was soll das ganze Geheimagentenbrimborium?«


    Das Lächeln stand noch immer auf seinem Gesicht. »Meiner Erinnerung nach habe ich lediglich eine Nachricht an Ihr Hotel geschickt und Sie um eine Verabredung zum Mittagessen gebeten. Überhaupt nichts Spionisches dabei. Sie war nicht einmal in Geheimkode geschrieben. Sie waren es, die darauf bestanden hat, dass wir uns hier treffen.«


    Thandi war ein wenig verlegen und versucht, ihm zu entgegnen, dass sie diesen Treffpunkt Watanapongse zu verdanken hätten. Doch wieder hielt sie den Mund. Über einen Offizierskameraden äußerte sich Thandi ebenso wenig boshaft wie über eine andere Frau. Immerhin hatte sie eingewilligt.


    »Okay, vielleicht war es töricht. Aber... was wollen Sie denn von mir? Und sagen Sie mir ja nicht, Ihnen ginge es nur um das Vergnügen meiner Gesellschaft.«


    »Nur ist es leider so. Deswegen habe ich ja ausdrücklich nach Ihnen gefragt«, sagte er. Die Worte kamen ein wenig steif heraus. Thandi vermutete stark, dass Cachat mit persönlichen Empfindungen genauso schlecht umgehen konnte wie sie. Erneut spürte sie, wie sie sich noch mehr für ihn erwärmte, und erneut kam sie sich deswegen idiotisch vor. Sie war Berufsoffizier und wollte vorwärts kommen, verdammt noch mal; sie war kein Schulmädchen, das sich von hier auf jetzt in einen Mann verknallt hatte, der im Grunde ein völliger Fremder für sie war.


    Zum Glück überging Cachat den Augenblick. »Worum es geht, ist natürlich die politische Lage im Erewhon-System. Mir will es Vorkommen, als hätten die Republik Haven und einige Offiziere der solarischen Navy mit engen Verbindungen zu Gouverneur Barregos gewisse Interessen gemeinsam. Und wenn ich nicht ganz falsch liege, gibt es eine Möglichkeit, wie wir zusammen unsere gemeinsamen Interessen vorantreiben könnten.«


    Sie kniff leicht die Augen zusammen. »Sie deuten damit an, dass zwischen dem Gouverneur und ... was Sie ›einige Offiziere« der solarischen Navy nennen, eine Distanz existieren könnte. Fürs Protokoll...«


    »Lassen wir das einfach, Lieutenant Palane. Fürs Protokoll: Alle Offiziere der SLN sind uneigennützige, unpolitische Militärpersonen, deren persönliche und politische Loyalität identisch ist. Fürs Protokoll: Das Office of Frontier Security ist eine Organisation, die sich der Förderung von rückständigen Planeten widmet. Fürs Protokoll: Wo wir schon dabei sind, ist ein


    Bordell ein arztpraxisähnliches Zentrum zum Studium des menschlichen Sexualverhaltens. Welche von diesen drei Behauptungen betrachten Sie als am wenigsten absurd?«


    Sie schnaubte. »Die über das Bordell.«


    »Das ist auch meine Meinung.« Er beugte sich vor. »Sehen Sie, Lieutenant, es interessiert mich nicht im Geringsten, welche persönlichen Ziele Captain Rozsak verfolgt. Oder wie diese Ziele letztendlich in Widerspruch zu denen Gouverneur Barregos’ geraten könnten - oder auch nicht. Das geht mich nichts an. Die Republik Haven interessiert sich ebenfalls nicht dafür, es sei denn in der Hinsicht, dass Veränderungen innerhalb der Solaren Liga den nicht allzu geheimen Technologietransfer beeinträchtigen könnten, den wir von gewissen solarischen Handelspartnern erhalten.«


    »Ich dachte mir schon, dass das Ihre Hauptsorge ist.«


    Er winkte ab. »Ja und nein. Ja, das ist immer unsere Hauptsorge, was die Solare Liga betrifft. Aber: Nein, wir verleben deshalb keine schlaflosen Nächte. Um es unverhohlen auszusprechen, solange wir das Geld haben, findet sich in der Solaren Liga immer jemand, der uns verkauft, was wir brauchen. Der einzige Unterschied zwischen einem solarischen Großkonzern und einer Hure besteht darin, dass eine Hure wählerischer ist und erheblich weniger käuflich.«


    Thandi konnte in dieser Charakterisierung keinen Fehler entdecken. Ganz bestimmt nicht, wenn es um einen Konzern ging, der im Territorium des OFS operierte. Mit einem leichten Wackeln ihrer Finger bekundete sie daher Zustimmung.


    »Reden Sie weiter.«


    Cachat legte die Hände auf den Tisch. Nach einer kurzen Pause begann er, Tischgefäße und Besteck umherzurücken. Bei dem Anblick fiel Thandi ein, dass sie hungrig war.


    »Nennen wir den Salzstreuer ›Erewhon‹. Der Löffel ist das Wurmloch, das Erewhon mit der Solaren Liga verbindet. Der einzige Terminus, den die Erewhoner haben, bis auf den nach


    Phoenix, was bedeutet, dass sie wirtschaftlich enger an die Liga gebunden sind, als ihnen lieb ist. Okay, sagen wir jetzt, der Pfefferstreuer ist...«


    »Ich muss etwas essen«, sagte sie unvermittelt.


    Er hielt inne und blickte sie an. »Entschuldigen Sie. Ich vergesse dauernd das Essen. Ich übersehe vor allem den Preis, den Sie für Ihre Physis zahlen müssen. Ihr Stoffwechsel erinnert bestimmt an einen Schmelzofen.«


    Er drehte sich um und winkte dem Kellner. Der Mann schlurfte herbei, offenbar ein wenig verärgert, dass er arbeiten musste.


    Nachdem Victor und sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten, neigte Thandi den Kopf. »Und was wissen Sie über meinen Stoffwechsel?«


    »Ich befasse mich mit vielen Dingen. Ginny behauptet, es wäre eine Zwangshandlung. Nachdem ich Sie kennen gelernt hatte, habe ich über die Mfecane-Welten nachgeforscht. Besonders über Ndebele.«


    »Und?«


    Er verzog das Gesicht. »Wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen, waren Ihre Vorfahren ein Haufen Irrer.«


    »Erzählen Sie mir etwas, das ich nicht schon weiß.«


    »Trotzdem lag Methode in ihrem Irrsinn. Zumindest, wenn man die Grundthese hinter sich lässt, dass der afrikanische Genotyp die unverfälschtesten menschlichen Erbanlagen darstellt. Tatsächlich ist er der am stärksten variierte, weil der älteste. Egal, auf merkwürdige Weise hat sich diese rassistische Ausgangsposition zu ihrem Vorteil ausgewirkt. Dadurch stand ihnen die breiteste genetische Basis zur Verfügung, um natürliche Auslese darauf anzuwenden, geschweige denn ...«


    »Ihre grotesken Genmanipulationen.« Schroff fügte sie hinzu: »Erzählen Sie mir endlich etwas, das ich nicht schon weiß.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wovon ich vermute, dass Sie es nicht wissen - oder nicht in vollem Ausmaß verstehen ist die Tatsache, dass dadurch insgesamt die Mfecane-Welten zu einem größer angelegten Experiment zur menschlichen Entwicklung wurde als die ukrainischen Laboratorien, in denen die so genannten ›Supersoldaten‹ des Letzten Krieges entstanden, deren moderne Nachfahren wir ›Schwätzer‹ nennen. Das Einzige, was noch entfernt vergleichbar wäre, sind die Zuchtlabors von Manpower Unlimited, nur dass Manpower versucht, der Entwicklung enge Grenzen aufzuerlegen, während Ihre Vorfahren gerade alle Grenzen überwinden wollten. Was ihnen auch gewiss gelungen ist, zumindest so weit es die meisten physischen Charakteristika betrifft.«


    »Na, toll«, erwiderte sie kratzbürstig. »Deshalb sind wir heute auch alle Leibeigene.«


    »Nun, ich hatte aber gesagt, dass sie ein Haufen Irrer waren. Ich weiß, es klingt kaltblütig, aber ich finde, dass weder die Ukrainer noch die Gründer Mfecanes in ihrem Bemühen wirklich solchen Erfolg hatten, um wirklich zufrieden zu stellen. Philosophisch, wenn Sie so wollen.« Etwas steifer erklärte er: »Ich habe Elitarismus mein ganzes Leben lang verabscheut. Daran hat sich nichts geändert, auch wenn ich in vielen Dingen meine Ansichten revidiert habe.«


    Thandi lächelte schief. »Knirpse der Welt, vereinigt euch, meinen Sie das?«


    Er lächelte genauso schief. »Was kann ich sagen? Ich bin selbst nicht sehr gut darin, doch es bleibt die simple, einfache Tatsache, dass die Spezies Mensch vor allem dadurch vorankommt, dass sie liebt, nicht kämpft. Man mische alles zusammen, und der Teufel soll sich die vordersten holen. Zuallermindest verhungern die Übermenschen als Erste.«


    Sie brach in Lachen aus. Und da ihnen der Kellner zum Glück gerade erst Suppenteller serviert hatte, wurde ihr die Heiterkeit der Situation nicht von Heißhunger verdorben.


    Die Suppe sog sie mehr oder minder in sich ein. Der Kellner brachte einen Brotkorb, und Thandi begann aufzuwischen, was von der Suppe übrig war. Victor bemühte sich, sie nicht anzustarren.


    »Sicher«, murmelte sie, nachdem sie das dritte Stück Brot mehr oder minder ganz verschlungen hatte, »ich brauche große Portionen - mindestens viermal am Tag. Wenn ich sie nicht bekomme, zeige ich viel schneller als andere Leute Hungersymptome.«


    Ein viertes, letztes Stück Brot war übrig. Thandi sah Victor an, und er machte eine höfliche Gebärde.


    Nachdem auch das vierte Brot in ihr verschwunden war, ließ das schlimmste Hungergefühl nach. »Tatsächlich ist das schon ein Problem für mich. Im Einsatz muss ich viele Extrarationen mitnehmen. Zum Glück ist das Gewicht für mich kein Problem. Mein Sturmgepäck ist fast doppelt so schwer wie bei anderen Marines.«


    »Mögen Sie es, Marine zu sein?«


    Sie dachte kurz über die Antwort nach. »Nicht... ganz. Der Status gefällt mir. Die Ausbildung und das Können auch.« Kühl sagte sie: »Ich wünschte, ich hätte sie besessen, als ich noch ein Mädchen war. Ein paar Dreckskerle ... ach, egal. Schnee von gestern. Aber ... insgesamt? Ich weiß es nicht. Es ist ein Beruf, und ich wüsste nicht, was ich sonst machen sollte.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Genug von mir.« Sie zeigte auf den Pfefferstreuer. »Machen Sie bitte weiter.«


    Victor begann die Dinge wieder hin und her zu schieben. »Nun, da wir ihn haben, will ich diesen großen leeren Brotkorb für die Solare Liga nehmen. Und den Pfefferstreuer nehmen wir ...«


    Er positionierte ihn in der Nähe des Salzstreuers, der für Erewhon stand.


    »... für die Position Congos. Und jetzt...«


    Rasch legte er sein Messer und seine Gabel hin, dazu das Messer, das er sich von Thandi ausborgte.


    »... sehen wir das ganze Bild. Per Hyperraum ist Congo nur drei Tage von Erewhon entfernt. Nun hat man entdeckt, dass im Congo-System ein Wurmlochknoten mit nicht weniger als drei Termini liegt. Da das Wurmloch erst vor einer Weile von mesanischen Kreisen gefunden worden ist, liegt die Vermutung nahe, dass wenigstens einer davon in die Solare Liga führt. Aber niemand weiß, wohin die Termini gehen, nur die Mesaner.« Er wackelte mit einem der Messer, um anzudeuten, dass ihr Verknüpfungspunkt im Unklaren lag.


    Thandi musterte die Anordnung. »Und worauf wollen Sie hinaus?« Bevor Victor antworten konnte, fügte sie hinzu: »Ich bin keineswegs sarkastisch. Astrografie ist nur einfach nicht meine starke Seite. Vergessen Sie nicht, ich bin Fußsoldatin.«


    »Ich will darauf hinaus, dass Congo seit der Entdeckung des Wurmlochknotens für Erewhon sowohl eine große Gelegenheit als auch einen großen Kopfschmerz bedeutet. Ein Kopfschmerz deswegen, weil das System solange, wie es unter mesanischer Kontrolle steht, eine potenzielle Angriffsroute darstellt.«


    »Wer würde Erewhon denn angreifen wollen?«


    Victor zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Im Augenblick ist Erewhon mit Manticore verbündet, und ihr einziger offizieller Feind sind wir, die Republik Haven. Wir sind jedoch keine Bedrohung - nicht über Congo jedenfalls, weil wir ungefähr hier hinten sitzen.« Er knüllte seine Serviette zusammen und legte sie an den äußersten Rand des Tisches. »Es ist zwar denkbar, dass einer der Termini in havenitischen Hoheitsraum führt, aber falls es so ist, so weiß die Republik noch nichts davon. Ich räume ein, dass die Erewhoner sich diesbezüglich nicht auf unser Wort verlassen würden, aber es ist trotzdem wahr.«


    Er musterte die Anordnung und sagte leise: »Die Erewhoner glauben vor allem an kaltblütige Politik, Lieutenant


    Palane. Man belegt das manchmal mit dem alten Begriff Realpolitik. In dieser Hinsicht gleichen sie den Andermanern. Die Frage nach dem Wer spielt für sie deshalb keine große Rolle. Wichtig ist für Erewhon nur, dass Congo immer eine potenzielle Gefahr darstellen wird, solange das System in unfreundlichen Händen ist.«


    »In welcher Hinsicht sind die Mesaner ›unfreundliche Hände‹? Sicher, sie sind stinkender Abschaum. Trotzdem sind sie ein Haufen von Konzernen, keine Sternnation.«


    Victor zog fragend eine Braue hoch, und sie zuckte gereizt mit den Schultern.


    »Also gut, Mesa ist wirklich eine unabhängige Sternnation, aber Sie wissen schon, was ich meine. Wenn wir hier offen und ehrlich sein wollen, dann sollten wir beide zugeben, dass das System trotz seiner Unabhängigkeit eingekapselt mitten in der Solaren Liga liegt. Gewiss, offiziell genießt es Souveränität und hat das Recht, eigene Diplomatie und Militärpolitik zu betreiben, doch glauben Sie im Ernst, selbst die Bürokraten der Liga würden mitten im eigenen Territorium eine tickende Zeitbombe dulden? Ich bitte Sie!« Sie rollte mit den Augen. »Das Einzige, was kein Bürokrat jemals tolerieren würde, ist etwas, das sein ganz persönliches Interessengebiet zu destabilisieren droht.«


    »Richtig«, stimmte Victor ihr milde zu. »Doch wie Sie schon sagten, ist Mesa zumindest auf dem Papier unabhängig, und außerdem wohl das leuchtendste Beispiel in der ganzen Milchstraße, wie eklig schrankenloser Kapitalismus in Verbindung mit kompletter Amoralität sein kann.«


    »Und? Ich sehe trotzdem keinen Grund, weshalb die Mesaner Erewhon angreifen sollten. Die Liga würde es ihnen mit Gewissheit nicht danken, also weshalb sollte sich Erewhon Sorgen machen...?«


    Die Frage klang langsam aus, als hätte Thandi die Antwort von allein gefunden.


    Victor fasste sie in Worte. »Genau. Sie haben Recht, wenn Sie sagen, dass Mesa vermutlich nie von sich aus Erewhon angreifen würde. Die Angriffsroute jedoch würden die Mesaner auf der Stelle verkaufen, wenn ihnen jemand den Preis dafür zahlt, den sie verlangen - besonders, wenn sie sich von der Operation später distanzieren könnten. ›Oh, wir haben überhaupt nichts mit diesen schrecklichen Piraten zu tun, die im erewhonischen Hoheitsraum ihr Unwesen treiben. Wir doch nicht! Wir haben unsere Wurmlochstrecke nur gesetzestreuen Handelsschiffen geöffnet. Sie glauben doch nicht etwa, eines davon könnte ein Pirat gewesen sein, oder?‹«


    Er schnaubte, und sie tauschten ein bitteres, zynisches Grinsen. Dann zuckte Cachat mit den Achseln und fuhr fort.


    »Die Kombination zu Ihrer Hintertür befindet sich dann eben nicht in den Händen eines Einbrechers, sondern eher im Besitz des größten Hehlers im Viertel. Beruhigender Gedanke, was? In gewisser Hinsicht ist es sogar schlimmer, weil ein Hehler viele Einbrecher kennt, und ihm ist immer daran gelegen, das Geschäft zu beleben.«


    »Also gut, das leuchtet mir ein«, stimmte Thandi ihm zu und zuckte ihrerseits mit den Achseln. »Teufel, ich kann mir sogar Szenarien ausmalen, in denen unser hypothetischer Liga- Bürokrat eine solche Operation noch unterstützen würde. Schließlich versetzt man einem aufmüpfigen System - das zudem noch eine Wirtschaftsmacht ist - bequem einen Dämpfer, indem man die Schmutzarbeit von Piraten erledigen lässt, zu denen man jede Verbindung dementieren kann. Nachdem wir uns also über die möglichen Nachteile für Erewhon einig sind, wo ist diese »große Gelegenheit? Die Erewhoner haben schon einen Wurmlochknoten, der sie mit der Solaren Liga verbindet. Warum sollten sie noch mehr brauchen?«


    »Die ›Solare Liga‹ umfasst einen riesigen Teil der galaktischen Nachbarschaft. Ich fürchte, mein kleines zusammengestoppeltes ...«


    »Nenn mich Thandi.«


    Sie sagte es sehr abrupt. Fast barsch. Als wollte sie - was wahrscheinlich stimmte - Victor Cachat ebenso sehr wie sich selbst zwingen, einander näher zu kommen. Die Entwicklung zumindest in diese Richtung lenken.


    Cachat zögerte und atmete tief durch. Dann murmelte er, zu ihrer Überraschung: »Für Leute wie uns ist es immer schwierig, nicht wahr? Bin mir nie sicher, ob das ein Fluch ist oder doch ein Segen.«


    Für einen langen Moment trafen sich ihre Blicke. Nun, da Thandi sie geradewegs sah, bei gutem Licht, war Thandi überrascht. Sie hatte geglaubt, Cachats Augen wären tief dunkelbraun gewesen, fast schwarz. Doch das stimmte nicht. Sie erinnerten mehr an die Farbe einer Holzart auf Ndebele, die vom Teak abstammte; eine Farbe, die, wie sie wusste, sehr von der Maserung abhing, die es mit der Zeit erhielt, und von der Stimmung des Augenblicks. Ein Braun, das manchmal erstaunlich hell und warm sein konnte.


    Jetzt war solch ein Zeitpunkt. Sie spürte, wie sich als Reaktion darauf ein bestimmtes Lächeln über ihr Gesicht ausbreitete. Jenes Lächeln. Das unwillkürliche, das sie manchmal überkam und Männer Thandis Stoffwechsel vergessen ließ.


    Cachat holte wieder Luft und sah weg. »Ich wünschte ...«


    Er schüttelte den Kopf. »Lieutenant ... Thandi ... Meine kleine Sternenkarte zeigt nicht einmal ansatzweise die Wirklichkeit. Die Solare Liga ist gewaltig, selbst verglichen mit der Republik Haven, und erst recht gegenüber Sternnationen wie Manticore oder Erewhon. Zusätzliche Wurmlochtermini zu besitzen, die in andere Regionen der Liga führen - vorausgesetzt, wenigstens einer davon führt dorthin - wäre eine Wohltat für den erewhonischen Handel. Doch das ist nicht weiter wichtig. Wenn sich seit der Entwicklung der interstellaren Raumfahrt ein klares, konstantes Muster herausgebildet hat, dann dass die Entdeckung eines neuen Wurmlochknotens immer zu wirtschaftlicher Expansion führt. Was - aus erewhonischer Sicht - sowohl erweiterte Handelschancen bedeutet als auch erweiterte Bedrohungen. Wie auch immer, Erewhon möchte dafür sorgen, dass Congo ... wie drückt man es am besten aus? Sagen wir einfach, ›verriegelt‹ ist. Sicher, wenn Sie ... wenn du so möchtest.«


    Thandi sah sich die Anordnung auf dem Tisch an und versuchte sich die dreidimensionalen Beziehungen vorzustellen, die sie darstellte.


    »Okay. Warum schnappt sich Erewhon das System nicht selbst? Es ist eine Sternnation mit einer echten Flotte. Sie hat sogar moderne Wallschiffe.«


    »Nun ... lass es mich so ausdrücken. Wie die Andermaner sind die Erewhoner von der Realpolitik überzeugt. Trotzdem gibt es einen Unterschied, der nicht unbedingt sofort ins Auge springt. Das Kaiserreich hat Gustav Anderman gegründet, und er dachte wie ein Soldat. Deshalb hat die andermanische Version von Realpolitik einen deutlich militaristischen Beigeschmack. Die Andermaner würden sich Congo wahrscheinlich wirklich durch einen Handstreich einverleiben. Erewhon hingegen ist von einem Konsortium erfolgreicher Gangster gegründet worden. Und Gangster sind - in dieser Hinsicht hat sich auf Erewhon gewiss nicht viel geändert - grundsätzlich vorsichtig und konservativ. Im Grunde sind es kaltblütige Geschäftsleute. Wenn es zu rau wird, macht man nur die Polizei auf sich aufmerksam, oder andere Gangster, und gerade das gilt ja besonders, wenn der potenzielle Unruhestifter jemand wie Mesa ist. Deshalb neigen sie von Natur aus dazu, in Begriffen von ›Arrangements‹ zu denken. Statt zu versuchen, sich wie ein Polizist zu verhalten, versuchen sie lieber, den Polizisten zu kaufen.«


    Er lächelte plötzlich ironisch. »Ich frage mich manchmal, ob Erewhon deswegen seine Navy selbst mitten im Krieg nicht so konsequent ausgebaut hat wie die Graysons. Denn wenn den Graysons eine Denkweise fremd ist, dann die der Kompromisse.«


    »Das funktioniert vielleicht mit der Ortspolizei«, stimmte Thandi zu. »Aber wenn man es mit einer Sternnation zu tun hat, erscheint es mir noch immer als recht riskante Vorgehensweise. Wie sagte man früher? ›Ein ehrlicher Polizist ist ein Polizist, der bestechlich bleibt‹? Wie stellt man sicher, dass eine Sternnation immer bestechlich bleibt? Was ist das Geheimnis?«


    Er dachte kurz darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nun, ich würde nicht sagen, dass es ein großes Geheimnis gibt, das alle erdenklichen Fälle abdeckt. Aber was Erewhon angeht, so glaube ich allerdings, dass in diesem besonderen Falle eine klare Lösung auf der Hand liegt. Eine, mit der die Republik Haven leben könnte, und - ich glaube es wenigstens - auch der Mann, für den du arbeitest.« Lächelnd wackelte er mit den Fingern. »Ich spreche nicht aus, wen ich damit meine. Der Captain oder der Gouverneur, oder beide, mir ist es eigendich egal.« Das Lächeln verschwand. »Diese Lösung hätte ferner den Vorteil, Mesa und Manpower niederzuhämmern, die beide wirklich der Abschaum des Universums sind. Und sie würde - das ist für mich wichtig, wenn auch niemanden sonst - beginnen, eine echte Ungerechtigkeit zu korrigieren.«


    Thandi machte große Augen. »Ehrgeizig bist du gar nicht, was? Okay, Victor. Dann erzähl mir deine Lösung mal.«


    Nachdem Victor ihr seinen Plan dargelegt hatte, machte sie noch größere Augen. »Du bist klinisch wahnsinnig. Warum in der Welt würde Captain Rozsak - du hast nicht gehört, wie ich den Namen ausspreche - da mitmachen wollen?«


    Er verriet es ihr. Nun kniff Thandi die Augen zusammen.


    »Eines muss ich dir lassen, Victor Cachat. Du bist nicht nur clever, sondern du hast genauso viel Mumm wie Verstand. Was bringt dich auf den Gedanken, du könntest so etwas aussprechen und trotzdem keinem Mordanschlag zum Opfer fallen? Nichts Persönliches, nur dass es klar ist.«


    »Von dir ermordet?« Er zuckte mit den Schultern. »Du würdest das Restaurant nicht lebendig verlassen - na ja, keine zehn Meter weit kommen -, und warum solltest du es tun? Du bist gewiss nicht persönlich beleidigt. Ebenso wenig wird Rozsak beleidigt sein, wenn du es ihm berichtest. Ich beschuldige ihn schließlich nicht, ich setze nur voraus, dass er gerissen und ehrgeizig ist. Das ist in solarischen Kreisen schwerlich eine Beleidigung.«


    Thandis Augen schweiften rasch durch den Raum, suchten eine mögliche Bedrohung, fanden aber nichts. »Sehr gerissen und sehr ehrgeizig zu sein, ist durchaus eine Beleidigung, Victor«, murmelte sie. Nicht lebendig herauskommen - jedenfalls keine zehn Meter weit - was meint er damit ? Sie sah im Restaurant niemanden, der eine wirkliche Gefahr für sie darstellte. »Also gut. Keine Beleidigung, aber enorm gefährlich.«


    Den Kellner verwarf sie augenblicklich. Den Restaurantbesitzer hatte sie bereits eingeschätzt und beurteilt, als sie hereingekommen war. Einer der Gäste vielleicht? Sie sah aber niemanden, der ...


    »Nur die Ruhe, Thandi. Es ist keiner im Restaurant.«


    Zu diesem Schluss war sie ebenfalls gekommen. »Wer ist also draußen? Haveniten? Das kann nicht sein. Wir haben uns gleich zu Beginn angesehen, welche Mittel der Republik auf Erewhon zur Verfügung stehen. Viel ist das nicht, selbst wenn man davon absieht, dass euer Botschafter und der Sektionschef des FIS inkompetent sind. Das Beste, was du so kurzfristig aufgetrieben haben könntest, wären also Schläger aus der Stadt. Und die - ist nicht beleidigend gemeint, Victor, aber ich prahle auch nicht - verspeise ich wie das Brot und die Suppe.«


    Er schüttelte den Kopf. »Benutze deinen Verstand, Thandi. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich immer im Voraus recherchiere. Glaubst du wirklich, ich würde dir den Vorschlag unterbreiten, wenn ich nicht bereits im Vorfeld die Einwilligung der Schlüsselpersonen eingeholt hätte? Ich habe es getan, und sie haben zugestimmt. Den ersten Anzeichen zufolge sind sie sogar ganz wild darauf. So wild, dass sie mich mit einer bewaffneten Leibwache versehen haben. Und ich kann dir garantieren, dass du diese Leute nicht zum Frühstück verspeist - wenn du überhaupt gegen sie ankommst.«


    Thandi holte tief Luft. »Ach du lieber Himmel. Victor, du musst den Verstand verloren haben, mit diesen Leuten deine Zeit zu vergeuden.«


    »Meine Zeit vergeude ich ganz bestimmt nicht. Ich kannte sie sowieso schon, aus ...« Er winkte vage ab. »Von früher. Und erspare mir angesichts der Leute, mit denen Rozsak und du zusammenzuarbeiten bereit seid, jede weitere Moralpredigt. Du siehst albern aus, offen gesagt, so hoch auf deinem moralischen Ross.«


    Sie nickte. Wo er Recht hatte, hatte er Recht. »Trotzdem ...«


    »Unterbreite es einfach Rozsak, ja? Ich glaube, du wirst überrascht sein, wie er darauf reagiert.«


    Thandi war in der Tat überrascht.


    »Da machen wir mit Sicherheit mit«, sagte Rozsak sofort, kaum dass sie zu Ende geredet hatte. Er sah Watanapongse fragend an. »Jiri?«


    »Ich bin der gleichen Ansicht. Wenn es funktionieren würde, wäre es nachgerade ideal. Ich muss zwar sagen, dass es wahrscheinlich zu knifflig ist, um es wirklich durchzuführen, aber...«


    Sie besprachen sich im Hotelzimmer des Lieutenant-Commanders. Watanapongse blickte zum Computer im Eckschreibtisch. »Und dann wiederum vielleicht auch nicht. Ich habe in den letzten paar Tagen selber ein wenig nachgeforscht. Victor Cachat ist... ein interessanter Kerl. Seine Akte ist vollkommen nichtssagend, nur hier und da blitzt etwas auf. Der Manpower-Zwischenfall auf Alterde zu Beginn seiner Laufbahn. Dann was immer er im La-Martine-System getan hat, um den Sektor an einer Rebellion gegen das neue Pritchart-Regime zu hindern. Ein paar andere Episoden, von denen nur mit Sicherheit eines feststeht, und zwar dass er im Mittelpunkt stand.«


    Watanapongse wandte sich Rozsak und Palane wieder zu. »Zusammengefasst? Ich glaube, es gibt nur einen Grund für seine unauffällige Akte: Haven bemüht sich aufs Äußerste, Cachat aus dem Rampenlicht zu halten. Und warum sollten sie sich anstrengen, wenn er nur ein durchschnittlicher Agent wäre?«


    »Er ist nicht einmal mehr ein ›Agent‹, Sir«, wandte Thandi ein. »Heutzutage soll er nur Polizist sein.«


    Captain und Lieutenant-Commander warfen gleichzeitig einen gewissen Blick auf den jüngsten Lieutenant in Rozsaks Stab.


    »Gut, Sie brauchen es mir nicht unter die Nase zu reiben«, knurrte sie, »Sir und Sir. Ich bin schließlich fast von gestern.«


    Rozsak lachte leise. »Wir verfolgen Cachats Option, fürs Erste jedenfalls. Also bleiben Sie an ihm dran, Thandi.«
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    »Sie legen los, Kaja. Alle, wie es aussieht.«


    Die leise Stimme aus dem Ohrhörer bewegte Thandi, sich aus ihrem Sessel kerzengerade aufzusetzen. Sie senkte das Lesegerät und starrte zur Zimmerwand, ohne sie anzublicken.


    »Wohin?«


    »Wissen wir noch nicht. Auf dem Weg durchs Hotel teilen sie sich in einzelne Gruppen auf. Drei Gruppen, eine groß, zwei klein.« Bevor Thandi die nächste Frage stellen konnte, hatte die Frau am anderen Ende der Verbindung sie bereits beantwortet: »Wir haben sie alle im Auge. Die Männer in der großen Gruppe tragen allesamt Reisetaschen. Zu klein, um irgendwelche Waffen vor der Entdeckung zu schützen.«


    »Vielleicht.« Thandi teilte die Zuversicht der ehemaligen Schwätzerin, moderne Suchgeräte könnten wirklich alle Kleinwaffen entdecken, nicht im Mindesten. Normale Waffen natürlich, aber von teuren Spezialfabrikaten ganz abgesehen, kannte Thandi schlichtweg zu viele Möglichkeiten, sehr wirksame Waffen zu improvisieren. Selbstverständlich würde die Einstufung ihrer ›Wirksamkeit‹ letztlich von dem Zweck abhängen, zu dem sie verwendet werden sollten. Doch wenn hier ein Anschlag im Gange war ... Aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet, war es furchtbar einfach, einen Menschen zu töten.


    Dennoch erschien ihr ein Mordanschlag nicht besonders wahrscheinlich. Warum zum Beispiel sollte man dazu die gesamte Gruppe einsetzen? Gideon Templetons Truppe aus Masadanern und Schwätzern bestand aus über vierzig Mann.

  


  
    Sie alle für einen ganz normalen Mordanschlag zu mobilisieren, erschien ihr sehr übertrieben. Und wer sollte das Opfer sein? Jedes mögliche Opfer auf Erewhon, das Thandi einfallen würde, erforderte entweder viel weniger Leute - oder konnte mit nicht weniger als einem ganzen Bataillon Elitesturmtruppen angegriffen werden.


    »Zahlen bitte.«


    »Fünfunddreißig in der großen Gruppe, Templeton selbst eingeschlossen. Drei in der kleinsten. Flairty, seine rechte Hand, gehört dazu. Sechs in der dritten Gruppe. Zu ihr gehören die beiden Piloten ihres Raumschiffs.«


    Rasch und gleichmütig klangen die Worte in Thandis Ohr. Hanna war die Sprecherin, und sie zeigte ihre gewohnte entspannte Nonchalance. In Thandis Spezialkommando waren nur selbstbewusste Personen. Und dazu hatten sie auch allen Grund, selbst wenn Thandi oft fand, dass sie es ein wenig übertrieben. Schon von Natur aus waren sie alle recht tüchtig, und Thandis Drill hatte ihre natürlichen Anlagen auf Hochglanz poliert. Der Lieutenant bezweifelte nicht, dass sie in der Lage wären, Templetons Bewegungen im Auge zu behalten, ohne selbst entdeckt zu werden. Eine wirklich beeindruckende Leistung, wenn man bedachte, dass die männlichen Schwätzer, die zu den Masadanern übergegangen waren, sie ausnahmslos kannten. Einige von ihnen waren ehemalige feste Freunde.


    Thandi verzog die Lippen zu einem gepressten und ein wenig bitteren Lächeln. ›Ehemalig‹ traf es sehr gut. Nichts anderes als Entscheidung der männlichen Schwätzer in der Bande, zur masadanischen Abart der Kirche der Entketteten Menschheit überzutreten, hatte die weiblichen Schwätzer bewogen, ihre letzten Verbindungen zu Manpower abzustreifen. Keine von ihnen war auch nur im Geringsten daran interessiert, zur Leibeigenen zu werden, was die einzige Rolle war, die diese Religion einer Frau zugestand. Dass Watanapongse auf sie stieß, als sie nach einem neuen Arbeitgeber suchten, war schieres Glück gewesen. Desorientiert wie sie waren, hätten sie Thandis Ansicht nach als freie Sölderinnentruppe auf sich gestellt nicht lange überlebt. Unter Thandis Regiment hingegen gediehen sie - zumindest, nachdem sie ihre anfängliche Skepsis überwunden hatten.


    Thandi fragte sich, was Templeton Vorhaben mochte. Sie verfiel jedoch nicht in den Fehler, übereilte Schlüsse zu ziehen, ehe sie mehr Daten erhalten hatte. Deshalb wartete sie ab und überlegte in der Zwischenzeit, ob sie Watanapongse alarmieren sollte.


    Sie entschied sich dagegen. Rozsaks Befehle waren kristallklar gewesen - einschließlich seiner Betonung, wie wichtig es sei, eine ›Sicherung‹ zu haben für den Fall, dass die Operation scheiterte. In einfache Worte übertragen, bedeutete ›Sicherung‹, dass Thandi alle Schuld auf sich zu nehmen hatte, sollte es nötig sein. Weder Rozsak noch Watanapongse wüsste es auch nur ansatzweise zu schätzen, wenn sie ihnen noch kurz vor der Operation mitteilte, was sie plante, denn darunter hätte unausweichlich ihre Fähigkeit zum ›glaubhaften Dementi‹ gelitten, und das aus keinem anderen Grund als der Nervosität eines Subalternoffiziers.


    ›Die Operation. ‹ Der Begriff hinterließ einen säuerlichen Nachgeschmack. So geradeheraus Rozsak normalerweise war, neigte selbst er dazu, in den hygienisierten Sprachgebrach der Spezialkommandos zu verfallen.


    Bringen Sie die Leute um. Bis auf den letzten Mann, wenn möglich, aber auf jeden Fall Templeton und seinen Kader. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.


    Den Grund hatte er ihr nicht mitgeteilt, aber Thandi fiel es nicht schwer, ihn sich auszumalen. Und der Nachgeschmack, den diese Vermutung hinterließ, war wirklich übel.


    So viel jedenfalls zum einfachen, unkomplizierten Leben eines Marinesoffiziers, zu dem sie sich gemeldet hatte.


    Sie schüttelte den Kopf, um solche unwesentlichen Gedanken loszuwerden. Sie hatte keine Zeit dafür. Wenn Templeton seine Leute nun aus dem Suds Emporium abzog, so erhielt Thandi ihre erste Chance, die Operation abzuschließen. Ihr behagte der Einsatz zwar nicht sonderlich - doch sie hatte keinerlei Skrupel, Masadaner und Schwätzer zu töten. Doch wenn es überhaupt getan werden musste, dann wollte sie es lieber so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    »Sie haben jetzt alle das Hotel verlassen. Flairty und seine kleine Gruppe sind nur bis zum Restaurant an der Ecke gegangen. Sie scheinen ein großes Mittagessen bestellen zu wollen. Die anderen ... Ich glaube, sie wollen alle zum Shuttlehafen, Kaja. Bin mir fast sicher, schließlich haben sie die Piloten dabei. Sie haben gerade einen Kleinbus bestiegen, und der Fahrer hatte diesen zufriedenen Ausdruck im Gesicht, als hätte er ein gutes Fahrgeld kassiert. Templeton und sein Trupp sind in die U-Bahn gestiegen. Sie fuhren aber nur eine Station weit und stiegen in eine andere Linie um. Die Endstation dieser Linie ist der Shuttlehafen.«


    Hanna riet natürlich, doch Thandi fand, dass ihre Vermutungen durchaus einleuchteten. Ob Templeton ganz simpel plante, Erewhon zu verlassen?


    Möglich. Für die Piloten wäre es vernünftig, als Erste beim Shuttle zu sein, auch wenn sie dafür einen Privatbus bezahlen mussten. Auf diese Weise konnte die Fähre startklar sein, wenn Templeton dort eintraf.


    Aber warum begleitete Templeton sie nicht? Warum blieb er bei der großen Gruppe? Nach Thandis Beobachtungen war Templeton ein Mann von der Sorte, die stets auf den Vorrechten des Befehlshabenden besteht. Sie fand es schwer vorstellbar, dass jemand wie er, der immerhin ein in der gesamten Manticoranischen Allianz bekannter, steckbrieflich gesuchter Terrorist war, sich der Unbequemlichkeit - und Entdeckungsgefahr - einer Fahrt in einem mit Unbekannten besetzten, an zahlreichen Stationen haltenden Magnetzug unterwarf. Nicht wenn er genauso gut den gewissen Komfort und die relative Sicherheit eines Kleinbusses hätte genießen und die gesamte Strecke ohne Zwischenhalt zurücklegen können.


    Es sei denn ...


    »Nein.« Unwillkürlich sprach sie das Wort aus, während das Kehlkopfmikrofon noch eingeschaltet war.


    »›Nein‹ was, Kaja? Sollen wir sie nicht mehr verfolgen?«


    »Entschuldige. Ich habe nur laut gedacht. Haltet sie unter Beobachtung, Hanna. Aber ich glaube, du hast Recht - also macht euch nicht die Mühe, ihnen durch die U-Bahn zu folgen. Zu hohes Entdeckungsrisiko. Geht einfach davon aus, dass sie alle zu dem Shuttlehafen fahren. Versucht, vor ihnen dort zu sein. Nehmt selber Kleinbusse.«


    »Du zahlst die Spesen. Was ist mit den drei im Restaurant?«


    »Inge soll sich um sie kümmern. Und Lara.«


    »Die armen Schweine. Flairtys Trio, meine ich.«


    Thandi verstand den rauen Scherz sehr wohl und lächelte dünn. Inge und Lara waren wohl die tödlichsten in ihrem Team - und das Team war insgesamt ein recht tödlicher Haufen. Doch genau deswegen ließ Thandi die beiden dort.


    Ließ sie zurück, genauer gesagt. Thandi war die tödlichste von ihnen allen, und sie würde den Rest der Operation anführen.


    Nachdem sie sich entschieden hatte, sprang sie auf. Sie war mittlerweile fest davon überzeugt, dass Templeton, aus welchem Grund auch immer, tatsächlich den Planeten verließ. Wenn dem so war, erhielt sie dadurch die beste Möglichkeit, ihren Auftrag zu erledigen.


    Vielleicht natürlich nicht persönlich. Im Moment sah sie keine unkomplizierte Methode, Templeton an Bord eines Shuttles zu töten, von den anderen ganz zu schweigen. Doch das spielte keine Rolle. Rozsak hatte für den Fall vorgesorgt, dass Templeton versuchte, Erewhon zu verlassen. Aus diesem


    Grund hatte er zwei Zerstörer aus seiner Flottille, die in der Umlaufbahn lag, angewiesen, Thandis Befehlen zu gehorchen. Beide gehörten sie zur War-Harvest-Klasse und waren damit so groß und kampfstark wie mancher Leichte Kreuzer. Trotz aller kunstvoll getarnten Armierung konnte Templetons Schiff auch einem dieser Zerstörer nicht standhalten, und beiden schon gar nicht.


    Rasch zog Thandi den Morgenmantel aus und legte an, was sie ihren zivilen Kampfanzug nannte. Er war sehr teuer gewesen und ihr von Rozsak zur Verfügung gestellt worden; er bot ihr den gleichen Schutz und die gleiche Ausrüstung wie ein Skinsuit der Marines, während er gleichzeitig als Zivilkleidung durchging. Ganz so gut gepanzert wie ein Skinny war er freilich nicht, denn man musste mit schussfestem Tuch auskommen und auf harte, antikinetische Panzerung verzichten. Und als Raumanzug dienen konnte er auch nicht. Andererseits konnte sie damit durch so gut wie jedes Sensornetz laufen, ohne dass die roten Lampen mit der Aufschrift: Marine, bis an die Zähne bewaffnet! aufleuchteten, und die meisten Zivilisten zugänglichen Waffen wies er recht gut ab.


    Nachdem sie sich angekleidet hatte, öffnete sie den Spind, in dem sie ihre Waffen aufbewahrte. Nach kurzem Zögern schloss sie ihn wieder und verriegelte das Kombinationsschloss. Ihre Waffen waren wie die ihres Teams Militärausführungen. Auf keinen Fall könnte sie auch nur eine davon durch die bekanntermaßen rigorosen Sicherheitssperren schmuggeln, mit denen auf Erewhon jedes öffentliche Verkehrsmittel umgeben war. Trug sie dergleichen bei sich, erreichte sie nur, dass man sie festnahm und stundenlang verhörte - bestenfalls. Und Zeit war nun sehr kostbar.


    Sie würde selbst ein Taxi nehmen müssen, wenn sie den Shuttlehafen gleichzeitig mit ihrem Team erreichen wollte. Ein Expresstaxi sogar. Beim Preis dafür zuckte sie zusammen, auch wenn sie ihn nicht aus eigener Tasche bezahlen musste.


    Obwohl sie wusste, dass Rozsaks Kriegskasse anscheinend grenzenlos war, konnte sie die eingefleischten Gewohnheiten einer in Armut verbrachten Kindheit nicht einfach abstreifen.


    »Ich breche jetzt auf«, sagte sie, während sie aus dem Zimmer auf den Hotelkorridor trat.


    »Wir sind schon in einem Bus. Zwei von uns, genau gesagt. Welche Befehle für Inge und Lara?«


    »Sie sollen Flairtys Gruppe beobachten, bis ich ihnen etwas anderes sage.«


    »Sobald wir in der Umlaufbahn sind, kannst du sie nicht mehr erreichen.«


    Thandi kaute bereits auf diesem Problem, während sie dem Korridor folgte, so rasch sie konnte, ohne es offensichtlich zu machen, dass sie in Eile war. Dank ihrer langen Beine legte sie dennoch eine beträchtliche Entfernung zurück.


    »Das weiß ich selbst. Wir werden vorerst nach Gehör arbeiten müssen. Bis wir nicht sicher sind, dass auch der Rest von ihnen den Planeten verlässt, möchte ich nichts überstürzen.«


    »Verstanden. Inge und Lara werden aber murren.«


    »Sie können murren, so viel sie wollen, wenn sie sich nur an ihre Befehle halten.«


    »Keine Sorge. Lara sagt, dass ihr der Arm noch immer wehtut, obwohl der Arzt schwört, dass der Knochen wieder heile ist.«


    »War ein hübscher, gründlicher Bruch. Sie hat mich gereizt.«


    Thandi trat zur Vordertür des Hotels und winkte einen der Kleinbusse heran, die am Straßenrand parkten. Im Verein mit ihrem strahlenden Grinsen verschaffte ihre gebieterische Gebärde ihr augenblicklich Bedienung.


    Die Gebärde war ein Produkt ihrer Ungeduld, das Grinsen hingegen rührte von Hannas Antwort her.


    »Unsere große Kaja, das bist du. Befehle werden befolgt.«


    So viel immerhin hatte sie erreicht. Durch ihre Ursprünge und die eigentümliche Subkultur, die die Schwätzer in den langen Jahrhunderten nach dem Letzten Krieg entwickelt hatten, besaßen sie nichts, was einer normalen Familie gleichkam. Ihre soziale Organisation erinnerte eher an ein Raubtierrudel. Das Wort ›Kaja‹ gehörte zu ihrem Jargon und war nur schwer direkt zu übersetzen. Es assoziierte zum Teil ›Mutter‹, vor allem aber ›große Schwester‹. Thandis Ansicht nach kam seiner Bedeutung jedoch der Status der größten, zähesten, fiesesten Wölfin im ganzen Rudel gleich.


    Großes Alphaweibchen sozusagen.


    »Befehle sind zu befolgen«, murmelte sie.


    Sie hatte die Mikrofone im Taxi vergessen. Der Fahrer blickte sie im Rückspiegel verärgert an.


    »Ich hab Sie schon beim ersten Mal gehört, Lady. Ich stoße auch so schon an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Noch ’n bisschen schneller, und die Verkehrskontrolle verpasst uns ’ne Auszeit.« Er wies auf das Tachometer. »Und zwar schneller, als Sie glauben.«


    »Entschuldigung. Ich hatte Sie gar nicht gemeint.«


    Stirnrunzelnd dachte Thandi über die kleinen Rätsel des Universums nach. Wie kam ausgerechnet ein von Gangstern besiedelter Planet an die strengsten Verkehrsbestimmungen der gesamten bewohnten Galaxis?


    Auf halbem Wege zum Shuttlehafen fiel ihr etwas ein.


    Verdammt. Ich hatte mich ebenfalls darauf gefreut.


    Sie streckte die Hand vor und schaltete die Mikrofone des Taxis aus, damit sie eine Privatsphäre hatte. Dann murmelte sie rasch die Verbindung, die sie benötigte.


    »Hier Victor Cachat. Ich nehme an, du bist es, Thandi. Ich kenne sonst niemanden, der so sicherheitsbewusst ist, dass er seine Rufnummer unterdrückt.«


    »Entschuldige. Ich habe nicht bemerkt, dass der Verzerrer eingeschaltet war. Das ist er normalerweise. Hör zu, Victor, ich schaffe es nicht zu unserem Mittagessen. Mir ist etwas dazwischengekommen.«


    Seine Stimme klang nicht mehr ganz so angenehm. »Aha, dann hast du also auch bemerkt, dass Templeton sich in Bewegung setzt? Ich würde dich ja fragen, wieso du deshalb rasch reagieren musst, aber... egal. Mir fallen mindestens drei Möglichkeiten ein, und alle führen sie mich zu dem Schluss, dass ich dich im Wages of Sin wiedersehe. Vielleicht dann zum Abendessen, wie war’s?«


    Cachats rasche Gedanken ließen Thandi hinter sich zurück. »Wieso das Wages of Sin'? Nach allem, was ich weiß ...« Sie zögerte, besann sich dann jedoch, dass solche Spielchen mit Victor Cachat zu treiben ungefähr damit vergleichbar wäre, wenn eine Maus mit einer Katze Fangen spielte.


    »Okay, zum Teufel. Ja, ich folge Templeton. Doch soweit ich weiß - und das errate ich nur -, wollen seine Leute und er zum Shuttlehafen. Ich hatte angenommen, dass sie wahrscheinlich auf ihr eigenes Schiff wollen. Was haben religiöse Fanatiker in einer Station wie The Wages of Sin zu suchen?«


    Eine offensichtliche Möglichkeit kam ihr in den Sinn. »Himmelherrgott. Du meinst doch nicht...«


    »Nein, meine ich nicht. Ziellose Terroranschläge gegen beliebige Sünder sind nicht Templetons Stil. Er hat ein bestimmtes Ziel im Auge.«


    »Wen?«


    »Was weißt du über die königliche Familie Manticores?«


    Verblüfft blickte Thandi aus dem Fenster. Sie hatten die Stadtgrenze von Maytag hinter sich gelassen, und unter ihnen zogen die ländlichen Bezirke Erewhons vorbei. Da sie so niedrig flogen, wie es für Kleinbusse vorgeschrieben war, blieb die Landschaft völlig verschwommen. In Thandis Kopf sah es genauso aus.


    »Nicht viel. Eine konstitutionelle Monarchie, und die gegenwärtige Königin ist eine Elizabeth Nummer soundso.« Wie die meisten Solarier stand Thandi den politischen Feinheiten der zahllosen kleinen Sternnationen der Galaxis recht gleichgültig gegenüber. Nur ein Spezialist befasste sich mit Einzelheiten wie der königlichen Familie eines ›Sternenkönigreichs‹, das sich über nur eine Hand voll Planeten erstreckte. In der Solaren Liga gab es weit über zweitausend Sonnensysteme, wenn man die Hunderte in den Protektoraten mitzählte, die effektiv unter der Oberhoheit der SL standen.


    Dann plötzlich erinnerte sie sich an die HD-Aufzeichnung, die sie vor einigen Tagen gesehen hatte. Anton Zilwicki und eine gewisse...


    »Sprichst du etwa von ›Prinzessin Ruth‹? Was zum Teufel hätte Templeton mit ihr zu schaffen?«


    »Sie ist seine Schwester. Halbschwester, um genau zu sein. Und in seinen Augen eine Renegatin, Verräterin und Hure. Und sie und ihre Begleiter - Anton Zilwickis Tochter und Professor Du Havel - sind gestern Abend zum The Wages of Sin aufgebrochen. Kurz nachdem Zilwicki das Erewhon-System mit unbekanntem Ziel verlassen hatte.«


    »Ach du Scheiße.«


    »›Ach du Scheiße.‹ Hmh. Selten wurde ein wahres Wort so gelassen ausgesprochen. Es dauert nicht mehr lang, und sie fliegt in den Ventilator. Wir sehen uns oben, Thandi.«


    »Was wirst du unternehmen?«


    »Ich muss natürlich nach Gehör arbeiten. Wie sonst? Aber das ist eine günstige Gelegenheit für uns, das hab’ ich in der Nase.«


    Er schaltete ab. Thandi schniefte. Sie roch gar nichts, nur die alten Sitzbezüge, die eingedenk der fanatisch strengen erewhonischen Hygienevorschriften frisch geschrubbt waren.


    »Na großartig«, brummte sie. »Dann komm ich ins Kreuzfeuer von einem Haufen Irrer und dem Jungen Superspion der Galaxis Nummer eins. Alles vor der Nase von ein paar


    Gangstern, die zu Heiligen geworden sind und mit dem Eifer von religiösen Fanatikern gegen Gesetzesbrecher vorgehen.«


    Sie schaltete die Mikrofone wieder ein. »Nur aus Neugier, gibt es hier auf Erewhon die Todesstrafe?«


    Der Fahrer blickte sie höchst empört an. »Selbstverständlich nicht, Lady! Wir sind hier zivilisiert, wissen Sie.«


    Sie begann sich zu entspannen. Allerdings nicht lange, da der Fahrer darauf bestand, das Thema weiter auszuführen.


    »Das Schlimmste, was einem blühen kann, ist lebenslänglich ohne Aussicht auf Begnadigung. In Einzelhaft. Für die wirklich schlimmen Fälle kommt dann noch ›sensorische Deprivation ‹ hinzu - Reizentzug. Das heißt im Klartext, Ihre Zelle ist vielleicht zwei mal drei Meter groß, ohne Fenster, und Bewegung bekommt man nur im Stimulatortank.«


    Anscheinend konnte er sich für das Thema begeistern. »Jawoll. Kein Sonnenlicht für die Schwerverbrecher. Wir fassen Kriminelle hier nicht Samthandschuhen an, das kann ich Ihnen flüstern. Nicht einen einzigen Tag, für den Rest ihres stinkenden Daseins. Wie lebendige Vampire. Nur dass ...«
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      Im dem Plüsch-Rücksitz ihres Privatraumboots, das gerade die Atmosphäre verließ, wandte sich Naomi Victor zu, der neben ihr saß. Er konnte den Ohrhörer sehen, mit dessen Hilfe sie mit Walter Imbesi gesprochen hatte.


      »Mein Onkel möchte wissen, ob du meinst, dass er uns in Empfang nehmen soll.«


      »In der Öffentlichkeit?« Victor schüttelte den Kopf. »Damit geht er nur das Risiko ein, nicht mehr zu einem plausiblen Dementi fähig zu sein. Deshalb rate ich davon ab - es sei denn, er möchte Templeton und seinen Leuten die erewhonischen Sicherheitskräfte auf den Hals hetzen, bevor sie zur Tat schreiten. Was...«


      Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich ist es seine Entscheidung, aber ich würde ihm sehr zuraten, die Dinge sich erst einmal weiter entwickeln zu lassen. Wenn wir Templeton aufhalten, bevor er zuschlägt, verlieren wir den Großteil unserer politischen Hebelkraft. Wenn wir darauf verzichten und hinterher publik wird, dass Walter Imbesi Templeton vorher hätte aufhalten können - ohne es zu tun -, dann ist der Teufel los.«


      Naomi nickte und begann laudos zu murmeln, mühelos, wie es Menschen verstehen, die an die Benutzung eines verborgenen Kehlkopfmikrofons gewöhnt sind. Dann schwieg sie und hörte auf das, was ihr Onkel zu sagen hatte.


      Sie blickte Victor an. »Walter sagt, dass es für die Mädchen sehr hart werden könnte.«


      Victor spürte, wie sich sein Gesicht anspannte. Aus dem Augenwinkel sah er Ginnys leichtes Stirnrunzeln. Sie saß

    

  


  
    ihnen gegenüber und blickte aus dem Fenster auf die zurückweichende Oberfläche Erewhons. Aus dieser Entfernung - sie hatten gerade die Umlaufbahn des Wages of Sin erreicht - war der Planet eine prächtige blau-weiße Kugel. Der Anblick schien Ginny jedoch nicht besonders zufrieden zu stellen.


    »Das ist mir klar«, entgegnete er. »Es ist aber nun einmal nicht mein Geschäft, Zilwickis Töchter und manticoranische Royals zu retten. Wenn wir es bewerkstelligen können, gebe ich sicher mein Bestes, um sie zu schützen. Aber ...«


    Ginnys Stirnrunzeln vertiefte sich. Victors Gesicht spannte sich noch stärker an. »Hör mal, die Entscheidung liegt bei deinem Onkel. Von einem rein politischen Standpunkt aus betrachtet ist es immer am besten, sich um Kollateralschäden keine Gedanken zu machen.«


    Erneut nickte Naomi und sprach mit Imbesi.


    »›Kollateralschaden‹«, hörte Victor Ginny murmeln. »Wie ich diesen verdammten Ausdruck hasse.«


    Victor versuchte sich etwas zu überlegen, das er sagen konnte, doch Ginny winkte ab, ohne ihn anzusehen. »Schon gut, Victor. Ich versteh es ja, und ich werfe dir nichts vor. Es gefällt mir nur eben nicht, das ist alles.«


    Und mir auch nicht. Die Gesichter der beiden jungen Frauen, die er beim Begräbnis Steins kennen gelernt hatte, traten ihm vor Augen. Zum Teufel mit Zilwicki. Muss er denn immer seine Töchter verlieren f Ich hoffe, die hier ist genauso zäh wie die andere. Ich werde tun, was ich kann, aber...


    Wenn er realistisch blieb, war das nicht viel. Victor plante die Operation erst, während sie bereits anlief. Zilwickis Fregatte befand sich längst auf dem Weg zum Maya-Sektor im Hyperraum. Ihn begleiteten die meisten Mitglieder des Ballroom bis auf Donald, der wegen einer vorgetäuschten Krankheit auf Erewhon geblieben war, und sieben andere. Victor hatte sich so schnell in Bewegung gesetzt, dass Donald und die drei Männer, die er mitbrachte, sich überschlagen mussten,


    um mit dem öffentlichen Nahverkehr einen Shuttle zum Wages of Sin zu bekommen. Solange Victor oder Imbesi also die Sicherheitskräfte der Vergnügungsstation nicht einschalteten, musste Templeton von Victor, ein paar Ballroomern und Thandi und ihrer Einheit bewältigt werden - und er war ihnen zahlenmäßig ungefähr drei zu eins überlegen.


    Gut, einverstanden. Zilwickis Tochter und Prinzessin Ruth wurden entweder von ihrer Leibwache aus dem Queen’s Own Regiment geschützt oder auch nicht. Man durfte davon ausgehen, dass die manticoranischen Soldaten, die für diesen Einsatz ausgewählt worden waren, sich auf Nahkampftechniken verstanden. Victor war sicher, dass die Erewhoner eine Ausnahme von den üblicherweise drakonischen Sicherheitsmaßnahmen im Wages of Sin machten und ihnen das Tragen ihrer Dienstwaffen gestatteten.


    Eine Ausnahme, die sich auf alle anderen Beteiligten nicht erstreckte. Von den Sicherheitsdetektoren der Station hieß es, es gebe nirgendwo in der Milchstraße bessere. Wie Victor und seine Leute hatten auch Thandi und ihr Team die Waffen zurückgelassen; sie würden nicht versuchen, sie in die Raumstation einzuschmuggeln. Für Templeton galt das Gleiche, es sei denn, er handelte bei weitem nicht so professionell, wie Victor glaubte. Die masadanischen Zeloten waren jedoch nicht jahrelang der manticoranischen Fahndung entkommen, um sich jetzt gegenüber modernen Sicherheitssystemen als unwissend oder leichtfertig zu erweisen.


    Früher oder später - und wahrscheinlich sehr rasch - würde sich Templeton die Waffen überwältigter Sicherheitskräfte verschaffen. Es handelte sich dabei jedoch um entweder nicht tödliche oder leichte Handwaffen; die Wachen trugen nichts, was bei einem Feuergefecht in einer Raumstation größere Schäden anrichten konnte. Selbst wann man sie aus dem Hinterhalt überraschte, sollten die Leibwächter eine gute Chance haben, die Mädchen in Sicherheit zu schaffen.


    Naja. Jedenfalls eine Chance. Doch wenn sie versagten ...


    Victor kaute an dem Problem. Er war sich nicht sicher, doch er vermutete, dass ein Entführungsversuch bevorstand und kein Mordanschlag. Und wenn dem so war, so eröffnete sich wiederum eine neue Möglichkeit.


    »Oh, wow!«, hauchte Berry, während sie in den Großen Spielsalon des Wages of Sin starrte. Gefolgt von den Leibwächtern, waren Ruth und sie gerade zum Eingang hereingekommen. Web Du Havel war mit der Begründung in der Hotelsuite geblieben, sein Alter und seine sitzende Lebensweise würden ihn mit Erschöpfung schlagen, wenn er versuchte, mit zwei jungen Damen bei ihrem ersten Rundgang durch eins der ersten Spielcasinos der Milchstraße mitzuhalten.


    Sogar die Prinzessin, die die Pracht der Paläste des Sternenkönigreichs kannte, war beeindruckt. »›Oh, wow!‹ trifft es genau. Obwohl - ich würde es protzig nennen, nur wird ›protzig‹ diesem Anblick nicht mal ansatzweise gerecht.«


    Berry lachte leise. Von den knallbunten Spieltischen und Spielautomaten einmal abgesehen schien auch alles andere in der Haupthalle darauf angelegt zu sein, die Sinne jedes Gastes zu überwältigen. Besonders gebannt war sie von den holografischen Bildern, die sich über die gesamte Decke des Saals erstreckten, die ungefähr dreißig Meter hoch war. Im Augenblick schien der Saal durch das Zentrum einer Galaxie zu rasen, vor sich die schillernden Begleiterscheinungen eines schwarzen Loches, das naturgemäß selbst unsichtbar blieb. Einen Moment später schwenkte das Holobild zur Seite, und sie waren wieder im intergalaktischen All, und am anderen Ende des Saals prangte funkelnd die Sombrero-Galaxie.


    »Wow!«, wiederholte Berry.


    Als Thandi die Gesichter ihres Spezialkommandos sah, während es auf die Raumstation vor ihnen starrte, musste sie sich ein Grinsen verkneifen. Trotz ihres überheblichen Gehabes waren ihre Ex-Schwätzerinnen im Grunde das Gegenstück zu Landeiern. Ihr ganzes Leben hatten sie entweder in den Slums der altirdischen Großstädte verbracht oder sich in anderen Winkeln und Nischen der bewohnten Milchstraße herumgedrückt. Sie waren ebenso lückenhaft gebildet wie Thandi, als sie Vorjahren Ndebele verließ - doch im Gegensatz zu ihr hatten sie die Jahre seither nicht entschlossen daran gearbeitet, diesen Mangel zu kurieren. Halt im Aberglauben ihrer Subkultur suchend - was müsste ein Übermensch denn von einem Untermenschen lernen ? -, hatten sie ein Studienprogramm erst begonnen, nachdem sie Thandis Bekanntschaft gemacht hatten. Sie hatte es genauso eisern durchgesetzt wie alle anderen Maßnahmen. Allerdings stand bei Thandis Programm nicht im Vordergrund, ihren Schützlingen die Auswüchse des galaktischen Luxus nahe zu bringen.


    ›Luxus‹ war in der Tat nur ein Teil des Ganzen. Der Shuttle, eigens dazu entwickelt, die potenziellen Schafe zum Scheren zu bringen, besaß ein riesiges Sichtfenster, um den Schafen schon beim Anflug auf den Ort, wo sie, wie sie glaubten, das grünste Gras des Universums zu kauen bekämen, Appetit zu machen. Sie bekämen es tatsächlich - während man ihnen gleichzeitig das Fell über die Ohren zog.


    Die Raumstation war nicht nur berückend und imposant, sondern auch riesig. Riesig und unfasslich komplex aufgebaut. Grob gesagt hatte sie die Form einer Kugel - nur war die Kugel weniger solide als vielmehr ein Gebilde aus ineinander greifenden Röhren und Gängen, die sich hier und da zu großen Kammern erweiterten. Thandi liebte eine Sorte Essen, die man noch immer mit einem alten Begriff beschrieb, der sich auf ihre Ursprünge bezog - italienisch nannte man es -, und The Wages of Sin erinnerte sie an nichts mehr als an eine Schüs- sei voll Spaghetti unter Schwerelosigkeit. Allerdings musste man dabei beachten, dass die Nudeln und die Fleischklößchen in allen Farben des Regenbogens schillerten und von einer blendenden Lightshow aus modernen Fluoreszenzlampen und holografischer Technik bestrahlt wurden - und dass das Ganze einen Durchmesser von ungefähr achtzehn Kilometern aufwies. Die Shuttles in der Nähe, die man da und dort sehen konnte, wirkten daneben wie Stäubchen im Sonnenlicht.


    Thandi fiel ein Glitzern ins Auge - Sonnenlicht, das sich offenbar auf einem großen, nicht allzu weit entfernten Schiff spiegelte. Ihr wurde plötzlich klar, dass den Frachter, den der Shuttle gerade eben passiert hatte, höchstens siebenhundert Kilometer von der Raumstation trennten - für Weltraumverhältnisse hatte das Schiff sozusagen gleich an der Station festgemacht.


    »Ich bitte kurz um Entschuldigung«, murmelte sie, ging an die Fenstersteuerung und erhöhte die Vergrößerung. Einer der Passagiere des Shuttles sah sie wütend an, sagte aber kein Wort. Ihre beeindruckende Größe und Gestalt hatten im Verein mit ihrer Höflichkeit wie üblich ausgereicht, um jede vehementere Reaktion im Keim zu ersticken.


    Ja. Das funkelnde Sonnenlicht stammte wirklich von dem Frachter, den sie gerade hinter sich gelassen hatten. Ein recht verbreitetes ziviles Baumuster, das vielleicht fünf Millionen Tonnen masste.


    Thandi schaltete die Vergrößerung auf den alten Wert zurück und wandte sich Stirnrunzelnd vom Sichtfenster ab. Sie fragte sich, was der Frachter hier suchte. Für ein Handelsschiff gab es keinen Grund, seine Umlaufbahn so dicht an einem Vergnügungssatelliten zu wählen. Bei einem Passagierschiff sah es anders aus, gewiss. The Wages of Sin war Erewhons touristische Hauptattraktion. Einem Frachter konnte das jedoch egal sein.


    Sie zögerte und entschied, dass es ohnehin Zeit sei, Rozsaks Zerstörer zu benachrichtigen, dass sie eventuell bald benötigt wurden.


    Ein weiterer Luxus, den die Transportfahrzeuge von The Wages of Sin boten, bestand in einer kompletten Ausstattung an Signalgeräten mit zahlreichen verschlüsselten Kanälen, deren Sicherheit von der Regierung garantiert wurde. Und das, überlegte sie, während sie ihr eigenes Comgerät damit verband, heißt hier ein bisschen mehr als anderswo, nicht wahr?


    Nicht dass sie sich abhalten ließ, ihre eigene Verschlüsselungssoftware zu benutzen.


    »Horatius, Lieutenant Carlson am Com«, meldete sich die Stimme des diensthabenden Signaloffiziers in ihrem Ohrhörer. »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant Palane?«


    Ihr persönlicher Schlüssel hatte sie nicht nur identifiziert, sondern sie außerdem zum Wachoffizier statt zu einem Signalgasten durchgestellt. Dennoch war es beruhigend - und befriedigend -, an einer Operation teilzunehmen, in der Lieutenants Senior-Grade der Navy (ranggleich mit einem Captain der Marines) nicht nur wussten, wo es langging, sondern auch tatsächlich so klangen, als wollte sie ihr wirklich helfen, ihre Aufgabe zu erfüllen.


    »Eigentlich wollte ich mich nur kurz melden, Ma’am«, informierte Thandi sie, indem sie sehr leise in ihr abgeschirmtes Mikrofon sprach. »Meiner Einheit und mir steht in Kürze das Rendezvous mit The Wages of Sin bevor. Wir befinden uns an Bord des Shuttles Diamond.«


    »Augenblick, Lieutenant«, entgegnete Carlson. Thandi hörte, wie sie etwas zu jemand anderem sagte, dann sprach sie wieder über die Verbindung. »Ortung hat Sie erfasst, Lieutenant. Ihre ETA beträgt achtzehn Minuten.«


    »Verstanden, Ma’am. Soweit ich im Augenblick sagen kann, ist zwar alles unter Kontrolle, aber ich erkläre hiermit Code Maguire.«


    »Verstanden«, antwortete Carlson. Der Navyoffizier hatte


    zwar nicht die leiseste Ahnung, was Code Maguire bedeutete, doch es stand als operatives Kennwort auf ihrer Liste. »Ich informiere den Kommandanten. Können wir im Augenblick noch etwas für Sie tun, Lieutenant?«


    »Nur eine Sache: Haben wir eine Idee, was der große Frächter dort macht, dessen Umlaufbahn so dicht an der Raumstation verläuft?«


    »Moment, ich überprüfe.« Eine halbe Minute verstrich, dann meldete sich Carlson wieder. »Es ist die Felicia III, ein kombiniertes Fracht- und Passagierschiff. Als unabhängiges Handelsschiff im Yarrow-System registriert - das liegt im Grafton-Sektor -, aber unsere Akten zeigen, dass es tatsächlich dem Jessyk Combine gehört. Nach ihrer Passagierliste befördert die Felicia ungefähr dreitausend Personen in der Touristenklasse und legt einen kurzen Zwischenstopp von vier Tagen ein, damit die Fahrgäste sich im Satelliten vergnügen können.«


    Thandi starrte die Raumstation an. Sie war auf gigantische Größe angeschwollen und erfüllte mittlerweile das gesamte Fenster.


    Was Thandi gehört hatte, glaubte sie keinen Augenblick. Gewiss, es gab Frachter, die eine zwar langsame, aber auch behagliche Passage für Leute boten, die sich die hohen Preise der reinen Passagierliner nicht leisten konnten. Die Hybridschiffe des Jessyk Combine waren allerdings darauf spezialisiert, die Ärmsten der Galaxis zu transportieren - Menschen, die kaum in der Lage waren, das Geld für eine Reise ohne Rückfahrkarte zusammenzukratzen, fast immer, um als Kolonisten auf irgendeine neue Welt zu kommen. Wenn diese Leute eines nicht hatten, dann Geld, das sie während eines viertägigen Aufenthalts in einem Vergnügungssatelliten auf den Kopf hauen könnten. An Bord eines Jessyk-Schiffes ganz bestimmt nicht - das Combine war bekannt dafür, seine Passagiere bis auf den letzten Cent auszuquetschen.


    Lieutenant Carlson um noch mehr zu bitten, hatte jedoch keinen Sinn. Auf die Daten, die Thandi benötigte, besaß ein solarischer Zerstörer keinen Zugriff.


    »Danke, Ma’am«, sagte sie. »Lieutenant Palane, aus.«


    Erneut zögerte sie, dann koppelte sie ihr Com vom Signalsystem des Shuttles ab und schaltete auf einen voreingestellten Kanal, der bei ihrer Ankunft auf Erewhon noch nicht eingespeichert gewesen war.


    »Victor, hörst du mich?«


    Unverzüglich drang seine Stimme aus ihrem Ohrhörer. Noch immer der gleiche angenehme Tenor; diesmal jedoch zeigte sie einen leicht geistesabwesenden Unterton, wie ihn Thandi von anderen erfahrenen Kämpfern kurz vor Ausbruch der Auseinandersetzung kannte.


    »Hier bin ich, Thandi. Wir haben vor ein paar Minuten angedockt.«


    »Kannst du dich in der Station an jemanden wenden, der das Sagen hat?«


    Einen Augenblick schwieg Victor. »Ja. Aber ich muss damit vorsichtig sein. Letzte Zuflucht.«


    Sie verstand, was er mit der letzten, knappen Bemerkung meinte. Thandi war sich nicht sicher, aber sie vermutete, dass Victor mit Walter Imbesi in Verbindung stand. Rasch erwog sie die Faktoren, von denen die Situation bestimmt wurde, und gelangte zu dem Schluss, dass Victor der Ansicht war, es sei am besten, wenn Templetons Plan zum Teil in die Tat umgesetzt wurde, bevor er eingriff. In diesem Fall war es offensichtlich, weshalb er Imbesi nur dann einschalten wollte, wenn es unumgänglich wurde. Sollte bekannt werden, dass Imbesi die erewhonischen Behörden verzögert benachrichtigt hatte, mussten die politischen Folgen für ihn katastrophal sein.


    »Ich halte es für wichtig, Victor.«


    Augenblicklich war die Tenorstimme wieder da: gelassen, entspannt, distanziert - überaus selbstsicher ohne den leisesten Versuch, es auch zu zeigen. Thandi spürte, wie sich etwas


    Urtümliches in ihr erwärmte - während gleichzeitig die analytische Selbstkritik, die sie schon so lange besaß, wie sie zurückdenken konnte, fast höhnisch auftrumpfte.


    Ach wie schön, Thandi. Du und deine Fixierung auf Alphamännchen. Nein, so was von abartig. Wann lernst du es endlich ?


    Sie schob den Gedanken beiseite. Für eine verdrießliche Selbstbetrachtung der altbekannten Tatsache, dass sie ausgerechnet den Männern, die sie wirklich erregten, zugleich am wenigsten traute, war nun wirklich keine Zeit. Oder der Ironie, dass ausgerechnet eine Frau, die ohne ins Schwitzen zu geraten die meisten Männer entzweibrechen konnte, insgeheim solch eine ausgeprägt unterwürfige Ader besaß - die sie nie hervortreten ließ, weil sie ihr am allerwenigsten traute.


    »Dein Wort genügt mir, Thandi. Worum geht es?«


    Sie erklärte rasch. Kaum war sie zu Ende, als der selbstsichere Tenor ihr erwiderte, dass er sich so bald wie möglich bei ihr melden werde. Daran hatte sie keinen Zweifel. Als sie den Kontakt unterbrachen, kam es ihr vor, als wäre sie leicht errötet.


    Zum Teufel mit dir, Victor Cachat. Ich kann das wirklich nicht brauchen!


    Nach fünf Minuten hörte sie ihn wieder. Mittlerweile befand sich der Shuttle im Anflug auf den Beiboothangar, und die Station hatte sich größtenteils außerhalb des Fensters ausgebreitet und war nicht mehr zu sehen. Der Anblick ließ Thandi an einen kleinen Fisch denken, den gleich eines der Meeresungetüme ihrer Heimatwelt schlucken würde. Wie es für Welten hoher Schwerkraft üblich war, war die Oberfläche Ndebeles hauptsächlich von Ozeanen bedeckt.


    »Ich glaube, du bist da auf etwas gestoßen. Den Daten zufolge sind von der Felicia III nur rund ein Dutzend Offiziere zum Wages of Sin herübergekommen. Sie protzen in den stinkfeudalen Casinos herum.«


    »Das hatte ich vermutet. Die Besatzungen von Jessyk Combine sind bekannt für ihre laxe Disziplin. Sie machen zu ihrem eigenen Vergnügen einen ungenehmigten Zwischenstopp. Folglich werden die Passagiere an Bord des Schiffes unter Quarantäne gehalten. Ohne es zu entern, können wir es nicht mit Sicherheit wissen, aber ich halte das Schiff für einen Sklavenhändler auf dem Weg nach Congo, der sich als kombinierten Frachter und Billigpassagierschiff ausgibt.«


    »Zu den Tatsachen passt das gewiss. Glaubst du, es hat etwas mit Templeton zu tun?«


    »Unmöglich, das jetzt schon zu sagen«, antwortete Thandi. »Aber ich glaube ... Ich glaube, sie hängen mit drin, weil Templeton vorhat, sie mit hineinzuziehen. Ich glaube nicht, dass es vorgeplant ist. Zwo Tage ist das Schiff jetzt schon hier, sagst du? Das würde Templeton ungefähr reichen, um davon zu erfahren und den Plan zu starten, den er im Sinn hatte.«


    Sie hatte die beiden kleineren Gruppen verloren, die sich von Templetons Haupttrupp getrennt hatten. Die Mitglieder ihres Teams, die das halbe Dutzend Männer beschatteten, die offenbar zu Templetons Schiff wollten, hatten die Verfolgung in dem Moment abgebrochen, in dem die masadanischen Piloten den Raumhafen betraten. Sie hatten sich Thandi wieder angeschlossen und befanden sich nun ebenfalls an Bord des Shuttles. Mit den beiden Frauen in Verbindung zu bleiben, die Templetons rechte Hand Flairty verfolgten, scheiterte leider an der geringen Sendeleistung ihrer Funkgeräte.


    Wieso waren Flairty und die beiden anderen nur auf dem Planeten zurückgeblieben?


    Victors Stimme drang ihr ins Ohr. »Sonst noch was, Thandi?«


    Sie fand es noch immer schwer zu glauben, dass diese entspannte und überaus selbstbewusste Stimme einem Mann gehörte, der nicht älter war als sie. Der sogar zwei oder drei Jahre jünger war. Wie üblich spürte Thandi, dass sie vor seiner


    Attraktivität zurückschreckte - und dann rief sie sich scharf zur Ordnung.


    Werd erwachsen! Vergiss deine verdammten Hormonängste. Der Mann ist wirklich gut, Kleines, der spielt dir nichts vor, um dir zu imponieren.


    Sie entspannte sich. Captain Rozsak hatte ihr schließlich die Autorität verliehen, aus eigenem Ermessen zu entscheiden. Cachat ins volle Vertrauen zu ziehen, lag im Rahmen dieses Ermessens.


    »Ja, allerdings.« Rasch informierte sie Cachat über Flairty. »Fällt dir etwas ein, wieso man ihn zurückgelassen hat?«


    »Ich muss kurz darüber nachdenken.«


    Vielleicht zehn Sekunden lang herrschte Schweigen. Als Victor sich wieder meldete, hörte sie mit einem Mal eine Spur von Erregung in seiner Stimme.


    »Ja. Jetzt passt es alles zusammen. Es handelt sich um einen Entführungsversuch, Thandi, nicht um einen Mordanschlag. Templeton plant, sich die Prinzessin zu schnappen - frag mich nicht, wieso. Ich vermute, dass er sie als Geisel benutzen will, um Manticore und Grayson zur Freilassung von Häftlingen zu zwingen. Hunderte - Tausende - von masadanischen Fanatikern sitzen im Gefängnis.«


    Sie versuchte, Victors Gedankengang zu folgen. »Aber ... Wie will Templeton denn mit einer Geisel von Erewhon entkommen? An Bord seines Schiffes geht das nicht. Gewiss, es hat ein paar schwere Waffenlafetten, aber keine Panzerung, und seine Seitenschilde sind ein Scherz. Letztendlich ist es eben kein Kampfschiff. Alles außer vielleicht einem LAC könnte es zusammenschießen, ohne sich besonders anzustrengen. Verdammt, das Mistding lässt sich sogar ohne große Mühe entern! Okay, sicher, dann schwebt das Leben der Prinzessin in Gefahr, aber ... oh.«


    »Genau. Oh. Er ist vielleicht gewillt, das Leben Prinzessin Ruths zu riskieren, vielleicht aber auch nicht. Gut möglich, dass die Mantys es riskieren. Auf Manticore ist es alte Tradition, Angehörige des Königshauses notfalls zu opfern. Doch auf keinen Fall wird selbst ein kaltblütiger Erewhoner das Gemetzel in Kauf nehmen, das an Bord eines Schiffes entstehen müsste, welches Tausende Unschuldiger befördert. Mit den Waffen, die Templeton sich in der Raumstation aneignen kann, lassen sich nicht allzu viele Leute bedrohen, aber sobald er an Bord dieses Frachters kommt, werden die Karten neu gemischt. Wenn alle Stricke reißen, kann er ihn sprengen, indem er die Regler an der Fusionsflasche rausnimmt. Er ist ein religiöser Fanatiker, also fehlt ihm die übliche gesunde Furcht vor Selbstmord.«


    Thandi starrte zum Sichtfenster hinaus. Der Frachter kam kurz an der Ecke in Sicht, dann drang der Shuttle in den Hangar der Raumstation ein, und das Schiff verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Sie kam rasch zu einer Lösung. »Ich sollte jetzt das Schiff entern, bevor sie alarmiert sind.«


    »Ja, ich bin der gleichen Meinung. Ich würde wetten, dass Flairty nur aus einem Grund zurückbleibt - bei einem ausgiebigen Essen ganz in der Nähe zum Suds: damit er zum angemessenen Zeitpunkt zum Hotel zurückkehren und Mesas angebliche Oberaufseher informieren kann, dass ihre Lakaien gerade eine kleine Revolte angezettelt haben und Mesa sie mit einem Transportmittel versorgen wird, um das Mesa-System zu verlassen, ob Mesa das nun passt oder nicht. Wenn ich Recht habe, dann bleiben dir darum nicht mehr als zwo Stunden, um zuzuschlagen. Vergiss nicht, dass die dritte Masadanergruppe - die mit den beiden Piloten - fast mit Sicherheit vor dir den Frachter geentert und unter ihre Kontrolle gebracht hat. Du bekommst es also nicht nur mit einer schlafmützigen Frachtercrew zu tun.«


    Sie schüttelte den Kopf. So tüchtig er auf anderen Gebieten sein mochte, von Enteroperation hatte Cachat keine Ahnung. Thandi schon.


    »So simpel ist das nicht, Victor. Ohne die Zugangskodes gibt es nur eine Möglichkeit, an Bord eines Schiffes zu kommen: indem du die Schotten aufsprengst. Dazu fehlt mir jedoch die Ausrüstung. Templeton besitzt sie vielleicht, an Bord seines eigenen Schiffes, aber ich ganz sicher nicht. Ich habe nicht einmal Faustfeuerwaffen. HoloDramas hin und her, allein mit einer Brechstange dringt du in kein modernes Sternenschiff ein - nicht einmal in einen Frachter.«


    Am anderen Ende herrschte kurz Schweigen. Dann hörte Thandi: »Du bist die Expertin. Also gut, ich schlage Folgendes vor: Unsere Leute, die Flairty beschatten, schnappen sich ihn, sobald er mit den mesanischen Köpfen spricht. Dann schaffen wir sie alle hier herauf. Ich bin sicher, dass mir Imbesi dazu private Transportmittel beschaffen kann.«


    Sie blickte ihn gequält an. »Victor, meine beiden Mädchen sind gut, aber das ist ein bisschen viel verlangt. Flairty - und dazu ein halbes Dutzend anderer Männer? Das schaffen sie vielleicht, aber ...«


    »Ach du Ungläubige. Du vergisst, mit wem ich zusammenarbeite. Die vier, die auf dem Weg hierher sind, sind nicht die Einzigen auf ganz Erewhon. Sobald ich über Imbesi die Nachricht weiterleiten kann, bekommt ihr alle Hilfe, die ihr brauchen könnt. Sag ihnen einfach, sie sollen irgendwo vor dem Restaurant warten. Meine Leute werden sie schon erkennen. Schließlich jagen sie ihresgleichen seit Jahrzehnten.«


    Thandi erstickte fast. »Victor, äh ... Himmel. Das sprichwörtliche Essen mit dem Teufel - von der anderen Seite aus gesehen.«


    Wie amüsiert er war, hörte sie an seiner Stimme, obwohl er es stark dämpfte. »Wie wahr. Doch die älteste Weisheit von allen lautet vermutlich: ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund.‹ Und ich würde sagen, hier trifft das zu, meinst du nicht auch?«


    »Dagegen lässt sich schwer etwas einwenden. Wie willst du mich dort hinüberschaffen?«


    »Darum machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Ich improvisiere das Ganze, Thandi. Kümmere dich nur um Flairty - um die Mesaner bei ihm, vor allem von ihnen erhalte ich die Kodes schon.«


    Zu Beginn seiner Antwort hatte aus seinem gelassenen, entspannten Ton Wärme geklungen. Als er zu Ende gesprochen hatte, war sie Eiswürfeln gewichen. Thandi dachte nicht einmal daran, Cachat zu fragen, wieso er so sicher sei, dass er die Informationen bekäme. Genauso gut hätte sie einen Tiger fragen können, wieso er sich keine Gedanken mache, ob seine Beute entwischen könnte.


    »Also gut. Du musst dich mit meinen Leuten jedoch selbst in Verbindung setzen, Victor. Sie haben Militärfunkgeräte für den planetaren Einsatz und abgeschirmte Kommunikation, also klinken sie sich nicht ins sonnensystemweite Netz ein. Von hier aus kann ich sie nicht erreichen, und selbst die Signalgeräte des Shuttles könnten sie nur über Richtstrahl anfunken.«


    »Kein Problem. Mein Kontaktmann hier erledigt das.«


    Durch die Passagierkabine des Shuttles tönte ein sanftes Läuten. Die Fähre ruckte leicht, dann hielt sie sich völlig ruhig, was nur eines bedeuten konnte: Sie waren angekommen. Die ersten Passagiere erhoben sich bereits, nahmen ihr Gepäck und gingen zu den Ausgangsluken.


    »Ich bin jetzt in der Station, Victor. Wo und wie sehen wir uns?«


    »Wer weiß? Ich bin selbst noch nicht lange hier. Geh einfach der Nase nach, Thandi - oder vor allem deinen Ohren. Es wird hier ein bisschen laut werden. Ich brauche übrigens noch ein Kodewort oder etwas in der Art, um Kontakt zu deinen beiden Ladys aufzunehmen.«


    Während sie vom Platz aufstand und ebenfalls zu einer Luke ging, gefolgt von ihrem Team - selbstverständlich trug keine einzige Gepäck -, verzog Thandi leicht die Lippen. »Deine Leute sollen einfach sagen, die Große Kaja habe sie geschickt. Und dass ich, wenn sie die Befehle nicht befolgen, Lara auch den anderen Arm breche und Inge zu Brei schlage. Das müsste genügen.«


    Sie hörte Victor leise auflachen. »Erinnere mich, dass ich mich nie für ein Ausbildungslager melde, wo du das Kommando führst. Also gut, Thandi. Viel Glück.«
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    Das Töten überließ Gideon Templeton den Neubekehrten. Sosehr ihre lässige Haltung der Doktrin gegenüber ihn oft verärgerte, bestand doch nicht der leiseste Zweifel, dass sie in körperlicher Hinsicht weitaus leistungsfähiger waren als jeder, der als Wahrer Gläubiger geboren worden war. Das galt besonders für das Handgemenge, während sie im Umgang mit komplizierten Waffen und Apparaten wenig Erfahrung besaßen.


    Zum Glück verstanden sich Gideons alte Wahre Gläubige meisterhaft auf hochtechnische Spielereien - zumindest den Geräten, die mit ihren sakralen Pflichten in direktem Zusammenhang standen. Templeton sah Jacob an. Drei Masadaner standen nebeneinander an der Wand eines Sicherheitsfoyers, als posierten sie für eine Porträtaufnahme. Jacob, der vor ihnen stand, schien mit dem Holorekorder herumzuhantieren, mit dem er ihr Bild für die Nachwelt aufzeichnen wollte.


    Jacob wartete Templetons Blick ab und beantwortete ihn mit einem leichten Nicken. Jacobs angeblicher Holorekorder war in Wirklichkeit ein Rauschgenerator, Erzeugnis einer solarischen Firma, die sich auf Überwachungstechnik spezialisiert hatte. Der Apparat war wie alle elektronischen Geräte, die dem neuesten Stand der Technik entsprachen, sehr kostspielig. Gideons erfolgreiche Aktivitäten der vergangenen fünfzehn T-Jahre hatten ihm jedoch sehr umfangreiche finanzielle Mittel verschafft, um die Kriegskasse aufzustocken, die von seinem Vater Ephraim noch vor der Flucht von Masada angelegt worden war.


    Durch sein Nicken teilte Jacob Gideon mit, dass die meisten


    Überwachungsgeräte im Foyer auf die eine oder andere Weise außer Gefecht waren. Die Audiorekorder würden nur noch Stille aufzeichnen, sobald der Geräuschdämpfer einsetzte, die Videorekorder würden anscheinend eine technische Störung erleiden. Selbst mit den ihnen zur Verfügung stehenden Geräten war es unmöglich, die Energiesensoren abzuschirmen, die auf die Energieentladung einer modernen Waffe lauerten. Darum indessen machte sich Gideon keine Gedanken, denn wenn alles nach Plan verlief, würde keine Waffe abgefeuert werden. Jedenfalls nicht hier und jetzt.


    Noch ein paar Sekunden, und eine Zeitschaltung löste den Geräuschdämpfer aus. Gideon blickte fort und wiederholte die winzige Geste mit dem Kopf. Er achtete sehr darauf, dabei niemanden im Besonderen anzusehen, denn er war sicher, dass die Personen, für die das Nicken bestimmt war, ihn genau beobachteten. Trotz all ihrer Fehler war in dieser Hinsicht Verlass auf die Neubekehrten.


    »Das wäre alles, meine Herren«, sagte der Aufseher und trat mit einem Lächeln aus dem Nebenraum im Sicherheitsfoyer, wo er ihre Waffen verstaut hatte. Er schloss die Tür, drehte sich um und hob die Hand, um den Schließkode einzugeben. »Sie können sie wieder abholen, wenn ...«


    Die Zeitschaltung aktivierte den Geräuschdämpfer. Der Aufseher bewegte den Mund noch ein, zwei Sekunden, dann begriff er, dass er keinen Laut mehr von sich gab.


    Da allerdings riss er bereits aus weit dringenderen Gründen als unerklärlicher Sprachlosigkeit die Augen auf. Einer der Neubekehrten - Stash hieß er, kurz für Stanislaw - warf sich mit der Anmut und Geschwindigkeit, die ihm seine Gene und seine Ausbildung verliehen, in einer einzigen mühelos erscheinenden, fließenden Bewegung über die Theke. Der Aufseher versuchte etwas zu rufen, doch kein Laut drang ihm von den Lippen. Zu mehr hatte er keine Zeit. Das schmerzerfüllte Keuchen, das er aus seinen Lungen stieß, als Stashs


    Faust ihm die Faust wie einen hydraulisch getriebenen Kolben vor die Niere rammte und gegen die noch immer unverschlossene Tür warf, blieb unhörbar. Der zweite Hieb der gleichen Faust auf die gleiche Niere folgte innerhalb eines Sekundenbruchteils und vollendete das Werk. Stash schleuderte den Aufseher beiseite und betrat durch die Tür die Waffenkammer.


    Auch die beiden anderen Neubekehrten waren über die Theke gesprungen. Einer von ihnen nahm sich die Zeit, den benommen Aufseher zu packen und - beiläufig, verächtlich - seinen Schädel gegen die Thekenkante zu schmettern. Erneut bewiesen die genmanipulierten Muskeln und Reflexe ihren Wert. Wenn auch nicht mit den Ohren, so doch innerlich hörte Gideon, wie der dünne Knochen an der Schläfe barst und in die Hirnmasse eindrang. Der Neubekehrte ließ den leblosen Aufseher zu Boden sinken und folgte seinen Kameraden in die Waffenkammer.


    Gideon wandte sich bereits ab. Er war sich gewiss, dass die anderen zu erledigenden Arbeiten mit dem gleichen Maß an Perfektion ausgeführt wurden.


    Allerdings. Die drei Wachleute, die Templeton und seine Leute vom Shuttle zum Sicherheitsfoyer begleitet hatten, waren bereits kampfunfähig. Man hatte sie auch zum Schweigen gebracht, was recht überflüssig war - aber vermutlich unvermeidlich, bedachte man die eingefleischten Kampfgewohnheiten der Neubekehrten. Sie waren noch nicht daran gewöhnt, die hochtechnischen Gerätschaften im Besitz der Masadaner auf ihrer Seite zu wissen, den Geräuschdämpfer zum Beispiel.


    Im Falle von zwei Wachleuten erübrigte die Methode, mit der sie zum Schweigen gebracht worden waren - Handkantenschläge vor den Adamsapfel -, ihre spätere Tötung. Als Templeton hinsah, wurde dem dritten gerade durch eine kräftige, plötzliche Bewegung des Neubekehrten, der ihn am Kopf hielt, das Genick gebrochen. Imre war es, vermutlich der kräftigste der Gruppe.


    Außer Templetons Leuten waren drei andere Passagiere des gleichen Shuttles von den Wachleuten mitgenommen worden, damit sie ihre Waffen abgaben. Sie starben binnen Sekunden, ohne ihren Schreck über den plötzlichen Ausbruch von mörderischer Gewalt schon überwunden zu haben und Widerstand leisten zu können, der über das Heben der Hände in vergeblichem Protest hinausging. Und wie bei dem Aufseher und den Wachleuten unterdrückte der Geräuschdämpfer jeden warnenden Laut, der sonst vielleicht zum Shuttlehangar gedrungen wäre, wo noch zwei Wachleute der Raumstation standen.


    Gideon grunzte - geräuschlos.


    Das Grunzen entsprang zum Teil seiner Befriedigung über den bisherigen Erfolg seiner Planung. Er hatte sich entschieden, eher das Risiko einzugehen, ihre Waffen wiederbeschaffen zu müssen, als schon im Hangar einen Schusswechsel herbeizuführen. Dadurch hatte er die Anzahl der unmittelbaren Gegner verringern können; vor allem aber hatte Gideon zu Recht vermutet, dass die Wachleute nicht mehr ganz so wachsam sein würden, nachdem sie eine scheinbar fügsame Gruppe von Neuankömmlingen zum Sicherheitsfoyer eskortiert hatten. Sie mussten die gleiche Prozedur schon unzählige Male absolviert haben, denn in diesem Teil der Galaxis war es allgemein üblich, bewaffnet zu sein. Die meisten Probleme hätten sie bislang mit Besuchern gehabt, die mit den drakonischen Sicherheitsmaßnahmen an Bord der Raumstation nicht vertraut waren. So jemand hätte noch im Hangar protestiert. Templeton und seine Leute jedoch hatten sich ganz gelassen gegeben, als kennten sie die Bestimmungen in der Station - was sogar stimmte - und nähmen sie als gegeben hin.


    Hauptsächlich aber grunzte Templeton vor Ehrfurcht. Manchmal hatte er sich gewundert, weshalb der Herrgott ihm die oft undankbare und stets ärgerliche Pflicht auferlegt habe, die Neubekehrten in seiner Gemeinde aufzunehmen. Nun aber war er sicher, einen kurzen Blick auf den großen Plan des Allmächtigen erhascht zu haben. Gewiss hätten auch die alten Wahren Gläubigen auf sich gestellt diese Aufgabe meistern können. Aber... nicht so beiläufig, nicht so gekonnt. Bei allen ihren Mängeln waren die Neubekehrten die schärfste Klinge, die ihm die Vorsehung je in die Hand gedrückt hatte.


    Stash kam bereits aus der Waffenkammer hervor und trug die Pulser herbei, die sie in die Raumstation mitgebracht hatten. Er legte sie auf die Theke und drehte sich um, um weitere zu holen. Seine beiden Kameraden und er verteilten rasch alle Waffen, die Templeton und seinen Männern gehört hatten, dazu noch weitere, um auch den Rest der Gruppe bewaffnen und im Notfall auf Ersatzpulser zurückgreifen zu können.


    Jeder bewegte sich rasch, besonders aber Jacob, der bereits an der Sicherheitskonsole auf der Theke neben der Waffenkammer arbeitete. Gideon hatte betont, wie wichtig es sei, den Rauschgenerator nicht länger arbeiten zu lassen als absolut notwendig. Selbst die Nichtstuer, die man in schlecht bezahlten Sicherheitsjobs normalerweise fand, schöpften Verdacht, wenn eine ›Videofunktionsstörung‹ zu lange anhielt.


    Doch nach Sekunden schon lächelte Jacob. Er hob den Kopf und nickte Gideon nachdrücklich zu. Dann schaltete er, wie zur Bestätigung der Neuigkeit, den Geräuschdämpfer ab.


    »Alles erledigt. Der Störer hat sich in den Sicherheitscomputer eingeloggt. Die Rekorder - sowohl Audio als auch Video - speisen jetzt einfach die Aufzeichnungen der letzten halben Stunde wieder ein. Sie sind große Sünder, diese Solarier, aber ihre Elektronik ist gut, das muss man ihnen lassen.«


    Gideon grunzte zufrieden. Für jeden Wachmann, der in der Sicherheitszentrale der Station auf die Monitore blickte, würde es aussehen, als wäre dieses Foyer wieder leer - als wären die Waffen abgegeben, als hätten die Passagiere das Foyer verlassen und als wären die Wachleute wieder auf ihre Posten zurückgekehrt. Bis jemandem auffiel, dass noch immer die gleichen Wachleute im Hangar umherliefen, obwohl ihre Schicht längst zu Ende war, würde niemand etwas bemerken. Die Waffen konnten sie freilich noch immer nicht einsetzen, ohne dass in der gesamten Station die Alarmsirenen losschrillten.


    Stash blickte ein wenig finster drein. Als früherer Anführer der Neubekehrten - der dominanteste unter ihnen, genauer gesagt -, neigte er dazu, Gideon häufiger infrage zu stellen als alle anderen.


    Stash wies auf die Waffenkammer, die noch offen stand. »Da ist besseres Zeug drin. Eine handgefertigte Schrapnellpistole - wunderschön, möchte gar nicht überlegen, was die gekostet hat -, drei Militärpulser und sogar ein Dreiläufer. Ha! Was für ein Idiot schafft so ’ne Waffe hierher. Wahrscheinlich will er auf ’ne Safari gehen, falls ihm langweilig wird. Holt sich für seine Trophäensammlung den Kopf eines Riesen-Pharao-gebers.«


    »Nein.« Gideon knurrte das Wort, doch es gelang ihm, Stash nicht anzufahren. »Ich habe es schon vorher gesagt, Stash. Vor uns liegt noch ein weiter Weg, bis wir meine Schwester gefunden haben - wir wissen nicht einmal, wo sie ist. Im Innern dieser abartigen Station wird es nicht genauso scharfe Sicherheitsdetektoren geben wie hier, aber es gibt welche. Wir setzen schon auf Glück, wenn wir davon ausgehen, dass wir diese schwachen Waffen mit uns tragen können, ohne entdeckt zu werden, weil einige Wachleute die gleichen Modelle tragen. Man kann nicht ständig Alarm auslösen, nur weil die Wachleute ihre Pflicht tun. Es gibt aber keinen Grund, weshalb jemand mit einer Militärwaffe in dieser Station unterwegs sein sollte, und ich bin mir sicher, die Detektoren sind darauf eingestellt, sie sofort zu finden. Solange wir keine besonderen Ausweise haben, die uns das Tragen solcher Waffen erlauben - und die sind schlichtweg nicht zu beschaffen -, wäre das Risiko viel zu groß.«


    Damit beließ er es, denn Stash schien nicht nachhaken zu wollen. Und ehrlichermaßen war Gideon selbst nicht besonders erfreut über die Situation. Er war sich recht sicher, dass den Leibwächtern seiner Schwester Kodes zugeteilt worden waren, um ihre Militärwaffen bei den Sicherheitsscannern der Station anzumelden. Diplomatische Spannungen hin oder her, auf keinen Fall riskierten die Erewhoner, dass eine manticoranische Royal deswegen erfolgreich angegriffen werden konnte, weil ihre manticoranischen Leibwächter entwaffnet worden waren. Vielmehr war sich Gideon sicher, dass die Sicherheitsmaßnahmen im The Wages of Sin ihretwegen eigens verstärkt worden waren. Irgendwo in der Station hielt sich gewiss auch eine schwer bewaffnete Eingreifgruppe in Bereitschaft.


    Wegen der möglichen - sogar wahrscheinlichen - schweren Gruppe machte sich Templeton keine allzu großen Sorgen. Man würde sie im Fall der Fälle nicht direkt zum Schutz seiner Schwester abstellen. Prinzessin Ruth machte keinen offiziellen Staatsbesuch, auf dem sie eine genau vorgeplante Route abschritt. Da es aber keine Möglichkeit gab vorherzusagen, welche Wege eine hohlköpfige Sünderin einschlug, die ihren Lastern frönte, verschreckte die Stationsleitung ihre anderen Gäste gewiss nicht dadurch, dass sie ihr eine sehr auffällige gepanzerte Infanterieeinheit zuteilte, die ihr auf Schritt und Tritt durch die Casinosalons folgte. Vielmehr stand die Gruppe an einem zentralen Punkt zum Abruf bereit. Tödlich genug, wenn sie eintraf - doch wenn Templetons Projekt wie geplant voranschritt, dann kämen sie zu spät.


    Die unmittelbaren Leibwachen seiner Schwester hingegen stellten nach wie vor ein Problem dar, um das er sich große


    Gedanken machte. Davon abgesehen, dass sie besser ausgebildet und höher motiviert waren als die Sicherheitskräfte eines Vergnügungssatelliten, besaßen sie Waffen, die allem überlegen waren, worüber Templeton und seine Männer verfügten. Handpulser ganz gewiss, aber nichts Schwereres. Doch was Elitesoldaten mit militärischen Faustfeuerwaffen anrichten konnten, durfte man nicht unterschätzen.


    Templeton hatte sogar erwogen, antiquierte Waffen mit chemisch getriebener Munition mitzubringen statt die schwächlichen Selbstverteidigungs- und Sportpulser. Trotz ihres primitiven Aufbaus konnte die richtige Art von Feuerwaffen weit tödlicher sein. Nur...


    Es war nicht möglich. Solche Waffen waren sehr selten, weshalb sich Templeton auch so sicher war, dass die internen Detektoren der Station sie nicht erfasst hätten, zumal sie keine Energiequelle besaßen. Für die aufwändigeren Detektoren im Shuttlehangar galt das jedoch nicht. Die Wachleute wären sofort misstrauisch geworden, wenn sie festgestellt hätten, dass so viele Männer in einer Reisegruppe einer brennenden Leidenschaft für antike Waffen anhingen. Gideon hatte ohnedies schon eigens erklären müssen, wieso die meisten seiner Begleiter bewaffnet waren. Zum Glück hatte er dadurch, dass er mehr als einem Drittel seiner Leute befahl, unbewaffnet in die Station kommen, das Misstrauen wiederum ein wenig abwiegeln können. Damit, und mit dem vagen Hinweis auf die eingefleischte Grenzermentalität ihres angeblichen Herkunftsplaneten.


    Erneut beglückwünschte er sich für die Klugheit seines Planes. Er hatte - korrekt - kalkuliert, dass sie in der Waffenkammer genügend leichte Pulser aus dem Besitz anderer Besucher finden würden, um den Rest seiner Gruppe auszustatten. Sein Plan war insofern umso klüger, als er sich gezwungen gesehen hatte, ihn zum größten Teil in dem Augenblick zu improvisieren, in dem er entdeckt hatte, dass seine Schwester zum Wages of Sin reiste.


    Doch da er sich der Sünde des Stolzes sehr bewusst war, erging sich Gideon nicht lange in Selbstzufriedenheit. Er übersah auch nicht, dass er sich durchaus eine gewisse Unvorsichtigkeit vorwerfen musste. Angesichts der verderbten Natur seiner Schwester hätte es ihm von Anfang an klar gewesen sein müssen, dass es diese Hure bei der ersten Gelegenheit zu diesem Sündenpfuhl zog wie eine Motte ans Licht. Wenn er auch unter Zeitdruck ausgezeichnet geplant hatte, so war die Hast zum Teil auf seine Nachlässigkeit zurückzuführen.


    Er brach sein Grübeln ab. Jedes Mitglied seiner Gruppe war nun bewaffnet - viele sogar mit mehr als einer Waffe -, und sie konnten den nächsten Teil in Angriff nehmen. Seine Männer hatten die Leichen in die Waffenkammer gezerrt, und einer hatte einen Lappen gefunden und wischte das Blut auf, das eines ihrer Opfer auf den Boden gehustet hatte.


    »Nur die Ruhe«, sagte Gideon. »Bis jemand hierher kommt, ist es egal.«


    Sein Vetter und oberste rechte Hand, Abraham Templeton, sah ihn mit hochgezogener Braue an.


    »Du hast dich also entschlossen, auch die Wachen zu töten, die noch im Hangar stehen?«


    »Ja. Du hast gehört, was der eine Wachmann mir sagte, als ich mich beiläufig erkundigte. In diesem Hangar wird in den nächsten Stunden kein weiterer Shuttle erwartet.«


    Abraham nickte, eine Gebärde nicht nur der Zustimmung, sondern auch des Respekts. Auch hier hatte Gideon vorgeplant und mit Bedacht einen Shuttle genommen, der zum Ende der Hauptgeschäftsstunden der Station eintraf und höchstwahrscheinlich in einen Hangar dirigiert wurde, den man nur zu Stoßzeiten einsetzte - und so war es dann auch gekommen.


    »Die Zeit genügt uns für den Rest«, fuhr Templeton fort, »und dann lösen wir ohnehin sämtliche Alarmsysteme aus. Es ist sicherer, wenn wir niemanden zurücklassen, der hierher kommen und frühzeitig den Alarm auslösen könnte.«


    Abraham nickte und inspizierte rasch die Gruppe, die vor ihm angetreten war. Sein Blick haftete einen Moment länger auf den Neubekehrten. Obwohl sie mit den fortschrittlicheren Waffen nicht vertraut waren, verstanden sie sich auf die einfachen Waffen ebenso gut wie auf den waffenlosen Kampf.


    Stash erwiderte Abrahams Blick mit einem trägen Grinsen. »Leicht wie das Schafeschlachten.«


    Und in der Tat, so war es. Gideons Ehrfurcht verstärkte sich infolgedessen. Die Wege des Herrn sind wahrhaft unerforschlich. Und wenn es Gott gefiel, Gideon mit ansonsten fehlerhaften Werkzeugen zu versehen, um sein Werk zu tun, so war Gideon Templeton kein Mann, der den Willen des Herrn hinterfragte.


    Templeton hatte dieses Stadium seines Planes große Sorgen gemacht. So große, dass er beinahe Abrahams Rat befolgt hätte, die beiden verbliebenen Wachleute im Hangar nicht zu behelligen. Im Grunde war das Problem, dass man es nicht wagen konnte, die Wachleute anzugreifen, solange sie im Hangar waren. Ganz gleich, wie nachlässig sie sein mochten, selbst schlecht bezahlte Sicherheitskräfte konnte man nicht durch einen frontalen Angriff ausschalten, bevor sie zumindest einige Alarme auslösten. Und da der Rauschgenerator keine echten Waffenentladungen kaschieren konnte, entstand ein zusätzliches Risiko dadurch, dass es einem Wachmann womöglich gelang, seinen Pulser abzufeuern.


    Stash hatte Templeton versichert, dass er das Problem durch eine Täuschung handhaben könne. Oder - wenn Stash einem der getöteten Wachleute nicht ähnlich genug sah - an seiner Stelle ein anderer Neubekehrter.


    Und so kam es auch. Gideon konnte die Ereignisse dank einer winzigen Holowanze, die Jacob eingerichtet hatte, indirekt verfolgen.


    Den Hangar verband ein kurzer Korridor mit dem Sicherheitsfoyer. Im Gegensatz zum Hangar oder dem Foyer wurde er nicht audiovisuell überwacht. Energiesensoren gab es wahrscheinlich dennoch, doch sie spielten keine Rolle.


    Gideon fiel es schwer, ein verächtliches Grinsen zu unterdrücken - doch es gelang ihm, weil er stets der Sünde des Stolzes eingedenk war. Bei heidnischen Sündern konnte man stets darauf zählen, dass sie aus Geiz die Sicherheit aus den Augen verloren. Wären gottesfürchtige Männer für die Sicherheit der Station verantwortlich gewesen, so wäre jeder einzelne Winkel audiovisuell überwacht worden - und in der Sicherheitszentrale hätten scharfäugige Wahre Gläubige gesessen. Doch die habsüchtige Leitung des Sündenpfuhls scheute naturgemäß die Ausgabe und überwachte daher nur die wichtigen Bereiche.


    Gideon beobachtete Stash, der nun die Uniform eines toten Wachmanns annähernd seiner Statur trug, wie er den Gang entlangschlenderte. Schlendern war durchaus das richtige Wort - kein alter Wahrer Gläubiger hätte dieses schludrige Schlurfen zustande gebracht, oder die träge Art, mit der sich Stash um die Ecke beugte, wo der Korridor in den Hangar mündete, und die beiden darin verbliebenen Wachleute heranwinkte.


    Auch das Winken war perfekt. Vorbei, Jungs. Die Schicht ist vorbei — kommt, gehen wir ein Bier trinken, das alles vermittelte die Gebärde, ohne dass er ein Wort sagen müsste - oder sich den beiden Wachleuten länger als einen Augenblick zeigen.


    Doch ... genau diesen Augenblick hatten sie erwartet. Darauf gehofft hatten sie. Binnen Sekunden erschienen daher die beiden Männer im Gang, im gemächlichen Schritt von Sündern, die sich auf neue Sünden freuten. Kein Schlendern - sie bewegten sich zu rasch, als dass das Wort getroffen hätte -, doch ohne jede Wachsamkeit oder Vorsicht.


    Stash hatte sich von ihnen abgewandt niedergekniet und nestelte an seinem Schnürsenkel. Der Mützenschirm verdeckte sein Gesicht. Als die beiden Wachleute zu ihm aufschlossen, sagte einer von ihnen etwas. Offenbar eine scherzhafte Bemerkung, nach dem Lächeln auf seinem Gesicht zu urteilen. Templeton hörte die eigentlichen Worte nicht, weil der Minisender, den Jacob an der Korridorwand angebracht hatte, keinen Ton übertrug.


    Es war auch nicht nötig. Stash bewegte sich erneut, und diesmal war keine Trägheit und nichts Schludriges daran zu sehen. Wie ein Tiger aus der geduckten Haltung sprang er auf, schlug zu, einmal - zweimal...


    Als die Wachleute am Boden waren, beendete er das Werk rasch. In Sekundenschnelle war alles vorbei. Und Gideon hatte keinen Laut gehört, der um die Korridorbiegung zum Sicherheitsfoyer drang, in dem er und die anderen warteten.


    Einer der Neubekehrten half Stash, die beiden Leichen ins Foyer zu zerren. Nach wenigen Sekunden lagen sie bei den anderen Toten in der Waffenkammer.


    Dann war alles geschafft bis auf den letzten Schlag gegen die Prinzessin. Gideons Plan hatte bislang perfekt funktioniert. Sie verließen das Sicherheitsfoyer, folgten dem Korridor, der zu den Sälen im Spielplatz des Teufels führte, wo seine Hurenschwester sicher gefunden werden konnte.


    First Lieutenant Ahmed Griggs war kein glücklicher Mann. Milde ausgedrückt.


    Der Grund hatte selbstverständlich keineswegs mit seinen Leuten zu tun. Laura Hofschulte und er hatten sich aus mehreren Gründen Sergeant Christina Bulanchiks Gruppe aus


    Griggs Zug als Leibwache der Prinzessin ausgesucht. Der wichtigste war, dass Bulanchik ein altgedienter Unteroffizier war, die wie Griggs selbst das Sphinxkreuz erhalten hatte. Mehrere Angehörige ihres Trupps waren ebenfalls für Tapferkeit ausgezeichnet worden, doch allein dadurch stach man im Queen’s Own Regiment nicht sonderlich hervor. Fast jeder im Trupp war zumindest in der zweiten Dienstzeit bei der Royal Manticoran Army (bis auf die in das Regiment versetzten Marines, zu denen auch Griggs gehörte), und das Queen’s Own besaß das Recht, sich die allerbesten Leute auszusuchen. Für Bulanchik sprachen jedoch auch noch zwei andere Gründe: zum einen hatte sie in Übungsszenarien, die in der Öffentlichkeit angesetzt waren, stets sehr hohe Punktzahlen erreicht, zum anderen mochte Ruth Winton sie. Zwar war es nicht wichtig, ob eine persönliche Freundschaft einen Schützling mit einem ihrer Beschützer verband, doch schaden konnte es nicht - besonders, wenn Prinzessin Ruth in einem überfüllten, geschäftigen, ablenkungsreichen Sicherheitsalbtraum wie The. Wages of Sin beschützt werden musste.


    Seit sie den Vergnügungssatelliten betreten hatten, fluchte eine Stimme in Griggs Hinterkopf unaufhörlich vor sich hin. Einige dieser stillen Verwünschungen, das versteht sich von selbst, richteten sich zwar gegen die Prinzessin persönlich, doch sehr zahlreich waren sie nicht. Niemand erwartet von einer eigensinnigen jungen Frau, sich groß Gedanken um Sicherheit zu machen, schon gar nicht die Leute, die zu ihrem Schutz abgestellt sind.


    Erheblich mehr Verwünschungen wurden auf das nunmehr abwesende Haupt Anton Zilwickis herabbeschworen. Sich für einen Monat auf eine geheimnisvolle Mission zu verdrücken und seine Tochter und die Prinzessin sich selbst zu überlassen !


    Andererseits ... der Lieutenant verfluchte Zilwicki nicht sehr viel stärker als die Mädchen. Er kannte den Ruf des


    Captains, und wenn ein Anton Zilwicki etwas für so wichtig hielt, dass er deshalb einen Monat unterwegs war, dann zweifelte Griggs im Grunde auch nicht an der Notwendigkeit der Reise.


    Nein, der Löwenanteil von des Lieutenants Flüchen galten jemandem, der von Erewhon weit entfernt war: dem Premierminister des Sternenkönigreichs, dessen arrogante, kurzsichtige Politik Volk und Regierung Erewhons so gründlich verärgert und die »inoffizielle« Reise der Prinzessin nach Erewhon überhaupt erst erforderlich gemacht hatte.


    Freilich hatte Ihre Majestät ihre Gründe für die Entsendung Prinzessin Ruths Lieutenant Griggs nicht persönlich dargelegt, und dazu hatte auch keine Veranlassung bestanden. Wie alle Offiziere des Queen’s Own war sich Griggs recht genau der politischen Lage im Sternenkönigreich gewahr. Früher, als die manticoranische Außenpolitik noch in den Händen Premierminister Cromartys und der von ihm ausgesuchten Männer und Frauen lag, wäre Queen Elizabeth zum gegebenen Anlass vielleicht selbst nach Erewhon gekommen - und falls nicht, hätte sie eine offizielle Vertretung gesandt. Dann wäre Lieutenant Griggs in der Lage gewesen, die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen, die während solcher Ereignisse eigentlich selbstverständlich waren.


    Jetzt jedoch ...


    Griggs persönlich hatte nichts gegen die Erewhoner. Kaum hatte er die Stationsleitung über den bevorstehenden Besuch im Wages of Sin informiert, als man ihm freiwillig eine Ausnahme von den üblichen Sicherheitsregeln anbot, sodass seine Leute und er ihre Dienstwaffen auch in der Station tragen konnten. Ferner hatte man ihm angekündigt, dass man die Sicherheitsstufe innerhalb der Station erhöhen werde, indem man eine schwer bewaffnete Einheit mobilisiere und in Bereitschaft halte.


    Und das war auch schon alles, was er realistischerweise erwarten konnte. Auf keinen Fall würden die Sicherheitsmaßnahmen bei einem inoffiziellen Abstecher einer Angehörigen der königlichen Familie auch nur annähernd das Niveau erreichen, das bei einem formellen Staatsbesuch möglich gewesen wäre. Die Angehörigen des manticoranischen Königshauses machten andauernd inoffizielle Abstecher zu allen möglichen Zielen, ohne dass die gleichen Sicherheitsmaßnahmen ergriffen wurden wie bei offiziellen Anlässen, denn solche Vorkehrungen waren dem normalen Ablauf der Dinge außerordentlich abträglich. Wenn Griggs versucht hätte, eine stärkere Absicherung durchzusetzen, wäre der Prinzessin das Betreten der Station untersagt worden - und dann hätte sich Griggs ihrem Zorn stellen müssen. Das allein hätte er durchaus auf sich genommen, doch er wusste zugleich, dass er postwendend von Ruth Winton überstimmt worden wäre - er war ihr Beschützer, nicht ihr Vormund -, sodass er genau der gleichen Lage gegenübergestanden hätte, nur dass die Erewhoner nicht mehr kooperativ gewesen wären, sondern verärgert.


    Während sie die Spielsäle des Vergnügungssatelliten durchquerten, blickten die Prinzessin und ihre Begleiterin ehrfürchtig auf die Darstellungen an den Decken, es sei denn, die ebenso blendenden Displays an den Spieltischen lenkten ihre Aufmerksamkeit auf sich. Griggs ignorierte sämtliche Ablenkungen. Er konzentrierte sich hauptsächlich darauf, die Menschen in der Umgebung zu beobachten und nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten. Im Übrigen erging er sich in Traditionen. In seiner Familie pflegte man die alte Kunst des Verfluchens.


    ... bis ins dritte Glied. Was High Ridges Enkelkinder angeht, so möge jedes einzelne mit Genschäden zur Welt kommen - nicht zu viel verlangt bei diesen Erbanlagen — und einen langwierigen, schmerzhaften Tod erleiden. Mögen ihre Leichen von wilden Tieren zerrissen werden. Mögen ihre Körperteile...


    Kaum hatten Thandi und ihr Team den Shuttle verlassen und die erste Sicherheitsschranke aus Wachleuten und Detektoren durchquert, als sie Victor erneut anrief.


    »Die Station ist ein Labyrinth, und ich kenne mich hier überhaupt nicht aus. Ich sehe keinen Sinn darin, umherzuirren und nach der Prinzessin zu suchen. Du und Imbesi und eure ... Leibwächter müsst beim ersten Kontakt tun, was ihr tun könnt. Ich halte es für wesentlich sinnvoller, wenn ich eine Position beziehe, aus der ich Templeton abfangen kann, nachdem er zugeschlagen hat.«


    Nach einer kurzen Unterbrechung hörte sie wieder Victors gelassene Stimme.


    »Einverstanden. Hätte ich mir selbst überlegen müssen. Naomi ist seit meiner Ankunft bei mir. Sie kennt die Station wie ihre Westentasche.«


    »Darauf hätte ich gewettet«, schnaubte Thandi. Sie hatte jedoch vorher das Kehlkopfmikrofon abgestellt.


    »Also gut, ich habe mir nicht überlegt, wie es ist, wenn man unvorbereitet hier eintrifft. Was brauchst du?«


    »Ich muss wissen, wo ich in Relation zu dem Punkt bin - oder den Punkten -, wo Templeton höchstwahrscheinlich zuschlägt. Noch wichtiger, wo er wahrscheinlich die Station verlassen will - und die schnellste Route von meiner Position zu dieser Stelle. Oder Routen, falls es mehrere gibt.«


    »Du musst mir etwas Zeit lassen«, meinte Victor. »Wenigstens fünf Minuten, wahrscheinlich mehr. Weder Naomi noch Walter werden diese Information besitzen, deshalb muss ich mich bei jemand anderem erkundigen.«


    Da Thandi keinen Sinn darin sah, ihr Team weiterhin ziellos umherstreifen zu lassen, gebot sie mit einer knappen Handbewegung Halt. Sie hatten eine der vielen kleinen Erfrischungsnischen in den Korridorwänden erreicht, und Thandi führte die Gruppe hinein. Ihr Metabolismus gab schon die ersten Warnsignale, und da ihnen nun ein wenig Zeit blieb, war sie entschlossen, sich um dieses Problem zu kümmern. Eilig bestellten sie und ihr Team etwas zu essen und schaufelten es mehr oder minder gleichgültig in sich hinein. Thandis Gefolgschaft grinste sie dabei unverhohlen an. Ihre Metabolismen arbeiteten zwar ebenfalls schneller als die des Durchschnitts, doch Thandi stellte sie mit Leichtigkeit in den Schatten.


    Auch Templeton empfand die Raumstation als labyrinthisch, doch dank des Holoführers, den einer seiner Leute am Vortag beschafft hatte, hatte er Gelegenheit gehabt, sich darauf vorzubereiten. Rasch durchschritt er mit seiner Gruppe die Korridore und näherte sich den Spielsalons im Zentrum der Station.


    Er hegte keinen Zweifel, seine Schwester dort zu finden. Eine Motte und das Licht. Und sobald er einmal den Weg kreuzte, den sie genommen hatte, konnte er ihre chemische Fährte auffangen; dann würde das sehr teure Spürinstrument, das er dabeihatte, den Rest erledigen.


    Thandi hatte gerade ihr Essen heruntergeschlungen, als Victor sich wieder meldete.


    »Hör zu. Etwas Besseres habe ich nicht zu bieten. Templeton ist in einem abgelegenen Hangar angekommen. Sein Glück, wenn er es nicht von vornherein so geplant hat - was wahrscheinlich ist. Sein Rückweg verläuft jedoch woanders. Eher wird er einen Wartungshangar benutzen - entweder in Tunnel Gamma oder Epsilon - und zwo oder drei Shuttles kapern, die dort für Routinearbeiten liegen. Die Hangars sind unbewacht, weil man sie ohne die Sicherheitskodes nicht betreten kann. Sie zu verlassen ist etwas anderes. Dazu braucht man zwar auch Kodes, aber ich rechne damit, dass er sie von den Angestellten dort erhält. Sie sind natürlich nicht ausgebildet, unter Folter standzuhalten.«


    »Okay. Wo ...«


    »Geduld, Geduld.« Eine Spur von gemütlichem Humor sickerte in die entspannte, selbstbewusste Stimme. Thandi empfand ein Aufwallen der Leidenschaft und erstickte es gnadenlos. Dafür war jetzt keine Zeit - selbst wenn sie den Mann gekannt hätte!


    »Ich wollte es dir gerade sagen«, fuhr Cachat fort. »Im Augenblick seid ihr in Tunnel Beta. Das ist unser Glück, denn ihr seid an Gamma und Epsilon schon erheblich näher als Templeton, wenn er zuschlägt.«


    »Und wo wird das sein?«


    »Im großen Glücksspielsalon im Zentrum der Station. Die Manticoranerinnen sind schon dort, und ich bin sicher, dass Templeton dorthin unterwegs ist. Ich breche ebenfalls dorthin auf, sobald wir unser Gespräch beendet haben.«


    »Also gut. Ich werde keine Schwierigkeiten haben, meinen Weg zu finden. Hier gibt es überall Holoführer.« Sie zögerte. »Pass auf dich auf, Victor. Mittlerweile sind sie ganz bestimmt bewaffnet.«


    »Kein Zweifel. Imbesi hat gerade in dem Hangar angerufen, wo sie angekommen sind. Keine Antwort. Ich gehe davon aus, dass sie die Wachleute ermordet und ihnen die Waffen abgenommen haben. Dazu kommen die Waffen, die sie selbst mitgebracht hatten. Hoffentlich besitzen sie keine militärische Ausrüstung.«


    Thandi zögerte wieder. Sie hatte bereits überlegt, wie sie ihr Team am besten bewaffnete. Sie waren unbewaffnet gekommen, weil sie genau gewusst hatten, dass die Stationssicherheit sie ohnehin nicht mit Waffen an Bord ließ.


    Victor erriet ihre Gedanken. »Nimm den Stationswachleuten ab, was du brauchst, wenn es so weit ist. Nach Möglichkeit bitte keinen von ihnen töten.«


    »Ehrlich gesagt, wird das nicht ganz leicht. Außerdem ... wir werden sehen, sobald ich einen Blick auf den Kampfplatz werfen kann. Vielleicht kann ich Templetons Leuten die Waffen abnehmen, die wir brauchen.«


    Nun zögerte Cachat. »Das könnte aber ... wirklich gefährlich werden, Thandi.«


    »Ja, das könnte es.« Sie verzog leicht die Lippen. »Andererseits ... bin ich wirklich so gut. Hör zu, ich schlage dir ein Geschäft vor. Ich rede dir nichts ins Spionieren hinein, und du erklärst mir nicht, wie ich am besten Verwüstung anrichte.«


    Sie hörte ihn leise lachen. »Das klingt fair. Viel Glück, Thandi. Wenn ich mehr höre, lasse ich es dich wissen.«


    Thandi erhob sich vom Tisch. Die Frauen in ihrem Team, die sich auf vier Tische verteilt hatten, standen augenblicklich auf. Als Thandi sich umblickte, sah sie, dass sie in der kleinen Nische allein waren.


    »Man hat uns gewarnt«, sagte sie fröhlich. »Wir sollen vorsichtig sein. Anscheinend ist Templeton gefährlich, und mein ... der mit mir befreundete Gentleman macht sich Gedanken um meine körperliche Unversehrtheit.«


    Damit erzielte sie die Reaktion, auf die sie gehofft hatte. Sämtliche Frauen blickten finster drein.


    »Männer!«, stieß eine hervor. »Du bist die Große Kaja. Du frisst sie bei lebendigem Leibe.«
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      »Das wäre es dann«, sagte Victor leise und wandte sich Naomi und ihrem Onkel zu. Die beiden saßen in Lehnsesseln, die überragend bequem aussahen. Victor nahm jedenfalls an, dass sie bequem waren. Alle Möbel, die er bisher in der Privatsuite der Imbesi-Familie innerhalb von The Wages of Sin zu Gesicht bekommen hatte, wirkten - ein anderes Wort gab es dafür nicht - sündhaft teuer und luxuriös. Sah man davon ab, dass Victor ohnehin zu energiegeladen war, um sich zu setzen, hatte er schon allein wegen dieser Luxuriösität keinen Gebrauch von einer Sitzgelegenheit gemacht. Für jemanden seiner Herkunft und mit seinen politischen Überzeugungen hatte ein Möbelstück, das genug Geld gekostet hatte, um eine arme Familie monatelang zu ernähren, etwas vage Abstoßendes an sich. Gewiss war seine Reaktion ein wenig irrational - doch er war nun einmal die Person, die in der Haut des Victor Cachat steckte.


      »Glauben Sie wirklich, es funktioniert?«, fragte Walter Imbesi mit leichtem Stirnrunzeln. »Mir klingt es höchst kompliziert. «


      »Höchst kompliziert ist es ja auch. Ich sehe nur keine andere Möglichkeit, aus der Situation die Gelegenheit zu gewinnen, die wir brauchen. Templeton auszuschalten genügt dazu nicht. Wir brauchen ihn als Brechstange.«


      Naomi runzelte die Stirn deutlich stärker als ihr Onkel. »Ich verstehe nur nicht, wie du so sicher sein kannst, dass Templeton seine Schwester überhaupt findet.« Sie blickte zur Tür, die sich auf einen öffentlichen Korridor der Raumstation öffnete. »Victor, ich bin mir nicht ganz sicher, ob du dir wirklich im


      Klaren bist, wie überfüllt diese Gänge sind. Sicher, es gibt Holoführer, aber auch die sind nicht ganz einfach zu benutzen, besonders für jemanden, der noch nie hier gewesen ist - und das würde mich bei Templeton wirklich überraschen, wenn man seinen Glauben bedenkt.«


      »Da hat sie nicht Unrecht, Victor«, warf Walter ein. »Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass Templeton fruchtlos umherirrt. Und in etwa zwei Stunden geht in der gesamten Station der Alarm los. Dann macht man ihn nur noch nieder. Warum also nehmen wir ihn nicht gleich fest - und retten dadurch einigen Menschen das Leben?«


      »Ich zähle sogar auf seinen Glauben, Walter. Was würden Sie meinen, wie viele Graysons oder Masadaner je das Wages of Sin besucht haben?«


      Imbesi lachte. »Ein Dutzend vielleicht. Möglicherweise ein paar mehr - aber nicht viele, das steht fest. Die Graysons teilen zwar nicht die fanatischsten Ansichten der Masadaner zur ›Moral‹ und haben keinerlei Glücksspielverbote - bis zu einer gewissen Grenze -, aber auch für sie ist diese Station wahrscheinlich der Inbegriff der ›Verdorbenheit‹.« Er grinste. »Ich glaube, das hat etwas mit den Kostümen des weiblichen Casinopersonals zu tun. Oder dem Mangel daran. Hmm. Wenn ich’s mir recht überlege, gefallen ihnen die Kostüme des männlichen Casinopersonals wahrscheinlich genauso wenig!«, fügte er hinzu und richtete sein Grinsen auf seine Nichte.


      Victor nickte. »Genau. Und die graysonitisch-masadanische Variante menschlichen Erbmaterials ist recht einzigartig. Das Gerät, das man benötigt, um sie aus den Irrläufermolekülen herauszufiltern, die in der Luft hängen, ist gewiss außerordentlich teuer, doch die Masadaner haben in den letzten fünfzehn Jahren mit Piraterie sehr viel Beute gemacht - und aus früheren Zeiten war auch schon einiges vorhanden. Templeton ist nicht dumm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es ohne Chemospürer versuchen würde.«


      Naomi riss die Augen auf. »Ich habe von diesen Geräten gehört. Aber sind sie wirklich so gut?«


      »Ja«, antwortete Victor überzeugt. »Ich habe sie in Aktion erlebt. In den Händen von jemandem, der damit umgehen kann, kommen sie einem fast wie Zauberwerk vor. Vergiss nicht, wenn man versuchen würde, in diesem Irrenhausgetümmel Zilwickis Tochter aufzuspüren, nützte der Spürer erst auf kurze Distanz irgendetwas. Das liegt daran, dass sie von Alterde stammt; ihre DNA-Spuren ließen sich von denen der meisten Leute hier nicht unterscheiden, solange man weiter als wenige Meter von ihr entfernt ist. Bei der Prinzessin hingegen sieht es ganz anders aus, zumal Templetons Gruppe nur aus Männern besteht. Sie können die Filter einstellen, dass sie alles unterdrücken, was nicht von einer Frau mit ihrem gemeinsamen Erbmaterial stammt. Außerdem ist sie Templetons Halbschwester, er kann also mit Hilfe einer eigenen DNA- Probe die Filter feinjustieren.«


      »Also gut«, sagte Walter, »das leuchtet mir ein. Trotzdem begreife ich nicht, was Sie so sicher macht, dass Sie Templeton tatsächlich überwältigen können, nachdem er zugeschlagen hat.«


      »Das hängt auch mit der Genetik zusammen.« Er musterte die Imbesis kurz; er befürchtete, sie zu beleidigen. Zu den hervorstechendsten Charakteristika der erewhonischen Kultur gehörte ihr unversöhnlicher Egalitarismus - den Victor sehr zu schätzen wusste. Dieser Aspekt des erewhonischen Wesens war den meisten Fremdweltlern nicht offensichtlich, denn sie sahen lediglich die große Starrheit der politischen Machtstruktur. Nur sind eine Struktur und die Individuen, die ihre Nischen füllen, nicht ein und dasselbe. Richtig, die Erewhoner wussten mit dem, was die meisten Leute als ›echte Demokratie‹ bezeichnet hätten, wenig anzufangen. Noch stärker jedoch widerstrebte ihnen der Gedanke, dass nicht jede einzelne Person alles erreichen können sollte, was sie oder er bewältigen

    

  


  
    konnte. Für die großen Familien Erewhons war es üblich, vielversprechende junge Leute zu adoptieren, ohne dass soziale Herkunft oder genetische Eigenschaften eine Rolle spielten. Tatsächlich konnte man über eine prominente, einflussreiche Familie nichts Übleres sagen, als dass sie in ihren Paarungsgewohnheiten zu wählerisch sei - ›in der Familie herumzubumsen‹, um den groben erewhonischen Ausdruck zu erwähnen.


    Dennoch, Tatsachen blieben Tatsachen, und Victor bezweifelte, dass die Imbesis - besonders Walter - sich vom Althergebrachten tatsächlich solche Scheuklappen anlegen ließen. »Ich glaube, Ihnen ist nicht ganz klar, welchen Unterschied es besonders im Handgemenge bedeuten kann, Menschen mit den Erbanlagen von Lieutenant Palane und ihrer amazonischen Abbruchfirma auf seiner Seite zu haben. Besonders denen Palanes.«


    Naomi verzog das Gesicht leicht. »Diese Kraftmeierin«, brummte sie.


    Mit einiger Mühe unterdrückte Victor seine Verärgerung. Von seinen Empfindungen für Lieutenant Palane abgesehen, die ihn nach wie vor ebenso sehr verwirrten wie verunsicherten, waren ihm Naomis Gehässigkeiten vor allem deshalb unerträglich, weil er wusste, dass sie keine persönliche Ursache besaßen wie etwa Eifersucht seinetwegen. Hier war lediglich das anerzogene Konkurrenzverhalten der Imbesi-Frauen gegenüber anderen weiblichen Wesen am Werke.


    »Das ist das Unwichtigste«, entgegnete er; seine Antwort geriet beinahe scharf. »Körperliche Überlegenheit an sich bedeutet nicht unbedingt viel. Sie kann sogar ein Handicap sein, weil sie oft zur Überheblichkeit verleitet. Ich habe einmal...« Er schüttelte den Kopf. »Egal. Nimm mich einfach beim Wort - oder nicht, ganz wie du willst. Palane ist nicht nur durch ihre Muskeln dahin gekommen, wo sie jetzt ist. Sie ist intelligent, diszipliniert und sehr gut ausgebildet.


    Während ich der Ansicht bin, dass die solarische Navy überbewertet wird - sie hat seit Jahrhunderten keinen Krieg gegen einen ernst zu nehmenden Gegner führen müssen -, ist es mit den solarischen Marines eine ganz andere Geschichte. Bei all den Konflikten, die lokal aufflammen und von ihnen ausgetreten werden, besitzen ihre besten Einheiten mindestens so viel Kampferfahrung wie republikanische oder manticoranische Marines. Wenn es so weit käme, würde ich mein Geld auf Palane setzen.«


    Walter Imbesi hatte Victor während seiner kurzen Ansprache forschend angeblickt. Nun zuckte er mit den Schultern und breitete die Hände auf den Armlehnen aus. »Und ich setze auf Sie. Ich habe meine Zweifel, aber ... Ich habe schon vor langem gelernt, eine einmal getroffene Entscheidung nicht im Nachhinein infrage zu stellen. Also gut, Victor, wir gehen vor, wie Sie es wünschen. Und jetzt was?«


    Victor blickte auf die Uhr. »Und jetzt ist es Zeit für mich und die Meinen, uns ins Getümmel zu stürzen.«


    »Was genau haben Sie vor?«


    »Haben Sie je Holoaufnahmen von dem recht brutalen, alten terranischen Sport namens ›Stierkampf‹ gesehen? Oder die Variante, die man im Nueva-Oaxaca-Sektor der Solaren Liga heute noch spielt, mit einheimischen Tieren?«


    Walter machte große Augen. »Ich kenne den Sport aus Nueva Oaxaca, wenn auch nicht aus eigener Anschauung. Wenn man dieses blutige Schlachtfest einen Sport nennen möchte.«


    »Kann nicht behaupten, dass mir dergleichen behagt«, stimmte Victor ihm zu. »Als kleine Analogie eignet es sich jedoch gut. Ich zähle auf Thandi - auf Lieutenant Palane dass sie das Schwert hineinstößt. Die Bestie muss nur vorher verwundet und geschwächt werden.«


    »Ich kann Ihnen keine Waffen beschaffen, Victor«, warnte


    Imbesi. »Damit würde ich meine Beteiligung an Ihrem Plan offen legen - und das kann ich mir nicht leisten. Ich habe meine Fähigkeit zum plausiblen Dementi auch so schon arg strapaziert.«


    »Ich wollte Sie auch gar nicht darum bitten«, entgegnete Victor milde. Er löste seinen breiten Gürtel und schüttelte sich aus dem Gürtelschloss einen Gegenstand auf die Hand. »Das hier genügt mir für den Anfang.«


    Naomi starrte den Gegenstand an. »Ich habe noch nie von einem Minipulser gehört, der auf mehr als ein paar Meter genau schoss. Ich hoffe ...«


    »Ein paar Meter reichen mir. Und es ist kein Pulser. Egal wie klein, kein Pulser wäre durch die Waffendetektoren gekommen. Was ich hier habe, ist eine nicht tödliche Lähmwaffe, passiv betrieben, und frag mich lieber nicht, was es kostet, sie entdeckungssicher zu machen.«


    »Aber was ...«


    Walter sah ihn fast zornig an. »Ich hoffe sehr, dass sie nicht tödlich ist. Wenn Sie anfangen, Wachleute zu ermorden, wird es unmöglich zu sein, Sie vor Konsequenzen zu schützen, sobald der Staub sich legt.« Er blickte zu den vier Männern, die leger an einer nahen Wand lehnten. »Insbesondere in Anbetracht der Natur Ihrer eigenen Abrissmannschaft. Wir sind zwar kaltblütig hier auf Erewhon, aber nicht ganz so sehr.«


    Einer der vier Männer war Donald X. Der stämmige Ex-Sklave lächelte Imbesi schmal an. »Keine Sorge. Victor ist reifer geworden seit dem letzten Mal. Ich bin sicher, dass er diesmal nicht Amok läuft wie auf... Na ja, wir wollen’s wenigstens hoffen.«


    Imbesi seufzte. »Zum Teufel mit High Ridge. Verdammt soll er sein, seine Kinder und seine Kindeskinder. Möge ...«


    Draußen, auf dem Korridor, wurde Donalds Lächeln breiter. »Hatte gar nicht gewusst, dass die Erewhoner so gut fluchen können.«


    »Können sie auch nicht«, erwiderte Victor, der es nun eilig hatte. »Sie haben nur einen ernsthaften Groll auf High Ridge - und Groll nehmen die Erewhoner nicht auf die leichte Schulter.«


    »Juchuuuuu! Prima, Prinzessin!«


    Lieutenant Griggs zuckte zusammen, als ihm das weibliche Quietschen ins Ohr drang. Normalerweise fand er Prinzessin Ruths Stimme sehr angenehm, aber wenn sie so aufgeregt war wie jetzt...


    Vielleicht doch nicht so aufgeregt. Immerhin war sie nach wie vor so geistesgegenwärtig, um Berry Zilwicki ›Prinzessin‹ zu nennen, als ihre Gefährtin wieder den Jackpot knackte. Vom Standpunkt eines Menschen, der als Mitglied der königlichen Familie Manticores geboren und aufgewachsen war, ging es bei diesem ›Jackpot‹ freilich um eine Geldsumme, die kaum als überwältigend zählen konnte ...


    Selbst Berry schien nicht besonders bewegt zu sein. Das Mädchen grinste breit, das schon, doch nach Griggs’ Ansicht lag es mehr an der Spielfreude als am Triumph über den plötzlichen Gewinn eines Vermögens. Griggs glaubte kaum, dass er die Tiefen der kleinen Zilwicki bereits ausgelotet hatte, doch eines war ihm klar: Berry Zilwicki schienen die kleinen Triumphe, an denen andere Menschen ihren Erfolg im Leben bemaßen, nicht allzu viel zu bedeuten. Sie war weitaus erwachsener, als er angesichts ihrer siebzehn T-Jahre erwartet hätte.


    Dennoch dachte er nicht lange über die Sache nach. Seine Augen bewegten sich unablässig über die Menge, immer auf der Suche nach dem Anzeichen einer möglichen Bedrohung und sich ständig vergewissernd, dass seine Leute gute Stellungen innehatten.


    Als ob ihnen das viel hilft in diesem Irrenhaus. In diesem verdammten Gewimmel könnte sich ein ganzes Regiment an uns heranschleichen, ohne dass wir’s merken.


    Seine Gedanken waren jedoch nur mittelmäßig verdrossen. Eigentlich rechnete Griggs in der Station nicht mit Schwierigkeiten, die seine Leute und er nicht bewältigen könnten. Die pedantische Sicherheitsmanie der Stationsleitung hatte gewiss auch sein Gutes: Jeder mögliche Angreifer war höchstwahrscheinlich schon bei seinem Eintreffen entwaffnet worden. Der schlimmste Vorfall hatte bislang in einem angetrunkenen Kerl bestanden, der ›Prinzessin‹ Berry bezaubernd attraktiv fand. Das Mädchen hatte ihn jedoch mit spitzer Zunge abgewiesen - und der drohende Blick des Lieutenants hatte den Mann endgültig bewogen, davonzutorkeln und sich leichtere, wenn auch vielleicht weniger berückende Beute zu suchen.


    Berry Zilwicki knackte erneut den Jackpot.


    »Juchuuuuuuuuu!!«


    Ahmed Griggs machte sich auf eine lange Nacht gefasst.


    »Ich habe sie«, murmelte Gideon, ohne die Anzeige auf dem Display des Chemospürers aus den Augen zu lassen. Er bewegte das Gerät langsam von einer Seite zur anderen, er musste zwischen drei Korridoren wählen. Schließlich nickte er zum linken. »Der Geruch der Hure kommt von dort.«


    Sein Vetter Abraham schenkte dem Display nicht mehr als einen oberflächlichen Blick. Die Anzeigen waren viel zu kompliziert, um beiläufig studiert zu werden, und der Anführer war der einzige von ihnen, der das Gerät gemeistert hatte. Das lag freilich vor allem daran, dass er niemandem gestattete, mehr als nur einen kurzen Blick auf den unfasslich kostspieligen Apparat zu werfen.


    »Nach links«, gab Abraham Gideons Befehl leise an die Nachfolgenden weiter. Er brauchte nicht laut zu sprechen. Da es keine Möglichkeit gab zu kaschieren, dass die große Gruppe zusammengehörte, hatte Gideon Templeton entschieden, einen Nachteil zu einem Vorteil zu wandeln. Seine Streitmacht folgte ihm in Doppelreihe, und jeder Mann trug das Handgepäck, in dem sich seine Waffe verbarg, als wären sie eine gut organisierte Reisegruppe.


    Im nächsten Moment schwenkten Templeton und seine drei Dutzend Mörder in den Korridor ein. Erneut empfand Gideon tiefe Ehrfurcht vor der Subtilität des Herrn. Er bezweifelte sehr, ob es den alten Wahren Gläubigen auf sich gestellt gelungen wäre, den Eindruck geistig einfach gestrickter Touristen aufrechtzuerhalten. Einige schon - aber die meisten trugen Gesichter zur Schau, die so verkniffen und feindselig wirkten, dass ein ganzer Trupp solcher Leute recht alarmierend gewirkt hätte. Fast die Hälfte seiner Gruppe jedoch bestand aus Neubekehrten, und sie glichen durch ihren fröhlichen Gang und das offene Anglotzen jeder noch so kleinen Sehenswürdigkeit alles aus. Aufdringliche Touristen wie aus dem Bilderbuch, das waren sie.


    Binnen weniger Minuten hörten sie von vorn frohlockende Ausrufe. Offenbar näherten sie sich den Spielsalons. Ein junges Frauenzimmer klang besonders laut und aufgeregt.


    »Geborene Huren«, zischte Gideon, »jede einzelne. Ein Ort wie dieser bringt die Wahrheit ans Licht, und wenn die Ungläubigen nur Augen im Kopf hätten, würde das ganze Universum sie erkennen.«


    Als Thandi ihrem Ziel näher kam, hatte sie dem gekauften Holoführer genügend entnehmen können, um sich einen Schlachtplan zu überlegen. Sie war im Grunde ein Infanterieoffizier mit dem Spezialgebiet Enterkommandos, daher besaß sie ein sehr gutes Gefühl für ›Boden‹. Vorausgesetzt, die Luftumwälztunnel waren weit genug ...


    Ohne es probiert zu haben, konnte man dazu nichts sagen, doch sie hätte darauf gewettet. Wie jeder Vergnügungssatellit, in dem man versuchte, ein möglichst breites Spektrum an Besuchern zufrieden zu stellen, musste auch The Wages of Sin die Luft in der Station frisch halten und regelmäßig reinigen. Die einfachste und billigste Methode dazu bestand in weiten Lüftungsrohren. Weit genug, dass auch jemand hindurchpasste, der so kräftig gebaut war wie sie. Nicht stehend natürlich, doch auf Manövern hatte Thandi genügend Zeit kriechend verbracht, um sich keine allzu großen Sorgen zu machen, ob sie in einer einfachen Umgebung wie einem Lüftungsrohr rasch genug manövrieren konnte.


    Und sie besaßen einen großen Vorteil: Die Epsilon- und Gamma-Tunnel verliefen auf einer Viertelumdrehung um die Station mehr oder minder parallel. Solange die erewhonischen Erbauer sich nicht für eine exotische Alternative entschieden hatten, mussten die beiden Korridore in regelmäßigen Abständen mit dem gleichen Luftumwälzsystem verbunden sein. Wenn dem so war, konnte sie beide möglichen Fluchtrouten Templetons abdecken, ohne ihre Truppe aufteilen zu müssen.


    Ihre Truppe. Ha! Alle zehn - elf, wenn sie sich dazuzählte. Keine davon bewaffnet außer dem, was die Natur ihnen mit auf den Weg gegeben hatte.


    Was ...


    Sie blickte zu ihrem Team zurück und lächelte kalt. Amazonen, allerdings.


    ... gar nicht so schlecht war, wenn man es richtig betrachtete.


    Wie vorhergeplant, wartete Ginny in einem kleinen Bistro unweit eines Eingangs zum größten Spielsalon auf Victor und seine Männer. Das Bistro war eines unter vielen, die es im ganzen Wages of Sin gab und die den Gästen eine Gelegenheit bieten sollten, sich in stiller, ruhiger Umgebung zu entspannen, bevor sie sich wieder ins Getümmel stürzten. Victor und Ginny hatten sich für genau dieses Bistro entschieden, weil es sich hinter einer Ecke verbarg und von den meisten Gästen gar nicht bemerkt wurde - aus welchem Grund es die Angestellten der Station gern frequentierten, sobald sich ihnen die Gelegenheit zu einer kurzen Pause bot.


    Insbesondere das Sicherheitspersonal. Als Victor das Bistro betrat, fand er Ginny auf einem Polsterhocker vor, bekleidet mit einem sehr spärlichen Kostüm, das ihre bloßen Beine wunderbar zur Geltung brachte. Im Halbkreis umsaßen sie drei Sicherheitswachen der Station. Ihren gespannten Gesichtern nach zu urteilen schienen sie alle Ginnys fröhliches Geplapper die profundesten philosophischen Einsichten zu entnehmen, die ihnen je zu Ohren gekommen waren.


    Victor gelang es, sich ein Grinsen zu verkneifen. Ginnys Charme unter Volllast war für Männer, die sie nicht kannten, ein kleiner Schock.


    Er blickte sich um und musterte als Erstes die Tür in der Ecke, die zu einem kleinen Vorratsschrank gehörte. Sie war elektronisch verschlossen, doch Victor hatte sie sich bereits zuvor angesehen und war sicher, den Kode in Sekundenschnelle knacken zu können. Das simple Schloss sollte nur neugierige Gäste fern halten. Victors Blick schweifte über den Rest des Bistros. Zwei Kellnerinnen saßen an einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke. Das war ein wenig unerfreulich, doch es wäre pures Glück gewesen, hätten sich in dem Bistro nur die Personen befunden, auf die er es abgesehen hatte.


    Donald und ein anderer Ballroomer kamen einige Sekunden nach ihm herein. Ohne auf Victor zu achten, schlenderten sie gemächlich zu einem Tisch neben den beiden Kellnerinnen, die ihre Pause genossen.


    So weit, so gut. Victor war sich ziemlich sicher, dass sie diesem Teil des Vorhabens gewachsen wären. Die verbliebenen beiden Ballroomer standen draußen im Korridor und achteten darauf, dass niemand zufällig dazukam.


    Also los.


    Er ging zu Ginny und ihren Bewunderern. Als sie ihn kommen sah, schenkte sie ihm ihr einladendendstes Lächeln. »Edward!«, rief sie froh aus und begann sich zu erheben.


    Die drei Wachleute freuten sich keineswegs so sehr, ihn zu sehen, aber das versteht sich von selbst. Sie blickten Victor missgünstig an; einer von ihnen wirkte geradezu erzürnt. Als ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war, stieß Ginny einen leisen Schrei der Bestürzung aus. Einen Augenblick später - sie hatte sich beim Aufstehen offensichtlich mit dem Fuß am Hockerbein verfangen - stürzte sie nach hinten.


    Bumms. Zum Glück war der Fußboden mit einem guten Teppich belegt. Ginny landete auf dem Rücken; ihre nun vollkommen bloßen Beine wirbelten hilflos durch die Luft. Bis auf ihre Unterwäsche - die bis aufs Letzte genauso dürftig war wie der Rest ihrer Kleidung - war sie, wie man sagt, vollkommen exponiert.


    Der Anblick war unwiderstehlich, besonders für Männer, die ohnehin gerade abgelenkt waren. Alle drei Wachleute glotzten Ginny an. Einer von ihnen erhob sich, um ihr gentleman-like beim Aufstehen behilflich zu sein.


    Fftt. Er sank auf den Hocker zurück und glitt besinnungslos zu Boden. Fftt. Fftt. Die beiden anderen Wachleute auch.


    Während Ginny behände wieder aufsprang, wandte sich Victor zu dem leisen Scharren um, das aus der anderen Ecke kam. Donald und sein Kamerad hatten die Kellnerinnen gepackt und von den Stühlen gerissen. Eine Hand über dem Mund, um sie am Schreien zu hindern, drängten sie sie zu Victor.


    Er schätzte ihr Gewicht und justierte die Einstellungen an der Lähmpistole. Zu hoch dosiert, konnte das Betäubungsmittel in den Nadelgeschossen gefährlich sein, sogar tödlich.


    Da er es eilig hatte, kam es ihm sehr zupass, dass die Einstellung nicht derart heikel war. Er überging zunächst die Frau, die Donald im Griff hatte, denn dank dessen Kräften war sie vollkommen hilflos, und schoss zuerst auf die andere. Dann auf Donalds. Fftt, fftt, und alles war vorbei. Außer einem bisschen Scharren und gedämpften Stürzen und dem leisen Geräusch, das die komprimierte Luft machte, wenn die Nadeln aus dem Lauf schossen, hatten sie kaum einen Laut gemacht. Eine hübsche, rasche Operation.


    Als Donald und sein Kamerad Hendryk die beiden bewusstlosen Frauen neben die Schranktür abgelegt und die drei Wachleute herübergetragen hatten, hatte Victor das Schloss geknackt. Es dauerte nur eine Minute, alle fünf Bewusstlosen in einer so angenehmen Position wie unter den gegebenen Umständen möglich in den Schrank zu packen. Sie würden das Geschehen mit nichts Schlimmerem als leichten blauen Flecken und verkrampften Muskeln überstehen. Zum Glück - das war Victors einzige Sorge gewesen - war der Vorratsschrank an das Ventilationssystem angeschlossen. Eine Erstickungsgefahr bestand nicht.


    »Wie lange wirkt das Zeugs?«, fragte Hendryk.


    Victor schloss hinter ihm die Tür und stellte eine andere Schlosskombination ein. Dadurch gewannen sie etwas Zeit, falls ein anderer Angestellter etwas daraus benötigte. »Schwer zu sagen. Von Person zu Person unterschiedlich, hängt vom Widerstandsvermögen und Körpergewicht ab. Sie müssten aber die nächsten vier Stunden schlafen, eher sechs bis acht.«


    »Das reicht«, knurrte Donald. »Ich würd sagen, Ihre Technik ist seit Chicago viel eleganter geworden.«


    Victor reichte die drei Waffen, die sie den Wachleuten abgenommen hatten, an die drei Ballroomer weiter, die nach


    Donald die besten Schützen waren. Victor und Donald müssten sehen, wie sie zurechtkamen.


    Ginny ebenfalls, doch Victor war fest entschlossen, sie aus dem bevorstehenden Kampf herauszuhalten. Zum Glück war Ginny trotz ihrer selbstbewussten Persönlichkeit weder schießwütig, noch neigte sie zu nutzlosen Heldentaten.


    Sie neigte allerdings zu nutzlosen Witzeleien.


    »Ich hab’s doch gesagt!«, schalt sie Donald. »Das liegt alles an meinem weiblichen Einfluss. Beruhigt das Wilde im Mann und so. Sonst hätte er sie mit der Axt zerhackt, oder wer weiß, was ihm noch eingefallen wäre.«


    Victor verbot sich jede Entgegnung. Bei Ginny war das immer die beste Antwort.


    »Dann fangen wir jetzt an. Wir sind keine drei Minuten vom Spielsalon entfernt. Erinnern Sie sich: Solange es nicht aussieht, als wollten sie sie töten, lassen wir sie die Prinzessin gefangen nehmen, bevor wir uns einmischen.«


    Ginny schüttelte den Kopf. »Andererseits werde ich noch Jahre brauchen, bevor ich ihn so weit habe, dass er als Ritter ohne Furcht und Tadel durchgeht.«
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      Als Templeton die beiden jungen Frauen erblickte, die an einem der Spieltische standen, wandte er sich ab, um seinen zornigen Blick vor dem sehr aufmerksam wirkenden Offizier zu verbergen, der nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand. Der Offizier trug keine Uniform, doch Templeton zweifelte nicht im Geringsten, dass er zum manticoranischen Militär gehörte.


      Er nutzte die Sekunden, die er brauchte, um seinen Blick unbändiger Wut unter Kontrolle zu bringen, indem er die Anzeige des Chemospürers in seiner Hand ablas und sich dabei ein wenig mehr auf die Seite drehte, damit der manticoranische Offizier nicht den kleinsten Blick auf das Gerät erhaschen konnte. Aus einer Entfernung von mehr als fünf Metern, von der Hand eines Mannes fast ganz verdeckt, musste der Spürer aussehen wie ein ganz normaler Holoführer.


      Die Anzeige passte genau. Sie schrie ihn förmlich an: Die Hure ist hier! Und ganz nahe!


      »Das ist sie, oder?«, murmelte Abraham. »Die in dem teuren Kleid?«


      Gideon nickte. »Starr sie bloß nicht an. Die Männer sollen ausschwärmen und alle Wachleute im Saal lokalisieren, ebenso die Leibwächter der Schlampe. Nichts unternehmen, bevor du dich wieder bei mir gemeldet hast.«


      Im nächsten Augenblick gab Abraham die Befehle weiter. Gideon hielt seine Augen beflissen auf einem nahen Spieltisch, als wäge er seine Chancen dort ab, doch er konnte das Vorgehen seiner Männer dennoch sehr gut verfolgen. Erneut dankte er dem Herrn. Die alten Wahren Gläubigen bewegten sich ein wenig steif und unbeholfen. So erfahren sie auch waren, sie ähnelten Templeton zu sehr - zu empört über diese verderbte Umgebung, als dass sie in der Lage gewesen wären, sich gelassen zu geben. Die Neubekehrten andererseits handhabten die Angelegenheit perfekt. Lässig schwärmten sie aus und bewegten sich auf der Suche nach Wachleuten durch die Menge, als hielten sie nach nichts anderem Ausschau als einem kleinen Kitzel. Was, wie Templeton vermutete, in gewisser Weise sogar stimmte.


      Nach einer Minute erhielt er die ersten Meldungen. Templeton war in der Lage gewesen, die besten und diskretesten Comgeräte zu kaufen, deshalb machte er sich keine Gedanken, die Wachleute könnten die Gespräche vielleicht abhören. Daher konnte er während der gesamten Operation eng informieren, kontrollieren und befehlen, was längst nicht immer möglich war. Und wenn er im Dienste des Herrn fallen sollte, könnte Abraham ihn augenblicklich ersetzen. Auch sein Vetter besaß ein für alle Kanäle freigeschaltetes Comgerät, und ebenfalls dessen Stellvertreterjacob, der das Kommando übernehmen würde, falls auch Abraham niedergestreckt wurde.


      »Die Hure hat sieben Leibwächter, die alle wie nervöse Mäuse aussehen. Ihr Anführer steht nahe an dem Kreis, den sie bilden, rechts. Der mit dem roten Haar. Sie tragen alle nur Handwaffen.«


      »Drei Wachleute an jedem der vier Haupteingänge in den Saal, eingeschlossen das Tor, durch das wir hindurchmüssen, wenn wir uns das Miststück geschnappt haben. Sie haben die Waffen in den Pistolentaschen und wirken nicht sonderlich wachsam.«


      »Zwei Wachleute, die zusammen durch die Menge patrouillieren. Ich folge ihnen. Sie sind bewaffnet, haben die Waffen aber im Holster.«


      »Ein Wachmann, der mit einem Kunden an einem der Tische schwatzt. Ich habe ihn, sobald das Signal kommt.«

    

  


  
    »Ein Wachmann hat sich an einem Tisch praktisch schon auf so eine Hure draufgelegt.« Da sprach ein Neubekehrter; kein alter Wahrer Gläubiger hätte sich einen solch lüsternen Unterton erlaubt. »Ihr Mann scheint darüber nicht gerade glücklich zu sein.«


    Victor war in der Tat nicht sehr glücklich über die Szene, aber auch nur deswegen, weil die Pistolentasche des Wachmanns eine Klappe hatte, die von einem Knopf gehalten wurde; sie zu öffnen und die Waffe zu ziehen, würde viel zu lange dauern. Victor hatte den Schwätzer schon vor einigen Sekunden bemerkt, weil der Mann sich so sorglos benahm, wie es typisch war für Schwätzer. Was der ›Übermensch‹ für ›verdeckte Arbeit‹ hielt, war beinahe lachhaft. Victor hoffte, dass es Thandi gelungen wäre, ihren Leuten wenigstens diese Angewohnheit auszutreiben.


    Er beschloss, sich die Arroganz des Schwätzers zunutze zu machen.


    »Haben Sie alle gesehen?«, sprach er leise in sein Comgerät.


    Donald stand drei Meter entfernt am gleichen Tisch und schien das laufende Spiel zu verfolgen. Seine Stimme klang sehr amüsiert.


    »Ist ein bisschen, als würde man wilde Tiere beobachten, die durch ein Cafe stolzieren, was? Die Schwätzer, meine ich. Die Masadaner sehen alle aus, als hätten sie ein Glas Gurkenwasser getrunken. Ich komme auf fünfzehn in meinem Sichtbereich.«


    Victor hatte das gleiche Ergebnis gezählt, einschließlich Gideon Templetons - der mit zwei Männern, die Victor für seine rechten Hände hielt, keine dreißig Meter von der Prinzessin entfernt stand. Er bezweifelte nicht, dass weitere Leute Templetons sich in der Menge verbargen. Viele davon wären positioniert, um die Wachleute an den Eingängen zum Spielsalon auszuschalten.


    Gegen sie konnte er ohnehin nichts unternehmen, sah man davon ab, dass er gar nicht die Absicht hatte, die Fanatiker an der Entführung der Prinzessin und ihrer anschließenden Flucht zu hindern. Zumindest wollte er einige entkommen lassen. Er beabsichtigte, wenigstens die Hälfte der Masadaner noch im Casino zu töten, einschließlich Templeton, wenn irgend möglich. Die Bestien verwunden, damit Thandi die Falle zuschnappen lassen konnte.


    Der Wachmann legte Ginny nun beiläufig die Hand auf den Arm. Ginny schien offenbar die Aufmerksamkeit zu genießen, die er ihr zuteil werden ließ. Victor entschied, dass die Umstände ihm gestatteten, offen ein finsteres Gesicht zu ziehen.


    Er brauchte seine Empörung nicht zu spielen. Aus tiefstem Herzen verabscheute er komplizierte Operationen, deren Gelingen von zeitlicher Koordination abhing, doch er hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Missgelaunt ahnte er die sarkastischen Bemerkungen voraus, die Kevin Usher von sich geben würde, sobald er den Bericht gelesen hätte - selbst wenn das ausgefeilte Manöver ordnungsgemäß durchgeführt worden war.


    Einen Augenblick lang war er versucht, erneut Thandi anzurufen, nur um sich zu vergewissern, dass ihre Leute auf dem Planeten auch wirklich der Aufgabe gewachsen waren, Flairty und die Mesaner gefangen zu nehmen und sie rechtzeitig hoch ins The Wages of Sin zu schaffen, damit der Rest der Operation wie geplant ablaufen konnte. Imbesi hatte bereits angeordnet, auf dem Raumhafen einen Privatshuttle für sie bereitzuhalten, aber ...


    Er schob seine Sorgen beiseite. Thandis Leute schafften es entweder oder aber nicht. Im Augenblick konnten weder er noch Lieutenant Palane in irgendeiner Weise etwas daran ändern. Deshalb wandte er sich wieder dem aktuellen Geschehen zu.


    »Ich übernehme den Schwätzer, der Ginny beobachtet«, murmelte er. »Sie schnappen sich die Waffe des Wachmanns.«


    »Okay«, antwortete Donald X.


    Aus dem Augenwinkel musterte Victor den Schwätzer. Der Mann war nun vielleicht fünf Meter entfernt, ein bisschen zu weit für einen sicheren Schuss mit der Lähmpistole.


    Wo er schon davon sprach ... indem er sich leicht abwandte, zog er unauffällig die Waffe und verbarg sie im Handteller.


    »Ja, haben Sie denn völlig den Verstand verloren ?«, kreischte Unsar Diem. Der Troubleshooter des Jessyk Combine war von seinem Stuhl aufgesprungen, bevor Flairty, die rechte Hand Templetons, den dritten Satz seiner knappen Erklärung beendet hatte.


    »Was denkt ihr Irren euch denn eigentlich?«, bellte er.


    Auch Haicheng Ringstorff war außer sich, doch er gedachte seine Zeit nicht mit sinnlosen Tiraden zu verschwenden. Ohne aufzustehen, tauschte er einen Blick mit George Lithgow. Seine rechte Hand hatte die Augen vor Zorn zusammengekniffen und mit den Händen die Armlehnen seines Sessels umkrampft, doch Lithgow neigte ebenso wenig wie Ringstorff zu nutzlosen Wutausbrüchen.


    Was hast du dir nur dabei gedacht, Unsar ? Das sind religiöse Fanatiker, du Idiot. Da hast du mit Vernunft und Logik gerechnet ?


    Einen Augenblick lang - und nicht zum ersten Mal - sagte sich Ringstorff düster, dass die langwierige Operation in erewhonischem Hoheitsraum von Anfang an reiner Irrsinn gewesen sei. Die Mesaner waren zu lange mit allem durchgekommen und arrogant geworden, nachlässig und sorglos.


    Und jetzt...


    Es wurde Zeit für Haicheng Ringstorff, sich aus einem Unternehmen zurückzuziehen, das sich rasch zu dem schlimmsten Fiasko entwickelte, das er in seinem Leben erlebt hatte. Gewiss, die Mesaner zahlten gut. Keine Summe Geldes in der ganzen Galaxis war jedoch den Kummer und die Risiken wert, die sie ihm in den letzten beiden Jahren zugemutet hatten. Als wäre es nicht schlimm genug, dass er sich durch ihre Schuld im vergangenen Jahr mit einem manticoranischen Kreuzer einlassen musste, den offenbar ein taktischer Zaubermeister kommandierte, beschworen die Mesaner nunmehr den ganzen Zorn des Sternenkönigreichs auf sein Haupt herab, indem sie darauf bestanden, dass er ausgerechnet aus Irren wie Masadanern und Schwätzern ein ›Sicherheitsteam‹ schuf.


    Die Mesaner konnten seinetwegen so überzogen selbstsicher sein, wie sie wollten. Ein Haicheng Ringstorff hatte weit größere Erfahrung als sie, wenn es zu der Frage kam, wie großen Ärger die Manticoraner bereiten konnten.


    Unsar kreischte dem mit unbewegtem Gesicht vor ihm stehenden Flairty nach wie vor wüste Beschimpfungen entgegen.


    »Ich steige aus«, brummte Ringstorff. »So einfach ist das.«


    Er wollte aufstehen. Lithgow tat es ihm nach.


    Die Tür zur Suite der Mesaner verging in einem grellen Blitz. Die Druckwelle der Explosion riss Ringstorff von den Beinen. Benommen sah er, wie Diem, Lithgow und Flairty ebenfalls zu Boden geworfen wurden. Zum Glück hatten die beiden Masadaner, die links und rechts neben der Tür gestanden hatten, die Gewalt der Explosion zum größten Teil abgefangen. Ihre zerschmetterten Leichen wirbelten durchs Zimmer.


    Ringstorff wusste, dass er augenblicklich handeln musste, doch sein Gehirn und Nervensystem reagierten dennoch sehr träge. Deshalb gelang ihm nicht mehr, als sich auf die Knie aufzurichten und einen unartikulierten Protestlaut auszustoßen, bevor durch den aufgesprengten Eingang Menschen ins Zimmer stürmten.


    Ringstorff war ein wenig überrascht, als zwei Frauen zuerst hereinkamen. Dann erkannte er ihr charakteristisches Erscheinungsbild und ihre Gesichtszüge und begriff den Grund. Schwätzerinnen. Schneller vermutlich als die beiden mesanischen Wachleute, die hastig nach ihren Waffen griffen. Da sie am weitesten von der Tür entfernt gestanden hatten, waren sie nicht von den Beinen gerissen worden.


    Viel nutzte es ihnen nicht. Die erste Frau hatte einen Pulser in der Hand und gab zwei rasche, wohlgezielte Feuerstöße ab. Die beiden Wachleute sackten zusammen, tot, bevor sie den Boden berührten.


    Die zweite Frau schlenderte zu Flairty, der noch reglos auf dem Teppich lag, und richtete den Pulser auf seinen Hinterkopf.


    Den wären wir los, dachte Ringstorff. Wenigstens starb er nicht, ohne anzusehen, wie der besessene Bastard vor ihm in die Grube fuhr.


    Doch zu seiner Überraschung schoss die Frau nicht. Im letzten Augenblick nahm sie die Waffe beiseite und trat dem Masadaner gegen den Schädel. Der Tritt war kräftig, aber nicht tödlich, obwohl sie sich dazu ganz offensichtlich nicht hätte anzustrengen brauchen. Er genügte, um Flairty vollkommen benommen zu machen.


    Vier Männer hatten inzwischen das Zimmer betreten. Sie bewegten sich ein wenig langsamer als die Frauen. Einer von ihnen blieb an der Tür stehen, in der Faust einen Pulser, mit dem er jedoch auf niemanden direkt zielte. Von den Übrigen kam jeweils einer zu Ringstorff, zu Lithgow und zu Diem. Lithgow hatte sich wie Ringstorff mittlerweile auf die Knie aufgerichtet, Diem lag noch am Boden, offenbar besinnungslos.


    Die Männer, die sich näherten, waren ebenfalls mit Pulsern bewaffnet, doch wie der Posten an der Tür schienen sie die Waffen nicht unbedingt benutzen zu wollen. Jedenfalls nicht sofort. Ringstorff entschied, dass Lithgow und er noch eine Chance hätten - eine lächerlich geringe, gewiss -, und spannte sich zum Sprung.


    Dann streckte der Mann, der auf Ringstorff zuging, die Zunge heraus - weit-, und Ringstorff erstarrte. Die genetische Markierung war leicht zu sehen und - unverkennbar.


    »Wie wär’s mit einem Tänzchen?«, höhnte der Mann. »Aber empfehlen kann ich’s dir nicht, Ringstorff. Ich bezweifle wirklich, dass du mir gewachsen wärst als Tanzpartner.«


    Audubon Ballroom. Noch mehr Fanatiker. Ich bin ein toter Mann.


    »Ich heiße Saburo X, übrigens. Den kleinsten Scheiß, und ich schieße dir Arme und Beine weg, schneide dir die Nase ab und geb sie dir zu fressen. Wenn du brav bist, lebst du weiter. Vielleicht sogar noch lange, wer weiß?«


    Ringstorff nickte stumm. Ohne Aufforderung legte er die Hände hinter den Kopf. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Lithgow es ihm gleichtat. Niemand bei Verstand - ganz gewiss niemand, der auf der Gehaltsliste Mesas stand - würde das Wort eines fanatischen Ballroomers anzweifeln, wenn dieser ihm Gewalt androhte.


    Offenbar zufrieden blickte Saburo X die Frau an, die Flairty getreten hatte.


    »Gut gemacht«, sagte er. Er klang ein wenig widerwillig.


    »Selbstverständlich«, entgegnete sie. Die Antwort klang jedoch nicht hitzig. Gewiss, die Frau runzelte dabei die Stirn. Das Stirnrunzeln schien jedoch mehr von Konzentration als von Unwillen herzurühren.


    »Mach das noch mal«, sagte sie plötzlich.


    »Was?«


    Sie streckte die Zunge heraus. Saburo stierte sie an. Dann biss er die Zähne zusammen.


    »Bitte«, fügte die Frau hinzu, als käme ihr das Wort nicht leicht über die Lippen.


    Saburo verbiss sich die ärgerliche Entgegnung, die ihm schon auf den Lippen gelegen hatte, zögerte, zuckte mit den Achseln und streckte die Zunge wieder heraus.


    Die Frau musterte sie kurz.


    »Damit kann ich leben«, verkündete sie. »Es sieht sogar irgendwie interessant aus. Ich bin Lara. Hast du eine Frau?«


    Der Ballroomer glotzte sie wieder an. »Im Augenblick nicht«, würgte er hervor. »Wieso?«


    »Weil du jetzt eine hast«, erklärte Lara so beiläufig, als teile sie ihm die Uhrzeit mit. »Ich mag es nicht, ohne Mann zu sein, und der, den ich hatte, lebt morgen nicht mehr, das stinkende Schwein.«


    Sie streckte die linke Hand aus, packte Flairty beim Hemdkragen und zog ihn mühelos hoch. Flairty schlotterte. Seine Augen waren noch immer benommen, und nur Laras Hand bewahrte ihn vor dem Zusammensacken.


    »Ich lass dir eine Weile, dich an den Gedanken zu gewöhnen«, erklärte sie. »Aber nimm dir nicht zu viel Zeit. Ich bin scharf.«


    Sie begann Flairty zur Tür zu zerren. Sie trug ihn mehr, als sie ihn führte. Auf dem Weg bedachte sie Ringstorff mit einem kalten Blick.


    »Wenn du meinem neuen Mann irgendwelchen Ärger machst, hast du Glück, wenn du stirbst, bevor er mit dir fertig ist. Ich werde ...«


    Bis sie Flairty durch die Tür geschafft hatte, war es Ringstorff übel geworden. Die lebhafte Beschreibung der Gräuel, die sie ihm zufügen wollte, ließ Saburo wie einen Heiligen erscheinen.


    »Die ist verrückt«, keuchte Saburo.


    »Ich weiß nicht«, entgegnete der Terrorist, der gerade Lithgow hochzerrte. »Was sie zuletzt gesagt hat, das hatte schon einen gewissen Charme, finde ich.«


    »Das meine ich nicht, Johann«, erwiderte Saburo kopfschüttelnd. »Das davor.«


    Johann X grinste. »Ich weiß nicht«, wiederholte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit ihr darüber streiten würde, wenn ich du wäre. Außerdem hast du dich doch neulich noch beschwert, wie langweilig dein Leben ist.«


    »Besonders sein Geschlechtsleben«, warf der Ballroomer an der Tür ein. »Erst gestern hat er mich damit fast zu Tode gelangweilt.« Auch er grinste. Und als er fertig war, blickte er die andere ehemalige Schwätzerin an.


    »Und wie heißt du?«, fragte er.


    Sie grinste ihn an. »Inge. Aber nicht so schnell. Ich lasse mir erst mal von Lara Bericht erstatten.«


    Keine fünf Minuten später saßen die vier Gefangenen in einem teuren privaten Flugwagen, der vor einem Lieferanteneingang des Suds gewartet hatte. Mittlerweile hatte Ringstorff sein Erstaunen über das Können, mit der die Entführung ausgeführt worden war, überwunden - auf ihrem Weg durch das riesige Gebäude waren sie niemandem begegnet, nicht einmal einem Raumpfleger - und war nun ganz sicher, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Ganz offensichtlich ging die Operation nicht allein auf den Audubon Ballroom zurück, sondern jemand ganz weit oben in der erewhonischen Hierarchie musste sie abschirmen.


    Als man ihn auf den Rücksitz des Luxusflugwagens stieß, dass er gegen Diem prallte, erhaschte er einen Blick auf das Monogramm am Instrumentenbrett.


    Imbesi. Was für ein Albtraum.


    Als Imbesis Privatshuttle abhob und Flairty und die drei Mesaner zum Wages of Sin hinauftrug, ließen die Erewhon beherrschenden großen Familien den Schaden bereits von ihren Vertretern inspizieren.


    »Damit können wir leben«, verkündete Tomas Hall, während sein Blick durch die mesanische Suite im Suds schweifte.


    »Gerade eben«, zischte Alessandra Havlicek.


    Das dritte Mitglied des planetarischen Triumvirats zuckte mit den Achseln. »Eigendich kein Problem, Alessandra: vier Tote, allesamt Handlanger - dem Aussehen nach zwei Masadaner darunter. Was soll’s? Das Management des Suds wird sich am meisten über die zerstörte Zimmertür aufregen.«


    Havlicek war noch nicht besänftigt. »Mir gefällt Walter Imbesis Anmaßung nicht. In meinen Augen übertreibt er es ein wenig.«


    Hall zuckte wieder die Schultern. Wenn man unter sich war, musste man sich mit solchen Gebärden weniger zurückhalten als in der Öffentlichkeit. Im Raum war niemand außer ihnen und drei Leibwächtern - und natürlich den Medienvertretern.


    Er wandte sich einem der Reporter zu. Er war sein Cousin dritten Grades, wie es der Zufall wollte. Wie alles auf Erewhon wurde auch die so genannte Pressefreiheit durch das Familienprisma umgelenkt.


    »Würdest du eine Weile darüber Stillschweigen bewahren?« Obwohl er die Frage sehr höflich stellte, war sie in Wahrheit eine Anweisung.


    Der Cousin wusste, wie es auf Erewhon war. Sehr genau sogar, sonst hätte er seine Stelle nicht besessen.


    »Kein Problem. Ein Unglück. Wir müssen da ein wenig vage bleiben, sonst regt sich das Management des Suds über angebliche Andeutungen von Inkompetenz auf.«


    »Schieben wir es doch auf die Mesaner, wen sonst«, schlug eine Reporterin vor. Sie war vom Havlicek-Klan adoptiert worden. »Haben versucht, gefährliche psychedelische Drogen herzustellen, kein Chemiker dabei, anscheinend eine offene Flamme - Rumms!« Sie lachte rau. »Das genügt doch. Heutzutage traut man den Mesanern doch alles zu.«


    Der ganze Raum nahm ihr raues Lachen auf.


    »Erledigt«, sagte Fuentes. Er sah Alessandra fragend an.


    Widerstrebend nickte sie. »Wie du sagst, wir können damit leben. Vorerst. Aber ich erwarte, von Imbesi einen sehr guten Grund dafür zu hören - den er uns in allen Einzelheiten erklärt. Mit seinen üblichen Floskeln lasse ich mich diesmal nicht abspeisen.«


    »Was hat er überhaupt vor?«, fragte Hall. Die Frage richtete sich an Fuentes, der Walter Imbesis eiligen Anruf entgegengenommen hatte.


    »Weiß ich wirklich nicht. Ich teile Alessandras Skepsis trotzdem nicht. Nicht ganz jedenfalls. Richtig, Walter kann einem mit seinen tollkühnen Manövern wirklich auf die Nerven gehen. Außerdem ist er verschlagener als jeder andere. Also lassen wir ihn die Zügel eine Weile halten. Mal sehen, was passiert.«


    Da sie sich alle drei einig waren, holte Fuentes sein Comgerät hervor, kein raffiniert verborgenes, sondern ein großes, das die Raumstation mühelos erreichte.


    »Also gut, Walter«, sprach er hinein. »Wir decken dich hier unten. Aber das ist alles. Beim Rest bist du auf dich allein gestellt - und du lehnst dich aus dem Fenster. Wenn irgendetwas schief geht, nimmst du die Schuld auf dich.«


    Die Antwort kam augenblicklich. »Selbstverständlich. Danke, Jack. Ihr hört von mir.«


    »Früher als du glaubst«, entgegnete Fuentes knapp. »Wir kommen persönlich nach oben, Walter. Wir brechen gleich auf.«


    Jeder war an seinem Platz, endlich war alles bereit. Templeton nahm sich einen Augenblick für ein Stoßgebet. Dann ließ er den Schlachtruf der Kirche der Entketteten Menschheit ertönen.


    »Des Herrn Wille geschehe!«
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      Victor hatte gewettet, dass sich der Schwätzer beiläufig geben würde, wenn es so weit war, um niemanden durch eine plötzliche Bewegung zu warnen.


      ›Beiläufig‹ bedeutete unter diesen Umständen langsam. Bevor der Schwätzer den Pulser aus der Reisetasche gezogen hatte, war Victor bereits zwei schnelle Schritte auf ihn zugegangen und stand nur noch drei Meter entfernt. Eine gute Entfernung für seine verborgene Betäubungspistole.


      Der Schwätzer riss die Augen auf. Mit der Schnelligkeit seiner genverbesserten Zucht begriff er, dass er die Waffe nicht rechtzeitig herausbekommen würde, und versuchte, Victor zu überrumpeln, indem er die Tasche auf ihn schleuderte.


      Doch obschon kein ›Übermensch‹, war Victor durch Ausbildung und Übung sehr reaktionsschnell. Wenn er sich nicht so rasch und koordiniert bewegte wie der Schwätzer, so kam er ihm doch nahe.


      Fftt,fftt,fftt. Bei einem Schwätzer ging Victor kein Risiko ein. Wenn der Kerl an einer Überdosis starb, würde Victor ihm keine Träne nachweinen.


      Der Schwätzer brach zusammen, und Victor wühlte bereits in der Tasche. Er fand die Waffe jedoch nur durch den Tastsinn. Seine Augen waren woanders; sie durcheilten den Spielsalon auf der Suche nach der manticoranischen Prinzessin.


      Donald X war zu breit und muskulös, um sich so schnell zu bewegen. Andererseits war Geschwindigkeit nicht entscheidend, denn er hatte es mit einem Mann zu tun, der von Ginnys

    

  


  
    Reizen geblendet war. Der Wachmann bemerkte ihn nicht einmal, bis Donald ihm den Arm um die Brust schlang und damit beide Arme festhielt. Mit der freien Hand zog er dem Ahnungslosen den Pulser aus der Pistolentasche, dann schleuderte er den Mann heftig zu Boden.


    Mit zwei Schritten befand sich Donald hinter dem Spieltisch in Deckung. Dann hielt er genauso wie Victor nach der Prinzessin Ausschau. Auf Ginny achtete er nicht mehr. Ushers Frau war nicht dumm, und vorerst hatte sie ihren Teil der Operation erfüllt. Donald erhaschte noch einen Blick auf ihre nackten Beine, während sie unter den Spieltisch kroch, und grinste kurz.


    Zum Teil, weil seine drei Kameraden zu ihm gestoßen waren. Einer von ihnen positionierte sich neben Donald, die anderen beiden legten sich flankierend auf den Boden, sodass sie das bestmögliche Schussfeld erhielten. Die Waffen hatten sie gezogen und auf den Bereich gerichtet, in dem Templetons Hauptmannschaft angreifen würde. Hauptsächlich aber grinste er, weil er wusste, dass Victor Cachat nun, da Ginny in Sicherheit war, seine ganze Konzentration auf Mord und Massaker richten konnte.


    Donald X hatte Cachat einmal in Aktion gelebt. Armer Templeton!


    Sergeant Christina Bulanchik und Corporal Darrin Howell, Ruth und Berry als unmittelbare Beschützer zugeteilt, waren ebenfalls wachsam. Ihre gewissenhaften Augen suchten ständig den belebten Saal ab, und die Gehirne hinter den Augen reagieren mit professioneller Paranoia in dem Moment, in dem das regellose Treiben der Menge von einer plötzlichen, zielgerichteten Bewegung unterbrochen wurde. Hochtrainierte Instinkte antworteten mit sofortiger verstärkter Aufmerksamkeit, und die Augen verengten sich, als wenigstens


    ein Dutzend Männer sich allein dadurch von der Menge lösten, dass sie sich koordiniert in eine Richtung bewegten. Schon bevor sie die Waffen in den Händen der Angreifer entdeckten, hatten die Soldaten begriffen, dass sie Ziel eines Angriffs waren.


    Howells linke Hand schoss vor, packte Berry bei der Schulter, riss sie mit weitaus mehr Hast als Vorsicht herum und zog sie zu Boden, während die Rechte zum Pulser zuckte. Bulanchik reagierte genauso schnell, zerrte Ruth hinter sich und schleuderte sie ebenfalls zu Boden, dann griff sie nach ihrer Waffentasche. Beiden Soldaten gelang es noch, die Waffen zu ziehen, doch die wertvollen Sekundenbruchteile, in denen sie sich um ihre Schützlinge gekümmert hatten, fehlten ihnen nun. Bevor einer von ihnen das Feuer eröffnen konnte, tötete sie beide ein Orkan aus Pulserbolzen.


    »Werwolf!« Christina Bulanchiks Warnung gellte wie ein altmodischer Pistolenschuss durch das Signalnetz der Queen’s Owns. Dieses einzelne Kodewort war das Furchterregendste, was ein Angehöriger eines manticoranischen Leibwächterkommandos hören konnte, und Lieutenant Ahmed Griggs handelte augenblicklich.


    Er hatte nicht in die gleiche Richtung geblickt wie Howell und Bulanchik und deshalb die ersten warnenden Bewegungen in der Menge nicht gesehen. Bei Bulanchiks Warnung sprang seine Hand blitzschnell wie eine zuschlagende Schlange - einer Schnelligkeit, die nur dem Muskel antrainiert werden, aber nicht bewusst herbeigeführt werden kann - an seinen Pulser. Mit einer fließenden Bewegung war die Waffe gezogen und entsichert, während sein Verstand in die eiskalte, distanzierte Verfassung eines ausgebildeten Leibwächters verfiel, der außerdem hochdekorierter Kampfveteran war. Auf der Suche nach Gefahrenquellen fuhr sein Blick über die Menge, und sein Pulser richtete sich geschmeidig, überaus geschmeidig auf den ersten Angreifer, der sich zu erkennen gab. Wie der Mann es tat, hätte Griggs nicht zu erklären vermocht. Irgendetwas an seiner Körperhaltung war es, an der Art, wie er sich durch die Menge bewegte, an dem Ausdruck in seinen Augen oder der Anspannung seiner Schultern. Etwas, bei dem die trainierten Sinne des Lieutenants aufschrien. Sein Pulser fauchte, und ein präziser Feuerstoß aus drei Bolzen zerriss dem Terroristen die Brust.


    Ahmed Griggs war mit jeder Faustfeuerwaffe ein Meisterschütze, und sein ganzes Sein war auf die Menge gerichtet, als Menschen vor Entsetzen aufschrien. Die Auffassungschnelleren warfen sich bereits auf den Boden, und eine winzige Ecke seines Verstand empfand kurz aufflackernde Dankbarkeit, als Unschuldige aus seiner Schusslinie wichen. Eine andere Ecke sagte ihm, dass er nichts Schlechteres tun könne, als eigenhändig Angreifer niederzuschießen. Dass seine Aufgabe darin bestehe, die Abteilung zu befehligen, der Reaktion seiner Leute Ordnung und Koordination aufzuerlegen.


    Er hatte jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, was er eigendich tun sollte. Mehr als zu reagieren vermochte er nicht, und seine folgenden kurzen Feuerstöße schalteten drei weitere Angreifer aus - alle tödlich -, bevor ihn die erste Feuererwiderung traf. Ein Pulserbolzen zerfleischte ihm den Waffenarm am Ellbogen, einen Sekundenbruchteil bevor ihm mehrere Pulserbolzen in die Beine einschlugen. Den Bolzen fehlte die volle Geschwindigkeit von Militärmunition, doch auch zivil zulässige Geschosse erreichten eine Geschwindigkeit, der keine chemische Feuerwaffe gleichkam. Die Bolzen genügten bei weitem, um Knochen zu zersplittern und Fleisch zu zerreißen. Griggs ging hart zu Boden, Todesschmerz durchfuhr ihn, und sein Pulser landete neben ihm auf dem Boden.


    Inzwischen hatten die vier anderen Soldaten in Griggs’ Einheit weitere sechs Männer ausgeschaltet - ausnahmslos durch tödliche Wunden. Zehn Angreifer am Boden - anderthalb mal so viel wie sie selbst, obwohl sie zwei Mann verloren hatten, bevor sie auch nur einen Schuss abgeben konnten.


    Drei von ihnen waren mittlerweile ebenfalls tot, nur Laura Hofschulte kämpfte noch. Sie war hinter dem Vorbau des Croupiers niedergekniet - sie hielt nur inne, als die Prinzessin auf Händen und Knien unter dem Spieltisch hervorkriechen wollte. Sie packte Ruth und schleuderte sie zurück. Mit der linken Hand drückte sie den Notknopf an ihrem Gürtelcom, der die erewhonische Schwere Gruppe alarmierte, die der manticoranischen Abteilung Unterstützung leisten sollte, während die Rechte die Waffe auf ein neues Ziel richtete. Sie drückte den Abzug und fällte einen weiteren Angreifer, doch es gab zu viele Gefahrenquellen und zu viel Getümmel, in dem sie sich vor ihr verstecken konnten, und das wusste sie.


    Sie entdeckte einen weiteren Pulser, der sich ihr aus der linken Flanke näherte, verwand sich, zielte mit der Waffe an ihrem Körper vorbei, richtete ihn auf den Feind. Der Mann sah ihr aus weniger als vier Metern in die Augen. Seltsame Augen hatte er, sagte ihr ein blitzartiger Gedanke, und ein Erinnerungssplitter brüllte ihr das Wort: Schwätzer! zu. In diesen Augen stand Entsetzen: Unglaube, wie schnell und tödlich das zahlenmäßig weit unterlegene Detachement auf die Bedrohung reagiert hatte, vermischt mit Hass und der Arroganz des Raubtiers, die flüchtig etwas anderem wich, als die Mündung ihrer Waffe auf ihn zeigte.


    Sie drückten im gleichen Sekundenbruchteil auf den Abzug.


    Wahrhaft hätte niemand eine glänzendere Reaktion von den Soldaten des Queen’s Own erwarten können, denn sie kämpften unter Umständen, wie sie schlimmer kaum vorzustellen waren: ein Schusswechsel im Stehen auf Kernschussweite mitten in einer gewaltigen Menschenmenge als Reaktion auf einen mit zahlenmäßiger Überlegenheit vorgetragen Überraschungsangriff von allen Seiten. An der Ehrenmauer im Dauerkasino des Queen’s Own Regiment im Mount Royal Palace würden die Namen aller Angehörigen des Detachements eingemeißelt werden, daneben das Adriennekreuz, das jeder von ihnen für ihre oder seine Tapferkeit an diesem Tag empfangen hatte.


    Alle posthum. Am Ende wurden sie von einem übermächtigen Feind aufgerieben.


    Durch den Nebel seines Schocks hörte Griggs die Schreie, die durch den riesigen Spielsalon gellten. Im Gegensatz zu seinen Leuten, die sich Mühe gegeben hatten, keine Unschuldigen zu treffen, waren die Angreifer absolut rücksichtslos vorgegangen. Nicht einmal das Queen’s Own hatte vermeiden können, in einem Kampf wie diesem Unschuldige zu treffen; wer etwas anderes annahm, machte sich etwas vor - oder wusste nicht, was es bedeutete, mit einer modernen Hochgeschwindigkeitswaffe zu feuern. Nein, es musste unschuldige Opfer gegeben haben, zumal auch die Wachleute mit ihrem weitaus geringeren Ausbildungsstand in den Kampf eingegriffen hatten. Doch die masadanischen Terroristen waren durch ihre vollkommene Gleichgültigkeit, ob Unbeteiligte zu Schaden kamen, viel, viel schlimmer. Überall war Blut, überall lagen reglose Leiber. Ein ausgemachtes Gemetzel. Allein die Zahl der Angreifer verriet Griggs, dass es sich um eine großangelegte Operation handelte. Wer immer den Angriff geplant hatte, würde auch dafür gesorgt haben, dass jede mögliche Bedrohung ausgeschaltet wurde, da war Griggs sich sicher.


    Weiter kam er nicht in seinen Überlegungen, außer, dass er seine eigene Sterblichkeit begriff. Selbst wenn ihm nichts


    mehr geschah, wäre er dank der bereits erlittenen Wunden längst verblutet, wenn medizinische Hilfe ihn erreichte.


    Es gelang ihm, den Kopf so weit zu drehen, bis er die beiden jungen Frauen sah, die unter dem Spieltisch hockten. Zilwickis Tochter wirkte angesichts der Umstände erstaunlich gefasst. Die echte Prinzessin in ihrem bei weitem einfacheren Kleid machte den Eindruck, als sei sie ein wenig gelähmt, doch das konnte auch mit der Beule an ihrer Stirn Zusammenhängen. Ahmed nahm an, dass Christina oder Laura sie grob zu Boden geworfen hatte. So viel begriff er, dann durchfuhr ihn ein neuer Schmerz, der nichts mit seinen Wunden zu tun hatte, denn er sah Laura Hofschulte in einer Gischtwolke aus Blut und Gewebe zu Boden gehen.


    Dann wurde es schwarz um ihn.


    Die manticoranischen Soldaten waren allesamt tot. Templeton war entsetzt über die Wirksamkeit des Widerstands, den sie geleistet hatten. Innerhalb der wenigen Sekunden, die es gedauert hatte, um sie niederzukämpfen, hatten die Queen’s Own über ein Viertel seiner Streitmacht getötet - und mehr als vierzig Prozent derjenigen, die direkt gegen die Prinzessin vorgingen. Templeton war sich gewahr gewesen, dass ihm Elitesoldaten gegenüberstehen würden, doch er hatte nicht einmal ansatzweise mit solch unverzüglicher, mörderischer Reaktion gerechnet. Nicht bei den Vorteilen, die er durch einen Überraschungsangriff auf günstigem Terrain erhielt, geführt von Männern, die so tödlich waren wie seine Neubekehrten.


    Einen Moment lang beherrschte Gideon Templeton solche Erschütterung, dass er zu jeder Bewegung unfähig war. Doch dann, nach einer raschen Musterung der überall verstreuten Leichen, beruhigte er sich. Wieder sah er die Hand Gottes am Werk. Die meisten seiner Verluste - acht von zwölf Mann - waren Neubekehrte. Stash, der Widerspenstigste von ihnen, zählte zu den Toten. Der Herr gibt es - und wenn die Zeit reif ist, nimmt der Herr es wieder.


    Über seinen Ohrhörer erhielt Templeton nun Berichte von allen Teams im Spielsalon. Sie meldeten Erfolge beim Niederkämpfen der Wachleute. Sehr viel leichtere Erfolge natürlich, als Templeton beim Kampf gegen die Elitesoldaten erzielt hatte.


    Nur von einem seiner Leute hörte er nichts, er meldete sich nicht; es handelte sich um den, der den Wachmann erledigen sollte, welcher mit einer Hure flirtete. Auch er war ein Neubekehrter. Nachlässig wie immer. Gideon bezweifelte nicht, dass der Mann erfolgreich gewesen war, doch er hatte es schlichtweg versäumt, sich zu melden.


    Templeton und die anderen Überlebenden seiner Hauptabteilung hatten nun den großen Spieltisch erreicht. Ihre Blicke schauten nach der Prinzessin. Sechzehn Masadaner waren übrig, mehr als nötig, um die Umgebung abzusuchen. Die Leichen des Croupiers und zweier Spieler, von verirrten Schüssen aus Templetons Salve getötet, lagen über dem Tisch. Zwei weitere Kunden des Casinos lagen tot auf dem Boden. Nachdem die Leichen beiseite geräumt worden waren, benötigte Templeton nur zwei Sekunden, um die Lage zu erfassen. Seine Schwester und die Zilwicki-Schlampe mussten sich unter dem Tisch verstecken. Er war mehr als groß genug, um zwei Frauen Platz zu bieten - und Templeton sah nun auch, dass der Raum unter der Platte von einem Stoffvorhang verdeckt wurde. Teurer, erlesen verzierter Stoff, dazu ausersehen, den Kunden zu gefallen und sie zu stimulieren. Nun war er von Blut durchtränkt, das von den Quasten zu Boden tropfte.


    »Den Tisch umstellen!«, brüllte er. »Packt sie, wenn sie hervorkommt.« Templeton hielt den Chemospürer in der linken Hand, den Pulser in der rechten. Er schritt über die Leiche eines gefallenen manticoranischen Leibwächters und hob den Vorhang mit dem Chemospürer, während er darauf achtete, den Pulser in eine andere Richtung zu halten. In seinem gerechten Zorn besaß er dennoch genug Selbstbeherrschung, dass er nicht riskierte, die Hure mit einem Schuss zu töten, der sich versehentlich löste.


    »Okay«, sagte Victor leise in sein Kehlkopfmikrofon, »es ist eindeutig eine Entführung und kein Mordanschlag. Also im Augenblick nicht feuern. Wenn die Kerle sie bloß ermorden wollten, würden sie bereits ihre Waffen unter den Tisch richten. Macht euch bereit. Vergesst nicht - Templeton bleibt am Leben. Der neben ihm auch, der Mann mit der blau bestickten Jacke. Er ist der Stellvertreter. Sein Name ist Abraham, irgendein Verwandter. Lasst noch einen am Leben, damit sie das Mädchen rasch rausschaffen.«


    »Welchen?«, fragte Donalds Stimme in seinem Ohr.


    Für alles Raffinierte fehlte die Zeit. Victor suchte sich den Mann mit der auffälligsten Kleidung aus. »Den Schwätzer in dem leuchtend gelben Anzug. Die drei bleiben am Leben. Tötet die Übrigen.«


    Als er sich weit genug vorbeugte, sah Templeton die beiden Gestalten, die sich in der Düsterkeit unter dem Tisch zusammenkauerten.


    »Komm heraus, Schwesterherz«, zischte er das Mädchen im königlichen Gewand an. Er ging auf ein Knie, um einen besseren Winkel zu erhalten, und richtete den Pulser auf die Begleiterin seiner Schwester. »Komm sofort heraus, oder ich bringe die Zilwicki-Schlampe um.«


    So viel musste er seiner Schwester lassen: Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann begann sie, auf ihn zuzukriechen. Wenigstens war die Hure nicht zaghaft und feige. Das musste am männlichen Erbteil liegen. Gideons Vater war


    für seinen Mut berühmt gewesen, und er hatte auch Ruth gezeugt.


    Die Zilwicki wirkte benommen. Templeton entschied, dass ihm das genügte. Er würde sie in Ruhe lassen, wie er bei Gott dem Herrn geschworen hatte. Sie machte den schwächlichen Versuch, die Prinzessin zurückzuhalten, doch ihre tastende Hand glitt ab, als Templetons Schwester resolut näher kroch.


    Endlich ging alles gut. Die Schreie aus dem Spielsalon versicherten Templeton, dass der gesamte Raum ein einziges Irrenhaus war, in dem jeder nur noch zu entkommen suchte. Seine Männer und er würden sich einfach der Menge anschließen und in dem Chaos und Durcheinander unerkannt bleiben.


    Als seine Schwester ihn erreichte, schob Templeton den Pulser in den Hosenbund und ergriff sie beim Haar. Dann riss er sie unter dem Tisch hervor und zerrte sie hoch, bis sie stand.


    Er hatte den Chemospürer noch in der Hand und warf einen Blick darauf, eigentlich ganz beiläufig, eine letzte Überprüfung.


    Die Anzeige war ... sinnlos.


    Templeton erstarrte; dann durchfuhr ihn ein Gedanke, und er richtete den Sensor des Spürers auf das Mädchen, das noch unter dem Tisch hockte.


    Wut packte ihn, und er schüttelte das Mädchen bei dem Haar, an dem er sie festhielt.


    »Ihr verdammten Miststücke! Euch werde ich ...«


    Ahmed Griggs kam wieder zu Bewusstsein. Er starrte auf die Schuhe eines Mannes, der keinen Meter entfernt stand. Einem Mädchen fiel ein teurer Slipper vom Fuß, als wäre er losgeschüttelt worden.


    Was ging hier vor?


    Benommen bewegte der Lieutenant seinen Blick und entdeckte seinen Pulser, der in Reichweite seiner linken Hand auf dem Boden lag. Der Anblick der vertrauten Waffe fegte die Benommenheit aus seinem Kopf wie ein frischer Wind. Die Reflexe des kampferprobten Soldaten übernahmen.


    Ohne auf den Todesschmerz zu achten, der ihn immer wieder durchlief, nahm Griggs den Pulser in die Hand und hob ihn. Linkshändig war er kein so guter Schütze wie mit rechts, doch auf diese Entfernung spielte es kaum eine Rolle.


    Raum zeigte sich die Körpermasse über dem Visier, als Ahmed feuerte. Die Pulserbolzen zerfetzten Gideon Templetons Lenden und Unterleib, und der Körper des masadanischen Anführers zerplatzte in einer Fontäne aus Blut, Fleischfetzen und Knochensplittern.


    Der religiöse Fanatiker erhielt nie Gelegenheit, sein letztes Vorhaben zu Ende zu bringen, bevor sein Gott ihn an jenen Ort brachte, den er ihm zugedacht hatte.


    Als Victor sah, wie Templeton fast entzweigeschnitten wurde, verbiss er sich einen Fluch. Er konnte es nicht ändern, und er wollte nicht auf einen tapferen Mann schimpfen, der noch am Rande des Grabes seine Pflicht tat. Zumal der manticoranische Lieutenant in diesem Moment von Templetons aufgebrachten Kameraden mit einem Tornado aus Bolzen zerfetzt wurde.


    Ihr Zorn war sein Vorteil, erkannte Victor. Er wartete, bis die Prinzessin, von Templetons letzter konvulsivischer Zuckung beiseite geschleudert, zu Boden stürzte und aus der Schusslinie war. Berry Zilwicki wäre weiterhin in Sicherheit, denn sie befand sich noch unter dem schützenden Tisch. Der plötzliche Tod ihres Anführers hatte Templetons Leute verwirrt und abgelenkt.


    Victor sprach rasch, aber gelassen ins Kehlkopfmikrofon.


    »Schießt bis Hüfthöhe, nicht tiefer. Vergesst nicht, Abraham und Gelbjacke bleiben am Leben. Tötet die anderen. Jetzt.«


    Donald und seine drei Ballroomer-Kameraden eröffneten das Feuer mit den gezielten Einzelschüssen von Meisterschützen, und die fünfzehn Masadaner, die am Spieltisch noch standen, fielen wie Korn unter der Sense. Dabei blieben Abraham und ein anderer wie durch ein Wunder unversehrt. Wie Victor vorherberechnet hatte, überraschte die Masadaner der plötzliche Angriff von der Seite vollkommen. Stehend und ohne den Schutz der Menge, um sich darin zu verbergen und die Schützen zu verunsichern, glichen sie den Scheiben auf einem Schießstand.


    Victor beteiligte sich gar nicht erst an dem Gemetzel. Er war ein passabler Schütze, aber kein Meister - und das würde er auch niemals werden. Während der Abstand für Pistoleros wie die Ballroomer kein Problem darstellte, war er für Victor so groß, dass er kaum glaubte, einen nennenswerten Beitrag zu ihren Bemühungen leisten zu können. Seine fehlgegangenen Schüsse hätten eher einen Unschuldigen getötet oder verletzt, von denen noch immer viele versuchten, aus dem Salon zu fliehen. In der Nähe des Spieltisches gab es nicht mehr viele - jedenfalls nicht auf den Beinen. Dennoch versuchte mehr als ein halbes Dutzend Menschen, von dort wegzukriechen, und ungefähr die gleiche Anzahl lag verletzt herum. Für Victors Plan war es entscheidend, dass man ihm keine unschuldigen Opfer zur Last legen konnte.


    Wo er schon an den Plan dachte: Es war an der Zeit, mit der nächsten Phase zu beginnen. Victor durchquerte, indem er sich zwischen den Tischen hindurchwand, den Spielsalon und hielt auf den Ausgang zu, welchen Abraham Templeton benutzen würde, um mit der manticoranischen Prinzessin zu fliehen.


    Unterwegs nahm er sich die Zeit, Lieutenant Palane anzurufen.


    »Sie kommen jetzt bald, Thandi. Gideon Templeton ist tot, darum führt sein Cousin Abraham die Gruppe. Es kommen also Abraham, der andere Überlebende und alle, die sie aus dem Salon mitnehmen. Ich werde versuchen, dir eine Zahl zu nennen, sobald ich sie selber gesehen habe.«


    »Genügt mir vorerst«, drang ihre Stimme in sein Ohr. »Uns bleibt nur zu hoffen, dass Abraham in Gideons Plan vollständig eingeweiht ist. Schon Nachricht vom Planeten?«


    »Ja. Walter hat mich vor nicht ganz zwo Minuten angerufen. Sie haben die Mesaner und Flairty und bringen sie hoch. Anscheinend lief alles reibungslos.«


    »Gut.« Sie schwieg kurz, dann hörte er: »Eine Sache noch, Victor. Jetzt muss ich etwas fordern. Flairty muss sterben. Die anderen sind mir egal. Aber Flairty überlebt nicht.«


    Victors Gedanken überschlugen sich, während er den Salon nach weiteren Männern Templetons absuchte. Innerhalb von zehn Sekunden hatte er sieben von ihnen entdeckt, die sich dem Ausgang näherten. Sie mussten zu denen gehören, die Templeton zum Ausschalten der Stationswachleute an den Türen abgestellt hatte.


    Er vermutete, dass sie insgesamt zu neunt sein würden. Victor und Donald hatten einen davon unschädlich gemacht. Damit blieb einer übrig. Wo war er?


    Doch hauptsächlich kreisten Victors Gedanken um Thandis nachdrückliche Forderung. Als er den letzten Mann, einen Nachzügler, endlich entdeckte, hatte er begriffen.


    »Du hast ja einen netten Boss, Thandi. Aber ich erhebe keinen Einwand. Flairty beißt ins Gras. Ich nehme an, um Abraham möchtest du dich persönlich kümmern. Jeden eliminieren, der die Wahrheit kennt.«


    Obwohl er die Worte gelassen aussprach, genügte der schlechte Geschmack in seinem Mund, um einen Mann zum Tode zu verurteilen. Sobald der masadanische Nachzügler - der den Weg zum Ausgang so konzentriert suchte - in seiner


    Reichweite war, blieb Victor stehen, hob mit beiden Händen den Pulser und streckte den Mann nieder.


    An sich hatte er geplant, ihn am Leben zu lassen, damit er mit den anderen in die Falle lief, aber ...


    Es war wirklich ein übler Geschmack. Und da masadanische Fanatiker genauso übel waren, ließ Victor seine Wut an ihm aus, indem er ihn auf der Stelle tötete.


    Viel zu helfen schien es indes nicht.


    »Also gut, Thandi. Ich habe jetzt eine Zahl. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie korrekt ist - dicht dran auf jeden Fall. Du müsstest es mit Abraham Templeton plus acht Männern zu tun bekommen.«


    »Habt sie um drei Viertel dezimiert, ja? Danke. Du solltest allerdings diese Zahl noch einmal überdenken, bevor du anderen vorwirfst, sie seien zu unbarmherzig.«


    Er atmete lang und tief durch. »Die manticoranischen Soldaten sind allein für ein Dutzend verantwortlich. Trotzdem gibt es einen Unterschied, Thandi, und das weißt du auch genau. Bei mir dient die Aktion einem Zweck. Deinem teuren Captain geht es nur um die eigene Karriere.«


    Darauf gab sie ihm keine Antwort. Was hätte sie auch erwidern sollen?


    Die komplette Geschichte kannte Victor noch nicht - obwohl er sich fest vorgenommen hatte, sie in Erfahrung zu bringen -, doch wenigstens ein Geheimnis war nun gelöst: Hieronymus Stein war also doch nicht von Manpower ermordet worden. Templeton und seine religiösen Schläger hatten ihn auf dem Gewissen; sie betätigten sich nebenher als Killer. Gegen Stein hatten sie persönlich nichts gehabt, waren jedoch von Captain Luiz Rozsak angeheuert worden, ihn zu ermorden - und nun hatte Rozsak Thandi angewiesen, die Zeugen zu liquidieren.


    Wieso? Victor war sich ziemlich sicher, dass Rozsak einen Plan verfolgte, mit dem er seine Karriere voranzutreiben beabsichtigte. Vermutlich, indem er Cassetti als rechte Hand Gouverneur Barregos’ verdrängte; Victor war sich recht sicher, dass Cassetti den Mordbefehl erteilt hatte. Der Gouverneur wusste vermutlich von nichts. Nach allem, was man hörte, war Cassetti vollkommen skrupellos - und genau der richtige Typ, um einen derart komplizierten Plan zu ersinnen. Stein ermorden, die Schuld auf Mesa lenken - und damit die zunehmende Entfremdung des Maya-Sektors von der Solaren Liga schüren. Sich als Folge von Steins Ermordung die politische Unterstützung der Renaissance Association sichern, und ...


    Ja, es ergab durchaus Sinn. Cassetti musste der Drahtzieher sein. Cassetti, der von den Tagen träumte, in der er die rechte Hand - und wahrscheinlich der Nachfolger - des politischen Oberhaupts einer unabhängigen Sternnation wäre, reicher und mächtiger als jede andere in der Milchstraße, von der Solaren Liga abgesehen. Während die Solarier halb gelähmt waren, weil anscheinend Manpowers überbordende Arroganz und Brutalität der Tropfen gewesen war, der das Fass zum Überlaufen gebracht und die Revolte ausgelöst hatte ...


    Ein raffinierter Plan - und wie fast alle dieser Sorte zu raffiniert. Cassetti war die Möglichkeit entgangen, dass der Mann, den er sich für die Schmutzarbeit ausgesucht hatte, sich gegen ihn wenden könnte, wenn die Zeit reif wäre.


    Victor ging etwas langsamer. Er näherte sich dem Ausgang und wollte Abraham Templeton und seinen Leuten, die gerade den Spielsalon verließen, nicht auffallen. Sich zu verstecken war nun schwieriger geworden, weil die panische Menge weitgehend aus dem Saal geflohen war. Victor bemerkte einen besonders schmuckvollen Spieltisch mit einer Art Turmaufbau in der Mitte, und ging hinüber, um sich dahinter zu stellen. Die farbenprächtig aufblitzenden Lichter des Turmes würden ihn vor der Entdeckung schützen.


    Während er dort wartete, schloss er seine Berechnungen ab. Sie bereiteten ihm keine große Mühe mehr, da er bereits zu dem Schluss gekommen war, dass der Ehrgeiz Rozsak vermutlich bewog, auf sein Angebot einzugehen. Der einzige neue Aspekt bestand in der Erkenntnis, dass Rozsak bei der Ermordung Steins die Fäden gezogen hatte. Was ...


    Ja, gewiss, schockierend war. Victor hatte seinen ersten Zorn jedoch schon überwunden und dachte wieder kaltblütig. Tatsächlich war es so, dass Rozsak durch sein Tun umso bereitwilliger auf Victors Pläne eingehen dürfte. Und Cassetti würde sich nicht einmischen. Beiden mussten Victors Pläne für Congo gerade recht kommen, denn beide erhielten sie - wer immer auch in ihrem internen Zwist obsiegte - eine noch moralischere Fassade, um die persönlichen Ambitionen zu kaschieren.


    So sei es also. Mit üblem Geschmack im Mund kam Victor zurecht. Hatte er es nichtjahrelang mit Oscar Saint-Just ausgehalten? Victor würde leisten, was immer die Revolution ihm abverlangte.


    Flairty würde also sterben. Victor schluckte den Geschmack herunter und beachtete ihn nicht mehr.


    Er stellte fest, dass er sich nun fragte, wie die Sache wohl Thandi Palane schmecke. Genauso übel, vermutete er. Er hoffte es. Ob er wollte oder nicht, diese Frau nahm seine Gedanken mehr und mehr in Anspruch.


    Auf dem Planeten Erewhon befassten sich noch andere Menschen mit dem Geschmack der Dinge.


    »Was zum Teufel geht da vor?« Cassettis Stimme kreischte förmlich aus Captain Rozsaks Ohrhörer.


    Rozsak blickte Lieutenant-Commander Watanapongse an, der am Tisch in der Mitte des Suitenzimmers stand und ihm kurz den erhobenen Daumen zeigte. Die Aufzeichnung lief.


    Der Captain der Solarian League Navy lehnte sich in den Sessel zurück. »Ich weiß es nicht genau. Den verstümmelten


    Berichten, die ich erhalte, entnehme ich, dass die Masadaner offenbar Amok laufen, Sir. Wie Sie sich erinnern, habe ich Sie gewarnt, wie gefährlich es ist, solche Leute zu benutzen.«


    »Sie hätten danach ausgeschaltet werden sollen!«


    »Und ich habe Ihnen auch gesagt, dass es nicht einfach ist, mehr als vierzig bewaffnete, gefährliche Männer ›auszuschalten‹, es sei denn, ich sollte mit meinem Verband angreifen und die halbe erewhonische Hauptstadt dem Boden gleichmachen. Was vorausgesetzt hätte, dass mich durch die erewhonische Navy kämpfen könnte - was unmöglich ist. Was mir zur Verfügung steht, entspricht der Flottille eines Commodore, die Erewhoner hingegen haben Wallschiffe in der Kreisbahn, Ingemar. Sie hätten mich zerquetscht wie eine Fliege.«


    Der Vizegouverneur schwieg. Was konnte er auch entgegnen? Der Plan an sich beruhte unter anderem darauf, dass vor der Öffentlichkeit das hochmoralische Format Gouverneur Barregos’ aufrechterhalten wurde. Einen Krieg mit einer benachbarten Sternnation vom Zaun zu brechen, hätte alle Vorteile zunichte gemacht, die aus der Ermordung Steins entstanden waren - von allem anderen ganz abgesehen.


    Als Cassetti wieder sprach, hörte er sich wieder kalt und berechnend an wie immer. »Also gut. Sie haben Recht. Vergossene Milch und so weiter. Was aber schlagen Sie nun vor?«


    »Vielleicht habe ich bereits etwas Geeignetes veranlasst, Sir. Templetons Amoklauf hat eine gute Seite: Er befindet sich nicht mehr auf dem Planeten. Es wird erheblich einfacher, ihn zu eliminieren, wo er jetzt ist, ohne dass es zu größerem Kollateralschäden kommt. Und was immer in dieser Hinsicht geschieht, es wird allein Templeton angelastet werden.«


    »Das ist wohl richtig. Ich hoffe, Sie haben jemanden abgestellt, der sich kompetent darum kümmert.«


    »Die Beste, Sir, wenn es um solche Operationen geht. Die Allerbeste.«


    Cassetti brach die Verbindung ohne den geringsten Abschiedsgruß ab.


    »Unerzogener Rüpel«, brummte Rozsak. Er musterte den sehr ausgefallen wirkenden Rekorder auf dem Tisch. Das Gerät machte ihn ein wenig nervös; bei modernsten elektronischen Apparaten erging es ihm immer so. Rozsak war schon zu oft von den Versprechen der Forschungstechniker enttäuscht worden, deren neue ›Wundergeräte‹ sehr häufig die Erprobung im Ernstfall nicht überstanden.


    Doch ihm war keine andere Wahl geblieben. Wenig überraschend hatte Cassetti darauf bestanden, für diese sehr tief in den Schatten stattfindende Operation nur die allerbesten Comgeräte zu benutzen - und die Daten, die über solche Geräte gelaufen waren, ließen sich nur ausgesprochen schwer zwecks Aufnahme entzerren.


    Watanapongse teilte die Skepsis seines Captains nicht. »Verdammt, ich liebe dieses Maschinchen.« Der Nachrichtenoffizier gurrte geradezu. »Ist jeden Cent wert, den wir dafür bezahlt haben. Hören Sie nur.«


    Er drückte eine Taste, und das Gespräch wurde wiedergegeben; die Worte waren so klar verständlich, wie man sich nur wünschen konnte.


    Captain Rozsak grunzte. »Packen Sie das zu den anderen Aufnahmen.«


    Watanapongse grinste. »Gouverneur Barregos bekommt einen Herzanfall, wenn er erfährt, was sein teurer Vizegouverneur in seinem Namen so alles anordnet. Wenn davon auch nur ein Wort an die Öffentlichkeit kommt, ist Barregos ruiniert. Und - wenn Sie mir die Schmeichelei vergeben, Sir - ich glaube, so geschickt, wie Sie sich ausgedrückt haben, begreift jeder Zuhörer sofort, dass Sie versucht haben, Cassetti die ganze Sache auszureden.«


    Rozsak grinste. »Und ich habe es natürlich auch nicht zu eifrig probiert. Aber doch, versucht habe ich es. Und ich habe es in allen diesen Aufzeichnungen deutlich gemacht, dass ich von Anfang an davon ausgegangen sei, Cassetti handelte im Auftrag des Gouverneurs.«


    Er faltete die Hände vor der Brust und blickte zufrieden auf das Gerät. Ja, es war zu ausgefallen. Doch andererseits kam man manchmal mit ›zu ausgefallen‹ schon sehr weit.


    »Und ich werde natürlich schockiert sein - überaus schockiert, sage ich Ihnen wenn ich schließlich feststelle, dass Cassetti auf eigene Faust gehandelt hat. Dann bleibt mir keine andere Wahl, als dem Gouverneur einen vollständigen Bericht über die ganze traurige Affäre vorzulegen - nennen Sie es ruhig ein Geständnis, schließlich traut jeder einem Mann, der geständig ist. Und ich brauche wohl nicht zu sagen, dass ich darin auch andeuten werde, was der beste Weg wäre, aus einem Schweineohr ein Seidentäschchen zu machen.«


    Edie Habib saß ebenfalls am Tisch. Seit Cassettis Anruf ergriff sie zum ersten Mal das Wort. »Vorher aber muss man die Sau erlegen.«
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      »Sie nehmen Tunnel Epsilon. Abraham führt. Die Prinzessin ist ganz hinten, nur ein Mann hält sie fest.«


      »Danke, Victor.« In ein Lüftungsrohr geduckt, das die Tunnel Epsilon und Gamma verband, überdachte Thandi kurz die Lage. Ihre Gedanken drehten sich vor allem um das Ventilationssystem als solches, das sie mit ihren Frauen ein wenig erkundet hatte, während sie darauf warteten, dass sich das Geschehen zu ihnen verlagerte.


      Wie Thandi gehofft hatte, waren die Rohre mehr als weit genug, um auch jemandem ihrer Größe das Hindurchkriechen zu gestatten. Und... sie bildeten einen wahren Irrgarten. In dem Holoführer, den sie gekauft hatte, war kein einziges davon verzeichnet - wenig verwunderlich, denn der Holoführer richtete sich an Touristen, und auch ohne die zusätzliche Belüftungsebene waren die öffentlich zugänglichen Teile der Raumstation kompliziert genug, um höchst verwirrend zu wirken.


      Sie wandte sich an eine der Frauen. »Raisha, folge dem Epsilon-Tunnel ungefähr zwanzig Meter - um die Biegung, sodass dieses Lüftungsrohr außer Sicht ist. Nimm die Verkleidung von der ersten Lüftungsöffnung, die du siehst, und leg sie daneben auf den Boden.«


      Thandi drehte sich um und öffnete den Werkzeugkasten, der neben ihr stand. Ein Mechaniker hatte ihn zurückgelassen, als er bei den Schüssen und Schreien aus dem Spielsalon die Flucht wie ein verschrecktes Häschen ergriff. Der Mann hatte offenbar gerade mit der Arbeit an einem der Lüftungsrohre beginnen wollen, war jedoch nicht weiter gekommen, als die Verkleidung zu entfernen. Mehr aus Reflex als Über-


      legung hatte Thandi die Werkzeugkiste in den Schacht gezogen, damit sie außer Sicht war. Jetzt aber ...


      Sie reichte Raisha ein Werkzeug, das dazu diente, die Verkleidungen bequem zu entfernen. »Nimm das dazu. Geh. Schnell.«


      Raisha nahm es nickend entgegen und schoss davon, so schnell sie kriechen konnte. Thandi holte noch zwei dieser kleinen Werkzeuge aus dem Kasten und schob ihn dann einer anderen Frau zu, während sie gleichzeitig die Werkzeuge weiterreichte.


      »Yana, du und Olga, ihr nehmt den Kasten und die Werkzeuge. Tragt ihn zu dem Lüftungsrohr, das Raisha öffnet, und lasst ihn neben der Öffnung stehen. Dann öffnet ihr mit Raisha alle anderen Lüftungsgitter auf der ganzen Länge des Tunnels bis zurück zu uns. Nicht nur die an den Wänden, sondern auch in der Decke. Verstanden?«


      Sie nickten und waren fort. Ohne sich anzustrengen, zog Yana den schweren Werkzeugkasten hinter sich her. Nicht zum ersten Mal sagte sich Thandi, dass es durchaus seine Vorteile habe, wenn die Spezialeinheit, die man führte, aus ehemaligen Schwätzerinnen bestand, ihre oft irritierenden Allüren hin oder her.


      Nachdem sie sich um das unmittelbar Erforderliche gekümmert hatte, überlegte sie sich, wie sie ihre Kämpferinnen am besten verteilte. Lange benötigte sie dazu nicht, denn als einzige von ihnen besaß sie selbst die erforderliche Körperkraft und Schnelligkeit für einen unbewaffneten Frontalangriff. Den Rest ihres Trupps wollte sie im Rücken des Gegners postieren und von hinten angreifen lassen.


      Rasch skizzierte sie ihren Schlachtplan. Die Frauen schienen ihre Zweifel zu haben, ihren Mienen nach zu urteilen - keine von ihnen versuchte indessen, Einwände zu erheben.


      »Seid nicht dumm«, zischte sie. »Sogar für mich wird das schwierig. Tut einfach, was euch gesagt wird.«


      Den letzten Satz hatte sie im tiefsten Kaja-Ton ausgesprochen. Einen Augenblick später krochen die Frauen zur nächsten Kreuzungsstelle im Gewirr der Ventilationsschächte. Von dort würden sie sich an eine Stelle begeben, von der sie sich in den Epsilon-Tunnel fallen lassen und Templetons Gruppe von hinten angreifen konnten, nachdem sie unter ihnen vorbeigezogen war. Das Offnen der Verkleidungen am Schachtende würde sie nicht mehr abbremsen, ohne dass Templeton und seine Männer es für eigentümlich halten würden, wenn sie zahlreiche offene Lüftungen sahen - hoffte Thandi. Der Werkzeugkasten vor ihrer Nase sollte eine annehmbare Erklärung dafür liefern.


      Thandi tröstete sich über ihre Befürchtungen mit dem Gedanken hinweg, dass Templetons Leute nur über leichte Pulser verfügten - selbst wenn sie misstrauisch wurden, durchdrangen ihre Bolzen die Metallwände der Korridore wahrscheinlich nicht. Kam es zum Schlimmsten, konnten ihre Frauen sich einfach wieder in die Schächte zurückziehen.


      Das wäre freilich hart für die Prinzessin, dachte sie. Und noch härter für sie selbst.


      Wie auch immer - zu so etwas hatte sie sich schließlich freiwillig gemeldet. Sie hätte schließlich auch auf Ndebele bleiben und das Leben einer Leibeigenen fristen können.


      Bei dieser Vorstellung stieg ein solcher Zorn in ihr auf, dass sie in Windeseile den Schacht durchquerte, der zum Epsilon- Tunnel führte. Als sie dort ankam, war die Verkleidung der Öffnung bereits entfernt. Die Öffnung lag in der Decke, und sie sah die Verkleidung an der Wand des Tunnels unter ihr lehnen.


      Die Stelle war so gut wie jede andere. Wie ein großes Raubtier auf einem Ast ging Thandi in die Hocke.

    


    
      


      Berry Zilwicki war, so lange sie sich zurückerinnern konnte, immer mit starken Nerven gesegnet gewesen. Sie freute sich zu sehen, dass sie sie auch jetzt nicht im Stich ließen.


      Warum sollten sie auch? Gewiss, sie befand sich in einer Lage, welche die meisten Leute als ziemlich übel bezeichnet hätten - von religiösen Fanatikern entführt in der Annahme, sie hätten die echte Prinzessin gekidnappt. Wenn sie die Wahrheit erfuhren, töteten sie Berry auf der Stelle. Und selbst wenn sie den Anschein aufrechterhalten konnte, bezweifelte sie, ob ihr Schicksal sich als sonderlich angenehmer erwiese: In diesem Teil der Galaxis war die Brutalität masadanischer Eiferer - besonders Frauen gegenüber - sprichwörtlich.


      Dennoch hatte sich Berry schon in schlimmeren Situation befunden. Immerhin war sie in den gesetzlosen Ganggewirren unter der altirdischen Hauptstadt Chicago geboren worden und aufgewachsen - ohne einen Vater, bevor Anton Zilwicki in ihr Leben trat, und einer drogensüchtigen Prostituierten als Mutter, die sowieso die halbe Zeit nicht zu Hause war und kurz nach Berrys zwölftem Geburtstag endgültig verschwand.


      Nur die Ruhe, sagte sie sich. Was dich nicht umbringt, macht dich stärker. Halte nur die Augen nach einem Schlupfloch offen.


      Sekunden später schon erkannte sie ihr Schlupfloch - im wörtlichen Sinne.


      Templeton und seine Leute bogen um eine der vielen Krümmungen in dem verwirrenden Tunnel - verwirrend vor allem deshalb, weil die Ausrichtung des internen Schwerefelds ihnen das Gefühl gab, sie umrundeten einen kleinen Planeten, der aus nichts als Korridoren bestand. Ununterbrochen war es, als stiegen sie einen Hügel hinauf, und sobald sie eine Hügelkuppe erreichten, die ständig vor ihnen zurückwich, blickten sie in einen neuen Korridor.


      Hinter dieser Biegung des Tunnels allerdings zeigte sich tatsächlich ein neuer Anblick. Nichts wirklich Aufregendes, nur eine Szene, wo offenbar die Lüftungsrohre gewartet werden sollten. Anstatt in die Wände und Decke eingelassen zu sein, waren die Gitter der Luftaustritte entfernt worden und lagen auf dem Boden. Obwohl Berry am Ende der Gruppe ging, konnte sie sehen, dass neben einer dieser Öffnungen ein mattroter Werkzeugkasten auf dem Boden stand.


      Sie fixierte den Farbtupfer als ihr Ziel. Das da. Das Lüftungsrohr endete in Hüfthöhe und war weit genug, dass ein Mensch ihrer Größe bequem hineinklettern konnte.


      Vorher musste sie sich natürlich befreien. Doch nur einer der Männer hielt sie fest, und er begnügte sich damit - nachlässig, typisch Schwätzer, dachte sie verächtlich sie am Kragen ihrer teuren Jacke festzuhalten.


      Idiot. Mittlerweile hatte Berry heimlich alle Schlaufen der Jacke geöffnet, für alle Fälle ...


      »Der Letzte ist gerade unter uns hindurch, Kaja. Er hält das Mädchen beim Nacken fest.«


      Thandi antwortete nichts. Sie hatte den Abstand geschätzt und rechnete nun den richtigen Zeitpunkt aus, um sich fallen zu lassen.


      Sechs Sekunden. Sie begann abzuzählen.


      Jetzt. Berry wand sich aus der Jacke und warf sich kopfüber in die Lüftungsöffnung. Kaum war sie darin, als sie ein Hochgefühl befiel. Sie war zwar nicht auf Alterde, nein, aber sie war im Untergrund aufgewachsen. In verschlungenen Ganglabyrinthen empfand sie das Gleiche wie jedes kleine Tier: Sicherheit vor den Räubern.


      Sie huschte durch den Schacht wie eine Maus, die vor einer Katze davonläuft.


      »Das verdammte Dreckstück!«


      »Hinterher, du Idiot!«


      Als Thandi die Rufe hörte, wusste sie im gleichen Moment, was geschehen sein musste. Sie brach das Abzählen ab.


      Jetzt.


      Sie hielt sich an der Kante fest und schwang in einem halben Salto anmutig durch die Öffnung; das letzte kurze Stück zum Boden ließ sie sich fallen und landete geräuschlos auf den Zehen.


      Abraham Templeton und seine Leute hatten ihr ohne Ausnahme den Rücken zugewandt und starrten in die Ventilationsöffnung neben dem Werkzeugkasten; die Prinzessin musste sie für ihre Flucht benutzt haben. Einige von ihnen brüllten, und Abrahams wütende Stimme übertönte die anderen. Thandi sah die Füße eines Mannes in der Öffnung verschwinden. Die Prinzessin hatte also einen Verfolger.


      Alles Gute, Kleine. Du hast mir vielleicht gerade das Leben gerettet.


      Sie bewegte sich wie ein Gespenst, einen, zwei, drei Schritte. Abraham Templeton starb, ohne den Tod kommen zu sehen: Mit der Faust schlug sie ihm den Hinterkopf ein. Der Schädel brach wie eine Eierschale. Ihr Folgetritt schleuderte die Leiche zwischen seine Gefolgsleute und riss die Hälfte von ihnen zu Boden.


      Von denen, die noch auf den Beinen waren, schwenkte der Nächststehende seinen Pulser zu ihr. Ein Schwätzer war er mitsamt den raschen Reflexen und der Überheblichkeit, die seinesgleichen ausmachten. Er grinste weiter verächtlich, als Thandi sein Handgelenk packte. Der Schwätzer war gut ausgebildet und begann ein Manöver, um sich von ihr zu lösen.


      Thandi wusste zwar, wie sie am besten konterte, sah jedoch keinen Grund, sich damit aufzuhalten. Sie wirbelte den Schwätzer einfach am Arm herum, als wäre er ein Kleinkind, und schlug ihn gegen die Wand. Fast beiläufig brach sie ihm anschließend das Handgelenk.


      Er sackte benommen zusammen, und der Pulser fiel zu Boden. Thandi beachtete die Waffe nicht; Geschwindigkeit und brutale Gewalt waren hier und jetzt ihre besten Waffen.


      Nach anderthalb langen Schritten stand sie mitten zwischen den Feinden. Sie waren verwirrt, etliche rappelten sich noch auf. Der Schritt endete mit einem weiteren Tritt, der einen Brustkasten eindrückte. Ein Ellbogenstoß zerschmetterte ein Gesicht und brach dem Opfer zugleich das Genick. Ein Hieb mit der offenen Hand bewirkte bei einem weiteren Mann das Gleiche. Ein Seitentritt im Herumwirbeln brach einen Oberschenkel; der Folgetritt kugelte die Schulter aus.


      Nun griff sie ein Schwätzer an, der rascher und kräftiger war als der vorige. Zum ersten Mal in diesem Kampf musste sie einen Hieb abwehren. Sie blockte mit solcher Kraft, dass der Mann sich den Unterarm brach. Einen Augenblick später zerschmetterte Thandis Faust sein Brustbein und trieb ihm die Splitter ins Herz. Sterbend sank der Schwätzer nach hinten, auf dem Gesicht einen Ausdruck reinsten Erstaunens - die Miene eines Mannes, der glaubte, er bräuchte nur gegen eine Frau zu kämpfen, und stattdessen auf ein verkleidetes Ungeheuer traf.


      Sie tänzelte zurück, bereit...


      Nicht nötig. Ihre Frauen waren nun da, und Thandi hatte nur zwei von Templetons Leuten kampffähig gelassen. Dass es beide Schwätzer waren, half ihnen nicht im Geringsten. Im Gegenteil, es machte alles nur schlimmer, weil die Frauen eine Rechnung mit ihnen zu begleichen hatten. Und das taten sie, mit bloßen Händen und so brutal, dass Thandi beinahe Entsetzen empfunden hätte.


      Aber nur beinahe.


      Damit blieb der Mann übrig, der der Prinzessin in den Schacht gefolgt war. Und die drei, die Thandi ausgeschaltet, aber nicht getötet hatte.


      Sie zögerte, aber nur sehr kurz. Captain Rozsak hatte den


      Tod Templetons und seiner rechten Hände gefordert, zugleich aber durchblicken lassen, dass er umso erfreuter wäre, wenn Thandi sie alle aus der Gleichung strich. Der Captain zahlte die Rechnungen - und außerdem konnte Thandi nicht mit Sicherheit sagen, welche von seinen Leuten Templeton ins Vertrauen gezogen hatte.


      Daher tanzte wieder der Tod durch den Korridor und löschte unter gnadenlosen Stößen mit einer eisenharten Ferse Leben aus. Es dauerte nur wenige Sekunden.


      Danach besah sich Thandi den Schacht, in den die Prinzessin und ihr Verfolger geklettert waren. Sie würde darin fast alle ihre Vorteile verlieren, aber ...


      Es ließ sich nicht ändern. Das war ein Teil der Abmachung, die sie mit Victor Cachat getroffen hatte. Sie brauchten die manticoranische Prinzessin - lebendig damit sich die Falle endgültig schloss. Thandis Aufgabe war beinahe erledigt, doch sie wusste, dass Victor es auf einen viel größeren Fisch abgesehen hatte.


      Sie verzog den Mund. Abgemacht ist abgemacht. Wenn du auf Erewhon bist, sei wie ein Erewhoner. Und außerdem möchte ich mir einen Victor Cachat wirklich nicht zum Feind machen.


      Ihre Frauen erwiderten ihr Grinsen, als sie es sahen. Durch den Ausdruck erinnerten sie mehr denn je an Wölfinnen.


      »Du führst, große Kaja. Wir folgen.«


      Zum ersten Mal fand sich in ihren Worten nicht der leiseste, spöttische Unterton. Als Thandi ihre Gesichter ansah, begriff sie, dass ihre Treue zu ihr nun bedingungslos geworden war. Die Turnhalle war eine Sache, und selbst Knochenbrüche heilten schnell. Dies aber ...


      Große Kaja, allerdings. Der Tod auf zwei Füßen. Dass sie an diesen beiden Füßen hin und wieder elegante Sandaletten gesehen hatten, in denen sie sehr feminin wirkten, vergrößerte ihre Befriedigung nur noch.


      »Uns wolltet ihr zu Sklavinnen machen, was?«, fauchte eine der Frauen. Sie blickte die Leiche eines Schwätzers an, und nur, um ihren Standpunkt zu unterstreichen, zertrat sie ihm das Gesicht zu einer noch blutigeren Masse, als es ohnehin schon gewesen war.


      Da Thandi kein besserer Schlachtplan einfallen wollte als: Ihnen nach! Folgt mir!, sagte sie nichts. Sie bückte sich nur, nahm einen Pulser und wand sich in das Lüftungsrohr.


      Erst als sie etwa zwanzig Meter weit vorgedrungen war, wurde ihr das offensichtliche Problem bewusst. Sie rief Cachats Kanal, wobei sie eine eigenartige Traurigkeit empfand, dass der Mann am Ende doch eine Schwachstelle zeigte.


      »Es wird nicht funktionieren, Victor. Templeton - beide, sowohl Gideon als auch Abraham - standen mit Sicherheit in Kontakt mit seinen Leuten an Bord der Felicia III. Wir sind schließlich nicht die Einzigen in dieser Galaxis, die über tragbaren Comgeräte verfügen.«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken«, antwortete er augenblicklich. »Wie ist die Lage bei dir?«


      »Oh. Ah ... hab wohl vergessen, es dir mitzuteilen. Alles ist wunderbar. Wir haben soeben Abraham und seine Leute eliminiert, bis auf einen, der in die Lüftungsrohre gekrochen ist, nachdem die Prinzessin entkommen war.«


      Sie hörte ihn lachen. »Wieso überrascht mich das nicht? Und in zweierlei Hinsicht, wie ich hinzufügen darf. Zum einen, weil du dich als genauso tödlich erweist, wie du es behauptet hast. Aber wie du schon sagtest: Ich erkläre dir nicht, wie man ein Blutbad anrichtet, dafür mischst du dich nicht in meine Intrigen. Ich zähle sogar darauf, dass Templetons Männer an Bord der Felicia wissen, dass alles schief gegangen ist, Thandi. Der Schlüssel ist, dass sie nicht genau wissen, wie oder was. Darf ich davon ausgehen, dass du Abraham keine Zeit für einen zusammenhängenden Bericht gelassen hast?«


      Thandi fühlte sich gleichzeitig peinlich berührt und erfreut. Peinlich berührt wegen sich selbst; erfreut, dass der Mann ihrer immer regelmäßigeren Fantasien - eine davon zuckte ihr genau in diesem Augenblick durch den Kopf- doch keine Schwachstelle besaß.


      Und während man einem verzweifelten Verbrecher in einem Lüftungsrohr hinterherkriecht, hat man einfach keine Zeit für Fantasien - du Idiotin!


      »Okay«, schnarrte sie, um ihre Verlegenheit zu kaschieren. »Was ist die zwote Hinsicht?«


      »Dass Anton Zilwicki nicht von seinen Tricks lässt. Das andere Mädchen - das Templeton im Spielsalon zurückgelassen hat - hat ihren Schock überwunden. Leichte Prellungen vielleicht, nichts Schlimmeres. Aber dass sie jetzt zusammenhängend redet, darf ich dir wohl versichern. Wie sich herausstellt, ist sie die manticoranische Prinzessin. Die, hinter der ihr her seid, ist Berry Zilwicki.«


      Erneut hörte sie Victor lachen. »Und eines will ich dir verraten - ich spreche da aus Erfahrung: Eine Zilwicki in einem Tunnel macht dir auf Erden die Hölle heiß. Viel Glück, Thandi.«


      Und so kroch Lieutenant Palane weiter, resolut, entschlossen, den Handpulser umklammert. Niemand, der sie beobachtete, wäre auf den Gedanken gekommen, dass sie dabei von einer beachtlichen Abfolge lebhafter Fantasien abgelenkt wurde.


      Außer vielleicht Victor Cachat - der sich immer größere Sorgen um die Wirkung machte, die diese Mezzosopranstimme auf sein Nervenkostüm ausübte. Doch er genoss im Augenblick den Vorteil, dass er etwas weitaus Lebendigerem gegenüberstand als einem eintönigen, grau gestrichenen Lüftungsrohr.


      Nichts Geringerem als einer manticoranischen Prinzessin nämlich, die sich gerade in einen Wutanfall gesteigert hatte.


      » Versuchen Sie mir bloß nicht einzureden, Sie hätten die Kerle nicht aufhalten können! Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich bin keine Idiotin, und wie Sie die Schweine am Tisch umgelegt haben - ich lag nämlich darunter, wissen Sie, und hab zugesehen, wie sie wie die Fliegen starben - und hören Sie auf mir einzureden, ich hätte ’nen Schock! - Ich hab mir nur den Kopf gestoßen! - Sie hätten alle ausschalten können! Bevor sie meine Soldaten umbringen! Bevor sie sich Berry schnappen!« Die nächsten Worte brachen als Heulen hervor: »Die beste Freundin, die ich je hatte!«


      Victor sagte sich, dass er mit Diplomatie nicht weiterkäme. Die junge Frau schäumte geradezu vor Wut.


      »Sicher, ich hätte. Aber warum sollte ich?«, fragte er unverblümt. Mit einem steifen Nicken fügte er hinzu: »Wir können uns dann wohl noch einmal vorstellen. Sie scheinen vergessen zu haben ...«


      »Oh.«


      Mit dem leisen Aufkeuchen der Prinzessin verschwand alle Wut aus ihrem Gesicht. »Oh. Sie sind Victor Cachat. Ich habe Sie nicht erkannt. Auf dem ... äh, Begräbnis Steins sahen Sie ... anders aus.«


      Offensichtlich erholte sich die Prinzessin rasch von ihrem Schock. Der Zorn kehrte in ihre Miene zurück.


      »Um genauer zu sein«, fuhr sie ihn an, »kamen Sie mir da viel netter vor. Als jetzt. Sie lausiger kalter Fisch.«


      Zu Victors Glück erschien in diesem Augenblick Ginny. Sie hatte sich zurückgezogen, um ihre Kleidung so weit in Ordnung zu bringen, wie es ging. Ihre Aufmachung war nicht gerade im Hinblick auf Verwendbarkeit im Gefechtsfeld entworfen worden.


      »Er ist der Gleiche wie immer«, verkündete sie lächelnd. »Er leidet nur an einer leichten Persönlichkeitsspaltung. Da gibt es den Süßen Victor, der so knuddelig ist wie ein Teddybär. Und dann ...«


      Das Lächeln verschwand, und Ginny sah ihn an, als wäre er in der Tat ein lausiger kalter Fisch.


      »Und dann gibt es ihn hier. Machiavellis Albtraum. Der Fünfte Reiter der Apokalypse. Gesicht aus Stein und ein noch härteres Herz.«


      Sie zuckte mit den Schultern. Plötzlich ereilte sie einer ihrer blitzartigen Stimmungsumschwünge, und sie kitzelte ihn mit dem Finger an den Rippen. »Was wäre er nur ohne mich?«


      Sie richtete ihr zuckersüßes Lächeln auf die Prinzessin. »Sie allerdings sollten Ihre Stimme ein wenig im Zaum halten. Leise können Sie den lausigen kalten Fisch meinetwegen nach Herzenslust abkanzeln. Doch wenn durchsickert, dass das Mädchen, das Templeton in seiner Gewalt hat, gar nicht Sie sind ...«


      »Ach du lieber Gott!« Prinzessin Ruth schlug die Hand vor den Mund. »Ich bin ja so blöd. Der Captain dreht mir den Hals um. Wenn sie das erfahren ... dann bringen sie Berry um!«


      Victor schüttelte den Kopf. »Entspannen Sie sich bitte ... Königliche Hoheit oder wie immer Leute wie Sie angesprochen werden. In höflicher Gesellschaft, womit ich nicht dienen kann. Ich habe durchaus einen Plan, wissen Sie - und wie es aussieht, funktioniert er wunderbar, wenn man bedenkt, dass ich ihn mir wie üblich in letzter Minute zurechtgeschustert habe. Außerdem ist Ihre Freundin Berry schon keine Gefangene mehr.« Er klopfte gegen den Ohrhörer. »Ich habe es soeben erfahren. Sie ist Templeton entkommen und in die Lüftungsrohre geflohen. Und es ist nur einer von seinen Leuten übrig, der sie verfolgt, weil... naja. Sagen wir einfach, dass man sich um die anderen gekümmert hat.«


      »Einen Plan, sagen Sie?« Ruth funkelte ihn an, aber sie senkte die Stimme. »Was ist das denn für ein idiotischer Plan, der die Ermordung meiner Leibwächter vorsieht? Oder Berry diesen mörderischen Dreckskerlen in die Hände fallen lässt? Sie ...«


      »Ein Plan«, unterbrach Victor ihre halb gezischte Tirade mit tonloser, schneidender Selbstsicherheit, »durch den Sie Ihre Freundin Berry lebendig zurückbekommen. Ein Plan, der - ein für alle Mal - eine Bande masadanischer Terroristen ausschaltet, die Ihr Geheimdienst seit über zehn Jahren nicht zur Strecke bringen konnte. Und«, fügte er hinzu, als sie erstaunt die Augen aufriss, »der Manpower und den Gensklavenhandel an einer Stelle treffen wird, wo es wirklich zählt.«


      Ihre großen Augen verengten sich plötzlich, was offenbar an einem Mischmasch aus Misstrauen und intensiver Spekulation lag, die den Zorn überwand. Die Wut wurde indes nicht verdrängt, und obwohl Victor auf eine derartige Reaktion gehofft hatte, war er ein wenig erstaunt, wie rasch und mit welcher Macht sie sich einstellte. Er versuchte nicht einmal, den Gedanken zu folgen, die ihr durch den Kopf schossen, doch er konnte tatsächlich den Moment erkennen, in dem sich für sie plötzlich alles zusammenfügte.


      Ginny war anscheinend nicht die einzige anwesende Frau, die zu unvermittelten Stimmungswechseln fähig war. Prinzessin Ruths Gesicht schaltete in Sekundenbruchteilen von Wut auf lebhaftes Interesse um.


      »Ein Plan?«, fragte sie in völlig unterschiedlichem Ton. »Hmpf.« Sie überlegte kurz und nickte. »Also arbeiten Sie mit Erewhon zusammen, ja? Na, anders kann es nicht sein. Sie stehen ja bis zu den Hüften in Leichen, ohne verhaftet zu werden. Das heißt also...« Sie verzog das Gesicht. »Wenn Sie davon sprechen, Manpower einen Schlag zu versetzen, dann müssen Sie an Congo denken. Ich sehe eine Reihe von Möglichkeiten, aber wenn Sie meine Meinung wissen wollen ...«


      Die sie nun bekannt gab, in einiger Ausführlichkeit, obwohl sie über die Lage der Dinge so gut wie gar nichts wusste. Am schlimmsten erschien Victor daran, wie unheimlich nahe sie der Wahrheit oft kam und wie sachverständig ihre Ansicht meist war. Hier zeigten sich Anton Zilwickis Schule und Einfluss, da war sich Victor völlig sicher.


      Großartig. Eine feindliche manticoranische Prinzessin mit einem Hang zur Geheimdienstarbeit - und echtem Talent. Genau, was ich gebraucht habe. Wie ein Loch im Kopf.


      Andererseits...


      Über das Andererseits dachte Victor eine Weile nach, während Ruth weitersprach. Er hätte es als ›Geschwätz‹, ›Geschwafel‹ und ›Geplapper‹ bezeichnet, nur war es das nicht. Vielmehr brachte die junge Frau ihn auf neue Ideen.


      Den Ausschlag gab ihr Verhalten, als die Wachleute, die den Tatort abgesperrt hatten, schließlich die Medien vorließen. Die manticoranische Prinzessin, so schien es, konnte auch wunderbar schauspielern, wenn sie wollte.


      »Ach!«, rief sie und schluchzte fast in die Holorekorder. »Es war so schrecklich! Sie haben die Prinzessin entführt!« Sie griff Victor beim Arm. »Mich hätten sie auch gekriegt, wenn dieser Gentleman nicht gewesen wäre.«


      Nun war es pures Geschwätz, Geschwafel und Geplapper, genau das, was der Moment erforderte. Als die erewhonischen Presseleute, diszipliniert wie immer, sich schließlich wieder wegführen ließen, flüsterte Victor Ruth ins Ohr:


      »Gut, das war großartig. Wollen Sie mitmachen?«


      »Sie können ja versuchen, mich davon abzuhalten, Sie lausiger kalter Fisch.«
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      Allmählich wurde Berry nervös. Sie hatte fest geglaubt, ihren Verfolgern entkommen zu können, nachdem sie einmal in den Lüftungsrohren war. Nur verstand sie sehr wenig von Luftzirkulationssystemen in großen Raumstationen und kannte die Besonderheiten der Anlage von The Wages of Sin überhaupt nicht. Sie war jedoch von einem Mann adoptiert worden, der einmal als Werftoffizier der Royal Manticoran Navy gedient hatte. Da Berry sich für alles interessierte, war es ihr mehrmals gelungen, den normalerweise einsilbigen Anton Zilwicki zu überreden, ihr von seinen Erlebnissen zu erzählen. Und sie erinnerte sich, dass er einmal gesagt hatte, vom elektrischen Leitungssystem abgesehen sei nichts so verwickelt wie die Lüftungsanlage eines großen Weltraumhabitats.


      Leider musste sie nun entdecken, dass abstraktes Wissen nicht das Gleiche war wie konkrete Vertrautheit. Sie begriff, dass sie vorschnell angenommen hatte, das Lüftungssystem des Wages of Sin ähnelte der Chicagoer Unterwelt, an die sie sich noch gut erinnern konnte. Der Unterschied bestand darin, dass sie sich in jener Unterwelt und ihren Wegen ausgekannt hatte, hier jedoch nicht.


      Daher war ihr Zeit verloren gegangen, und sie musste erraten, welchen Weg sie am besten einschlug, nur um sich - zweimal! - in einer Sackgasse wiederzufinden und zurückgehen zu müssen. Zurückzukriechen, um genau zu sein. Und immer wieder hatte sie die Entdeckung frustriert, dass die Auslassverkleidungen von innen bei weitem nicht so leicht zu öffnen waren wie von außen. Nach einiger Zeit hatte sie schon sehr viele einladende, aber ungangbare Fluchtwege

    

  


  
    zurück auf die Hauptkorridore der Station hinter sich lassen müssen.


    Nicht weit hinter sich hörte sie das Scharren ihres Verfolgers. Armselige Ingenieursleistung, wenn jemand meine Meinung wissen will, dachte sie gereizt. Die hätten doch berücksichtigen müssen, dass irgendwann vielleicht mal jemand als Prinzessin verkleidet durch diese Röhren kriecht, um einem durchgedrehten Sklavenhalter zu entkommen.


    Der humorige Unterton dieses Gedankens beruhigte sie ein wenig. Sie war noch immer ruhig, noch immer gelassen. Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, wann es je anders gewesen wäre. Berry war bei weitem keine Sportskanone wie ihre Schwester Helen und besaß auch nicht deren Kampfsportausbildung. Sie würde aber nie vergessen, wie Helen einmal zu ihr gesagt hatte: Wenn überhaupt einer Nerven aus Stahl hat, Berry, dann du.


    Vielleicht stimmte das. Berry wusste nur eines genau: Sollte sie auf nur einem Gebiet Expertin genannt werden, so war es das Überleben, und man überlebte nicht, wenn man die Ruhe verlor.


    Daher kroch sie weiter. Angesichts ihrer kleineren Körpermaße und ihrer entspannten Gelassenheit in beengten Passagen suchte sie sich möglichst schmale Durchlässe, um dadurch die überlegenen Reflexe und die hohe Gewandtheit des Schwätzers auszugleichen, der sie verfolgte - sie hatte ihn einmal kurz gesehen. Auch wenn sie noch keinen Ausweg gefunden hatte, schien es ihr dennoch zu gelingen, ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Und sie erinnerte sich an etwas, das ihr Vater einmal zu ihr gesagt hatte:


    Eine Hetzjagd dauert immer lange.


    Die Imbesis schienen einen Teil ihrer gewohnten Fassung eingebüßt zu haben, als ihr Blick auf das Blutbad im Epsilon-Tunnel gefallen war. Auf einer Haut, aus der jeder einzelne Blutstropfen gewichen zu sein schien, stachen Naomis Sommersprossen schärfer hervor denn je, und selbst Walter mit seiner viel größeren Erfahrung hatte grimmig das Gesicht verzogen. Die Gesichter der sechs gepanzerten Wachleute aus der Schweren Gruppe der Raumstation - sie waren endlich eingetroffen, viel zu spät, um noch etwas auszurichten - konnte Victor nicht sehen, doch er spürte an ihrer Körpersprache, dass sie genauso schockiert waren wie jeder. Nach der schrecklichen Szenerie im großen Spielsalon überwältigte sie diese neue Gräuelszene vielleicht doch ein wenig. Selbst gut ausgebildete Wachleute rechnen nicht damit, ansehen zu müssen, wie ihr Arbeitsplatz sich in ein Schlachtfeld verwandelt.


    Web Du Havel war sichtlich weniger geschockt, aber er wirkte gedämpft. Er war in den Spielsalon gekommen, als Victor und die Imbesis gerade aufbrechen wollten, um sich die Stelle anzusehen, wo die Schwere Gruppe Abraham Templetons Leiche gefunden hatte. Du Havel bestand darauf, sie zu begleiten, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Ruth Winton in Sicherheit war. Web mochte Berry nicht nur sehr, er empfand offensichtlich ein Schuldgefühl, dass er sich auf seinem Zimmer ausgeruht hatte, als der Angriff erfolgte. Nicht dass es den geringsten Unterschied bedeutet hätte, wenn er dort gewesen wäre, sah man von der wahrscheinlichen Möglichkeit ab, dass man auch ihn ermordet hätte.


    »Um der Liebe Gottes willen«, murmelte Walter, »was hat sie denn da benutzt? Einen Vorschlaghammer?«


    Victor war in der Lage, die Szene eher mit klinischer Distanz zu betrachten, doch selbst er fühlte sich ein wenig erschüttert. Ein wenig eigenartig kam es ihm vor, wo doch im großen Spielsalon viel mehr Blut und Fleischfetzen am Boden und an den Wänden klebten. Doch wo Pulser ins Spiel gebracht werden, rechnet man auch mit Blut und Fleischfetzen.


    Er sah - noch einmal - auf die Leiche Abraham Templetons, die reglos am Boden lag. Der Hinterkopf zeigte eine Mulde; der Schädel war dort nicht nur gebrochen, sondern zersplittert - und die Stücke waren zentimetertief in die Hirnmasse eingedrungen.


    »Nur ihre Hände, Füße und Ellbogen«, sagte er ruhig. »Ich glaube, Ihnen ist überhaupt nicht klar, mit wem Sie es da zu tun haben, Walter.«


    »Mit einer Missgeburt«, fauchte Naomi.


    Ich habe wirklich genug von dir! Victor setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch Walter kam ihm zuvor.


    »Halt den Mund, Naomi«, fuhr er seine Nichte an. »Solange man es mit menschlichen Wesen zu tun hat, spricht man nicht von ›Missgeburten‹, es sei denn, man hat es mit einer tatsächlichen Verirrung der Natur zu tun, einem Mutanten zum Beispiel. Und Mutanten muss man bemitleiden. Sie leben meist sowieso nicht lang. Diese Frau ist ... etwas anderes. Erklären Sie es ihr, Victor.«


    Victor entschied sich, Naomis mürrische Miene zu ignorieren. Die Anziehung, die diese Frau einmal auf ihn ausgeübt hatte, war ohnedies versiegt.


    »Die Sache ist die, Walter: Wenn die Mfecane-Welten noch ein wenig länger vom Rest der menschlichen Rasse isoliert gewesen wären - noch zwanzig Generationen vielleicht -, dann gehörten sie vielleicht gar nicht mehr zur Spezies Mensch. Zumindest nicht im streng biologischen Sinn des Begriffes der Spezies.«


    Die Sprösslinge der Großen Familien Erewhons verfügten über eine breit gefächerte Bildung, daher verstand Imbesi augenblicklich, worauf Victor hinauswollte. »Teil des gleichen Genpools, fähig zur Hervorbringung zeugungsfähiger Nachkommen. Die Variation war bereits so weit fortgeschritten? In solch kurzer Zeit? Die Welten waren doch nur einige Jahrhunderte isoliert, wenn ich mich nicht irre.«


    Wie üblich eignete sich ein intellektuelles Problem sehr gut dazu, Web Du Havel zu beruhigen.


    »Mehr als ein ganzes Jahrtausend«, korrigierte er. »Ihre Vorfahren waren beinahe so verrückt wie die Ur-Graysons, wenn auch aus etwas anderen Gründen. Sie brachen ungefähr gleichzeitig mit ihnen auf und hatten eine kürzere Distanz zurückzulegen.«


    Der Professor musterte voll Unbehagen das Blutbad. »Die natürliche Auslese auf diesen beiden Welten war grausam, Mr Imbesi. Wie es sich fügt, kenne ich mich ein wenig mit den Mfecane-Welten aus, weil es sich bei ihnen um eines der Standardbeispiele für Extremfälle handelt, die wir Theoretiker heranziehen, wenn wir die Auswirkungen genetischer Variation auf die politische Entwicklung berechnen wollen.


    Die Kindersterblichkeit der ersten Generationen erreichte fast achtzig Prozent, über beide Welten gemittelt, wobei Lieutenant Palanes Heimatplanet Ndebele schlimmer betroffen war. Bei einer isolierten Population ist so etwas klassische Vorbedingung für rasche Artbildung. Die Zeit der Isolation war auch dann lang genug, wenn man die Genmanipulationen an den Gründerkolonisten außer Acht lässt. Hätte es sich um eine Population aus einfachen Tieren gehandelt, so wäre in dieser Zeit wahrscheinlich ein eigener Genpool entstanden. Doch das lässt sich nur sehr viel schwieriger erreichen, wenn die betreffenden Wesen intelligent sind. Sehr viel schwieriger. Es ... äh ...« Er lächelte, ein wenig wehmütig vielleicht. »Der letzte Schritt bei der Artbildung ist stets die Entwicklung eigener, abweichender Paarungsgewohnheiten, und das funktioniert bei Menschen nur sehr schlecht. Wir sind einfach zu intelligent, um nicht herauszufinden, wie man fremdgeht.«


    Er betrachtete Templetons Leiche erneut. »Also ist sie in jeder Hinsicht, die zählt, nach wie vor ein Mensch. Noch immer Teil unseres Genpools - wie Manpower nachhaltig bewiesen hat, als man dort Teile des Mfecane-Genotyps in einige Zuchtrassen eingefügt hat. Apropos, die Herzogin von Harrington ist Ihnen doch gewiss ein Begriff?«


    Beide Zuhörer nickten, und er grinste schief. Der ›Salamander ‹ gehörte zu den wenigen Manticoranern, die in erewhonischen Augen noch nicht ›erledigt‹ waren.


    »Nun, sie ist kein Extremfall wie Lieutenant Palane, doch das liegt nur daran, dass ihre Vorfahren einer Umwelt auszuweichen verstanden, die ganz so extrem ist wie Ndebele.«


    »Als die Volksflotte sie gefangen nahm«, warf Victor ein, »bevor sie von Cerberus floh und der SyS dabei gleich zwei blaue Augen verpasste, waren wir ... bestrebt, umfangreiche Daten über sie zu sammeln. Damals erfuhren wir, dass sie von einem genetischen Modifikationsprogramm abstammt, das mit dem von Thandis Vorfahren eine Menge gemeinsam hat.


    Diese Vorfahren haben es augenscheinlich erheblich weiter getrieben. Thandis Knochen sind zum Beispiel viel dichter als die gewöhnlicher Menschen. Harrington schwimmt offenbar sehr gern, doch jemand wie Thandi Palane hätte ohne Hilfsmittel Schwierigkeiten, sich über der Wasseroberfläche zu halten, denn ihr Körper besitzt keinen Auftrieb. Keinen Augenblick lang, obwohl sie mit Sicherheit schneller sprinten kann als irgendjemand sonst. Doch aufs Volumen bezogen ist ihr Körper selbst dann noch schwerer als Wasser, wenn ihre Lungen komplett mit Luft gefüllt sind. Ihre Muskeln sind nicht nur härter und kräftiger; wie bei Harrington besitzen sie eine unterschiedliche Zusammensetzung. Ein höherer Prozentsatz an Zellen, die ...«


    Er brach ab. Jetzt war nicht die richtige Zeit für einen ausgedehnten Vortrag über die physiologischen Varianten der Spezies Mensch. »Es hat selbstverständlich auch seine Nachteile. Genmodifikation bringt immer Nachteile mit sich. Hier gewinnt man etwas, dort verliert man; Zauberei ist es nicht. Thandi kann fast jeden im Zweikampf besiegen, auch wirklich starke Männer - aber wenn man sie zusammen mit ein paar ausgezehrten Vetteln auf Minimalrationen in ein Lager steckt, dann ist sie die Erste, die stirbt.«


    »Sie hat also keine Ausdauer?«


    Victor schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Solange sie ernährt wird, besitzt sie eine phänomenale Ausdauer. Viel größer als Ihre oder meine.«


    Walter nickte und blickte auf die Leichen, die überall auf dem Boden lagen, dann sah er Naomi an. Das Gesicht seiner Nichte zeigte noch immer ihre Wut.


    »In meiner Familie wird es keine Inzucht geben, Mädchen«, sagte er leise und kalt. Er wandte sich wieder Victor zu.


    »Wie stehen die Chancen, Auswanderung von diesen Welten zu ermutigen? Hierher, nach Erewhon, meine ich. Wenn ich mich nicht sehr irre, werden wir in den nächsten Jahren sehr ›interessante‹ Zeiten erleben.«


    Victor grinste wölfisch. »Zufällig habe ich mir genau darüber Gedanken gemacht. Es kommt natürlich auf den Ballroom an, aber wenn er seinen eigenen Planeten bekommt...«


    Du Havel fuhr auf. Bislang konnte er von Victors langfristigen Plänen noch nichts gehört haben. Sein Interesse war offensichtlich brennend, doch er konnte den Mund halten und nur zuhören.


    Walter grinste ähnlich. »Dem Ballroom bleiben zwei Möglichkeiten: ein exklusiver kleiner Klub zu bleiben - die sicherste Methode, um unterzugehen wie ein Stein - oder die Welt zu einer Anlaufstelle der Unerwünschten und Verachteten der Galaxis zu machen. Wobei Erewhon - samt seiner Bequemlichkeiten - nur einen Katzensprung entfernt ist.«


    Victor setzte zu einem Stirnrunzeln an - und Du Havel auch -, doch Walter fuhr rasch fort: »Nein, nein, ich weiß, was Sie denken. Wir Erewhoner haben gewiss unsere Fehler, aber wir sind keine lausige Solare Liga, die ihre Kolonien aussaugt wie ein Blutegel. Es würde keinen Braindrain geben, Victor. Wir würden einen angemessenen Teil unserer Ressourcen zur


    Verfügung stellen, um Congo lebenswert und attraktiv zu machen. Anreize für Menschen schaffen, dorthin zurückzukehren, nachdem sie bei uns eine Ausbildung erhalten haben.«


    Du Havel grunzte. »Es würde gehen, Walter. Wenn Sie schlau sind und auf lange Sicht denken, statt kurzfristig gierig zu sein. Und es sind nicht nur die Mfecane-Welten. Über die ganze Milchstraße sind hier und da noch Schwätzer verteilt. Die meisten hängen mit Mesa zusammen, sicher, aber Lieutenant Palanes Trupp hat bereits bewiesen, dass sie sich von diesen Bindungen lösen können. Noch eine Gruppe von Ausgestoßenen - und es gibt viel mehr davon. Sehr viel mehr. Die Galaxis ist groß.«


    Das Oberhaupt der Imbesi-Familie drehte leicht den Kopf zur Seite und musterte Victor aus den Augenwinkeln - wie ein Mann, der eine Sache von allen Seiten betrachten möchte.


    »Und darum ging es Ihnen von Anfang an, richtig?«


    Victor zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich geht es mir darum - wenig überraschend -, Erewhons Bündnis mit Manticore zu zerstören.« Er schnaubte. »Nach allem, was sie sagt, hat Prinzessin Ruth das mittlerweile gewiss begriffen! Und wenn es möglich ist, möchte ich natürlich die Grundlagen für ein Bündnis mit meiner Sternnation legen. Doch niemand - auf Erewhon schon gar nicht - fällt solche Entscheidungen auf der Grundlage von einem kleinen Geheimagentengetümmel. Die Sache muss mit einer Situation enden - anders geht es nicht-, die objektiv jeden zufrieden stellt. Sie brauchen nicht nur einen Planeten Congo, der von Mesa losgeeist worden ist, Walter. Ihr Congo muss drei weitere Bedingungen erfüllen.«


    Er bedachte Du Havel mit einem langen, abschätzenden Blick. »Ich würde dazu gern Ihre Meinung hören, Professor.« Dann begann Victor an den Fingern abzuzählen.


    »Erstens, Stärke. Zumindest muss der Planet eine harte


    Nuss sein. Ein Sonnensystem, das sich mit Zähnen und Klauen gegen jeden Möchtegern-Eroberer wehrt.«


    »Einverstanden«, sagte Du Havel.


    »Zwotens aus sich heraus wohlhabend und stabil - oder der Wurmlochknoten nutzt Erewhon überhaupt nichts. Niemand will sich auf eine Handelsroute verlassen müssen, die durch ein System führt, das nicht nur bettelarm ist, sondern außerdem, wie es in armen Systemen eben üblich ist, unter Instabilität und Piraterie leidet.«


    »Richtig«, pflichtete Du Havel ihm bei. »Nur weiter, junger Mann.«


    »Drittens - und das folgt aus den ersten beiden Punkten - muss das System eine unabhängige Sternnation sein. Zu Erewhon benötigt es offensichtlich ein enges, freundliches Verhältnis, und es muss eine Reihe von objektiven Gründen geben, dass es auch so bleibt. Aber keinesfalls eine erewhonische Kolonie oder Marionette. Dadurch entsteht übrigens der weitere Vorteil, dass der Wurmlochknoten zu einer noch weniger attraktiven Angriffsroute gegen Erewhon wird - denn Ihr Feind würde nicht nur Ihre, sondern auch die Neutralität Congos verletzen.«


    »So etwas ist schon geschehen«, entgegnete Walter Imbesi. »Die Geschichtsbücher sind voller Beispiele.« Seinen Worten fehlte es an Nachdruck; er klang eher wie jemand, der die Partie des Advocatus Diaboli übernimmt.


    Du Havel schüttelte den Kopf. »Doch, Cachat hat Recht. Freilich ist es richtig, dass die Souveränität kleiner, neutraler Nationen oft mit Füßen getreten wird. Das arme kleine Belgien etwa, um ein Beispiel aus der Alten Geschichte zu bemühen. Aber...« - Du Havel grinste beinahe so wölfisch wie Victor - »natürlich war Belgien kein Staat, den ein Audubon Ballroom gegründet hätte, und schon gar nicht erfuhr es den starken Zufluss von Einwanderern aus Orten wie den Mfecane- Höllenwelten und den Überbleibseln aus den ukrainischen Genexperimenten.«


    Mit einem Grunzen räumte Imbesi ihm ein, dass er nicht Unrecht habe. Er kannte sich sowohl mit Alter Geschichte als auch mit Biologie aus. »Eher also wie die Schweiz. Ein neutraler Staat mit starken natürlichen Grenzen - Congos Sümpfe und Urwälder, vergleichbar mit den Schweizer Alpen -, aus denen jahrhundertelang die gefürchtetsten Söldner Europas gekommen waren. Mit der Schweiz legte sich niemand an, weil es den Arger einfach nicht wert war.«


    Victor nickte. »Es gibt noch andere Beispiele, und historische Vergleiche sollte man ohnehin nie auf die Spitze treiben. Aber ... ja. Genauso sieht es aus, Walter.« Er sah Du Havel noch einmal nachdenklich an. »Und ich finde, auch Sie sollten anfangen, Ihren Verstand auf die Angelegenheit anzuwenden.«


    Imbesi lächelte schief. »Hier auf Erewhon habe aber nicht ich das Sagen, Victor.«


    »Das wird sich schon bald ändern, wenn ich mich nicht irre. Auf jeden Fall kehren Sie in die Schaltstellen der Macht zurück. Es spielt aber auch keine Rolle - und das wissen Sie. Wenn Sie den Handel in die Wege leiten, Walter, und ich meinen Teil erfülle, dann werden die Familien, die das Sagen haben, kaum eine Abmachung brechen.«


    Der Moment eignete sich hervorragend, um eine Spitze anzubringen. »Sicher, sie sind ein bisschen übervorsichtig. Andererseits sind sie auch nicht gerade der Baron von High Ridge, Elaine Descroix und die Gräfin von New Kiev.«


    Walter runzelte die Stirn. »Schurkenpack. Abgemacht ist abgemacht, verdammt. Eine Abmachung bindet die gesamte Familie - ein ganzes Volk -, selbst wenn derjenige, der sie getroffen hat, ein Spinner ist und intern schwer zusammengestaucht werden muss.«


    Victor und er sahen sich einen Moment abwägend an. Dann bot Walter ihm die Hand. Victor ergriff sie, und der Handel war geschlossen.


    Als ihre Hände sich wieder gelöst hatten, lächelte Walter. Es war ein sardonischer Ausdruck.


    »Natürlich hängt alles davon ab, ob Ihre Amazone die ... Nicht-Prinzessin am Leben erhalten kann. Ich vermute zwar nur, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr Plan zur Gänze darauf beruht.«


    Victor antwortete mit einem Grinsen, das eher in die Kategorie ›gequält‹ gehörte. »Tatsächlich sogar mehr als nur mein Plan. Wahrscheinlich selbst mein Leben. Früher oder später kehrt Anton Zilwicki zurück, das ist Ihnen klar. Und wenn er herausfindet, dass ich im Zuge eines politischen Manövers den Tod seiner Tochter verschuldet habe ...«


    Victor blickte auf Abraham Templetons zerschmetterten Schädel und verzog das Gesicht. »Wussten Sie, dass Anton Zilwickis Rekord in fast allen Gewichtheberdisziplinen bei den Manticoranischen Spielen ungebrochen ist - jedenfalls in seiner Gewichtsklasse, was eine Menge sagt? Ganz davon abgesehen, dass er drei Spiele lang der manticoranische Ringkampfchampion war.«


    Du Havel lachte auf. Er klang eher düster als belustigt. »Oja, ich hatte auch schon darüber nachgedacht - denn besonders zufrieden wird Anton Zilwicki mit mir ja auch nicht sein. Kein Tag vergangen, seit er die Mädchen in meine so genannte ›Obhut‹ gab, und ... Ha! Sie haben allerdings einiges vergessen, Mr Cachat: Er besitzt außerdem einen Verstand, für den sich auch ein Machiavelli nicht geschämt hätte, und die Seele eines Bluträchers aus den gryphonischen Highlands. Wenn das Mädchen stirbt - oder auch nur verletzt wird -, dann besehen wir uns die Radieschen von unten.«


    Im Augenblick fühlte sich Lieutenant Thandi Palane mehr wie ein Dosenfisch als eine ›Amazone‹. Jawohl, die Lüftungsrohre waren — gerade eben - weit genug, dass sie hindurchkriechen konnte. Nein, sie litt keineswegs an Klaustrophobie. Dennoch genügte die Erfahrung bei weitem, um ihr die Laune außerordentlich zu verderben.


    Dem Murren zufolge ging es den Frauen hinter ihr nicht anders.


    »Ruhe«, fauchte sie. »Ihr warnt den Schwätzer, hinter dem wir her sind.«


    Sie bereute den Ausdruck in dem Augenblick, als er ihr über die Lippen kann. In dem Schweigen, das sich hinter ihr abrupt einstellte, spürte sie verletzte Gefühle ebenso wie Gehorsam.


    Seufzend beschloss sie, gegen den eigenen Befehl zu verstoßen.


    »Also gut, es tut mir leid«, sagte sie. Sie zögerte kurz und zischte: »Nein, verdammt, es tut mir nicht leid. Das Schwein ist ein Schwätzer, mehr nicht. Das heißt noch lange nicht, dass ihr welche seid, aber es zeigt, dass wir einen anderen Namen finden müssen. Für euch, meine ich. Wenn ich an euch denke, nenne ich euch immer meine Amazonen.«


    Yanas Stimme drang zu ihr. »Was heißt denn Amazone eigentlich? Du hast das Wort schon mal gesagt.«


    Thandi erklärte es ihnen. Als sie fertig war, drang ein leises, grollendes Lachen aus mehreren Kehlen durch das Lüftungsrohr.


    »Dann heißen wir jetzt Amazonen«, verkündete Yana nachdrücklich.


    Thandi runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, flüsterte sie. »Vielleicht kommt eines Tages ein anständiger männlicher Ex-Schwätzer vorbei. Oder einer, der halbwegs anständig ist.«


    »Na und?«, erwiderte Yana. »Ist doch kein Problem. Er kann ein Amazonette sein.«


    »Amazonix«, entgegnete Raisha.


    »Boy-Amazone«, schlug Olga vor.


    Das Gelächter, das durch den Schacht hallte, hätte die Toten wecken können - ganz gewiss aber einen Schwätzer warnen. Thandi wurde sich gewahr, dass es sie eigentlich gar nicht mehr sorgte.


    Ja, Übermensch, ganz recht: Die Uberschlampen sind dir dicht auf der Spur. Und das heißt, du bist Hundefutter.


    Der Schwätzer hörte den Lärm zwar nicht, doch er wusste ohnehin schon, dass ihn jemand verfolgte. Seine Ohren waren sehr gut, und schon vor einer Weile hatte er gehört, dass jemand hinter ihm durch die Lüftungsrohre kroch. Zunächst war er davon ausgegangen, dass es seine Kameraden waren, die ihn unterstützen wollten. Doch nach einer Weile hatte er an kleinen Einzelheiten, die er nicht bewusst zu deuten vermochte, der leisen Geräusche bemerkt, dass die Personen hinter ihm Frauen waren.


    Das konnte nur bedeuten, dass Abraham Templeton irgendwie zur Strecke gebracht worden war und diese Frauen hinter ihm auf der Gegenseite stehen mussten. Der selbstsichere - geradezu wilde - Unterton des Gelächters, das eben ausgebrochen war, erhärtete seine Einschätzung, dass es sich um bittere Feinde handelte.


    Während er seine Verfolgung der Prinzessin fortsetzte, begann er sich zu überlegen, welche Möglichkeiten ihm blieben. Er war sich beinahe sicher, dass es wirklich keinen Sinn hatte, der Manticoranerin länger nachzusetzen. Er hatte zwar nie gewusst, was die Templetons mit dieser Operation - diesem absoluten Fiasko - bezweckt hatten, doch worin ihr Plan auch bestanden haben mochte, mittlerweile war es egal.


    Kurz erwog er, die Verfolgung aufzugeben und die Flucht zu versuchen. Er war sich beinahe sicher, dass sie ihm gelänge - dass er zumindest eine Lüftungsverkleidung aufbrechen und in die Hauptkorridore der Station entweichen könnte. Die


    Prinzessin war an ihnen vorbeigekrochen, doch ihr fehlte auch die Körperkraft, die Verkleidung einfach aus dem Rahmen zu treten. Er hingegen mit seinen gentechnisch verstärkten Muskeln war zweifelsohne dazu in der Lage.


    Ob er dann aber aus der Raumstation entkam ...


    Wahrscheinlich nicht. Gleichzeitig wurde ihm jedoch klar, dass es ihm auch egal war. Wie so viele Schwätzer erfreute sich auch der, der da durch die Lüftungsrohre des Wages of Sin kroch, nicht völliger geistiger Gesundheit. Oder vielleicht sollte man eher sagen, dass ihm das verzerrte Geschichtsbild seiner Subkultur einen Todeswunsch einflößte, der an den der alten nordischen Berserker denken ließ. Lieber im letzten Gefecht als Held sterben aisjammernd in einem Universum zu verblassen, in dem die Untermenschen herrschten.


    Umso besser also, wenn er vor seinem Tod seine Verachtung für die Untermenschen noch einmal zur Schau stellte. Zum Teufel mit Templeton und seinen religiösen Fetischen. Hier, am Ende, kehrte der Schwätzer zu seinem eigenen Glauben zurück. Er hatte schon früher Frauen vergewaltigt, aber noch keine Prinzessin. Unter den gegebenen Umständen fiel ihm nichts ein, was sich als letzte obszöne Geste vom Scheiterhaufen herunter besser geeignet hätte.


    Vor ihm, aber ohne großen Vorsprung, überwältigte Berry allmählich die Verzweiflung - nicht ihr Wille versagte, sondern ihr Körper. Sie war zwar jung, doch die unnatürliche und ungewohnte Strapaze, rasch durch die Lüftungsrohre zu kriechen, hatte ihre Kräfte ausgelaugt. Jahre war es her, dass sie wie eine Maus durch die unterirdischen Gänge Chicagos gehuscht war - und im Gegensatz zu ihrer älteren Schwester Helen hatte Berry nie Gefallen an körperlicher Ertüchtigung gefunden.


    Wenn ich das überlebe, gelobte sie sich fest, dann lasse ich mir von Daddy ein komplettes Trainingsset kaufen.


    Victors Stimme war wieder da. »Ich brauche den Kerl lebend, Thandi. Und keine Einwände. Er ist ein Schwätzer, also wird Templeton ihn nicht weiter eingeweiht haben als unbedingt nötig. Und du hast schon genügend Leichen hinter dir zurückgelassen, um selbst deinen teuren Captain Rozsak zufrieden zu stellen.«


    Die Betonung auf dem Nachsatz war anders, überlegte Thandi. Aus ihr sprach wirklich eine Regung, nicht nur Victors übliche ruhige, entspannte Selbstsicherheit.


    Thandi genoss diese Regung kurz. Sie genoss sie deswegen, weil sie sie augenblicklich erkannte. Es war gar nicht lange her, dass sie selbst das Gleiche empfunden hatte.


    Nein, wie interessant. Ich glaube, Victor ist ein klein bisschen eifersüchtig.


    Ein fröhlicher Gedanke - und zugleich ein wenig vernünftiger, denn eine Romanze zwischen einem solarischen Marinesoffizier und einem havenitischen Spion wäre ein klassisches Beispiel für eine Liebe, die unter einem schlechten Stern stand. Trotzdem machte der Gedanke Thandi froh. Und wieso auch nicht? Sie hatte das Universum nie für sonderlich vernünftig gehalten.


    »Klar, Victor. Du müsstest mir ›lebend‹ nur ein bisschen genauer definieren. Ich warne dich, meine eigene Definition ist ziemlich streng.«


    Victors Lachen gehörte ebenso wie seine Stimme in die Tenorlage. Beides hatte dennoch nichts Jungenhaftes an sich, es war die melodiöse männliche Stimmlage, die im Laufe der Jahrhunderte schon so viele Frauen fasziniert hatte. Erneut schob sie mit Gewalt eine zur Röte treibende Fantasie beiseite.


    »Mit ›streng‹ kann ich leben, Thandi. Er sollte aber noch reden können. Krächzen reicht eigentlich auch.«


    »Unmögliches wird sofort erledigt, Wunder dauern etwas länger.«


    Als Berry um die Ecke bog, wusste sie, dass sie am Ende war. An der letzten T-Verzweigung musste sie raten, und sie hatte sich falsch entschieden. Diese Abzweigung endete vor einem Auslass, und sie hätte selbst dann keine Chance gehabt, die Verkleidung zu entfernen, wenn sie nicht erschöpft gewesen wäre.


    Egal. Nur noch ein Gedanke beherrschte Berry: der Wunsch, aus dem Lüftungssystem zu entkommen. Sie wollte nur nicht mehr wie eine Maus durchs Labyrinth eilen, alles andere war ihr egal. Die Abzweigung hinter ihr war wie viele, die sie passiert hatte, wenigstens ein Raum. Kein großer, aber eine bessere Stelle, um sich gefangen nehmen zu lassen, als alles andere.


    Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte und kroch so rasch zurück, wie sie konnte. Vor Erleichterung seufzend, glitt sie aus dem Schacht und fiel auf den Boden des kleinen Raumes. Er war winzig, ein Würfel mit höchstens drei Metern Kantenlänge, sodass die Umwälzventilatoren hineinpassten und ein Wartungstrupp noch genügend Platz zum Arbeiten fand. Im Augenblick erschien er Berry wie eine prächtige Halle.


    Auch dem Schwätzer bot sich wenige Sekunden später ein prächtiger Anblick, als er aus dem Rohr, durch das er ihr gefolgt war, in den Raum glitt. Die Prinzessin war ein hübsches Mädchen, gut proportioniert - und nun, da ihr teures Kleid zerrissen und schmutzig war, ihr Gesicht rot und schweißbedeckt, erschien sie ihm umso attraktiver.


    Der Schwätzer war leicht erregbar, jetzt mehr denn je. Er hatte nicht viel Zeit, doch er brauchte auch nicht lange. Er würde sich nicht einmal ausziehen. Er grinste das Mädchen an und öffnete den Hosenschlitz. Er war bereits erigiert.


    Als er hinter sich ein leises Geräusch hörte, drehte er sich um. Doch die Stimme des Mädchens schnitt seine Vorsicht entzwei wie ein Messer, das ein Banner zertrennt.


    »Damit willst du mich vergewaltigen? Ha! Sehe ich aus wie ein Huhn ? Himmel, du erbärmlicher Scheißer! Vielleicht finden wir hier irgendwo eine Pinzette für dich. Eine Lupe brauchst du auch, sonst findest du ihn nicht.«


    Noch leichter als in Lust war der Schwätzer in Wut zu versetzen. Er trat einen Schritt vor, die Hand erhoben, um Berry bewusstlos zu schlagen.


    Ein Schraubstock schloss sich um sein Handgelenk.


    »Von wegen.« Die Stimme eines Ogers.


    Merkwürdigerweise sprach das Ungeheuer mit einem Mezzosopran.
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      Eigentlich hatte Thandi geplant, den Schwätzer durch einen Schuss ins Bein kampfunfähig zu machen. Doch als sie aus dem Lüftungsrohr kam und sah, was er vorhatte, löste sich dieser eiskalte Plan in Wohlgefallen auf. Sie ließ den Pulser im Rohr und glitt leichtfüßig und fast geräuschlos auf den Boden des Ventilatorraums.


      Als Mädchen war sie selbst vergewaltigt worden, und wenn nicht dem Wortsinn nach, so doch unter dem Strich. In diesem Augenblick verkörperte der Schwätzer für sie die Knechtschaft ihrer Kindheit.


      Kaum hatte Berry einen Blick auf die Gestalt erhascht, die hinter dem Schwätzer in der Öffnung hockte, als sie ihn geistesgegenwärtig mit ihren Spottrufen abzulenken begann. Sie hatte vorgehabt, damit weiterzumachen, aber ...


      Beim Anblick der hochgewachsenen Gestalt, die wie eine flüssige Bedrohung aus der Öffnung glitt, hätte es jedem die Sprache verschlagen. Berry war vage erstaunt, als sie bemerkte, dass es eine Frau war, denn sie erinnerte viel eher an einen Dämon. Größer als der Schwätzer, genauso breit in den Schultern, schrie das Wesen geradezu stille Kraft heraus.


      Wie eine Ogris, sah man von der menschlichen Kleidung ab. Und bis auf...


      Die Ogris packte den Schwätzer am Handgelenk, fauchte etwas - Berry verstand die Wörter nicht - und schleuderte ihn gegen das Metallgehäuse der Ventilatoren. Bei seinem Aufprall dellte er das dünne Metall der Verkleidung so tief ein,

    

  


  
    dass es den Ventilatorschaufeln in die Quere kam. Was folgte, wurde ebenso vom Kreischen gequälten Metalls begleitet wie den Schreien des Schwätzers.


    Ich glaube, sie könnte ganz hübsch sein, wenn ihr Gesicht nicht so wutverzerrt wäre.


    Die Ogris brach dem Schwätzer gerade erst den einen, dann den anderen Ellbogen. Es machte ihr nicht mehr Mühe als einem Menschen, ein Hühnerbein abzudrehen. Der Schwätzer heulte vor Schmerz auf. Ein Unterarmhieb, der ihm das Schlüsselbein zerschmetterte, beendete das Heulen und warf ihn gegen die Wand.


    Gibt es denn so etwas wie eine schöne Ogris ?


    Die Ogris trat näher, die Faust geballt zu einem Hieb, der mit Sicherheit tödlich wäre. Der dem Mann den Schädel zertrümmert hätte, egal, wo er traf. Die Ogris verstand sich offenbar sehr gut auf den waffenlosen Kampf, doch Können war hier beinahe überflüssig. Musste eine Ogris bei ihren Kräften auch noch Kampfsportlerin sein? Die Faust allein wirkte, obwohl sie eindeutig einer Frau gehörte, so groß und tödlich wie der Kopf eines Streitkolbens.


    Sie stoppte den Hieb jedoch. Knapp, dachte Berry, ganz knapp. Im nächsten Moment schüttelte sich die Ogris wie ein nasser Hund. Sie schüttelte die Wut ab und begnügte sich damit, den Schwätzer bewusstlos zu Boden gleiten zu lassen.


    Als sie sich von ihm abwandte und zu Berry hinunterblickte, durchlief ihr Gesicht eine Verwandlung. Die glitzernden hellen Augen wurden weich, die harte Miene erweichte noch mehr. Aus den Wangen wich die Zornesröte und hinterließ die natürliche Farbe: sehr helle Haut mit einem leichten Rosaton, fast albinotisch. Eine recht exotische Hautfarbe bei diesen Gesichtszügen.


    Binnen Sekunden war die Ogris verschwunden. Vollständig. Nur eine große Frau blieb zurück. Sehr groß, auf jeden Fall die kräftigste Frau, die Berry in ihrem ganzen Leben gesehen


    hatte. Und - zumindest in diesem Augenblick - mit Leichtigkeit die allerschönste.


    »Verdammt«, sagte sie. »Die Märchenprinzessin kommt zur Rettung. Wenn ich nicht heterosexuell wäre, würde ich einen Kuss verlangen.« Sie begann ein wenig unkontrolliert zu kichern. Als sie auf ihre zerfetzte Kleidung sah, wurde das Kichern lauter. »Zum Teufel mit einem Kuss. Wenn du ein Mann wärst, hätte ich mir schon runtergerissen, was ich noch anhabe. Darauf kannst du wetten.«


    Die Frau lächelte - wunderschön - und reichte Berry die Hand, um ihr aufzuhelfen.


    »Tja, dann haben wir beide Pech. Ich habe meine Macken, aber die sind auf Männer fixiert.«


    Sie zog Berry mühelos hoch. »Auf einen besonders«, brummte sie.


    »Wen?«, fragte Berry. »Ich lege ein gutes Wort für dich ein.«


    Die Frau verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Ihr lag eine passende Erwiderung auf den Lippen, doch sie hielt inne. Zu Berrys konstantem Erstaunen wurde die Miene noch weicher. Sie begriff plötzlich, dass ihre Retterin gar nicht viel älter war als sie. Ende zwanzig vielleicht, höchstens Anfang dreißig - und jetzt gerade wirkte sie sogar noch jünger.


    »Das würdest du tun?«, fragte sie leise. »Mein Name ist Thandi Palane. Ich bin Lieutenant der Solarian Marines und ...« Nun wirkte sie geradezu schüchtern. »Ich hab mich verknallt - über beide Ohren - in einen Spion. Nicht einmal einen solarischen. Und ich habe keine Ahnung, was ich deswegen tun soll.«


    »Schauen wir mal, was wir zuwege bringen.«


    Berry fühlte sich immer besser. Sie war schon oft von Menschen um Hilfe gebeten worden, die persönliche Schwierigkeiten zu bewältigen hatten. Trotz ihrer Jugend schienen die


    Leute ihr - und ihrem Urteil - einfach zu vertrauen, und half ihnen furchtbar gern. »Für wen spioniert er denn?«


    »Die Republik Haven.«


    »Oh.« Fast wäre Berry zurückgeschreckt, doch dann reizte die Herausforderung sie doch. »Vor meinem Vater sollten wir das besser geheim halten, denk dran. Wie immer ich dir helfe. Wenn er das rausfindet... Anton Zilwicki verabscheut Havies fast genauso sehr wie Sklavenhändler ... oh!«


    Ihr war plötzlich eingefallen, dass sie eigentlich Prinzessin Ruth sein sollte. Deren Vater Michael Winton hieß.


    Lieutenant Palane grinste genauso blendend, wie sie lächelte. »Dein Geheimnis ist gelüftet, Berry. Jedenfalls in ausgewählten Zirkeln.«


    Statt erleichtert zu sein, überfiel Berry plötzlich eine große Sorge. »Ach, verdammt... Ich hab ganz vergessen ... Wie geht es Ruth? Ist sie ...«


    »Ihr geht es gut. Sie scheint ein paar blaue Flecke abbekommen zu haben, aber das ist alles.«


    Aus dem Einstieg zum Lüftungsrohr kam eine Stimme. »Wie lange schwätzt ihr denn noch rum, Kaja? Hier ist es ziemlich eng.«


    Berry wandte sich um - und erstarrte. Das Gesicht der Person in der Öffnung gehörte einer anderen Frau, gewiss. Den recht auffälligen Schnitt dieses Gesichts aber erkannte Berry sofort. Sie hatte solche Gesichter schon früher gesehen, wie sie in den Gängen unterhalb Chicagos umhergeschlichen waren.


    Schwätzer!


    Anton hatte ihr einmal erzählt, dass die ukrainischen Biologen, die den Genotyp der ›Supermenschen‹ aus dem so genannten Letzten Krieg festgelegt hatten, von einer eigenen Abart des rassistischen Fanatismus beherrscht gewesen seien: einer extremistischen Variante des Panslawismus, die sich bis auf das Urbild nicht von dem Arierwahn der Hitlerbande eines früheren Jahrhunderts unterschieden hatte. Die Wissenschaftler hatten daher unter anderem Gesichtszüge ausgewählt, die ihrem Bild vom Typus des ›idealen Slawen‹ entsprach. Und da sie Fanatiker waren, hatten sie dieses Aussehen unlösbar dem genetischen Code der »Übermenschen« aufgeprägt. Das Ergebnis war ein Menschentypus, der selbst Jahrhunderte später von jedem, der wusste, wonach er Ausschau zu halten hatte, mühelos wiedererkannt werden konnte.


    »Entspann dich«, sagte Palane. »Sie ist keine Schwätzerin mehr. Sie ist eine ... äh, Amazone.«


    Die Schwätzerin - oder auch Ex-Schwätzerin - glitt beinahe ebenso mühelos und anmutig wie Palane in die Ventilatorkammer. Die Amazone stemmte die Hände in die Hüften, strahlte erst den blutüberströmten, misshandelten Schwätzer an, dann Berry.


    »Alles gut, ja. So, Kaja, können wir jetzt bitte gehen? Uns allen hängen diese erbärmlichen Röhren zum Hals raus.«


    Während sie durch die Schächte krochen und den Schwätzer hinter sich herschleppten, fragte Berry - die sich wie immer für alles interessierte was das Wort Kaja bedeute.


    Yana war es, die antwortete. Berry kannte schon nach kurzer Zeit ihre Namen, ohne dass sie darüber nachdenken musste. Sie hatte ein Händchen dafür, sich mit Menschen anzufreunden, und das ging nicht, solange sie namenlos waren. Jemanden mit He, du anzureden war eine nicht mehr zu überbietende Unhöflichkeit.


    Nachdem Yana erklärt hatte, kaute Berry eine Weile darauf heran. Schließlich antwortete sie:


    »Ihr müsst euch eine andere Vorgehensweise zu Eigen machen. Gegenüber Leuten, meine ich. Auch wenn es manchmal so aussieht - oft genug sogar -, sind Menschen eigentlich keine Wölfe.«


    »Schwer, den Unterschied zu bemerken«, brummte Yana. »Warum haben diese Idioten die Verkleidungen nicht so entworfen, dass man sie auch von innen öffnen kann. Ja, ja, ich weiß schon, du hast Recht. Wir müssen uns umstellen. Aber ... bislang ist unsere Kaja der einzige andere Mensch, dem wir trauen. Für uns ist es sowieso schwer, andere Leute als echte Menschen zu sehen. Was also bleibt uns übrig?«


    Im nächsten Moment schien Lieutenant Palane endgültig genug zu haben. »Zum Teufel mit den Idioten! Gebt mir ein bisschen Beinfreiheit! Die Reparatur können sie selber zahlen, schließlich waren sie auch so blöd, es dermaßen dämlich zu konstruieren!«


    Dem RUMMS! folgte ein Scheppern, mit dem eine Verkleidung - ohne Zweifel nicht mehr ganz fabrikneu - auf den Boden des Hauptkorridors aufschlug. Berry zuckte leicht zusammen. Sie hatte keine Schwierigkeiten, sich auszumalen, wie eine kraftvolle Ogris die Füße durch dünnes Metall stanzte und dabei Halteschrauben fortschleuderte, als wären es Stecknadeln.


    »Kaja!«, grunzte Yana im tiefen Ton der Anerkennung.


    »Es gibt mehr als nur eine Kraft«, sagte Berry leise.


    Yana grunzte erneut. »Beweise es.«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo wir sind, Victor. Nach allem, was ich weiß, könnte es sogar der Epsilon-Tunnel sein.«


    »Gut dann. Halte dich einfach bedeckt, Thandi. Wir haben die Wachleute wieder organisiert, und in allen Gängen, die ihr erreicht haben könntet, sind Suchtrupps unterwegs. In ein paar Minuten haben sie euch gefunden. Es sei denn, ihr brauchtet dringend ärztliche Hilfe ...?«


    »Nichts, was nicht warten könnte. Alle haben ein paar Schrammen, besonders Berry ... die Prinzessin. Dem Schwätzer geht es natürlich ziemlich dreckig. Er verblutet aber nicht, und der Rest ist egal. Soll der Hundesohn ruhig leiden.«


    »Für die Öffentlichkeit ist sie nach wie vor die Prinzessin, Thandi. Mach es ihr bitte klar. Wenn sie mit jemand anderem als mir sprechen will - was nicht weiter verwunderlich ist, denn technisch sind Haven und Manticore schließlich nach wie vor im Krieg -, kann ich sie mit Ruth Winton persönlich reden lassen.« Er blickte die junge Frau an, die neben ihm stand. »Sie ist in der Nähe.«


    »Eine Sekunde.« Kurze Zeit verstrich. »Nicht nötig. Berry... die Prinzessin sagt, dein Ruf eilt dir voraus. Ich weiß nicht, ob das als Kompliment gemeint war, aber sie erhebt keine Einwände. Sie bleibt die Prinzessin.«


    »Gut. Wir reden später. Vorerst...« Walter Imbesi kam durch die Tür der Suite in der Raumstation, die sie in eine provisorische Kommandozentrale verwandelt hatten. Es war nicht die Suite der Imbesis - Walter hatte das für unangebracht gehalten sondern eine der luxuriösen Zimmerfluchten, die für besondere Gäste des The Wages of Sin freigehalten wurden. Sie war hinreichend luxuriös, um Victor Unbehagen einzuflößen.


    Walter zeigte ihm den erhobenen Daumen.


    »Okay, Thandi, ich muss nun abbrechen. Ich habe gerade erfahren, dass die Mesaner und Flairty in der Station eingetroffen sind.«


    »Das möchte ich gern sehen. Hoffentlich bin ich rechtzeitig bei dir.«


    Victor schaltete ab. Er fühlte sich plötzlich leer und traurig. Und ich hoffe, du bist nicht rechtzeitig hier, Thandi. Ich möchte nicht, dass du mich ... so erlebst.


    Doch die Traurigkeit verschwand schnell, sodass nur die Leere zurückblieb. Und die kalte, eisige Seele eines Mannes, der sein Ziel verfolgen würde, egal, was dazu nötig war. Victor kannte die Eisigkeit, denn sie hatte ihn schon früher überfallen, und nicht nur einmal. Wie zuvor war er sich nicht sicher, ob er sie begrüßen oder fürchten sollte.


    »Bringt sie in den großen Spielsalon, dort ist nach wie vor kein Publikum«, befahl er. Und es war wirklich ein Befehl, kein Ersuchen. Zum Teufel mit Ort und Zeit und angemessener Befugnis. Hier und jetzt sagte Victor Cachat, wo es langging.


    Imbesi schien in keiner Weise geneigt, ihm zu widersprechen.


    »Sie sind am Drücker.«


    Victor war eigentlich nicht überrascht. Er fand es schwer hinzunehmen, doch er wusste, wie einschüchternd er sein konnte, wenn er eingenommen hatte, was er ›die Rolle‹ nannte.


    Ist es denn eine Rolle ?, fragte er sich oft und war sich nie sicher, ob er die Antwort wirklich wissen wollte.


    Er stand auf. »Prinzessin, mir wäre es lieb, wenn Professor Du Havel und Sie hier blieben. Wie bereits besprochen, sollten Sie mit Captain Oversteegen reden, sowie er hier eintrifft.«


    Ruth nickte. Victor ging zur Tür und nahm dabei den Handpulser auf, der auf einem Beistelltisch lag. »Lassen Sie die Männer im Halbkreis an Stühle fesseln, Walter. Ich möchte, dass sie sich sehen können.«


    »Das ist keine übliche Verhörtechnik...« Doch bevor Imbesi den Satz richtig zu Ende gesprochen hatte, wich sein Blick Victor aus. »Schon gut«, fügte er leise hinzu. »Wie gesagt, Sie sind am Drücker.« Er sprach Befehle in sein Kehlkopfmikrofon.


    Auf dem Weg - der Spielsalon lag eine gewisse Strecke entfernt - versuchte Walter Imbesi, Victor zu warnen. »Die drei herrschenden Familien sind jetzt hier oben, Victor, und sie werden anwesend sein. Und nicht nur ihre Vertreter. Jack Fuentes, Alessandra Havlicek, Tomas Hall - sie sind mit einem eigenen Shuttle gekommen.«


    Victor beachtete die implizite Warnung nicht. »Was sagen denn die Nachrichten unten auf Erewhon?«


    »Logischerweise machen wir die dicksten Schlagzeilen seit Jahren. Prinzessin von Manticore entführt! Manpower unter Verdacht! Blutbad in den Spielsalons! Menschenjagd im Wages of Sin! Was erwarten Sie?«


    »Wunderbar. Perfekt sogar - solange keine unangenehm konkreten Details bekannt werden.«


    »Nein, nichts.« Er klang ein wenig rechtfertigend, als er hinzufügte: »Wir haben hier zwar eine freie Presse, aber ›frei‹ und ›rücksichtslos‹ sind zwei Paar Schuhe.«


    Victor verzog leicht das Gesicht. Er kannte noch eine Zeit, als Cordelia Ransom, die damalige Leiterin des so genannten Ministeriums für Öffentliche Information, etwas Ähnliches erwidert hätte. Unter der Regierung Präsidentin Pritcharts wirkten die havenitischen Medien im Vergleich geradezu ›boulevardmäßig‹. Wenn Victor ehrlich war, konnte er nicht sagen, ob die neue Presse wahrheitsgetreuer und genauer berichtete als die alte, doch wenigstens marschierte sie nicht mehr im Takt, den eine einzelne Trommlerin vorgab.


    Eine der Weisheiten seines Mentors Kevin Usher kam ihm in den Sinn. Das Universum ist nicht perfekt, Victor. Trotzdem haben wir die Pflicht, es besser zu machen. Vergiss nur nicht, dass es niemals perfekt sein wird — und wenn du nicht aufpasst, machst du es bei dem Versuch, es zu verbessern, nur noch schlimmer.


    »Ich wollte keine Kritik üben, Walter«, sagte er leise. »Wirklich nicht.«


    Wenn die erewhonische Presse auf der Welt unter ihnen auch gewissen Hemmnissen unterworfen war, so galt das nicht für die Botschafter sowohl Manticores als auch Havens.


    »Was soll das heißen - Sie wissen nicht, ob sie noch lebt? Sie ist eine Nichte Ihrer Majestät der Königin, um Gottes willen! Wenn sie stirbt... Dann bricht diplomatisch die Hölle los, ihr Kretins! Ich will entweder Fuentes, Hall oder Havlicek sprechen!«


    Da das Dreiergespann mysteriös unerreichbar blieb, richtete Manticores Botschafterin auf Erewhon, die Gräfin Fraser, ihre weiteren Schreie und Drohungen gegen einen niederrangigeren Beamten der Regierung, der die Schimpfkanonade jedoch eiskalt an sich abperlen ließ. Wie alle Erewhoner war er der herablassenden Arroganz müde, mit der die Regierung High Ridge die ›Bündnispartner‹ des Sternenkönigreichs behandelte.


    So müde, dass er das Gespräch schließlich einfach abbrach. Was nicht schwierig war, weil die manticoranische Botschafterin sich nicht einmal zu einem persönlichen Besuch herabgelassen hatte. Sie hatte ihn lediglich angerufen, als wolle sie einen Dienstboten maßregeln.


    »Dass sie eine Prinzessin ist, macht sie nicht unsterblich«, beschied er die Botschafterin. »Im Übrigen tun wir unser Bestes. Und ich möchte Sie erinnern - zum wievielten Male, habe ich vergessen -, dass Sie mit dem Schlimmsten zu rechnen haben, solange Congo in mesanischer Hand bleibt. Guten Tag.«


    Der Botschafter der Republik Haven erschien persönlich - und besaß sogar so viel Verstand, die Suiten im The Suds aufzusuchen, wo Erewhons wahre Machtelite anzutreffen war, statt bei einem Beamten im weitaus bescheidener gestalteten Staatspalast vorzusprechen. Doch auch er wurde - genauso schnell, aber höflicher - von einem von Jack Fuentes engen Mitarbeitern abgefertigt; einem seiner Adoptivbrüder, wie der Zufall es wollte.


    »Es tut mir leid, aber wir wissen noch nichts.«


    »Verzeihen Sie, aber weder Präsident Fuentes noch Alessandra Havlicek oder Tomas Hall sind zu sprechen.«


    »Bedaure, wir wissen nicht, wo sie sind.« Hier ein bescheidenes Räuspern. »Havlicek und Hall sind, wie Sie wissen, lediglich Privatpersonen - die der Regierung über ihren Aufenthalt keine Rechenschaft schuldig sind. Erewhon ist schließlich eine freie Sternnation.«


    »Leider ja, ich weiß, wie unerquicklich es ist.«


    »Entschuldigen Sie.«


    Bla, bla, bla. Der seit langem leidende Adoptivbruder dachte darüber nach, dass der havenitische Botschafter Guthrie zwar weniger arrogant sei als die Gräfin Fraser, dafür aber umso umständlicher, und zu sinnlosem Geschwätz neige.


    Endlich aber begriff auch Guthrie.


    »Jawohl, Botschafter, ich habe verstanden. Wie auch immer bestimmte Bürger der Republik Haven, deren Namen Victor Cachat und Virginia Usher lauten, in die Affäre verwickelt sind - und ich weiß wirklich nicht mehr als Sie, nämlich dass sie scheinbar zufällig in das Blutbad auf der Umlaufbahn hineingezogen wurden -, sie befinden sich lediglich als Privatpersonen dort, und ihr Tun stellt in keiner Weise eine offizielle Position der Regierung der Republik Haven dar, noch spiegelt es sie wider und verzerrt sie meinetwegen nicht einmal. Und nun haben wir nach wie vor eine Krise zu bewältigen. Also, guten Tag.«


    Auf der Brücke von HMS Gauntlet führte Captain Michael Oversteegen seine eigene Auseinandersetzung mit den erewhonischen Behörden. In diesem Fall verlief der Wortwechsel zumindest höflich, zum Teil deswegen, weil Oversteegen weder arrogant noch hochfahrend war; hauptsächlich aber, weil - höflich oder nicht - Oversteegen erheblich größere Druckmittel zur Verfügung standen als der Gräfin Fraser.


    Die Kampfkraft eines Schweren Kreuzers, um genau zu sein. Eines Schweren Kreuzers zumal, der in diesem Teil der Galaxis, obschon von der Masse der erewhonischen Flotte in der Kreisbahn um den Planeten schier erdrückt, den wohlverdienten Ruf genoss, im Raumgefecht tödlich zu sein. Gewiss, die Gauntlet war aus dem Zusammenprall, der ihr jenen Ruf eingebracht hatte, nicht ohne entsetzliche eigene Verluste herausgekommen. Doch das beruhigte die Erewhoner nicht etwa, sondern flößte ihnen zusätzliche Vorsicht ein. Michael Oversteegen hatte bereits einmal bewiesen, dass er nicht vor dem zurückschreckte, was er als seine Pflicht betrachtete, nur weil der Blutzoll ruinös ausfiel.


    »Ich sag’s noch mal, Sir«, hielt Oversteegen dem Bild des erewhonischen Admirals entgegen, das im Brückendisplay stand, »ich stell’ die erewhon’sche Jurisdiktion in dieser Angelegenheit keineswegs infrage. Mich soll aber auch der Teufel hol’n, wenn ich hier nur rumsitze und die Däumchen drehe.« Er warf einen kühlen Blick auf ein anderes Display, das die taktische Lage in der Umgebung von The Wages of Sin darstellte. »Wenn dieser so genannte Frachter auch nur anfängt, seine Impeller aufzuheizen, dann mach’ ich aus ihm eine Gaswolke. Sei’n Sie dessen versichert, Sir. Wenn Sie sich dummstell’n woll’n, ist das Ihre Sache, aber da zieh ich nicht mit.«


    Der Admiral setzte zu einer Erwiderung an, doch Oversteegen - er war zum ersten Mal ein wenig grob geworden - entschied sich, ihm ins Wort zu fallen. »Genug, Sir. Bei allem schuld’gen Respekt, Sie wissen genauso gut wie ich - jeder außer einem Vollidioten weiß es, und ich hoffe doch sehr, Sie feuern die Idioten, die bei Ihnen für die so genannte Orbitalsicherheit zuständig sind -, dass dieser ›Frachter‹ dort nichts zu suchen hat. Er ist Teil des Planes, worin immer dieser Plan besteh’n mag. Fest steht nun, dass Manticore sich auf diesen Plan nicht einlässt. Wenn die Prinzessin stirbt - Schicksalsschlag. Das Sternenkönigreich und das Haus Winton trauern, aber sie geben nicht nach; sie zittern nicht einmal. In der Tat, Sir, wäre Ihre Majestät - ich kenne die Dame persönlich, sie ist mit mir verwandt - die Erste, die mich rügen würd’, wenn ich zuließe, dass ihr Haus als Geisel gegen ihre Sternnation benutzt wird.«


    Erneut wollte der Admiral etwas sagen, und erneut wurde er unterbrochen - diesmal allerdings nicht von Oversteegen. Jemand - der über beträchtliche Autorität verfügen musste - hatte das Signal der Navy mit seinem eigenen überlagert.


    Oversteegen sah sich einem Mann gegenüber, den er nicht kannte. Was natürlich nicht viel zu sagen hatte, da es die Regierung High Ridge - der er in diesem Augenblick zum wiederholten Mal im Stillen die Pest an den Hals wünschte - nicht für erforderlich gehalten hatte, ihn mit den ausführlichen Dossiers zu versorgen, die nach seiner Abkommandierung von ihm anfordert worden waren.


    Zum Glück verfügte Oversteegen über sehr gute Signal- und Taktikabteilungen.


    »Das Signal kommt von der Raumstation, Sir«, sagte Lieutenant Theresa Cheney. Der Signaloffizier gab eine Anfrage in ihre Konsole und zuckte mit den Schultern. »Es folgt jedoch den üblichen Flottenprotokollen und unterliegt auch einem Flottenschlüssel, ist also in jedem Fall von der Regierung ermächtigt.«


    »Betty hat ihn identifiziert, Sir«, meldete Commander Blumenthal und nickte Lieutenant Gohr zu.


    »Das ist Walter Imbesi, Sir«, sagte der Zwote Taktische Offizier der Gauntlet. »In der Regierung hat er offiziell keine Position, aber er ist im Grunde der allseits anerkannte Kopf der Opposition. Die, wie ich Ihnen gesagt habe, hier auf Erewhon ein bisschen anders funktioniert. Und weil ich mir recht sicher bin, dass Fuentes, Havlicek und Hall an Bord des Shuttles waren, das vor nicht allzu langer Zeit angedockt hatte, glaube ich sagen zu können, dass er für sie spricht. Sie setzen ihn als potenziellen Sündenbock ein.«


    Oversteegen nahm die Informationen mit halbem Ohr auf, während er gleichzeitig den einleitenden Worten Imbesis zuhörte. Imbesi fasste sich zum Glück knapp und kam gleich zum Punkt. Oversteegens ohnehin nicht sehr große Geduld war mittlerweile zum Zerreißen strapaziert.


    »Wenn ich Ihr Ansinnen richtig versteh’, Mr Imbesi, dann möchten Sie, dass ich - ich persönlich, ja? - an Bord der Raumstation komm’ ? Bedaure, Sir, aber es war’ eine Pflichtvergess’nheit, wenn ich zum jetzigen Zeitpunkt mein Schiff verlass ’ n würd’, wo wir - verzeih ’ n Sie meine Offenheit - vielleicht am Rand von Feindseligkeiten steh’n.«


    Imbesi seufzte und sagte mit einem schwachen, ironischen Lächeln: »Wie ich sehe, genießen Sie den Ruf, halsstarrig zu sein, nicht ohne Grund. Das soll übrigens ein Kompliment sein. Also gut, Captain Oversteegen. Können Sie sicher sein, dass an Bord dieses Frachters niemand unser Gespräch entschlüsseln kann? Oder sonst jemand?«


    Oversteegen kniff die Augen zusammen und sah Cheney an, die nachdrücklich nickte.


    »Wir verwenden hier alliierte Technik, Mr Imbesi. Auf beiden Seiten«, entgegnete Oversteegen und wandte sich wieder dem Com zu. Er hatte ganz bewusst nicht von ›manticoranischer‹ Technik gesprochen, sondern von ›alliierter‹. Imbesi fiel vermutlich auf, dass er betont dieses Adjektiv gewählt hatte, doch man musste höflich bleiben. Vor allem gegenüber einem Verbündeten, den die eigene Regierung schon hinreichend vergrätzt hatte.


    Erneut lenkte er den Blick auf das taktische Display, und ein ironisches Lächeln umzuckte seinen Mund.


    »Ich würd’ annehmen, dass diese Solarier ihre technischen Möglichkeiten überschätzen - was macht überhaupt eine solarische Flottille in diesem Sonnensystem? Ich kann Ihnen aber versichern, dass sie nicht einmal den Hauch einer Chance ha’m, unser kleines Gespräch zu belauschen.«


    Imbesi nickte. »Also gut.« Er lächelte breit und, merkwürdigerweise, noch ironischer. »Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.«


    Einen Augenblick später trat eine junge Frau ins Display.


    »Hallo, Michael«, sagte sie, und Oversteegen runzelte die Stirn. Das Gesicht im Display gehörte eindeutig Berry Zilwicki, und doch war etwas an der Stimme ... etwas, worauf er nicht ganz den Finger legen konnte.


    »Pardon, Ms Zilwicki«, antwortete er schließlich, »aber ich glaub, wir sind uns einander noch nicht vorgestellt wor’n.«


    »Nein, Berry Zilwicki und Sie nicht«, sagte diese eigenartig vertraute Stimme. »Aber ich bin nicht Berry. Ich bin Ruth Winton, Michael.«


    Oversteegen erstarrte. Als entfernter Verwandter der Königin (der im Mount Royal Palace weitaus besser gelitten gewesen war, bevor sein Cousin Premierminister wurde) gehörte er zu den wenigen Menschen, die die einsiedlerische Prinzessin tatsächlich kannten. Die jedoch der jungen Frau in seinem Display gar nicht ähnelte. Doch die Stimme ... Er strengte sein Gedächtnis an, und sein Stirnrunzeln verstärkte sich.


    »Das ist ... eine int’ressante Offenbarung, ›Königliche Hoheit‹«, sagte er etwas langsam. »Unter den Umständen wer’n Sie mir sicher zustimmen, dass es mir obliegt, mich zu vergewisser’n, dass Sie tatsächlich sind, wer Sie zu sein behaupten.«


    Die junge Frau lächelte. »Damit bin ich natürlich einverstanden. Ich habe aber leider keine geheimen Kodewörter, und ...« - ihr Lächeln verschwand unversehens - »ich fürchte, aus meiner Leibwache, die Ihnen die Wahrheit bestätigen könnte, hat niemand überlebt.« Sie holte tief Luft und riss sich zusammen. »Alles, was ich anzubieten habe, ist die Erinnerung an unsere erste Begegnung. Aber selbst davon weiß ich nur noch, dass es ein großer, offizieller Anlass war, langweiliger als man fassen kann.«


    Oversteegen erinnerte sich sehr viel besser an das Ereignis, denn es kam nicht allzu häufig vor, dass ein dermaßen entfernter Verwandter wie er zu einem Familienfest des Königshauses eingeladen wurde.


    »’s war bei der Taufe Ihres Cousins Robert, Königliche Hoheit«, sagte er, und das Gesicht in seinem Display strahlte ihn wieder an.


    »Ach, das ist wirklich gut, Michael!«, gratulierte sie ihm. »Roberts Taufe war es ganz gewiss nicht - da lag ich nämlich mit Grippe zu Hause im Bett. Aber nachdem Sie nun meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen haben, würde ich sagen, es war die Taufe meiner Cousine Jessica, richtig?«


    Oversteegen entspannte sich unwillkürlich und räusperte sich. »Ganz genau, Königliche Hoheit. Ich gehe also davon aus, dass die Nachrichten über Ihre Entführung ... ein wenig übertrieben sind.«


    Die Prinzessin schüttelte den Kopf. »Nicht so besonders, Captain. Tatsächlich haben sie -ja, es waren wirklich masadanische Fanatiker, so viel stimmt - Berry Zilwicki entführt, weil man sie für mich hielt.«


    Oversteegen brauchte keine Hilfe von Lieutenant Gohr, um zu begreifen, was ihm nun offensichtlich war; dennoch murmelte der 2TO vor sich hin: »Zilwicki! Der und seine Tricks! Er muss die Mädchen ausgetauscht... oh!«


    Der Captain verbiss sich ein Grinsen. Allzu oft hinkte der 2TO seinen eigenen Überlegungen nicht hinterher.


    »Oh«, machte Gohr noch einmal. »Ihre Majestät muss von Anfang an in die Täuschung eingeweiht gewesen sein. Wir haben uns in ziemlich tiefes Wasser begeben, Sir, wenn ich das so sagen darf.«


    »Das seh’ ich allerdings auch so«, murmelte Oversteegen.


    Prinzessin Ruth fuhr fort: »Andererseits ist die Entführung nicht ganz gelungen. Denn - mit Hilfe von ... äh, vielen Leuten - ist sie entkommen. Sie ist in Sicherheit, im Moment. Und jetzt...«


    Oversteegen vermutete, dass er Zeuge einer Ungewöhnlichkeit wurde: Prinzessin Ruth war um Worte verlegen - was der jungen Frau, das glaubte er bestimmt, nur sehr selten passierte.


    Wo das militärische Protokoll nicht mehr anwendbar erschien - und nachdem High Ridge und seine Leute einen einzigen diplomatischen Saustall hinterlassen hatten -, hielt es Oversteegen für das Beste, auf altmodische Ritterlichkeit zurückzugreifen.


    »Wünschen Sie meine persönliche Anwesenheit, Königliche Hoheit?« Ein rascher Blick auf das taktische Display: Der Frachter gab kein Lebenszeichen von sich. »So lang’ Sie mir versichern könn’ ...«


    Dass der Prinzessin die Worte fehlten, war nur eine vorübergehende Erscheinung. Bestimmt, geradezu königlich erwiderte sie: »Ja, das wünsche ich, Captain. Und ich kann Ihnen versichern, dass es zu keinem - wie nannten Sie es - Ausbruch von Feindseligkeiten kommen wird.« Sie streckte das schmale Kinn vor. »Jedenfalls nicht von der Art, die Sie im Sinn hatten. Beachten Sie den Frachter nicht weiter, Captain. Das Sklavenschiff, sollte ich wohl sagen, denn wir sind uns sicher, dass es eines ist.«


    Die Prinzessin blickte beiseite, als mustere sie jemanden, der nicht im Displaybild zu sehen war. Ihr Kinn schien noch weiter nach vorn zu streben, und die nächsten Worte zischte sie fast.


    »Ich wäre sehr überrascht, Captain, wenn irgendein Schuldiger an Bord dieses Schiffes noch lange leben würde. Wenn der Betreffende noch lebt, befindet er sich dann mit Sicherheit in Gewahrsam - und könnte sich sehr wohl wünschen, er wäre tot.«


    Oversteegen stellte fest, dass er mindestens genauso neugierig war wie erleichtert.


    »Sie müssen in letzter Zeit die Bekanntschaft int’ressanter Menschen gemacht haben, Königliche Hoheit. Ich will hoffen, Sie stell’n mich ihnen vor. Wie auch immer, ich komme so schnell zu Ihnen, wie meine Pinasse mich bringt. Betrachten wir die Ang’legenheit als Familienbesuch.«


    Er blickte sie leicht spöttisch an. »Bewaffnet oder waffenlos, Königliche Hoheit? Mit oder ohne militär’sche Eskorte? Normalerweise würd’ ich bei solch einer Gelegenheit natürlich unbewaffnet und ohne Eskorte zu Ihnen kommen.«


    Prinzessin Ruths Lächeln war nun die Verkörperung königlicher Anmut. »Ach, ich glaube nicht, dass Sie Waffen benötigen, Captain, außer Ihrem Dienstpulser. Was die Begleitung angeht, schlage ich Ihnen Ihren Zwo-TO vor. Das ist Lieutenant Gohr, glaube ich. Betty Gohr. Mein ... äh, Captain Zilwicki behält sie im Auge.«


    »Wird gemacht, Königliche Hoheit.«


    Das Bild verschwand, und Oversteegen blickte Gohr an. Der Lieutenant sah zugleich zufrieden und ... sehr, sehr angespannt aus.


    »Ich kenne Anton Zilwicki überhaupt nicht, Sir!«, protestierte sie. »Woher zum Teufel... - verzeihen Sie, Sir, das ist mir nur so rausgerutscht - woher sollte mich Captain Zilwicki kennen?« Fast jammervoll rief sie aus: »Ich bin doch nur ein Lieutenant!«


    In merkwürdiger Weise heiterte Gohrs Bestürzung Oversteegen ungeheuer auf.


    »Tiefe Wasser allerdings, Lieutenant Gohr. Aber Sie wissen, es heißt ja - sicher, von einem Haufen höchst verrufener Gestalten -, dass Captain Zilwicki in diesen Gewässern der gerissenste Fisch sein soll.«

  


  
    
      28

    


    
      


      Wie sich erwies, traf Thandi doch noch rechtzeitig ein. Als sie den großen Spielsalon der Station erreichte, Berry und ihre Amazonen im Schlepptau - den misshandelten Schwätzer hatten sie in der Obhut von Wachleuten zurückgelassen, damit er medizinisch versorgt wurde -, war der riesige Saal fast komplett geräumt worden. Bis auf fünf Personen, die etwas entfernt an einem Tisch saßen, hatte sich alles im Zentrum versammelt. Zwei Spieltische waren beiseite geschoben worden, sodass eine Freifläche von etwa zehn Metern Durchmesser entstand.


      Thandi vermochte nicht zu erkennen, wer die fünf Personen am Seitentisch waren. Drei Männer und zwei Frauen, deren Gesichter sie nicht ausmachen konnte, so dunkel war es im Saal - bis auf die Punktscheinwerfer in der Mitte.


      »Ist das hier finster«, wisperte Berry und schielte nach der hohen Decke. Thandi konnte nicht genau sagen, wie hoch sie über ihnen hing, denn sie war in tiefste Schwärze getaucht.


      Im Zentrum des Saales saßen vier Männer auf Stühlen. Genauer ausgedrückt, waren sie an die Stühle gekettet: die Fußgelenke an die Stuhlbeine, die Arme mit Handschellen hinter die Rückenlehne. Die Stühle standen in einem Bogen, vielleicht einem Drittelkreis. Die Linie war jedenfalls genügend gekrümmt, begriff Thandi plötzlich, dass die Männer einander sehen konnten.


      Sie erkannte die Männer natürlich. Ihre Gesichter waren, im Gegensatz zu den Personen am Seitentisch, von den Punktscheinwerfer grell beleuchtet.

    

  


  
    
      Flairty, einer der wenigen Überlebenden von Templetons Masadanern und Schwätzern.


      Unsar Diem, des Jessyk Combines fliegender Troubleshooter - ha!, höhnte Thandi still: Das nenne ich Trouble! - und letztendlich der Chefrepräsentant Mesas auf Erewhon.


      Haiching Ringstorff, der offiziell als Sicherheitsberater fungierte, in Wahrheit jedoch Mesas starker Mann im Erewhon- System war.


      Thandi musterte ihn eine Weile aus zu Schlitzen verengten Augen. Sie wusste, dass Ringstorff von Lieutenant-Commander Watanapongse verdächtigt wurde, in den letzten T-Jahren hinter einer Reihe von Kapitalverbrechen gestanden zu haben, darunter:

    


    
      das vermutliche Massaker an zweitausend religiösen Kolonisten, die zum Planeten Tiberian gewollt hatten;

    


    
      	
        
          das Aufflammen von Piraterie in der näheren galaktischen Umgebung des Erewhon-Systems;
        

      


      	
        
          die Vernichtung eines erewhonischen Zerstörers, der die Vorfälle untersuchen sollte;
        

      


      	
        
          und den sich daraus ergebenden Angriff auf den manticoranischen Kreuzer Gauntlet, der ausgesandt worden war, um das Verschwinden des Zerstörers zu untersuchen.
        

      

    


    
      Dieser Angriff war gründlich schief gegangen, hauptsächlich deswegen, weil der Kommandant des manticoranischen Kreuzers sich als weitaus versierter in seinem Handwerk erwiesen hatte als die Piraten, die ihn angriffen. Unklar blieb nach wie vor, wie es den Piraten überhaupt gelungen war, sich Flottenkreuzer zu verschaffen, doch Thandi hatte gehört, wie Watanapongse spekulierte, dass sie die Schiffe vermutlich von Technodyne Industries of Yildun erhalten hätten.


      Der Ruf von TIY, Geschäfte in der Grauzone abzuwickeln, war nicht ganz so ausgeprägt wie der von Jessyk oder Manpower, aber durchaus beeindruckend. Der Al-Stern Yildun stand fast genau an der Grenze zwischen den ultrazivilisierten Kern-


      weiten der ursprünglichen Liga und den noch nicht so lange besiedelten Systemen, die zu Geschäften (welche sich manchmal auch ums Militär drehen konnten) eine hemdsärmeligere Position einnahmen als die saturierten Welten im Zentrum der Liga. Yildun stand so weit außerhalb der Hauptreihe, dass er keine bewohnbaren Planeten besaß, doch war das System reich an Asteroiden und rühmte sich außerdem des Zweitältesten Wurmlochknotens in der Milchstraße. Außer dem zentralen Nexus hatte er zwar nur zwei andere Termini, doch diese hatten ihn dennoch zu einem Zentrum des Handelsverkehrs gemacht. Industrie hatte sich angesiedelt, um den unfassbaren natürlichen Reichtum der Asteroiden des Systems auszubeuten, und im Laufe der Jahrhunderte war TIY zu einem wichtigen Schiffbauer für die solarische Navy geworden, dessen hauseigene Abteilung für Forschung und Entwicklung ein beneidenswertes Prestige genoss.


      TIY gehörte zu den transstellaren Firmen, die lautstark gegen das Technologieembargo protestiert hatten, das den kriegführenden Parteien im Manticore-Haven-Krieg von der Liga auferlegt worden war. Vielleicht lag dies daran, dass die Firma der Gewohnheit anhing, hin und wieder das eine oder andere moderne Kriegsschiff unter fragwürdigen Umständen zu entsorgen. Es hieß, dass die Werften im Yildun-System routinemäßig fünf bis zehn Prozent mehr Rümpfe fertigten, als die SLN bestellte, und dieser Überschuss tauche entweder gar nicht erst in den Büchern auf oder werde in einem undurchdringlichen Papierwust versteckt, bis sie schließlich an wirklich sehr merkwürdig anmutende Zielorte verbracht wurden. Und es war eine bewiesene Tatsache - kein Gerücht! dass Dutzende von Kriegsschiffen, die TIY zur Rückgewinnung angekauft hatte, im Besitz von dritt- und viertrangigen Raumstreitkräften endeten (und manchmal auch von Piraten).


      Freilich wäre es selbst für TIY ein neuer Rekord gewesen, vier fast neue Schwere Kreuzer der Gladiator-Klasse zu ›verlieren‹ - an einen einzigen Kunden. Doch da man munkelte, dass Mesa und Yildun ein weitaus innigeres Verhältnis pflegten, als beide Partner offiziell einzuräumen bereit waren, schien TIY weit und breit die einzige wahrscheinliche Quelle der Schiffe gewesen zu sein.


      Woher die vier Piratenkreuzer auch stammten, von ihren Besatzungen hatten nur sehr wenige überlebt. Etliche Piraten waren allerdings im Tiberian-System auf dem Planeten Refuge festgenommen und anschließend verhört worden. Besagte Verhöre hatten offenbar ergeben, dass Ringstorff die Leitung der gesamten Operation innegehabt hatte. Leider hatten die Beweise für eine Anklage nicht ausgereicht. Und da Ringstorff offiziell von Mesa bestallt worden war, musste man ihn sogar auf Erewhon mit Samthandschuhen anfassen.


      Thandi unterdrückte ein raues Auflachen. Samthandschuhe! Tatsächlich streifte der Mann im Zentrum der Szenerie - wenig überraschend Victor Cachat - sich gerade Handschuhe über. Samthandschuhe allerdings waren es nicht. Aus welchem Material sie auch bestanden, sie waren von einem stumpfen Schwarz; die langsame, bedächtige Weise, in der Cachat sie sich überzog, hatte etwas unglaublich Bedrohliches an sich. Thandi erinnerte sich, gelesen zu haben, dass Scharfrichter traditionell immer Handschuhe trugen, wenn sie ihr Handwerk ausübten.


      Der vierte an einen Stuhl gekettete Mann war George Lithgow, Ringstorffs rechte Hand. Ebenfalls jemand, den man übelster Verbrechen verdächtigte. Und ebenfalls jemand, der unter dem Schutz Mesas stand.


      Berrys Gedanken musste in genau den gleichen Bahnen verlaufen sein. Das Mädchen wisperte:


      »Ich glaube, Mesa hat gerade seinen Kreditrahmen überzogen. Wer ist der Kerl in der Mitte?«


      »Victor Cachat«, flüsterte Thandi zurück. »Er ist ... nun, von Haven, aber angeblich ist sein Aufenthalt rein privater Natur.«


      Berry Zilwicki fiel das Kinn herunter. »Aber... den kenne ich doch. Dieser Kerl sieht überhaupt nicht so ... oh. Doch, ich glaube, es ist derselbe. Aber er sieht überhaupt nicht aus wie bei der Beerdigung.«


      Das Mädchen musterte Cachat einen Augenblick länger. Dann sagte sie: »Er scheint einen Kopf größer zu sein, und fünfzehn Zentimeter breiter in den Schultern - ich erinnere mich jedenfalls nicht an so breite Schultern ... Älter sieht er auch aus, und ... Ach du lieber Gott.« Die nächsten Worte flüsterte sie so leise, dass sie kaum hörbar waren: »Diese Kerle könnten einem wirklich leid tun.«


      »Von wegen«, zischte Thandi.


      Ihr Geflüster musste lauter gewesen sein, als Thandi gedacht hatte, denn Cachat drehte den Kopf und sah sie an. Seine Miene war ohne jeden Ausdruck. Thandi erkannte ihn kaum wieder. Das blasse Gesicht war unter dem Licht der Punktscheinwerfer das Gleiche, doch seine Augen sahen jetzt aus wie schwarze Steinsplitter, und sein Kinn wirkte nicht mehr kantig, sondern wie ein Marmorblock.


      Cachat blickte ihr in die Augen. Noch immer war seine Miene völlig regungslos und gab kein Zeichen, dass er sie erkenne, zeigte kein Gefühl und ... nichts. Dort war einfach nichts. Es war, als blickte man in die dunklen Augen einer Statue - oder eines Golems.


      Cachat wandte den Kopf ab und richtete seine Augen auf die angeketteten Männer. Obwohl sie bewegungsunfähig waren, versuchten sie, vor seinem Blick zurückzuweichen. Selbst Flairty, der religiöse Überzeugungstäter, schien in sich zusammenzusinken wie ein Ballon, der langsam die Luft verliert. Thandi versuchte sich auszumalen, wie bedrohlich diese schwarzen Augen aus geringer Entfernung wirkten, wenn man tatsächlich ihr Ziel war.


      »Er macht einem wirklich Angst, was?«, wisperte Berry. »Ich erinnere mich, dass Daddy mir mal erzählt hat - obwohl ...


      na ja. Cachat hat jedenfalls Helen das Leben gerettet. Mir vielleicht auch. Schwer zu durchschauen.«


      Einen Moment lang war es Thandi, als klaffe ein gewaltiger Abgrund zwischen ihr und dem Mädchen auf, und aus dem Abgrund brodelte ungezügelte Wut hoch wie Magma., Sie begriff Victor Cachat in einer Weise, wie Berry Zilwicki es niemals vermochte ... wie es kein verwöhntes reiches Balg je könnte ... und ...


      Sie unterdrückte die Wut und schloss die Kluft, nachdrücklich, und sie empfand dabei ein tiefes Schuldgefühl. Sie rief sich in Erinnerung, dass Berry, auch wenn sie nun wie eine Prinzessin gekleidet war und eine Königliche Hoheit begleitete, keineswegs privilegiert zur Welt gekommen sei. Watanapongse hatte ihr den Lebenslauf der jungen Frau Umrissen. In vielerlei Hinsicht hatte sie es sogar noch schwerer gehabt als Thandi. Oder Victor. Berry war es nur gelungen, irgendwie aus diesem Leben hervorzugehen, ohne dass sie den Hass und Zorn mitschleppte, die Menschen wie Thandi Palane und Victor Cachat so sehr geprägt hatten. Wie sie das geschafft hatte, war Thandi ein Rätsel, doch sie begriff in diesem Augenblick - unter echtem Schock was für ein ungewöhnlicher Mensch dieses Mädchen wirklich war. Sie ließ an einen menschlichen Diamanten denken, unberührt - nicht einmal angekratzt - von einem Universum, das angefüllt war mit Grausamkeiten und Gleichgültigkeit. Es war, als habe Berry sich, wo andere Menschen sich auf Können und Talente spezialisierten, auf geistige Gesundheit spezialisiert.


      Sie spürte, wie Berry die Hand in die ihre schob, und drückte sie leicht.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das kein schöner Anblick wird, Berry«, flüsterte sie. »Willst du uns nicht lieber allein lassen?«


      »Nein«, antwortete Berry leise. »Es hat keinen Zweck, vor den Dingen davonlaufen zu wollen.« Das Gesicht des Mädchens verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Außerdem gibst du eine fantastische große Schwester ab.«


      Thandi spürte in sich ein warmes Gefühl. Das Gefühl entspannte sie, und sie nahm die Beobachtung der Szene wieder auf. Victor Cachat war ... Victor Cachat. Damit würde sie sich abfinden oder nicht, aber was auch geschah, sie könnte sich später damit befassen.


      Außer Victor und den Gefangenen standen noch acht Männer und drei Frauen in der Saalmitte. Sie hielten sich zurück; obwohl sie die Gefangenen anblickten, ließen sie Cachat Platz. Eine eigenartige Mischung waren sie.


      Die drei Frauen kannte sie: Inge und Lara, die sie zur Beschattung Flairtys abgestellt hatte, und Ginny Usher.


      Inge zeigte keine Regung, doch Lara wirkte mit der Situation überaus zufrieden. Thandi konnte nicht sagen, woher das kam, bis sie den Blick bemerkte, den Lara einem Mann zuwarf, der nicht allzu weit von ihr entfernt stand. Der Blick signalisierte eine Art grob behauene Zuneigung, kaum verhohlene Lüsternheit und Erheiterung. Er grenzte ans Raubtierhafte.


      Der Mann hingegen wirkte leicht nervös - mehr als nur ein bisschen, nachdem er Laras Blick bemerkt hatte und schon wieder musste sich Thandi ein Lachen verbeißen. Ihre Amazonen hatten, das wusste sie wohl, ihre eigenen Vorstellungen, wie eine Partnerwerbung abzulaufen habe - Vorstellungen, die den Mann am Empfängerende oft ernsthaft schockierten. Thandi war damit zwar nicht ganz einverstanden - doch andererseits entging ihr keineswegs die poetische Gerechtigkeit daran. Sie war einmal auf antike Sagen gestoßen und bezweifelte nicht, dass der Mann sich vorkam wie Europa, wäre diese ein Mann namens Europus gewesen und das große Tier, dessen lustvollen Blick er auf sich spürte, eine Riesenkuh namens Zeusa.


      Zunächst überraschte es Thandi ein wenig, wer da im Mittelpunkt von Laras Begehren stand. Sie kannte den Mann nicht, war sich aber sich, dass er dem Audubon Ballroom angehörte. Ballroomer und Schwätzer waren jedoch schon immer erbitterte Feinde gewesen. Aber...


      Einen gewissen Sinn, musste sie einräumen, ergab die Sache schon. Die Subkultur, die Lara nicht vollständig, aber zum größten Teil abgelegt hatte, hielt von je die Fähigkeit zur Gewalttätigkeit hoch. So sehr die Schwätzer den Ballroom auch hassten, fürchteten sie ihn gleichzeitig. Über andere ›Untermenschen‹ rümpften die Schwätzer vielleicht die Nase, doch ausgerechnet die Niedrigsten der Niedrigen hatten oft genug gezeigt, dass sie den Schwätzern durchaus das Wasser reichen konnten, wenn es darum ging, ein Blutbad anzurichten. Deshalb war es vielleicht gar nicht so seltsam, dass Lara, nachdem sie begriffen hatte, dass sie einen Mann suchen musste, der nicht aus den Reihen der Schwätzer stammte, einen hartgesottenen Ballroomer ... recht attraktiv finden konnte. Thandi hätte es nicht überrascht, wenn eine ganze Reihe ihrer Amazonen ähnliche Beziehungen anbahnten.


      Ginny Usher hingegen sah unglücklich aus. Ihr Gesicht, so ausdrucksvoll, als Thandi sie kennen lernte, war nun reglos und kalt. Thandi konnte sich zunächst nicht erklären, woran es lag, denn als ehemalige Manpower-Sklavin konnte es sie kaum belasten, wenn die vier Gefesselten ein übles Ende ereilte. Sie waren nicht nur ›Repräsentanten‹ des Gensklavenhandels - sie waren die direkten Erfüllungsgehilfen des Bösen.


      Doch als sie sah, wie Ginny Victor anblickte, begriff sie. Ginny Usher gab nichts um mesanische Verbrecher - sie hatte es sogar geschafft, ihr vergangenes Leben hinter sich zu lassen, wenn auch nicht im gleichen Ausmaß wie Berry. Ihr bedeutete jedoch der junge Mann, der dort inmitten des Saales stand, sehr viel, und fragte sich vermutlich - wie es Thandi in Bezug auf sich selbst auch schon oft ergangen war -, wie oft ein Mensch eine Rolle annehmen konnte, bevor die Rolle zur


      Wirklichkeit wurde. Bevor ein Mann - oder eine Frau - zum Golem aus eigener Schöpfung wurde.


      Die acht Männer, die im Saal standen, kannte Thandi nicht, war sich aber fast sicher, dass sie alle dem Audubon Ballroom angehörten. Plötzlich aber wusste sie es genau. Cachat hatte ihnen ein unsichtbares Signal gegeben - oder vielleicht auch nur vorher ausgemacht, dass sie es tun sollten, sobald er mit dem Anziehen der schwarzen Handschuhe fertig war.


      Alle acht - und Ginny schloss sich einen Augenblick später an - streckten sie den an die Stühle geketteten Männern die Zunge heraus. Streckten sie weit heraus, sodass das genetisch aufgeprägte mesanische Sklavenzeichen sichtbar wurde.


      Der Vorhang hebt sich, dachte Thandi eher grimmig als belustigt. Wir beginnen mit den Schurken in sehr verzweifelter Lage. Große Tiere und Schläger im Dienste Manpowers, gefesselt und hilflos, umzingelt von ihren Opfern. Von denen acht Killer waren, die ihre Vernichtunggeschworen hatten.


      Victor Cachat zog den Pulser aus der Pistolentasche.


      Und eine sehr verzweifelte Lage hatte sich verschlimmert.


      Sehr.


      Haicheng Ringstorff hegte daran nicht den leisesten Zweifel. Die schwarzen Augen, die auf ihn hinabstarrten - und dann langsam über die Gesichter Diems, Lithgows und Flairtys strichen - schienen vollkommen leer zu sein. Es war, als starrte ihn das Nichts an. Das blasse, streng geschnittene Gesicht zeigte, so weit Ringstorff sehen konnte, keinen Ausdruck, der über eine gewisse klinische Distanz hinausging. Es waren nicht einmal die Augen eines Henkers, sondern die eines Mannes, der ein Experiment durchführte, dessen Ergebnis ihm letztendlich gleichgültig war. Ob positiv oder negativ, es war ein Datensatz, der protokolliert wurde.


      Als der Mann das Wort ergriff, hörte sich seine Stimme genauso an: Ihr war nichts zu entnehmen. Sie sprach nur Worte, die wie chirurgische Instrumente klangen.


      »Folgendes. Ich benötige bestimmte Informationen von Ihnen. Diese Information wären mir nützlich, angewiesen bin ich darauf nicht. Mit den Informationen kann ich meinen existenten Plan verfolgen. Ohne sie muss ich einen neuen entwickeln.«


      Die eckigen Schultern bewegten sich eine Winzigkeit; vielleicht war es ein Achselzucken gewesen.


      »Ich verstehe mich sehr gut auf das Entwickeln von Plänen. Wenn ich die Informationen von Ihnen erhalte, spare ich Zeit und Mühe. Nicht viel, aber vielleicht genug, dass ich Sie - einige von Ihnen oder womöglich auch nur einen - am Leben lasse. Wir werden sehen. Ich will nicht behaupten, dass es mich interessiert.«


      Ringstorff konnte Diems Gesicht genauso leicht sehen wie die der anderen. Lithgows Gesicht schien erstarrt zu sein - genauso wie, aller Vermutung nach, sein eigenes. Der Fanatiker Flairty hatte einen wütenden Blick, die Wut allerdings wirkte ein bisschen verwaschen. Diem hingegen schien am Rand der Panik zu stehen. Er hatte die Augen so weit es ging zur Seite gerichtet, wo an einem dunklen Tisch in einigem Abstand fünf Personen saßen. Ringstorff hatte sie ebenfalls entdeckt, als die Wachleute sie in den Saal schleppten und sie zwangen, auf den Stühlen Platz zu nehmen, doch er hatte kein Gesicht erkennen können. Die Wachleute waren wieder gegangen und hatten es den Ballroom-Terroristen überlassen, sie an die Stühle zu ketten.


      » Was zum Teufel soll das?«, kreischte Diem. »Gottverdammt noch mal, ich weiß genau, dass ihr Erewhoner seid, wenn ich euch auch nicht erkenne! Imbesi... sind Sie das ? Warum lassen Sie zu, dass dieser Irre -«


      Ein Pulser schoss, und Diems Kopf wurde an der Seite zerfetzt. Die Wunde war nicht tödlich - sie machte nicht einmal kampfunfähig. Diem fehlten nun das linke Ohr und ein hübsches Stück Kopfhaut. Blut lief ihm auf die Schulter.


      »Ich benötige Informationen, keine Hysterie.«


      Ringstorffs Blick zuckte zu dem Mann mit den schwarzen Handschuhen zurück; er sah, wie dieser den Pulser senkte. Um einen, zwei Zentimeter. Die Hand an der Waffe wirkte so unbewegt, als gehörte sie einer Statue.


      Diem starrte zu dem Mann hoch, seine Augen waren groß und flackerten, sein Gesicht zeigte alle Anzeichen eines Schocks. Obwohl die Wunde stark blutete und ihn entstellte, war sie nicht ernst. Ringstorff wusste jedoch, dass Diem unmittelbare physische Gewalt unbekannt war. Im Gegensatz zu Ringstorff - und Lithgow und Flairty - war Diem jemand, der Gewalt ausüben ließ. Ganz gewiss aber hatte er es noch nie erlebt, wie jemand sein Blut vergoss.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, keuchte er.


      »Betrachten Sie mich als den Mann, der Sie töten wird, und zwar bald.« Der Pulser schwenkte ein wenig hin und her. »Sie schauen sich besser um, anstatt nutzlose Fragen zu stellen. Ihr Leben endet hier, Diem. Im Augenblick mit etwa neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit. Wenn Sie Ihre Panik nicht zügeln, steigt der Schätzwert auf einhundert Prozent. Und der Zeitrahmen fällt von Minuten auf Sekunden.«


      Ringstorff war beeindruckt von der absoluten Gleichgültigkeit in der Stimme dieses Mannes. Er hatte sich immer für hartgesotten gehalten, aber dieser Kerl...


      Aus welcher Dämonengrube haben sie den bloß hervorgeholt ?


      »Als Erstes verlange ich die Sicherheitskodes der Felicia III. Natürlich ist es möglich, dass ich mit meiner Vermutung falsch liege und die Felicia kein Sklavenschiff des Jessyk Combines ist. In diesem Fall wissen Sie die Sicherheitskodes selbstverständlich nicht und sind für mich nutzlos. Dann sterben Sie alle vier augenblicklich. Darüber hinaus ...«


      Erneut sein minimalistisches Achselzucken. »Es hat allerdings keinen Sinn, meine Zeit mit dem zu verschwenden, was vielleicht darüber hinaus interessant wäre. Wir kommen wahrscheinlich sowieso nicht so weit.«


      Er hielt inne und streifte sie alle mit dem langsamen, durchdringenden Blick seiner leeren Augen.


      »Ich habe weder die Zeit noch das Bedürfnis, Verhördrogen oder Folter einzusetzen. Beides ist nicht sonderlich zuverlässig, und ich sehe auch keine Notwendigkeit dazu. Ich muss Ihnen nur eindeutig klar machen, dass ich nicht den geringsten Respekt vor Ihrem Leben habe und jeden von Ihnen töten würde, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.«


      Er hob den Pulser, zielte, feuerte. Zwischen Flairtys Augen entstand ein Loch, sein Hinterkopf zerplatzte. Sein Körper schüttelte sich kurz auf dem schweren Stuhl, dann sackte er zusammen, bis die Handschellen ihn stoppten.


      »Ich glaube, das habe ich Ihnen nun gezeigt.« Die Stimme war noch immer vollkommen regungslos. »Doch nur für den Fall...«


      Er schwenkte den Pulser wieder und hielt inne, als er auf Flairtys Kopf zeigte. »benötigen Sie von mir eine weitere Demonstration?«


      Plötzlich unterbrach ihn eine Frauenstimme. Ringstorff erschrak darüber noch mehr als über den Mord an Flairty. Er hatte vergessen, dass im Universum noch mehr existierte als das furchteinflößende Ungeheuer vor ihm.


      Die Stimme gehörte der Sklavin. »Er tut es wirklich. Glauben Sie nur nicht, er spielt Ihnen was vor. Er tötet jeden von euch, ohne mit der Wimper zu zucken.« Sie klang hart und bitter. »Gott, was hasse ich euch Dreckskerle. Umso mehr für das, was ihr ihm da antut.«


      Ringstorff zweifelte ihr Wort keinen Augenblick lang an - und er war kein religiöser Eiferer. Die Wörter sprudelten förmlich aus ihm hervor.


      »Ich kenne die Kodes nicht - Lithgow auch nicht - aber


      Diem.« Er drehte den Kopf und starrte den Vertreter des Jessyk Combine wütend an. »Geben Sie ihm die Kodes, Sie Vollidiot!«


      Doch Diem redete bereits - mit überschlagender Stimme. Der Mann ohne Namen musste ihn tatsächlich erneut leise bedrohen, bevor Diem so langsam sprach, dass die Kodes entzifferbar wurden. Dann wiederholte er sie zweimal, jedes Mal noch langsamer, während die Sklaven sie aufzeichneten.


      »Wie es aussieht, bleiben Sie alle am Leben«, sagte der Mann im gleichen Ton, in dem ein Chemiker vielleicht das Produkt eines weniger wichtigen Experiments benennt. »Vorerst. Ich benötige später weitere Informationen.«


      Er drehte den Kopf und wandte sich an die Ballroom-Killer: »Bringen Sie die Leute fort. Diem erhält das Minimum an medizinischer Versorgung, mehr nicht. Sperren Sie sie ein. Wenn ihnen jemand die leisesten Schwierigkeiten macht, töten Sie ihn. Die weiteren Informationen, die wir von den Leuten erhalten können, wären nützlich, sind aber nicht unverzichtbar.«


      Augenblicke später wurde Ringstorff grob zum Ausgang gebracht. Er trug noch immer Handschellen, war aber nicht mehr an den Stuhl gekettet. Er musste an sich halten, um nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. Im ganzen Leben nicht hätte er sich vorgestellt, einmal froh zu sein, dem Audubon Ballroom in die Hände zu fallen. Im Augenblick aber hätte er sogar den Teufel persönlich willkommen geheißen, wenn er ihn nur von diesem leeren, kalten, wie ein Mensch geformten Nichts fortbrachte. Von diesem Golem.


      Der Ballroom-Killer, der Ringstorff führte, war der größte der Terroristen, ein gewaltiger, ungeschlachter Brocken mit allen Merkmalen eines für die Schwerstarbeit gezüchteten Sklaven. In seinen riesigen Händen kam sich Ringstorff wie ein Kind vor.


      Die Stimme passte zu dem Kerl, sie war schwer und viehisch.


      »Das ist einer, was?« Das Lachen, das folgte, war noch schwerer. »Und wenn du dich immer noch fragst, ob das wirklich ein Dämon ist - o ja, das ist er mit Sicherheit. Allerdings würd’ ich sagen, dass sein Wahnsinn heute schon ein bisschen nachgelassen hat. Als ich ihn das letzte Mal bei so was gesehen hab’, da hat er ein Dutzend von euch Schweinen in der Luft zerrissen.«


      »Wie heißt er denn?«, keuchte Ringstorff. Aus irgendeinem Grund musste er es unbedingt erfahren.


      Doch er bekam keine Antwort außer einem weiteren schweren, viehischen Lachen. Und während Ringstorff durch die Korridore dem unbekannten Schicksal entgegengezerrt wurde, das auf ihn wartete, blieb ihm viel Zeit, sich zu sagen, dass es doch kein so großer Segen sei, dem Audubon Ballroom in die Hände zu fallen.


      Nachdem die Gefangenen fortgeschafft waren und alles vorbei war, bliekte Thandi Berry an. Das Gesicht des Mädchens wirkte noch immer gefasst, obwohl sie sich mit ihrer kleinen Hand recht stark an Thandi klammerte.


      »Alles okay?«, fragte die Solarierin.


      Berrys Gesicht zuckte neckisch. »Genossen habe ich es jedenfalls nicht. Aber, ja, mit mir ist alles in Ordnung.«


      Sie hob den Blick und sah Thandi an. Ihre Augen waren grün, doch in dem schwachen Licht erschienen sie dunkler. Thandi glaubte überrascht ein Funkeln in ihnen zu erkennen.


      »Sag bloß nichts. Ist das der Spion, in den du dich verknallt


      hast?«


      Thandi sagte nichts, doch die Antwort musste ihr vom Gesicht abzulesen sein, denn Berry atmete stoßweise aus, dann zuckte sie leicht mit den Schultern. »Du bist mir eine Perverse. Aber warum nicht...«


      Das Mädchen musterte den entfernt stehenden Victor Cachat mit Augen, die weit älter zu sein schienen als siebzehn Jahre. »Ja, warum nicht ... wenn du ihm trauen könntest, würde ich verstehen, wieso du dich bei ihm sicher fühlst.« Sie hob den Blick zu Thandi. »Und ich kann mir denken, dass dir das wichtig ist. Sehr.«


      Thandis antwortender Händedruck war sehr kräftig - so kräftig, dass Berry zusammenzuckte.


      »Tut mir leid. Ich vergesse meine Kraft. Ja, ich hasse es, ständig darauf achten zu müssen. Und, ja, Berry, du hast Recht. Vermutlich ist es pervers, ich weiß es nicht. Ich brauche ja nicht unbedingt einen Mann in der Nähe, damit ich mich sicher fühlte, als vielmehr einen, der sich in meiner Nähe sicher fühlte.« Ihre dunklen Augen richteten sich auf Cachat, der wie gedankenverloren still und ruhig mitten im Raum stand. »Bei ihm kommt noch nicht einmal ein weibliches Monster auf dumme Gedanken.«


      Sie war erstaunt, dass Berry ihr die Hand entriss. Überrascht jedoch war sie darüber, das Berry die Hand hob und sie ohrfeigte.


      »Sag das nie wieder!« Das Mädchen war wirklich wütend - Thandi hatte sie noch nie anders als gelassen und gefasst erlebt. »Niemand nennt dich ein Monster, wenn ich dabei bin, noch nicht einmal du selbst. Hast du das verstanden?«


      Und das war das Erstaunlichste überhaupt: dass solch eine zierliche junge Frau zu einer Frau wütend hochblicken konnte, die doppelt so groß war und sie an Körperkraft um ein Mehrfaches übertraf, und augenblicklichen Gehorsam verlangen konnte. Als wäre sie wirklich eine Prinzessin.


      »Jawohl, Ma’am. Ah, Berry.«
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      Vom dunklen Tisch aus beobachtete Jack Fuentes, wie Victor Cachat zu den beiden Frauen ging, die an der anderen Seite des Spielsalons hereingekommen und dort Zeuge der jüngsten Ereignisse geworden waren. Es mussten der solarische Offizier und die gerettete Manticoranerin sein.


      »Das ist furchtbar roh, Walter«, sagte er zögernd. »Ich bin mir nicht sicher ...«


      Zu seiner Überraschung wurde er von Alessandra Havlicek unterbrochen. »Ach, Scheiß darauf! Es wurde auch langsam Zeit.«


      Fuentes und Tomas Hall wandten sich ihr zu und starrten sie an. Hall wirkte genauso überrascht wie Jack. Von ihnen war Havlicek immer die Zaghafteste gewesen, was das Mesa-Congo-Problem betraf. Von ihrem Verhalten gegenüber Manticore ganz zu schweigen.


      Die Frau an der Spitze des mächtigen Havlicek-Clans zeigte eine finstere Miene. Eigenartig war vielleicht, dass mit dem strengen Gesichtsausdruck dieses Mitglied des regierenden Triumvirats attraktiver als gewöhnlich erschien. Fuentes überlegte, ob es daran liege, dass sie sich so selten überhaupt etwas im Gesicht anmerken ließ. Einem Gesicht, welches so häufig von Bioskulpteuren ummodelliert worden war, dass Fuentes es insgeheim nicht mehr als Gesicht, sondern als Dauermaske bezeichnete.


      Jetzt aber war es eben keine Maske. Havlicek war aufrichtig ärgerlich und entschlossen. »Ich weiß, dass ich lange Zeit zur Vorsicht gedrängt habe. Das lag aber nur daran, dass ich keine gute Chance erkennen konnte, sie fertig zu machen, ohne uns zu exponieren. Seht ihr es denn nicht? Dieser junge Mann kommt wie gerufen. Wie aus der alten Zeit. Lei varai barbu. Sicher, er ist keiner von uns - er ist Havenit. Doch es ist jetzt nicht an der Zeit, unter uns bleiben zu wollen.«


      Lei varai barbu. Jack Fuentes dachte einen Augenblick lang darüber nach. Alessandra benutzte einen alten Slangausdruck aus dem Hybrididiom ihrer Gangstervorfahren. Wie bei den meisten solcher Ausdrücke erschien die direkte Übersetzung recht bedeutungslos - ›Der wahre Bärtige‹ -, aber der Begriffsinhalt stand präzise fest. Lei varai barbu war der, den man mitnahm, wenn die Familienehre auf dem Spiel stand. Derjenige, der während der Ehrenrettung vielleicht starb, weil das Schicksal sehr launenhaft ist. Der aber niemals zurückschreckte oder auch nur zögerte oder vor Schmerzen oder vor Angst aufschrie. Niemals. Und der selbst dann, wenn er scheiterte, den Feinden der Familie solche Furcht einjagte, dass sie nie vergaßen, welchen Preis es hatte, sich mit der Familie anzulegen.


      Fuentes sah, wie Halls Miene umschlug, und wusste, dass jede weitere Erörterung sinnlos war. Und es dauerte ohnehin kaum eine Sekunde, da war auch seine eigene Stimmung umgeschlagen.


      Alessandra hat Recht - und Walter hat die ganze Zeit Recht gehabt.


      Scheiß drauf. Jetzt ist es eine Frage der Ehre. Wenn es nur noch ein bisschen so weitergeht, müssen wir zugeben, dass wir zu Lakaien Manticores geworden sind. Dass wir wie ein Pudel Männchen machen und um Reste vom Tisch des Barons betteln. Dass wir es als Respektbekundung nehmen, wenn er uns das Köpfchen tätschelt.


      »Also gut, Walter«, knurrte er. »Grünes Licht. Sag uns als Erstes, was du brauchst. Dann ...«


      Havlicek, Hall und er tauschten rasche Blicke. Eindeutig, sie überließen ihm die Führung.


      »Dann nennst du uns deine Bedingungen.«


      Eines muss man Walter Imbesi lassen, dachte Fuentes. Seine Politik ist zu leichtsinnig, er ist zu sehr ein Spieler, aber bei allem anderen war er niemals anders als großzügig.


      »Über die Bedingungen können wir später reden, wenn wir Zeit haben. Ob ihr es glaubt oder nicht, ich empfinde kein brennendes Bedürfnis, ein Quadrumvirat zu bilden - jedenfalls im Moment nicht.« Er nickte tief, dass es beinahe eine Verbeugung war, und erwähnte ebenfalls eine alte Redensart: »Maynes uverit, banc etenedu.«


      Hall grunzte zustimmend. »Hände offen, reicher Tisch.« Frei übersetzt bedeutete das: Kümmern wir uns um die dringlichen Angelegenheiten, die Beute teilen wir später. Es ist genug für alle da.


      »Mir genügt das«, sagte Fuentes. »Und im Augenblick?«


      Imbesi antwortete nicht sofort. Er nahm sich Zeit, Cachat erneut zu mustern, der mittlerweile die beiden Frauen erreicht hatte und etwas mit ihnen erörterte.


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er. »Zunächst einmal müssen wir uns im Hintergrund halten.« Er schenkte Alessandra einen Blick, durchtrieben und anerkennend zugleich. »Lei varai barbu, allerdings - doch der soll die Familie ja auch dadurch schützen, dass er alles auf sich nimmt. Natürlich nur, falls es nötig sein sollte, und ich hoffe, dass es dazu nicht kommt. Aber ... wer weiß?


      Davon abgesehen sollten wir Cachat weiterhin freie Hand lassen. Er hat gelogen, versteht ihr - oder zumindest die Wahrheit arg gedehnt. Er ist kein guter Planer. Wenn er es wäre, dann wäre sein Plan schon unter dem Gewicht seiner Komplikationen zusammengebrochen. Er ist ein Genie im Improvisieren. Also sollten wir ihn weiterhin improvisieren lassen.«


      Havlicek gab mit einem Grunzen ihre Zustimmung. »Wie ich schon sagte: Lei varai barbu. Trete die Tür ein, dann siehst du, wohin es führt. Mir reicht das. Wenn er nichts anderes bewirkt« - der finstere Ausdruck auf ihrem Gesicht wich einem wahrhaft wilden Grinsen »so jagt er doch Manpower und Mesa und den Manticoranern und jeden anderen Gottesfurcht ein, der glaubt, mit uns machen zu können, was er will. Da könnt ihr euch ganz sicher sein.«


      Nachdem sich Fuentes, Havlicek und Hall vom Tisch erhoben und weiter hinten den Saal verlassen hatten, wo er noch immer in Schwärze getaucht war, wandte sich Walter Imbesi seiner Nichte zu und musterte sie. Naomi zeigte sich im Augenblick nicht gerade gewohnt lässig, und das war gelinde ausgedrückt. Vielmehr schien sie kurz vor einem Anfall von Übelkeit zu stehen.


      »Jetzt kommt er dir wohl nicht mehr so niedlich vor?«


      Naomis rasches Kopfschütteln fiel minimalistisch aus, als hätte sie Angst, eine überschwängliche Geste könnte die Übelkeit auslösen.


      Imbesi sah keinen Sinn darin, sie weiter zu bedrängen. Erstaunt war er im Grunde nicht. Naomi war im Grunde viel behüteter aufgewachsen, als sie gern zugab. Eine Affäre mit dem ›Geheimagenten einer fremden Sternnation war romantisch, großspurig, kühn, gewagt. Mit einem Mann mit kalten Augen zu schlafen, der einem Wehrlosen das Gehirn aus dem Schädel pustete, ohne mit der Wimper zu zucken ...


      Das war wirklich etwas anderes.


      Er zuckte innerlich die Schultern. Jeder Mensch hat seine Grenzen, und Imbesi hatte noch nie Sinn darin gesehen, einen Menschen darüber hinaus zu treiben. Man bewirkte damit normalerweise nur eines: Die Person wurde ruiniert und funktionierte nicht einmal mehr innerhalb ihrer Grenzen.


      »Dann geh nach Hause.«


      Sie verschwand blitzschnell, wenn man dieses Wort in solch einem großen, finsteren Saal überhaupt benutzen konnte.


      Ginny stand nun allein im Zentrum des Spielsalon und blickte Naomi nach. Sie war nicht erstaunter als Imbesi. Ihr gebrach es allerdings an Nachsicht.


      »Verschwinde, du nichtsnutziges Hundsfott«, zischte sie leise. »Zurück in den Zwinger mit dir.«


      Sie wandte Naomi den Rücken zu und musterte eine andere Frau.


      Nun, diese ...


      »Also, was kommt als Nächstes, Victor?«, fragte Thandi. »Wann soll ich die Felicia entern?«


      Sein Gesicht wirkte noch immer wie aus Marmor geschlagen. Fast war sie überrascht, als die Lippen sich bewegten.


      »Noch für etliche Stunden nicht. Wenigstens zwölf, eher achtzehn.«


      Ihr Erstaunen war größer als ihre Besorgnis. »Wieso denn so lange? Ich hatte gedacht, du würdest ihnen keine Atempause lassen.«


      »Womit soll ich sie denn bedrängen, Thandi? Sicher, du könntest einfach weiter vorgehen. Aber alle anderen - mich eingeschlossen - brauchen etwas Ruhe. Außerdem haben wir noch viele Vorbereitungen zu treffen. Es nutzt uns nichts, die Felicia an uns zu bringen, bevor wir etwas mit ihr anstellen können. Im Grunde könnten wir jetzt mehrere Wochen lang warten.«


      Sie versuchte, seinem Gedankengang zu folgen, und scheiterte auf ganzer Linie. »Wovon redest du da? Der Zwischenfall, den du brauchst, hat sich doch bereits ereignet. Templetons Wahnsinn hat dir in die Hände gespielt. Nun brauchst du nur noch die Felicia an dich zu bringen und kannst der Galaxis zeigen, dass sie in Wirklichkeit ein verdammtes Sklavenschiff ist, und ...«


      Sie verstummte. Victors Gesicht war noch immer ohne Ausdruck, doch in seinen dunklen Augen funkelte etwas.


      Berry ergriff das Wort. »Sie planen viel weiter voraus, richtig?«


      »Man müsste wohl eher sagen, dass ich im Voraus improvisiere. Trotzdem, Sie haben Recht. Die Prinzessin - Ruth, die echte, meine ich - hat etwas gesagt, das für mich alle Puzzleteile zusammenfügte. Darum habe ich sie gebeten, diesen manticoranischen Captain herüberzurufen. Sie müsste schon bald mit ihm reden.«


      So erwachsen sie sonst auch wirkte, im Augenblick sah Berry wirklich nicht älter aus als siebzehn. Sie klatschte förmlich in die Hände. »Ach, das ist ja prima! Gibt es da irgendeine Rolle für mich?«


      Thandi sah, wie das Funkeln der dunklen Augen zunahm, und ihr sank das Herz.


      »Victor, das kann nicht dein Ernst sein!« In fast verzweifeltem Ton fuhr sie fort: »Ich kann das verdammte Schiff allein kapern, wenn es sein muss. Mit den nötigen Kodes ... ich bin Expertin für Raumanzugmanöver, und das ist kein Kampfschiff mit militärtauglichen Sensoren. Sie bemerken nie, dass ich komme, und an Bord kann ich durch eine ihrer ... Mein Gott, das ist ein Frachter, er wird Dutzende Luftschleusen haben. Dann - ich kann diesmal auch Waffen mitnehmen - habe ich es mit einem halben Dutzend Masadanern und Schwätzern zu tun und einer Schiffsbesatzung, die wahrscheinlich jetzt schon die Hosen gestrichen voll hat. Die sind doch Schlachtfleisch, Victor - und ich leg sie dir auf den Tisch. Ausgenommen und ohne Knochen.«


      »Ich will sie gar nicht«, entgegnete er schroff. »Das Schiff brauchen wir, Thandi. Und das ist noch nicht alles. Das Schiff muss allem Anschein nach weiterhin unter masadanischer Kontrolle sein - und zwar für Wochen. Ein Trojanisches Pferd nützt nichts, wenn man es nicht bemannen kann. Und bis dahin vergehen Wochen. Der Ballroom ist weit verstreut. Abgesehen davon kostet es uns noch Tage, bis wir die Manticoraner und deinen teur ... äh, Captain Rozsak überredet haben, ihren Teil der Abmachung zu einzuhalten.«


      Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie dadurch ihre Verwirrung verscheuchen. »Wovon redest du eigentlich? Und was zum Teufel soll ein ›Trojanisches Pferd‹ sein?«


      Auf das Wort Troja war sie in einem Buch gestoßen, doch ihr Wissen über antike Geschichte und Mythologie war sehr lückenhaft.


      Berry jedoch schien mit dem Begriff etwas anfangen zu können. Das Mädchen machte große Augen. »Ich verstehe es jetzt«, wisperte sie. »Sie möchten, dass ich weiterhin die Prinzessin spiele, und an Bord dieses Schiffe gehe, damit... Aber dann ... Oh. Natürlich. Es ist offensichtlich.«


      Auch ihre Augen funkelten nun. Thandi sank das Herz tiefer und tiefer.


      »Einfach perfekt!«, quietschte Berry. »Das gibt eine klassische Geiselsituation. Mein Gott, die Medien werden dich lieben! Hechelnde Reporter kommen aus jeder Sternnation der näheren Umgebung. Eine manticoranische Prinzessin noch immer Geisel, obwohl die meisten Fanatiker bei ihrer Entführung ums Leben kamen - ja, das funktioniert, Leichen machen alles plausibel, und Leichen werden viele rumliegen ... Aber wo kommt Captain Oversteegen ins Spiel? ... Ach, natürlich!«


      Nun klatschte sie wirklich in die Hände. »Er ist ideal! Genau die Sorte manticoranischer Edelmann, der immer Haltung bewahrt und der verdammt sein will - verdammt, Sir! -, wenn er zulässt, dass ein Haufen lausiger Sklavenhändler und Piraten das Sternenkönigreich erpresst, aber er ist schließlich mein entfernter Verwandter ... nun ja, der echten Ruth - also wird er nicht auf den Feuerknopf drücken wollen. Folglich ...«


      In diesem Moment schien sie etwas ins Stocken zu kommen, doch Thandi konnte den Rest absehen. Sie besaß vielleicht nicht Berrys rasche Auffassungsgabe, doch dafür kannte sie sich mit militärischen Gepflogenheiten besser aus.


      Der Blick, den sie Cachat zuwarf, war absolut feindselig. Sie musste sich beherrschen, um ihn nicht mit der Faust niederzustrecken.


      »Du kaltblütiger Mistkerl benutzt also dieses Mädchen - sie ist erst siebzehn, Victor -, um dir Zeit zu erkaufen, nur damit du dieses Schiff mit deinen verdammten Ballroom-Killern voll packen kannst und dann ... ja, toll, der Handel ist abgemacht ... darf die Felicia III nach Congo aufbrechen, wo die ›Prinzessin‹ schließlich aus der Gefangenschaft befreit wird. Gott strafe dich, Cachat! Das sind Irre! Was wird in der Zwischenzeit mit ihr? Wochenlang ist sie mit denen auf engstem Raum eingesperrt...«


      Cachats Augen funkelten nicht mehr. Sie wirkten ... gequält. Und Berry bedachte sie mit wütenden Blicken.


      »Oh«, machte Thandi.


      »Oh«, wiederholte sie. Sie kam sich wie ein Vollidiot vor.


      Wenigstens schaute Berry nicht mehr so zornig. »Schon gut, Thandi«, sagte sie und tätschelte ihr den Arm. Gewiss, es erinnerte ein wenig an ein Kätzchen, das eine Tigerin zu trösten versuchte, aber Thandi wusste die Geste dennoch zu schätzen.


      Besonders, als sie sah, dass die Qual noch immer in Victors Augen stand.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe nicht nachgedacht. Du brauchst Berry nur hinüber zum Schiff zu bekommen und musst die Crew bewegen, sie an Bord zu lassen.« Und sie begriff noch etwas. »Deshalb sollte ich einen Schwätzer leben lassen, nicht wahr? Trotzdem durfte ich ihn so übel zurichten, wie ich wollte. Die Bildübertragung aus dem Shuttle wird den Piraten nur zeigen, dass die Prinzessin und ein mitgenommener, aber lebendiger Schwätzer an Bord sind. Wahrscheinlich wird Berry das Signal senden, weil sie verzweifelt ist - allein in einem Shuttle, das sie nicht steuern kann. Sie lassen sie an Bord - was sollten sie auch sonst tun, wenn ein manticoranischer Kreuzer nur darauf wartet, sie in eine Glutwolke zu verwandeln? Während sie abgelenkt sind ...«


      »Bist du schon da«, sagte Berry. »Genau wie Victor es plant. Ich wette, das hat von vornherein zu seinem Plan gehört. Oder nicht, Victor?«


      Er gab keine Antwort, doch Thandi zweifelte nicht einmal ansatzweise daran. Warum auch nicht? Sie wusste mittlerweile, dass er in solchen Dingen ein Genie war.


      Es bestand kein Grund, die Piraten nach dem Augenblick, in dem die Prinzessin an Bord gekommen war, auch nur eine Sekunde länger leben zu lassen. Die wochenlange ›Geiselsituation‹, die darauf folgen sollte, konnte leicht vorgetäuscht werden, solange Thandi nur unbemerkt an Bord der Felicia III kam - was Victor wüsste, bevor er Berry hinüberschickte. Bis auf die am Plan Beteiligen würde niemand bemerken, dass an Bord keine Piraten mehr lebten - schon seit dem Augenblick nicht mehr, in dem Berry Zilwicki zum ersten Mal den Fuß auf seine Decksplatten setzte.


      Es war so offensichtlich - und sie hätte den Plan sofort durchschaut, wäre nicht...


      Wäre nicht die Erinnerung an einen Mann mit kalten Augen gewesen, der einem anderen durch den Kopf schoss, um drei weitere so sehr zu ängstigen, dass sie ihm verrieten, was er von ihnen wissen wollte. Der gleiche Mann hatte, weil es seinen Plänen nützte, erbarmungslos daneben gestanden und zugesehen, statt einzuschreiten, bevor Templetons Bande vielleicht drei Dutzend Menschen ermordete, manticoranische Soldaten und unbeteiligte Erewhoner.


      Victor nickte sehr steif. »Walter Imbesi hat - auf meine Bitte hin - bereits veranlasst, dass die Felicia III weiterhin verzerrte Neuigkeiten von dieser Raumstation erhält, denen zufolge ein lang anhaltender, verzweifelter Kampf zu einem Stellungsgefecht in einem der Tunnel führte. Sie halten die Felicia an Ort und Stelle, denn mittlerweile werden Templetons Männer dort die Kontrolle übernommen haben und ganz gewiss nichts unternehmen, bis sie erfahren, was aus ihrem Anführer und den anderen Fanatikern geworden ist. Auf diese Weise erhalten wir die Zeit, die wir brauchen. Darüber hinaus ist nichts zu tun, als Captain Oversteegen zu überzeugen, seine Rolle zu übernehmen. Was mir als Bürger der Republik Haven wohl kaum gelingen dürfte. Hoffentlich hat Prinzessin Ruth mehr Erfolg.«


      Er bedachte Berry mit einem Blick, der erheblich mehr Wärme vermittelte als der an Thandi. »Mir wäre es lieb - und Prinzessin Ruth wahrscheinlich auch -, wenn Sie ihr ein wenig helfen könnten. Nach allen Informationen ist Captain Oversteegen ein sehr halsstarriger Mensch.« Er zeigte mit dem Kopf hinter sich, auf Imbesi. »Walter kann Ihnen den Weg zeigen.«


      Er blickte wieder Thandi an. Die Verletzung war verschwunden, ersetzt von Eiseskälte. »Ich lege mich ein wenig schlafen. Ich schlage vor, du tust das Gleiche. Morgen müssen wir ausgeruht sein.«


      Er wollte sich abwenden, hielt dann aber inne. Ohne sie anzusehen, sagte er sehr leise:


      »Ich bin in der Tat kaltblütig, Lieutenant Palane. Dafür will ich mich auch nicht rechtfertigen. Ich würde mich nicht einmal vor den tapferen Manty-Soldaten rechtfertigen, die ihr Leben verloren haben, und vor dir schon gar nicht. Es tut mir leid, dass sie sterben mussten, aber - um offen zu sein - mir tut es sehr viel mehr leid, dass zehnmal so viele Manpower-Sklaven an jedem Tag sterben, der vergeht, jahraus, jahrein, während das ganze Universum daneben steht, mit der Zunge schnalzt und absolut nichts dagegen unternimmt. Das macht mich nicht zu einem Ungeheuer, das ...«


      Ganz kurz schien er zu würgen. »Jawohl, ich riskiere ihr


      Leben. Aber nicht stärker, als sie - sieh sie dir nur an - es selbst riskieren würde. Nicht stärker, als diese Soldaten bereit waren, ihr Leben zu riskieren, als sie sich für das Queen’s Own Regiment meldeten. Aber zu glauben, dass ich sie ... dass ich sie wie ein Opferlamm vor den Altar zerre und den Priestern noch die Klinge schärfe ...«


      Er sagte nichts weiter. Er wandte sich nur ab und ging davon. Nach wenigen Sekunden hatte er den Salon verlassen.


      »Ach, Hölle«, murmelte Thandi. Ihr Herz war schwerer denn je. »Das hab ich wohl wirklich vermasselt, was?«


      »Sei nicht albern«, schalt Berry sie. »Das war nur der erste Streit in eurer Beziehung. Du hast ihn beschuldigt, ein unmenschlicher Teufel zu sein, und jetzt ist er eingeschnappt. Nichts weiter dabei.«


      Dann verließ auch Berry den Spielsalon; sie ließ sich von Walter Imbesi zeigen, wo sie Prinzessin Ruth, Professor Du Havel und Captain Oversteegen fand. Thandi blieb zurück. Zunächst starrte sie in die Leere. Dann starrte sie den einzigen Menschen an, der sich noch in dem großen Saal befand: Ginny Usher, die sie mit Augen ansah, die nicht viel weniger feindselig dreinblickten als Victors.


      Thandi benötigte eine Minute, um sich zu entscheiden.


      Neunundfünfzig Sekunden lang sann sie über die Enttäuschungen eines ganzen Lebens nach, über faule Kompromisse und zerschmetterte Hoffnungen. Eine Sekunde brauchte sie, um alle früheren Erfahrungen beiseite zu schieben.


      Sie ging zu Ginny. »Zeigen Sie mir, wo er schläft.«


      »Na, das wird aber auch Zeit. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«


      Als Ginny den zweiten Satz beendete, grinste sie bereits und zerrte Thandi zum Ausgang.


      »Er wird ja so begeistert sein, Sie zu sehen. O ja!« Ginny drohte ihr mit dem Finger. »Lassen Sie sich bloß nicht von seinem lausigen Fischblick täuschen, haben Sie verstanden! Das ist nur Verstellung. Naja, so was in der Art. Aber dahinter - okay, weit dahinter - ist er auf Sie viel schärfer als je auf diese nichtsnutzige, erbärmliche ...«
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      »... höchst zweifelhaft, Königliche Hoheit. Ich versicher’ Ihnen, die Cherwell-Konvention gibt mir ...«


      Der Sprecher unterbrach sich und hob eine Augenbraue, als Berry in den Raum trat. Der hochgewachsene, schmal gebaute Offizier trug die Uniform der Royal Manticoran Navy mit den Rangabzeichen eines Captain of the List und sah aus wie eine weit jüngere, erheblich sportlichere Ausgabe des manticoranischen Premierministers. Seine Gliedmaßen zeigten das Charakteristikum der Janviers von High Ridge - als wären sie zu lang für den restlichen Körper und Berry sank das Herz. Dann aber sah sie seine Augen. Dunkle Augen, die in keiner Weise an die halb geschlitzten, unaufhörlich berechnend wirkenden Augen erinnerten, mit denen der Premierminister vor die Welt trat. Es waren die Augen eines Mannes, der nicht bereit war, sich egal was von egal wem bieten zu lassen, doch sie waren zugleich klar und nachdenklich.


      Der Captain verzog ironisch den Mundwinkel. »Und das ist dann wohl die angebliche ›Prinzessin Ruth‹.« Er stand auf und verbeugte sich höflich mit der Anmut und Ungezwungenheit eines Mannes, der in den höchsten Kreisen des manticoranischen Adels zur Welt gekommen und aufgewachsen war. »Captain Michael Oversteegen. Freue mich zu seh’n, dass Sie relativ unbeschadet aus Ihr’m Abenteuer hervorgegangen sind, Ms Zilwicki. Jedenfalls machen Sie auf mich diesen Eindruck.«


      Als Berry den aristokratisch schleppenden Tonfall des Mannes hörte, war sie froh, dass sich rasch umgezogen hatte, bevor sie zu Prinzessin Ruth und dem Captain stieß. Sie vermutete stark, dass Oversteegen hinter seiner jovialen Fassade die


      unbewussten Vorurteile des typischen manticoranischen Adligen verbarg, der ein Mädchen, das in Fetzen vor ihm erschien, einfach nicht ernst genommen hätte - ungeachtet dessen, dass diese Fetzen aus kostbarstem Material bestanden und sie einen sehr vernünftigen Grund für den Zustand hatte, in dem sie sich befand. Erscheinungsbild blieb Erscheinungsbild. Captain Oversteegens Uniform war makellos.


      Der Lieutenant hatte sich ebenfalls erhoben. Der schlanke Captain wandte sich ihr zu und machte eine lässige Handbewegung. »Darf ich Ihnen meinen Zwoten Taktischen Offizier vorstell'n, Lieutenant Betty Gohr?«


      Statt sich zu verbeugen, streckte Gohr in einer recht abgehackten Bewegung die rechte Hand vor. Sie lächelte verbindlich, doch in ihren Augen schien eine unruhige Frage zu lauern.


      »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte sie und stieß die Worte fast hervor: »Aber ich möchte doch gern wissen, wieso Ihr Vater mich kennt.«


      Berry riss die Augen auf. »Das weiß ich nicht, Lieutenant Gohr. Ich vermute aber, das liegt daran, dass Sie in der Geheimdienstarbeit entweder sehr gut oder sehr schlecht sind. Mein Vater legt Wert darauf, solche Dinge im Auge zu behalten.«


      Oversteegen lachte, was Berry an den Laut eines edlen Pferdes erinnerte: ein hohes, abrupt endendes Wiehern.


      »Das ist sehr gut«, verkündete er. »Die zwote Möglichkeit trifft auf den Lieutenant mit Sicherheit nicht zu.« Er bedachte Gohr mit einem schiefen Lächeln. »Offenbar können Sie heut Nacht dann doch noch gut schlafen, Lieutenant.«


      Die Frage stand noch immer in Gohrs Augen, aber sie wirkte nicht mehr so nervös. »Verdammte Schnüffler«, murmelte sie.


      Vermutlich hatte sie nicht gewollt, dass jemand ihre Bemerkung hörte, doch Berry hatte ein sehr gutes Gehör. Grinsend entgegnete sie: »Genau. Das beschreibt meinen Vater aufs i- Tüpfelchen genau. Verdammter Schnüffler.«


      Mit so viel kultivierter Nonchalance, wie sie aufbringen konnte, ließ sich Berry neben Ruth auf die Couch sinken. »Glauben Sie nur nicht, ich hätte mir noch keine Gedanken gemacht, was ich tun soll, wenn ich einen Freund habe. Bah! Schlimm genug, dass mein Vater ein Schnüffler ist - aber er muss ja auch noch ein sehr guter sein.«


      Von Stolz erfüllt, weil es ihr gelungen war, graziös Platz zu nehmen - was bei ihrer erlesenen Kleidung gar nicht einfach war trieb Berry das Gespräch voran. »Aber ich glaube, ich habe Sie unterbrochen, Captain.«


      Oversteegen hatte sich wieder gesetzt. Bevor er fortfuhr, sah er Ruth fragend an.


      »Ich vertraue Berry vorbehaltlos, Captain.« Sie nickte dem Mann zu, der auf der anderen Seite neben ihr saß. »Wie auch Professor Du Havel. Fahren Sie entsprechend fort.«


      Oversteegen zögerte, bevor er weitersprach, aber nicht länger als eine Sekunde.


      »Nun gut. Wie ich bereits sagte, Prinzessin, halte ich’s für außerordentlich zweifelhaft, ob die manticoran’sche Botschaft’rin mit Ihrem Vorschlag einverstanden wär’. Ob ich ohne dieses Einverständnis ...«


      Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Wenn ich überzeugt wär’, dass es der richt’ge Weg ist, würd’ ich’s bestimmt so tun, egal, welche Folgen es hätt.«


      Ruth lächelte. »Eine Bemerkung, die meine Tante Elizabeth neulich machte, könnte für Sie recht interessant sein, Captain.« Sie nickte Berry zu. »Die Bemerkung richtete sich sogar an ihren Vater. ›Ich glaube nämlich, dass ich am ehesten einem Mann trauen kann, der keine Angst davor hat, am Strand auf dem Trockenen zu sitzen, wenn er muss.‹«


      Oversteegen erwiderte ihr Lächeln mit einem schiefen Grinsen. »Wirklich. Ich weiß zwar, worauf Sie hinauswoll’n,


      Prinzessin - trotzdem müssen Sie mich noch überzeugen, dass das eine gute Sache wär’. Ihre Majestät ist nicht hier, und welche Entscheidung ich auch treff’, es muss rasch geh’n, sonst hat das Ganze sowieso keinen Sinn mehr.«


      Ruth öffnete den Mund, doch Oversteegen kam ihren Worten zuvor, indem er die Hand hob.


      »Es geht nicht um die Idee an sich, Prinzessin. Wenn ich ehrlich bin, seh’ ich, von dem unleugbaren Charme einer Welt abgeseh’n, die von Sklaven regiert wird, noch wenigstens zwo and’re Vorteile.«


      Er hielt den Zeigefinger hoch. »Erstens - das bezieht sich direkt auf meine Aufgabe hier - wird die Piratenbekämpfung viel einfacher. Kein Pirat mit auch nur ’nem Funken Verstand treibt sich in einer stellar’n Umgebung rum, wo es von bewaffneten Ex-Sklaven wimmelt - und ein Sklavenhändler schon gar nicht. Erst recht nicht, wenn - wir machen uns ja nichts vor, oder? - diese Sklaven vornehmlich vom Audubon Ballroom organisiert und angeführt wer’n.«


      Oversteegen hob den zweiten Finger. »Darüber hinaus könnte Congo - vorausgesetzt, dieser ›Sklavenplanet‹ bleibt politisch neutral - einen sehr nützlichen neutral’n Hafen in dieser Region bieten.« Grimmig fuhr er fort: »Man kann nicht vorherseh’n, zu welchen bewaffneten Konflikten es in dieser Region noch kommen wird, aber solange Congo neutral und in den Händen ehemal’ger Sklaven bleibt, würde ein Ausbruch von Feindseligkeiten wenigstens nicht zum sonst üblichen Anstieg der Piraterie führ’n.«


      Ruth begann schon zufrieden auszusehen, doch Oversteegens nächste Worte löschten ihr die Zufriedenheit vom Gesicht.


      »Und das bringt mich zu meiner Hauptsorge, Prinzessin - und zwar der Rolle, die dieser havenit’sche Geheimagent spielt, dieser Victor Cachat.«


      Ruth setzte zu einer Antwort an und zögerte. Berry bezwei- feite nicht, dass Ruth hatte einwenden wollen, Victor Cachat sei eigentlich gar kein Geheimagent, doch ...


      Zum Glück war Ruth so verständig, diese Behauptung nicht zu erheben, weil sie einsah, dass sie für jemandem, der sich offensichtlich so gut auskannte wie Captain Oversteegen, nur absurd hätte klingen können.


      Stattdessen entgegnete Ruth ein wenig kurz angebunden: »Wenn Sie das bitte ausführen würden.«


      »Ich dachte, es wär’ offensichtlich: Cachat versucht gewiss, durch diese Episode die Int’ressen der Republik Haven in erewhon’schem Raum voranzutreiben. Int’ressen, die beinahe mit Sicherheit denen des Sternenkönigreichs abträglich wär’n.«


      Ruth nickte. »Ja, selbstverständlich. Ich bin sicher - und Sie wohl auch, könnte ich mir vorstellen dass er im Einzelnen hofft, die Episode als Hebel benutzen zu können, um Erewhon aus der Allianz herauszubrechen. Wahrscheinlich mit dem Endziel, es zu einem Bündnis mit der Republik Haven zu bewegen. Was unseren Interessen allerdings, wie Sie es ausdrücken, abträglich wäre. Zuallermindest wäre selbst dann, wenn der Waffenstillstand tatsächlich zu einem Friedensvertrag führt, ein erewhonischer Technologietransfer nach Haven möglich, durch den die Haveniten praktisch alles erhielten, was uns im Moment noch einen militärischen Vorsprung vor ihnen verleiht.«


      »Genau.«


      »Na und, Captain?«, fragte Ruth. »Ob Cachat nun Erfolg hat oder nicht, wie sollen wir ihm denn zuvorkommen, wenn wir an seinem Plan nicht teilnehmen? Grob ausgedrückt, besteht das Problem darin, dass Cachat uns in die Ecke gedrängt hat. Er hat uns zwischen den beiden Backen eines Schraubstocks in der Klemme.«


      Sie biss die Zähne zusammen. »Die Navyvorschriften hindern Sie daran, es auszusprechen, Captain, mich aber nicht.«


      Sie hob den Finger. »Backe Nummer eins. Dank der idiotischen Außenpolitik der Regierung High Ridge ist Manticores Ruf auf Erewhon so gut wie erledigt.«


      Ihr Daumen schnellte vor. »Backe Nummer zwei. Trotz aller möglichen Auswirkungen können wir uns Cachats Vorschlag, was mit Congo geschehen soll, in der Sache selbst kaum in den Weg stellen. Wenn wir das täten ...«


      Sie legte Daumen und Zeigefinger zusammen, wie eine zugreifende Pinzette. «... dann ständen wir noch viel schlechter da als jetzt sowieso schon. Erneut hätte das Sternenkönigreich den Erewhonern bewiesen, dass wir uns rücksichtslos über ihre Interessen hinwegsetzen, sobald es um unsere Belange geht - und als wäre das nicht schlimm genug, sind unsere Belange bereits das Produkt unserer eigenen Arroganz und Dummheit.«


      Sie ließ die Hand sinken und bedachte Oversteegen mit einem beinahe wütenden Blick. »Kurz gesagt, Captain, wenn wir die Erewhoner bei der Ausführung von Cachats Plan nicht unterstützen, riskieren wir eine noch viel verfahrenere politische Lage. Helfen wir Cachat hingegen ...«


      Sie ließ es offen, doch Oversteegen seufzte.


      »Ja, ich versteh’ schon. Helfen wir Cachat, können wir den Schaden vielleicht wenigstens minmier’n.«


      Du Havel schaltete sich nun in das Gespräch ein. »Und das ist noch nicht alles. Vergessen Sie nicht die Notwendigkeit, langfristig vorauszudenken, Captain. Die manticoranischen Regierungen kommen und gehen, aber was bleibt, ist die Dynastie. Meiner Meinung nach wäre es im Augenblick sehr wichtig, wenn Sie hier und jetzt zeigten, dass die Ehre des Hauses Winton nicht aus dem gleichen Material gestrickt ist wie die prinzipienlosen Intrigen des Barons High Ridge. Das hat heute - oder auch im nächsten Jahr - vielleicht noch keine Bedeutung, doch die Geschichte misst man nur in Jahrzehnten und Jahrhunderten. Wie die Premierminister sind auch die Bündnisse im ständigen Kommen und Gehen.«


      Oversteegen neigte den Kopf zur Seite und blickte Ruth aus schmalen Augen an. »Aha. Verstehe ich richtig, dass Sie vorschlagen woll’n, ein Mitglied der Dynastie solle sich direkt in diese Ang’legenheit einmischen? In die Schusslinie treten


      sozusagen?«


      Ruth gab sich größte Mühe, unschuldig auszusehen, aber...


      So gut sie auch ist, dachte Berry, sie ist trotzdem erst dreiundzwanzig. Oversteegen ließ sich keine Sekunde täuschen.


      »Dacht’ ich’s mir doch«, sagte er barsch und setzte sich auf. Jede aristokratische Trägheit war verschwunden. »Was auch immer sein mag, Prinzessin Ruth, ich kann keinesfalls gestatten, dass eine Angehör’ge des Königshauses sich in Gefahr für Leib und Leben begibt. Das ist vollkommen absurd. Ganz abgeseh’n davon, dass ...«


      Berry richtete sich auf einen langen Abend ein.


      Als Ginny mit Thandi im Schlepptau in die Suite kam, saß Victor am Tisch und starrte auf das Display. Die Bilddarstellung erfüllt fast die gesamte gegenüberliegende Wand und zeigte nichts weiter als die stellare Umgebung Erewhons - ein großartiger Anblick, und doch ebenso trostlos wie kalt.


      Als sie hereinkamen, wandte er nicht den Kopf. Allen Anzeichen nach hatte er das Geräusch der sich öffnenden und wieder schließenden Tür nicht gehört.


      »Typisch«, brummte Ginny. »Wer anders als Victor Cachat setzt sich freiwillig auf den unbequemsten Stuhl in der ganzen Suite?«


      Noch immer blickte er sie nicht an. »Warum müssen wir überhaupt in dieser verdammten Suite wohnen? Ich habe nicht darum gebeten.«


      »Aber ich«, entgegnete Ginny mit Nachdruck. »Und jetzt hör auf zu meckern, du hast Besuch.«


      Victor war es tatsächlich nicht aufgefallen, dass Ginny mit Begleitung ins Zimmer gekommen war, begriff Thandi. Bedachte man die Sinnesschärfe, die er seiner Umgebung gegenüber normalerweise an den Tag legte, so erkannte man daran deutlich, in welch tiefe Depression er gesunken war.


      Er drehte sich ihnen um eine Winzigkeit zu. Als sein Blick auf Thandi fiel, weiteten sich seine Augen ein wenig. Dann, keine Sekunde später, starrte er wieder auf das Display.


      »Was will sie denn hier?«, fragte er in einem Tonfall, genauso kalt wie die interstellare Leere auf dem Bildschirm.


      Thandi schauderte und wollte sich abwenden. Ginny schlug ihr auf den Arm, wie eine Mutter es vielleicht bei ihrem Kind macht, und stoppte sie mitten in der Drehung. Dann marschierte sie - zu Thandis größtem Erstaunen - zu Victor hinüber und gab ihm einen herzhaften, wohlgezielten mütterlichen Klaps hinter die Ohren. Ein liebevolles Tätscheln war das nicht gerade; dazu klatschte es zu laut.


      Victor fuhr überrascht auf und hielt sich die schmerzende Stelle.


      »Benimm dich bloß nicht wie ein Arschloch, wenn ich dabei bin«, knurrte Ginny, das Gesicht wütend verzogen. »Sie ist dein Gast, weil ich es ihr so gesagt habe. Wenn du mich Lügen strafen willst, Victor, dann kannst du dir schon mal überlegen, ob du aus deinen Ohren Blumenkohlsuppe machen willst.«


      Sie wandte sich Thandi zu und schaltete in ihren quecksilbrigen Art, an die sich Thandi noch immer nicht gewöhnt hatte, auf gute Laune und Sonnenschein um.


      »Nur herein«, gurrte sie. »Victor freut sich, Sie zu sehen. Stimmt’s, Victor?« Den letzte Satz sprach sie mit unverändert sonnigem Lächeln, doch die Temperatur der Worte stürzte unversehens auf einen Wert nur knapp über null Kelvin.


      »Äh, ja, sicher. Nur herein ... äh, Lieutenant Palane.«


      Ginny hob die Hand zu einer weiteren Ohrfeige. Victor verbesserte sich rasch: »Thandi, meine ich.«


      Zögernd trat Thandi ein paar Schritte näher.


      Was zum Teufel will ich hier? Das ist doch Irrsinn! Der Mann ist stinksauer auf mich - und ich kann es ihm wirklich nicht verdenken also sollte ich einfach ...


      »Ich gehe jetzt«, verkündete Ginny fröhlich. »Nachdem ihr einen so tollen Start hattet.«


      Gesagt, getan, schritt sie an Thandi vorbei und war zur Tür heraus - die sie hinter sich schloss -, bevor Thandi auch nur daran dachte, einen Einwand zu erheben.


      Sie starrte Victor an. Er starrte zurück. Nach zwei oder drei Sekunden riss Thandi sich zusammen.


      Zum Teufel damit. Zum Teufel mit ihm. Stolz und Würde, Mädchen. Nun ... auf jeden Fall Würde.


      »Ich habe mich schon einmal entschuldigt, Victor. Eine zwote Entschuldigung hörst du von mir nicht. Nimm sie an oder lass es bleiben.«


      Sein Gesicht war für den Moment erstarrt und zeigte den gleichen untröstlichen Ausdruck wie bei ihrem Betreten des Zimmers. Dann wich die Depression einer normalen Wehmut, und er wandte den Blick ab.


      »Schon gut, Thandi. Entschuldigung angenommen - und ich muss dich um Verzeihung bitten, dass ich mich deswegen so angestellt habe. Es tut mir leid. Es ist nur ...«


      Sie spürte, wie die Herzlichkeit, die sie für ihn empfunden hatte, zurückkehrte. Zurückschoss, musste man wohl sagen.


      »Ja, ich weiß. Nur dass du dich selbst darüber wunderst.« Sie kam näher und hockte sich auf die breite Armlehne eines nicht allzu weit von ihm entfernt stehenden Sessels. »Meinst du, mir geht es anders? Um dorthin zu kommen, wo ich heute bin - was auch nichts Besonderes ist -, musste ich vieles tun, worüber ich nicht glücklich bin. Bei manchem davon wird mir heute noch übel, und ich wundere mich deswegen über mich selbst. Wundere mich manchmal sehr.«


      Er nickte. Er sah noch immer wehmütig aus. Thandi begriff, dass Victor Cachat trotz aller seiner Stärken nicht sehr gut mit seinen Selbstzweifeln zurechtkam. Er konnte sie meist ignorieren oder abstreiten, doch wenn ihm das nicht gelang, dann versank er in ihnen.


      Bei dieser Erkenntnis erwärmte sie sich noch mehr für ihn. Sehr sogar. Dank ihrer gewohnheitsmäßigen kontinuierlichen Selbstanalyse erkannte Thandi gleichzeitig zwei Dinge. Zum einen, dass Victor Cachat sie sehr erregte. Ernsthaft. Viel stärker als ihr erster Freund vor langen Jahren. Zum anderen glaubte sie, endlich den Grund für seine Anziehungskraft zu erkennen.


      Bei dieser Erkenntnis musste sie tief in der Kehle lachen. Dieses Lachen, das, wie dieses Lächeln, eine recht verblüffende Wirkung auf Männer ausübte.


      Victor war keine Ausnahme. Er starrte sie wieder an, doch jetzt mit einer Miene, die in keiner Weise an die Leere des Weltalls erinnerte.


      »Typisch, dass ich mich für einen Teufel mit einem Herz aus Gold aufspare«, murmelte sie. »Pervers, pervers, pervers.«


      Sie stand beinahe träge vom Sessel auf und begann sich die Uniformjacke aufzuknöpfen.


      »Warum lässt du deine Dämonen nicht eine Weile ruhen, Victor? Wir haben alle unsere Dämonen, musst du wissen. Die Art, wie wir sie handhaben, ist es, was uns menschlich macht.«


      Sie hatte sich fast ganz ausgezogen, indem sie sich so rasch bewegte, wie sie es konnte, wenn sie wollte. Ihre Stimme klang rauchig, tief - sie hatte sich entschieden und ließ sich von der Hitze ihrer Entscheidung durchströmen.


      »Also, hilfst du mir bei meinen Dämonen, für den Rest der Nacht? Ich wäre bereit zu wetten, dass diese Suite ein riesiges Bett hat. Und das werden wir brauchen.«


      Er machte nun sehr große Augen. Den Kopf hatte er halb abgewandt, also wollte er sie nicht anstarren, doch ... seine Augen konnte er nicht bewegen, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt.


      Trotzdem bemühte er sich um Heiterkeit. »Widerstand ist wohl zwecklos, was? Wie sollte ich dich davon abhalten, mir Gewalt anzutun?«


      Sie fühlte sich wie Magma; endlich war sie die Schuhe los und den ganzen Rest. Sie lachte noch tiefer und rauchiger als sie sprach.


      »Zufälligerweise, Victor, gehen meine Absichten in die vollkommen entgegengesetzte Richtung.«


      Sie war völlig nackt. Zwei Schritte, und sie hob ihn wie ein Baby vom Stuhl. Dann trug sie ihn ins Schlafzimmer, legte ihn aufs Bett und floss mehr oder minder neben ihn.


      »Tut mir leid, das mit den vertauschten Rollen«, gurgelte sie und fuhr mit den Händen an ihm entlang. Sie brauchte ihm nicht beim Auskleiden zu helfen, da Victor es genauso schnell schaffte wie zuvor sie.


      »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass eine Dame auch mal der Kraftmeierei müde werden könnte?«, wisperte sie, während sie ihn küsste und liebkoste. Binnen Sekunden war er ebenfalls nackt. Sein Körper war hart und muskulös, ganz wie sie geahnt hatte. Nicht so hart wie ihrer in allen Situationen außer dieser. In diesem Moment fühlte sie sich endlich vollkommen weich; weicher als sie sich je gefühlt hatte, und sie genoss es. Weich und offen, beinahe knochenlos.


      Ihre Hand glitt hinab und entdeckte zu ihrem Entzücken, dass Victor das genaue Gegenteil davon war.


      »Oh, Gott, ja«, zischte sie. »Nimm mich einfach.«
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    Ruths Gesicht war abgespannt und sorgenvoll, als Oversteegen ihr Zimmer verließ. Wer die Prinzessin nicht so gut kannte wie Berry, hätte vielleicht angenommen, dass Ruths Elend von Oversteegens eiserner Weigerung herrührte, ihren Vorschlägen zuzustimmen.


    Berry jedoch kannte ihre Freundin mittlerweile sehr gut, und deshalb überraschte es sie nicht, als die Prinzessin in Tränen ausbrach, kaum dass der manticoranische Captain die Tür hinter sich geschlossen hatte. Du Havel war offensichtlich erschrocken, doch Berry hatte damit gerechnet.


    Ruth gehörte zu jenem Menschenschlag, dessen erste Reaktion auf eine beliebige Situation im Handeln bestand, im Unternehmen dessen, was gerade nötig war. In einer Krise war das ein wertvoller Charakterzug - den Berry ebenfalls besaß, wenngleich nicht so ausgeprägt wie bei Ruth -, doch er verlangte im Nachhinein seinen Zoll, denn augenblicklich und entschieden zu handeln erforderte oft, die eigenen Gefühle hintanzustellen. Das gelang zwar - eine Weile, aber nicht unbefristet. Am Ende musste der Preis der Entschiedenheit gezahlt werden, und er konnte sehr hoch werden - besonders für jemanden wie Ruth, der Berrys Gabe der Selbstanalyse fehlte.


    Berry legte den Arm um die Prinzessin und drückte sie fest an sich. »Schon gut, Ruth.«


    »Gar nichts ist gut.« Ruth schluchzte beinahe. »Ich komme mir vor wie eine Verräterin.«


    Das schreckliche Wort schien den Damm weit geöffnet zu haben. Ruth begann, unkontrollierbar zu schluchzen, und schloss die Arme fest um Berry. Kräftig, beinahe verzweifelt, hielt sie sich an ihr fest.


    Berry erhaschte einen Blick auf Du Havels Gesicht. Die Überraschung des Professors war dem Begreifen gewichen - ach natürlich; sie reagiert endlich auf das furchtbare Blutvergießen nur um wiederum Überraschung und Unverständnis Platz machen zu müssen.


    › Verräterin ‹ ? Wovon redet sie da ?


    Berry war ein wenig ärgerlich auf Web, aber nicht sehr. Eigentlich war Ruth in vielerlei Hinsicht solch eine merkwürdige Persönlichkeit, dass Berry kaum zu glauben vermochte, irgendjemand außer der Prinzessin selbst könnte verstehen, was sie in diesem Augenblick empfand.


    Nun ... vielleicht bis auf eine weitere Person. So eng, wie ihre Freundschaft nun war, wusste Berry sehr viel über Ruths Vergangenheit. Und die ihrer Familie.


    »Deine Mutter hätte genauso gehandelt«, murmelte sie. »Glaube nur nichts anderes, Ruth.«


    Die Prinzessin schluchzte weiter. »Ich habe Ahmed Griggs gemocht«, keuchte sie. »Nachdem ... nachdem ... er nicht mehr so steif war. Und ... und ...«


    Die nächsten Worte heulte sie beinahe: »Und Laura und Christina hatte ich wirklich lieb! Ich kann es nicht fassen, dass sie alle tot sind!«


    Berry hatte die Sergeants Hofschulte und Bulanchik selbst sehr gemocht. Lieutenant Griggs war Berry ein wenig zu reserviert gewesen, als dass sie mit ihm wirklich warm werden konnte, doch an seiner Pflichtergebung hatte sie nie gezweifelt. Christina Bulanchik war ein warmherziger Mensch gewesen - und Laura Hofschulte ebenfalls. Sie hatte einen Sinn für Humor besessen, der genauso rasch und ständig kampfbereit gewesen war wie die Reflexe, die ihr gestattet hatten, bis zum Ende zu kämpfen, als Ruth in Deckung lag.


    Berrys Erinnerung an die wilde, beängstigende Schießerei war verschwommen und von jäher Angst durchsetzt. Sie wusste jedoch, dass sie die letzten Momente im Leben Hofschultes nie vergessen würde, denn Berry war, unter den Spieltisch gekauert, Zeugin geworden, wie der weibliche Sergeant starb.


    Zuerst der Anblick Hofschultes auf einem Knie - etwas an ihrer Haltung hatte deutlich gemacht, dass sie mit den Pulserbolzen, die sie feuerte, ihr Ziel traf. Im nächsten Moment der Zusammenbruch, und dann Lauras entsetzliche Augen, die Berry blicklos anstarrten, nachdem Hofschulte zu Boden gefallen war - während die Leiche ihres letzten Angreifers neben ihr lag.


    »Dieser Bastard«, fauchte Ruth halb, halb schluchzte sie. »Dieser stinkende Mörder! Ich kann es nicht glauben, dass ich ... und ich habe nicht mal gezögert!«


    An Webs Gesicht sah man deutlich, dass er nun gar nicht mehr wusste, worum es ging. Kurz wunderte sich Berry, dass ein hochintelligenter Mensch wie er so begriffsstutzig sein konnte.


    Lange allerdings hielt die Verwunderung nicht an. Berry besaß eigene Erinnerungen, wie das Leben sein konnte, wenn man zu den Unerwünschten, Verachteten des Universums gehörte. Solche Erfahrung hatten unausweichlich unter anderem einen sehr eingeschränkten Moralkodex zur Folge; und erstaunlich wenig ›edle Gesinnung‹.


    »Er ist kein ›Mörder‹, Ruth«, sagte sie leise. »Du bist weder fair noch genau, wenn du ihn so nennst, und das weißt du so gut wie ich.«


    »Er hätte sie aufhalten können! Dieser lausige Bastard!«


    Berry sagte nichts. Zum einen, weil man nichts einwenden konnte - Cachat hätte in der Tat das entsetzliche Sterben verhindern können. Zum Großteil zumindest. Auf jeden Fall hätte er früh genug warnen und die Queen’s Owns vor dem Tod bewahren können.


    Doch vor allem schwieg sie, weil sie wusste, dass sich Ruth keineswegs deswegen so sehr grämte. Die Prinzessin würde ihre Toten beweinen und eine klare Wut gegen den Mann richten, der zugelassen hatte, dass sie starben, doch nicht das hatte sie so vollkommen erschüttert, sondern der Umstand, dass sie sich hinterher, ohne zu zögern, mit Cachat verbündet hatte.


    Berry sah, wie Webs Gesicht sich erhellte. Auch er hatte endlich begriffen.


    »Oh.«


    Ja, Web, dachte sie verdrießlich. ›Oh.‹ Ruth besitzt vielleicht die Gene ihrer leiblichen Eltern, aber sie ist ihr ganzes Leben lang eine Prinzessin gewesen. Was meinst du denn wohl, wie sie reagiert, wenn sie das schließlich einholt ?


    »Oh«, wiederholte Web. Seufzend fuhr er sich mit der Hand über das kurze Haar. »Ruth ...«


    Die Prinzessin sah ihn mit verweinten Augen an. Du Havel seufzte tiefer und blickte Berry bittend an, doch sie schüttelte den Kopf. Du Havel sollte diese Sache allein bewerkstelligen. Berrys Aufgabe bestand im Augenblick allein im Spenden von Trost.

  


  
    »Ich würde mich dafür nicht allzu hart geißeln«, sagte Web leise. »Wenn man bedenkt, woher Sie kommen, Ruth, spricht es für Sie, dass Sie diese emotionale Reaktion jetzt haben. Zumindest da, wo ich herkomme, spricht für Sie aber auch, dass Sie, als alles geschah, nicht anders reagiert haben.«


    Jetzt war Ruth verwirrt. »Hä?«


    Webs normalerweise freundliches Gesicht zeigte harte Linien. »Prinzessin, ich möchte offen reden. Jemanden wie Victor Cachat begreife ich weitaus besser als Sie. Ich hatte nicht das Geringste gegen Lieutenant Griggs und seine Gruppe - Sergeant Hofschulte habe ich sogar gemocht -, aber sie haben mir andererseits auch nichts bedeutet.«


    Mit einem Blick wies er auf Berry. »Hier trifft zu, wie Berrys


    Vater ihr erklärte, warum er seine Paradeuniform nicht anziehen würde. Die Königin von Manticore trifft keine Schuld an seiner Entlassung aus dem aktiven Dienst, das ist schon richtig. Aber dass sie es geschehen lässt, macht ihr dennoch keine Ehre.«


    Noch immer verwirrt, wischte sich Ruth die Tränen aus den Augen und hob den Kopf von Berrys Schulter. Berry fand es beinahe komisch: Ruth Winton lag es einfach im Blut, dass jede Art von Herausforderung sie augenblicklich wachrüttelte. Zum Teufel mit euch Gefühlen - ihr könnt warten!


    »Erklären Sie mir das«, befahl die Prinzessin; beinahe fuhr sie Web an. »Ich weiß nicht, was Sie mir sagen wollen.«


    Web zuckte mit den Schultern. »Warum sollte mir - oder Victor Cachat - das Leben eines manticoranischen Soldaten oder reichen erewhonischen Touristen wichtiger sein als das Leben eines Sklaven?«


    Sein Gesicht war nun hart wie Stein. »Und wo wir schon dabei sind, wieso sollten Sie es höher ansetzen? Vergessen Sie bitte nicht, dass Lieutenant Griggs - und den Sergeants Hofschulte und Bulanchik - zumindest das Recht eingeräumt wurde, sich für ihren möglicherweise gefährlichen Einsatz freiwillig zu melden. Fragen Sie die Sklaven Manpowers - die Tausende und Abertausende auf Congo, die genau wissen, dass sie sich in wenigen Jahren totgearbeitet haben werden -, ob auch nur einem von ihnen je ein solches Recht zugestanden worden ist.« Er nickte Berry zu. »Oder fragen Sie Berry, ob sie nach ihrer Geburt je gefragt worden ist, ob sie freiwillig in den unterirdischen Labyrinthen Alterdes leben möchte. Oder fragen Sie Ihre Mutter, ob sie je gefragt wurde, ob sie sich zu einem Leben als weibliches Vieh der Masadaner freiwillig melden möchte.«


    Er schnaubte verächtlich. »Gott, wie liebe ich sie, die ›feine Moralität‹ der Reichen und Mächtigen. Ihr vergießt Tränen wohl über euresgleichen, ohne auch nur nachzudenken. Die


    Leute, die unter euch stehen, seht ihr kein zweites Mal an, obwohl ihr Leben jeden Tag niedergewalzt wird, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Doch so jemand ist eurer Aufmerksamkeit wohl nicht würdig, was?«


    Ruth riss sich von Berry los und straffte den Rücken. Mit einer raschen Handbewegung wischte sie sich die letzten Tränen vom Gesicht. »Das ist nicht fair, Web!«


    Du Havel blickte sie unverwandt an. »Nein, das ist tatsächlich nicht fair - wenn ich es Ihnen vorwerfe. Sehr unfair sogar. Das weiß ich deswegen, weil Sie augenblicklich reagierten, als Ihnen klar wurde, dass Cachat etwas vorhatte.«


    Ruth starrte ihn an. Webs steinernes Gesicht kräuselte sich plötzlich zu einem kleinen Lächeln. »Vergessen Sie eines nie, Prinzessin von Manticore. Gerade dieses Verhalten, für das Sie sich jetzt als ›Verräterin‹ geißeln, wäre ein Grund, aus dem ein früherer Manpower-Sklave geneigt sein könnte, einer Prinzessin zu trauen. Und ich empfinde das nicht besonders oft, das kann ich Ihnen versichern. Normalerweise traue ich Höhergestellten genauso wenig wie einer Schlange. In dieser Hinsicht - Sklaven haben ein langes und bitteres Gedächtnis - unterscheide ich mich im Grunde nicht sehr von Jeremy X.«


    Ruth wandte den Kopf und starrte Berry an. Berry lächelte achselzuckend.


    »Ganz seiner Meinung. Und ich finde, du solltest wirklich mit deiner Mutter darüber sprechen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


    Ruths Lippen bebten. »Meine Mutter. Du meinst die, von der mein Vater gesagt hat, sie sei seit fünfhundert Jahren das erste Mitglied der Dynastie, das dem Haus Winton beibringen könnte, was es wirklich bedeutet, ›kaltblütig‹ zu sein?«


    »Ja, deine Mutter, die Mörderin.«


    »Und Piratin, glaube ich«, fügte Du Havel fröhlich hinzu.


    Ruth blickte zwischen Web und Berry hin und her. »Mir gefällt es immer noch nicht. Und Cachat ist noch immer ein Dreckskerl.«


    »Niemand verlangt, dass es Ihnen gefällt, Prinzessin«, entgegnete Du Havel. »Wie schon gesagt - in Anbetracht Ihrer Herkunft können Sie gar nicht anders empfinden. Hm. Wahrscheinlich hätte es mir ein wenig Angst gemacht, wenn Sie nicht reagiert hätten, wie Sie reagiert haben. Lassen Sie aber nicht zu, dass diese Reaktion Ihnen den Blick auf die Wirklichkeit verstellt. Victor Cachat ist vielleicht ein ›Dreckskerl‹ vielleicht ist er es auch nicht. Ich kenne den Mann offen gesagt nicht gut genug, um mir eine Meinung über seinen Charakter zu erlauben, die in die eine oder die andere Richtung geht.«


    Er beugte sich vor, die Hände auf den Knien. »Aber etwas weiß ich doch. Während alle anderen Jahre damit verbracht haben, über die Schrecken Congos zu jammern und zu wehklagen - aber absolut nichts zu unternehmen -, ist Cachat bereit, diesen ganzen zum Himmel stinkenden Saustall ein für alle Mal auszumisten. Deshalb ist es mir völlig egal, ob er mit sauberen Händen an die Arbeit geht oder nicht. Ich bin nämlich auch nicht besonders beeindruckt von den feinen Samthandschuhen, die sonst jeder trägt.«


    »Und Sie danken, er handelt allein aus wunderbaren, hohen Prinzipien und Idealen?«, erwiderte Ruth herausfordernd. »Der Mann ist ein havenitischer Agent, Professor. Ein havenitischer Agent. Sprich, der Agent einer Sternnation, mit der sich Manticore zufälligerweise nach wie vor im Kriegszustand befindet.« Sie sah ihm unbeirrt in die Augen. »Er ist ja vielleicht wirklich willens, diesen ›zum Himmel stinkenden Saustall ein für alle Mal auszumisten‹, aber ich bezweifle, ob Sie wirklich so naiv sind anzunehmen, er wäre deswegen ins Erewhon-System gekommen!« Sie schnaubte. »Und wenn Sie so naiv sind, nun, ich bin es nicht.«


    »Nein, das hatte ich auch nicht angenommen«, räumte Du


    Havel ein. »Aber ändern sich dadurch die praktischen Auswirkungen seiner Ankunft?«


    »Von meinem Standpunkt aus gewiss«, entgegnete Ruth tonlos. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Professor. Mir ist der Gedanke an Sklaverei so verhasst, wie er einem Menschen nur verhasst sein kann, der selbst nie versklavt gewesen ist. Wie Sie bereits sagten, besitzt meine Mutter gewisse einschlägige Erfahrungen mit dieser Einrichtung, und sie hat nie etwas beschönigt, wenn sie mir von ihren Erlebnissen erzählte. Ja, Cachat ist bereit, etwas gegen Congo zu unternehmen, und das spricht für ihn. Sie haben aber auch gehört, worüber Oversteegen und ich uns gerade gestritten haben. Was, wenn der Captain mit seinen Bedenken Recht hat? Was, wenn es Cachat tatsächlich gelingt, Erewhon vom Sternenkönigreich zu entfremden, und es zu Haven überläuft? Was, wenn wir uns wieder im offenen Krieg gegen Haven befinden? Und Erewhon die technischen Entwicklungen, durch die wir die letzte Runde gewonnen hat, an Haven übergibt? Machen Sie sich eine Vorstellung, wie viele Tausend - wie viele Hunderttausend oder sogar Millionen - Manticoraner dabei vielleicht ihr Leben verlieren? Wie viele Graysons? Während Sie moralisch so hoch zu Ross sitzen, Professor, und mir versichern, wie Recht ich habe, wenn ich Cachats Feldzug gegen Congo unterstütze, erinnern Sie sich bitte, dass ich Congo gegenüber keine besondere, persönliche Verantwortung trage. Oder Ihnen gegenüber, wenn wir schon dabei sind.«


    Ihr Blick war hart geworden, und Du Havel rief sich vor Augen, dass sie, wo immer sie wirklich herstammte, eine Prinzessin des Hauses Winton blieb. Und dass das Haus Winton im Gegensatz zu so vielen Königsdynastien im Laufe der Geschichte noch immer seine Pflichten genauso ernst nahm wie seine Privilegien.


    »Ich bin für diese Manticoraner verantwortlich«, fuhr sie fort, »wie ich auch für Lieutenant Griggs und für Laura und


    Christina verantwortlich war. Eine direkte, persönliche Verantwortung. Und um dieser Verantwortung gerecht zu werden, müsste ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Cachat am Erreichen seines Zieles zu hindern, anstatt dem Dreckskerl zur Seite zu stehen, der meine Leibwache abschlachten ließ, obwohl er es hätte verhindern können - meine persönliche Leibwache, Professor, Menschen, für die ich verantwortlich war. Und wagen Sie es bloß nicht, das Gegenteil zu behaupten oder anzudeuten, ich sollte Ihre hehren Anti-Sklaverei-Prinzipien über meine Schuld gegenüber meinen Toten stellen!«


    Du Havel öffnete den Mund, hielt inne und neigte den Kopf. Er blickte sie nachdenklich an und sagte sich, dass ihre Empörung schon ein erheblich gesünderes Gefühl sei als die Verzweiflung, die sie empfunden hatte. Doch nicht deswegen schwieg er, sondern weil ihm klar wurde, dass sie Recht hatte.


    »Nun, warum haben Sie sich ihm dann nicht von Anfang an in den Weg gestellt?«, fragte er schließlich, anstatt auszusprechen, was er hatte sagen wollen, und Ruth seufzte.


    »Weil ich es nicht konnte«, sagte sie mit Bitterkeit, in die jedoch noch etwas anderes hineinspielte. Sie blickte auf ihre Hände und musterte sie, als gehörten sie einer Fremden. »Wie ich schon Oversteegen gesagt habe - angesichts des Schadens, den dieser Idiot High Ridge in unserer Beziehung zu Erewhon bereits angerichtet hat, kann ich nur versuchen, die Konsequenzen von Cachats Vorhaben nach Möglichkeit zu minimieren. Aufhalten kann ich ihn ganz gewiss nicht, und wenn ich es versuche, verursache ich nur neuen, noch schlimmeren Schaden. Mir steht daher nur eine einzige pragmatische Reaktion offen: mich einschalten und ihm helfen. Nur so darf ich hoffen, dem Sternenkönigreich ein wenig Ansehen zu retten: indem ich zeige, dass Manticore - oder wenigstens meiner Familie - die moralische Verantwortung für die Beseitigung des Congo-Problems weiterhin bewusst ist.«


    »Nur aus Pragmatik und einem Gefühl für Realpolitik, Königliche Hoheit?«, fragte Du Havel leise, und sie schaute rasch auf. Eigenartig, wie solch ein dicklicher Mann einen Adlerblick haben konnte.


    »Geht es Ihnen nur darum?«, bohrte er nach. »Politische Berechnung? Nun, Sie haben selbstverständlich Recht. Meine eigene Analyse entspricht der Ihren beinahe genau; obwohl ich sicher bin, dass Sie sich mit der hiesigen politischen, diplomatischen und militärischen Situation weitaus besser auskennen. Doch ist das wirklich der einzige Grund, weshalb Sie ihn so bereitwillig unterstützt haben?«


    Sie sah ihn eine Weile ungerührt an, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Nein«, gab sie leise zu. »Ich wünschte fast, es wäre so, aber es ist anders.« Sie atmete tief durch. »Wie Sie sagten, ist es Cachats erklärte Absicht, wegen Congo etwas zu unternehmen, ganz gleich, was er außerdem vorhat. Wenn ihm das gelingt, sind die Folgen für Manpower und die Institution der Gensklaverei überhaupt...«


    Sie schüttelte wieder den Kopf.


    »Meine Leute sind schon tot«, sagte sie noch leiser. »Ich kann sie nicht ins Leben zurückrufen. Doch wenn Cachat seinen Congo-Plan durchführen kann, hätte ihr Tod wenigstens einen Sinn gehabt.«


    »Genau«, sagte Du Havel. »Genau darauf wollte ich hinaus. Sie scheinen es ohnehin bereits begriffen zu haben - zumindest vom Verstand her. Ich bin sogar bereit zuzugeben, dass Sie in den übrigen Punkten vollkommen Recht haben, bei diesen anderen Pflichten und Verantwortungen. Unter dem Strich steht jedoch, dass Sie deswegen hier und jetzt überhaupt nichts unternehmen können. Ihren anderen Pflichten hingegen können Sie jetzt sehr wohl nachgehen. Den Pflichten, die jeder hat - wie zum Beispiel die Gensklaverei mit allen erdenklichen Mitteln zu bekämpfen.«


    Er schnaubte hart, sein Gesicht wurde grimmig.


    »Das ist der Standpunkt eines ehemaligen Sklaven, Königliche Hoheit. Verpflichtung und Verantwortung knüpfen komplizierte Netze, und Ihr Netz ist so kompliziert, wie es nur geht. Doch wie bei allen Gordischen Knoten kommt irgendwann der Augenblick, in dem man die Verdrehungen und Verflechtungen und Einschnürungen nur noch zerhauen kann. In unserem Fall ist das Schwert, das diesen Streich führt, brutal einfach. Ihnen bleibt nichts weiter zu tun, als in sich hineinzublicken und zu sehen, ob Sie den Mumm - und die Integrität - besitzen, es aufzuheben und zu schwingen.


    Nun, wie wird es kommen, Prinzessin ? Werden Sie sich weiter für Ihren angeblichen Verrat an Ihrer Moral geißeln, oder gehören Sie zu den seltenen Vertretern der oberen Zehntausend, die sich nicht scheuen, ihre Hände schmutzig zu machen? Persönlich hoffe ich ja, dass Sie weiterhin Ihren Instinkten vertrauen.«


    Ruth blickte noch einmal auf ihre Hände, dann faltete sie sie auf dem Schoß.


    »Ihr beiden wäret wirklich miserable Psychotherapeuten«, erklärte sie. »Solltet ihr nicht ... ihr wisst schon. Wenigstens ein bisschen mitfühlend sein?«


    Berry hielt Webs Antwort für ausgesprochen ungehobelt. »Warum?«, herrschte er die Prinzessin an. Berry hatte Ruth bereits wieder in die Arme genommen.


    »Seien Sie kein Bastard, Web«, knurrte sie.


    »Wie denn? Ich bin ein Bastard.« Er streckte die Zunge heraus, zeigte den genetisch aufgeprägten Markierung, wies mit dem stummelartigen Zeigefinger darauf. »Weht ihr? Pfon Eidern geine Wede.«


    Er zog die Zunge wieder ein. »Nichts. Weder Mutter noch Vater vermerkt, die mich anständig hätten erziehen können. Nur ›J-16b-79-2/3‹. Das bin ich. Als Bastard geboren und aufgewachsen.«


    Ruth rang sich eine Art Lachen ab. »Sie brauchen sich darauf vielleicht nicht ganz so viel einzubilden.«


    »Ganz bestimmt nicht«, gab Berry ihr Recht. Sie drückte Ruth noch fester. Berry verstand Webs Standpunkt sehr gut - und Cachats ebenfalls. Sie teilte ihn sogar in gewissem Maße. Gleichzeitig fand sie jedoch, dass beide es vielleicht ein wenig übertrieben; eine Tendenz, die ganz genauso hässlich werden konnte wie die herzlose Gleichgültigkeit der Reichen und Mächtigen, wenn man ihr nicht Einhalt gebot.


    »Das Universum ist eben verpfuscht«, wisperte sie Ruth ins Ohr. »Wir machen einfach das Beste daraus.«


    Ruth hatte wieder zu schluchzen begonnen; genauer gesagt, versuchte sie das Schluchzen zu unterdrücken. Berry spürte, wie sie trotzdem nickte. Recht fest sogar.


    Das beruhigte Berry doch sehr. Besonders, weil Ruth zugleich schluchzte.


    »Ich mag dich wirklich gern«, wisperte sie. »Und ich weiß, dass Laura und Christina dich auch gemocht haben. Sie haben es mir einmal gesagt.«


    Nun ließ sich das Schluchzen nicht mehr unterdrücken. Und es wäre auch nicht recht gewesen, es zu unterdrücken. Berry hielt ihre Umarmung aufrecht, während sie Web vielsagend anblickte.


    Die Bedeutung dieses Blickes missverstand er keineswegs. Okay, du Bastard. Deine Arbeit ist erledigt. In ein paar Stunden ist sie wieder bei sich. Jetzt mach, dass du hier rauskommst.


    Er stand augenblicklich auf und ging zur Tür. Kein Professor, nicht einmal Du Havel, konnte so zerstreut sein, um diesen Blick misszuverstehen.
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    Commander Watson begrüßte Oversteegen, als er auf die Brücke der Gauntlet kam.


    »Tut mir leid, Sie stören zu müssen«, sagte der I.O., »aber ich dachte, Sie sehen sich das lieber selbst an.« Sie zeigte auf den Displayschirm.


    »Worum geht’s?« Oversteegen trat näher.


    Der I.O. drückte einen Knopf, und ein Bild erschien. »Die Aufzeichnung einer Verlautbarung, die Gräfin Fraser vor weniger als einer Stunde hat senden lassen. Die erste offizielle Stellungnahme unserer Botschafterin zur Entführung. «


    Oversteegen biss die Zähne zusammen. Nach Watsons Gesicht zu urteilen würde ihm kaum gefallen, was er zu sehen bekäme.


    Am Ende war Oversteegen sogar regelrecht wütend. Die ersten beiden Drittel von Frasers Stellungnahme hätte er mehr oder minder als bloßes diplomatisches Geschwätz hinnehmen können. Die manticoranische Botschafterin hatte es nur leider nicht dabei belassen. Vielmehr hatte sie am Ende alle Schuld unverhohlen Erewhon zugeschoben:


    »... unfassbar, dass die Leibwächter der Prinzessin niedergemetzelt wurden, obwohl sie von erewhonischen Wachleuten umgeben waren ...«


    »Die ist sich aber im Klar’n, dass Templetons Bande fast zwo Dutzend erewhon’sche Wachleute ermordet hat, oder?«, knirschte Oversteegen. Commander Watson erkannte eine rhetorische Frage - und dahinter kochende Wut - und gab keine Antwort.


    »... voll und ganz Erewhon zur Last zu legen. Das Sternenkönigreich von Manticore wird die Behörden für das Wohlergehen der Prinzessin verantwortlich machen. Fernerhin ...«


    In diesem Augenblick streckte Oversteegen einen langen Finger aus und schaltete die Wiedergabe ab. Die Geste hatte etwas von der Endgültigkeit, mit der ein Scharfrichter den roten Knopf drückt.


    »Geben Sie mir die manticoran’sche Botschaft«, sagte er. »Ich führe das Gespräch von mei’m Arbeitszimmer aus.«


    Sekunden nachdem Oversteegen seine Kajüte betreten hatte, kam ein Botschaftsbeamter auf den Bildschirm. Jemand namens Joseph Gatri, der den prangenden Titel eines Dritten Konsulatsassistenten führte.


    »Ich fürchte, die Botschafterin ist im Augenblick unabkömmlich, Captain. Wenn es etwas gibt, das ich ...«


    »Sag’n Sie Deborah, wenn sie in ...« - seine Lippen zogen sich zu einem Lächeln zurück, das von einem Zähnefletschen nicht unterschieden werden konnte - »genau einer Minute nicht ›abkömmlich‹ ist, wird sie die Folgen tragen müss’n, und hinterher ist das Geschrei groß.«


    Der Dritte Assistent Soundso starrte ihn an. »Aber, äh, Captain ...«


    Oversteegen blickte auf die Uhr. »Fünfundfünfzig Sekunden. Übrings ist das auch die Dauer Ihrer verbleibenden Karriere, wenn davon die Rede sein kann. Hol’n Sie mir Deborah, Sie Einfaltspinsel!«


    Als Gräfin Fraser ans Com kam, waren von Oversteegens Frist keine zehn Sekunden mehr übrig. Die Botschafterin wirkte nicht besonders fröhlich.


    »Was gibt es denn, Captain Oversteegen? Und ich möchte Sie bitten, sich in Zukunft gefälligst an die üblichen Formalitäten zu halten.«


    »Fahr zur Hölle, Deborah! Du bist eine aus meiner unüber- schaubar’n Vielzahl von Cousinen - der liebe Gott muss da ein wenig gedankenlos gewesen sein - und so inkompetent, wie es für deinen ganzen Zweig uns’rer Familie typisch ist. Was in Gottes Namen denkst du dir eigentlich? Unsre Beziehungen zu Erewhon sind schon schlecht genug, ohne dass du auch noch eine völlig grundlose öffentliche Beleid’gung draufsetzt.«


    Sie ging wütend auf Abstand. »So kannst du nicht...«


    »Mit dir reden? Hast du ’ne Ahnung. Jetzt will ich eine Antwort auf meine Frage!«


    Die Gräfin presste die Lippen zusammen. Dann plötzlich trat ein Ausdruck auf ihr Gesicht, der vielleicht listig hätte sein können.


    »Aha, ich verstehe. Du bist ihr nur einmal begegnet, soweit ich weiß, deshalb erinnerst du dich wahrscheinlich nicht.«


    »Wovon redest du da?«


    Jawohl, es war in der Tat ein listiger Ausdruck. »Ha! Du hast dich anführen lassen, Michael. Die Erewhoner halten uns zum Narren. Genauer gesagt, versuchen sie es, aber ich habe sie durchschaut. Diese angeblich entführte Prinzessin ist nicht entführt. Ich kenne Prinzessin Ruth - und sie war in den Nachrichten und hat über ihre Abenteuer geplaudert. Man muss mit Nanotechnik ihr Aussehen verändert haben, aber die Stimme hat sie verraten. Diese Irren haben sich das andere Mädchen geschnappt, die kleine Zilwicki.«


    Oversteegen schüttelte den Kopf - nicht um zu widersprechen, sondern um ihn zu klären. Die Gedankengänge der Botschafterin ergaben nicht den geringsten Sinn.


    »Ich sehe nicht, welche Bedeutung das für diese leid’ge Affäre ha’m soll - vorausgesetzt, es ist wahr, was ich nicht abstreiten will. Aberweichen Unterschied macht es? Egal, welches Mädchen Templeton und seine Irren entführt ha’m, wir können deswegen nicht die Erewhoner beleidigen.«


    Fraser gelang es nun, eine Miene aufzusetzen, die Verschlagenheit und Enervierung zugleich ausdrückte. »Ach, Michael, um Gottes willen! Ich habe die Erklärung doch nicht abgegeben, um die Gefühle unserer lieben kleinen Erewhoner zu verletzen. Sondern einfach, um uns - dich, um genau zu sein - aus einer unmöglichen Situation herauszuholen. Wenn das Mädchen in der Hand dieses Templeton wirklich Prinzessin Ruth wäre, dann müssten wir sie befreien, koste es, was es wolle. Aber so...«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Natürlich hoffe ich, dass der kleinen Zilwicki nichts zustößt. Für das Sternenkönigreich allerdings ist das ohne Bedeutung, nicht wahr? Und was immer geschieht - dank meiner Erklärung fällt die Schuld auf die Erewhoner und nicht auf uns.«


    Oversteegen starrte sie vielleicht fünf Sekunden lang an. Als diese Zeit verstrichen war, hatte seine blinde Wut ihn verlassen und war von etwas ersetzt worden, das dem Überdruss sehr nahe kam.


    »Bei uns’rer kleinlichen Erört’rung will ich mal ganz beiseite lassen, dass wir über das Leben einer Teenagerin sprechen, denn mir ist klar, dass solche Erwägungen unter deiner Würde sind. Weil ich aber glaub’, dass ich’s bisher auf keinem uns’rer Familien treffen getan hab’ - jedenfalls nicht so deutlich, wie’s nötig ist-, möcht’ ich die Gelegenheit ergreifen, dir zu sagen, wie unfasslich hirnlos du bist, Deborah. Hirnlos im wahrsten Sinne des Wortes. Nicht einfach bloß dumm. Ge-him- los. Anders ausgedrückt: Du hast den Verstand einer Mohrrübe.«


    »Ich lasse mir ...«


    »Du Schwachkopf! Erstens wird die gesamte bewohnte Galaxis uns für unser Handeln - oder unser Nichtstun - in dieser


    Affäre sehr wohl verantwortlich mach’n. Aber darum geht’s mir gar nicht, Deborah. Für dich sind solche Spätfolgen nämlich gar nicht mehr int’ressant, das steht fest. Denn wenn Anton Zilwicki zu dem Schluss kommt, dass du für’n Tod seiner Tochter verantwortlich bist, wird’s ihn, das kann ich dir versichern, kein bisschen beeindrucken, dass du offiziell keine Verantwortung trägst. Er ist ein ziemlich berüchtigter Geselle, du hast bestimmt schon von ihm gehört. So wie ich es sehe, hat er keinen großen Respekt vor Flöhergestellten.«


    Er streckte den Finger nach dem Bedienfeld aus. »Dieses Gespräch ist vorbei, weil’s ganz offensichtlich sinnlos war, es überhaupt anzufangen. Ich möchte dich dran erinnern, Frau Botschafterin, dass ich als befehlsha’mder Raumoffizier in diesem System verpflichtet bin, mich mit dir abzusprechen, aber keineswegs deiner Befehlsgewalt unterlieg’. Also, Deborah, sagen wir, wir ha’m ’ne Absprache getroffen - du bist ein Kretin, und ich hab’ dir den Verstand abgesprochen -, und jetzt wende ich mich wieder meiner Pflicht im Dienst Ihrer Majestät zu.«


    Oversteegen drückte den Knopf, und Frasers Bild erlosch. Nachdem er vielleicht fünf Sekunden nachgedacht hatte, setzte er sich mit dem Signaloffizier in Verbindung. »Lieutenant Cheney, sei’n Sie so gut und ge’m Sie mir Berry Zilwicki. Sie erreichen Sie über die Signalzentrale der Raumstation. Stell’n Sie das Gespräch bitte zu mir durch.«


    Binnen einer Minute erschien Ruth Winton auf dem Display.


    »Ja, Captain?«


    Oversteegen räusperte sich. »Ah, Ms Zilwicki. Wie schön, Sie wiederzuseh’n. Ich rufe nur an, um Ihnen mitzuteil’n, dass ich es mir überlegt hab’. Fühlen Sie sich bitte frei, Ihre - besond’ren Fähigkeiten auf die Angelegenheit anzuwenden, über die wir gesprochen ha’m. Verfügen Sie über mich, wann immer Sie es für nötig halten. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.«


    Ruth gelang es - knapp sich einen Kriegsschrei zu verkneifen. Die Begeisterung, mit der sie die Tür zu Berrys Zimmer innerhalb der Suite aufdrückte, glich die Mühe ihrer Selbstbeherrschung wahrscheinlich wieder aus. Offenbar, sagte sich Berry trocken, konnte die Prinzessin sich mit allen Dämonen arrangieren, die sie vielleicht noch plagten, weil sie sich entschieden hat, Cachat zu unterstützen.


    »Los geht’s!«, brüllte sie. »Oversteegen hat sich’s anders überlegt! Wir machen mit!«


    Zum Glück hatte sich Berry gerade legere Kleidung angezogen. Dem festen, praktischen Tuch, aus dem sie bestand, fügte Ruth daher keinen Schaden zu, als sie die Freundin durch die Suite zu der Tür zerrte, die auf den Korridor führte.


    »Okay, okay!«, protestierte Berry. »Ich komme ja schon.« Sie warf einen Blick auf Du Havels Tür. »Was ist mit dem Professor?«


    »Lass ihn schlafen.« Die Prinzessin hatte sie schon zur Suitentür hinausgezerrt. Nachdem Berry sie geschlossen hatte, ließ Ruth sie los und machte sich auf den Weg. »Was war denn?«, fragte Berry.


    »Jemand muss den Captain wirklich stinksauer gemacht haben, seinem Gesicht nach zu urteilen.« Sie drehte den Kopf und grinste Berry fröhlich an. »Ich glaube nicht, dass ich es sehr gern hätte, wenn Oversteegen auf mich sauer wäre, das kann ich dir sagen. Er ist ein Atavismus, musst du wissen. Man munkelt, er sei die Reinkarnation Orville Suderbushs, seines Urgroßvaters mütterlicherseits. Der Mann hat ungefähr vierzehn Duelle geführt. Alle bis auf drei mit tödlichem Ausgang. Er hat nie auch nur einen Kratzer abbekommen.«


    Sie bog um die Ecke und hielt auf den Lift zu.


    »Wohin gehen wir?« Berry kam langsam außer Atem. Erneut schwor sie sich, ein Fitnessprogramm zu beginnen.


    »Zu Cachat und Palane, wohin sonst? Sie sind es schließlich, die in den nächsten Tagen sagen, wo es langgeht.«


    Der Lift setzte sie in einem Korridor ab, der ein bisschen weniger opulent wirkte. »Ich glaube, Cachat ist in Suite Klondike 45«, murmelte Ruth. »Müsste gleich hinter der Ecke sein ...«


    Ihre Vermutung war richtig, doch das Zeichen, an dem die beiden jungen Frauen das erkannten, veranlasste sie, einen Augenblick innezuhalten: Vor der Tür zur Suite lag Ginny Usher auf dem Boden. Offenbar schlief sie fest.


    »Hm«, machte Ruth.


    »›Hm‹, ganz recht«, flüsterte Berry. »Ich glaube, wir sollten lieber ...«


    Was sie glaubte, blieb unausgesprochen, denn Ginny schlug die Augen auf. Sie blickte sie scharf an, reckte sich, offenbar zufrieden, dass sie keine Gefahr bedeuteten, und stand auf. Sie erinnerte Berry an eine sehr hübsche Katze.


    »Was gibt’s denn?«, gähnte Ginny.


    »Wir müssen Victor sprechen«, antwortete Ruth.


    Ginny schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Er braucht... seinen Schlaf. Deshalb kampiere ich hier draußen: damit ihn keiner stört.«


    Sie sprach ganz freundlich, doch es war für Berry offensichtlich, dass sie völlig unnachgiebig war.


    Ruth war offenbar zu dem gleichen Schluss gelangt. »Okay. Dann fangen wir eben mit Lieutenant Palane an. Wissen Sie, wo wir sie finden?«


    »Klar?« Ginny krümmte den Daumen und wies damit auf die Tür, an der sie lehnte. »Sie ist mit Victor da drin. Schläft. Ich benutze den Begriff etwas weiter gefasst, versteht ihr.«


    Ruth und Berry starrten sie an. Ginny grinste.


    »Deshalb besteht nicht die geringste Chance, dass ich euch da reinlasse. Schlagt euch das aus dem Kopf, und wenn ihr die ganze Galaxis retten wollt. Die Galaxis müsste sich dann halt ein wenig gedulden.«


    Ruth und Berry starrten einander an.


    »Oh«, sagte Ruth.


    Berry war geschwätziger. »Oh. Ja.«


    Ruth seufzte und lehnte sich an die Wand. Dann glitt sie, noch tiefer seufzend, hinab, bis sie breitbeinig auf dem Boden saß. »Verdammt.«


    Berry setzte sich neben sie. »Du musst die gute Seite sehen. Morgen früh sind sie dann besserer Laune als noch vor einem Weilchen. Naja, ich hoffe es wenigstens.«


    Ein Laut drang durch die Tür. Erkennbare Worte trug er nicht mit sich. Berry trat das Bild einer brünstigen Tigerin vor Augen, die ihre Leidenschaft im Mezzosopran herausbrüllte.


    »Oh«, wiederholte Ruth.


    »Viel besserer Laune«, erklärte Berry.


    Ruth schüttelte den Kopf. »Ja, sicher, aber... Verdammt, wir müssen jetzt mit dem Planen anfangen.«


    Ginny sah sie fragend an. »Was denn planen?« Sie hob die Hand. »Schon gut. Ich kann es mir denken. Eine irrwitzige Idee Victor Cachats. Wenn das so ist, warum wartet ihr dann auf den Verrückten? Ich bin sicher, dass ihr beide euch auch allein einen wahnwitzigen Plan ausdenken könnt.«


    Ruth und Berry schielten sie an. Ginnys Grinsen war wieder da.


    »Versucht mal Großsuite Sutter’s Mill 57«, riet sie ihnen. »Zwei Stockwerke tiefer. Dort verbringt der Großteil von Thandis Abrissmannschaft die Nacht. Ihr könnt euch ja anhören, was die Damen zu eurem Plan zu sagen haben. Und wenn nicht, dann helfen euch sicher die irren Ballroomer aus. Ich nehme an, mittlerweile sind die meisten von ihnen sowieso da.«


    Ruth sprang auf. »Gute Idee!«


    Berry erhob sich ebenfalls, aber weniger lebhaft. »Oh, oh.«


    »Ach, nur keine Sorge«, sagte Ginny. »Das ist eine riesige Zimmerflucht mit einem zentralen Salon von der Größe eines Tennisplatzes. Die Orgien werden hauptsächlich in den Schlafzimmern stattfinden. Ich bin sicher, ihr findet jemanden, mit dem ihr reden könnt.«


    Berry war noch erheblich weniger lebhaft geworden. »Äh ...«


    Ruth nahm sie beim Kragen und führte sie den Korridor entlang. »Sei nicht prüde«, sagte sie nachdrücklich. »Im Mount Royal Palace finden am laufenden Band Orgien statt.«


    Berry starrte sie an.


    »Nun ja.« Ruths Gesicht war unbewegt, wie es bei jungen Leuten ist, wenn sie Aussagen über Dinge treffen, über die sie absolut nichts wissen. »Meine Tante macht natürlich nicht mit. Aber die Dienstboten ganz bestimmt.«


    »Aber so nicht, möchte ich wetten«, gluckste Berry leise, nachdem eine von Thandis Amazonen sie in die Suite eingelassen hatte. Yana hieß sie. Während die beiden Mädchen der Frau in den zentralen Salon folgten, gaben sie sich alle Mühe, die Tatsache zu übersehen, dass sie splitternackt war und sich dabei nichts zu denken schien.


    »Jemand möchte euch sprechen«, sagte Yana träge zu einem Paar, das sich auf einer Couch räkelte. »Ich nehme jedenfalls an, dass sie mit euch beiden reden wollen. Mit mir ganz sicher nicht, denn mittlerweile dürfte Donald wieder zu Kräften gekommen sein.«


    Yana ging lächelnd zu einer Tür. Ihr Lächeln war eigenartig; es kombinierte Lässigkeit mit Vorfreude. Als sie die Tür öffnete und sich in das Zimmer dahinter quetschte, erhaschte


    Berry einen Blick auf einen großen Mann, der den Kopf vom Kissen hob. Sie musste ein Kichern unterdrücken, denn die Miene des Mannes war unbezahlbar: Erwartung kombiniert mit... etwas, das sich nicht sehr von unverhohlenem Grauen unterschied.


    »Was gibt’s, Mädels?«, fragte die Frau auf der Couch. Lara war es, ebenfalls nackt; sie lag mehr oder minder auf einem Mann. Berry war sich nicht sicher, aber sie glaubte, er hieße Saburo X. Er trug genauso wenig Kleidung wie Lara, wirkte allerdings weniger lässig.


    Berry wusste nicht, was sie sagen sollte. Zum Glück - oder auch nicht - erging es Ruth anders. Allerdings hielt die Prinzessin den Blick fest auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, während sie herunterrasselte, was sie in die Suite führte.


    Als sie fertig war, hob Lara den Kopf und blickte Saburo an. »Willst du dich darum kümmern oder nicht?«


    Berry vermutete, dass der Mann zum Sarkasmus neigte; sein Lächeln jedenfalls war dieser Natur.


    »Erstaunlich. Du fragst mich tatsächlich etwas?«


    Lara grinste. »Was beschwerst du dich? Überleg nur, wie viel Mühe und Herumdrucksen ich dir erspart habe.«


    »Das stimmt.« Saburo fuhr sich mit der Hand über das kurz geschnittene Haar. Dann sprach er sehr leise, und obwohl Berry es verstand, richteten sich seine Worte offensichtlich allein an Lara. »Ich bin mir nicht sicher, ob es so funktioniert, aber.. .wenn, dann nur deswegen, weil wir uns gegenseitig viel Freiraum lassen. Einverstanden?«


    Laras Antwort bestand aus einem Schnurren, begleitet von einem liebevollen Streicheln über Saburos Oberschenkel. »Untermensch oder nicht, ich könnte mich wirklich an dich gewöhnen. Ja. Einverstanden.«


    Sie erhob sich rasch und ging zu einer anderen Tür. »Wir ziehen uns also lieber an. Willst du die Lumpen zurück, die du


    anhattest, oder begnügst du dich mit einem Luxusbademantel des Hotels?«


    »Bademantel ist okay.« Saburo wandte sich Berry und Ruth zu. »Gebt uns einen Augenblick Zeit, ja? Lara würde es wahrscheinlich schaffen - sie ist ja schließlich ein Übermensch und so weiter -, aber ich kann im Naturzustand einfach nicht erstklassige Pläne und Intrigen schmieden.«


    »Schon gut«, sagte Ruth. Berry fand nicht, dass das leise Quietschen in ihrer Stimme sehr von der Würde des Moments ablenke.


    Sie selbst schwieg. Sie hielt Schweigen für angemessen. Schließlich war nicht sie die Angehörige des Königshauses, die mitten in einer wilden Orgie zwischen Untermenschenterroristen und wahnsinnigen Überfrauen hockte. Sie war nur ...


    »Daddy bringt mich um«, zischte sie. »Ich bin schon tot. Tot, toter, am totesten.«


    »Das erfährt er nie«, flüsterte Ruth zurück.


    »O doch. Anton Zilwicki erfährt alles.«


    »Das sollte reichen«, sagte Lieutenant-Commander Watanapongse. Der solarische Raumoffizier lehnte sich zurück und blickte Walter Imbesi an, mit dem er in der Signalzentrale der Raumstation saß. »Die Entscheidung liegt selbstverständlich bei Ihnen.«


    Imbesi starrte ihn an; dann, für einen längeren Augenblick, blickte er auf das Bedienfeld. Er war versucht zu fragen - und zwar sehr versucht -, wie es denn komme, dass Watanapongse genügend Aufzeichnungen von Abraham Templetons Stimme besitze, um daraus die Nachricht zusammenzustellen, und das in weniger als zwei Stunden, nachdem er an Bord des Wages of Sin gekommen sei.


    Im Übrigen hätte Imbesi sich zu gerne bei Watanapongse erkundigt, wie er das eigentlich geschafft habe, denn um so


    schnell auf die Raumstation zu gelangen, musste der Lieutenant-Commander eigentlich in Maytag einen Shuttle auf Abruf bereit gehabt haben.


    Vermutlich war es auch so gewesen. Nur ...


    Am besten lasse ich die Fragen ungestellt. Nichts Böses sehen, nichts Böses hören und so weiter, und so fort. Wenn ich die Ergebnisse bekomme, die ich will, lasse ich den Rest durchgehen.


    »Nur zu«, befahl er. »Senden Sie.«


    Watanapongse nickte und drückte die Taste. »Das Signal geht über den Kanal der Masadaner. Den sie - ha! - noch für sicher halten.«


    Imbesi hörte sorgsam zu, als die Lautsprecher der Signalzentrale die Aufnahme Wiedergaben, während sie gesendet wurde.


    Die Stimme gehörte Abraham Templeton; das behauptete der solarische Offizier zumindest; Imbesi hatte den Masadaner nie reden gehört. Die Stimme klang gebrochen und angespannt. Als wäre der Sprecher schwer verletzt und erschöpft.


    »Hosea. Solomon, wer immer da ist. [Scharfes Einatmen, als durchzucke ihn Schmerz.] Gideon ist... tot. Die meisten von uns sind tot. Ich bald auch. Wir haben die Schlampe. [Lange Pause, schwaches gurgelndes Geräusch. Vielleicht eine Lungenwunde.] Wir sind in einer Pattsituation. Sie können nicht zu uns, ohne dass ... [Erneut ein scharfes Einatmen, begleitet von einem leisen Stöhnen.] ... wir die Hure töten. Ich habe ihnen gesagt, dass wir es tun. Sie ziehen sich zurück. [Wieder eine Pause, kürzer als beim ersten Mal. Die nächsten Wörter klangen angestrengt, als ginge dem Sprechenden die Kraft aus.] Rührt euch nicht von der Stelle. Zwölf Stunden etwa. Dann haben wir eine Abmachung. Sie werden uns ziehen lassen, wenn wir die Hure leben lassen. [Ein plötzlicher, niedriger Schrei, als kämpfe Templeton den Schmerz nieder.] Bleibt einfach, wo ihr seid. Zwölf Stunden etwa. Wir kommen hinüber.«


    Watanapongse legte einen Schalter um, und die Stimme brach ab. »Und das war es auch schon. Es sollte reichen. Ich überwache den Kanal dennoch und stelle etwas anderes zusammen, wenn es aussieht, als könnten wir es brauchen.«


    Der Solarier lehnte sich wieder zurück. Er wirkte zufrieden und entspannt. »Kinderspiel. Uns bleibt jetzt nichts mehr zu tun als die ... wie nennt man das? Die Spezialisten für die Schmutzarbeit? Jetzt sind die an der Reihe. In achtzehn Stunden - wahrscheinlich früher - ist alles vorbei, dann braucht man nur noch warten.«


    Imbesi nickte. »Es könnte schwierig werden, so etwas wochenlang geheim zu halten.«


    Watanapongse war so höflich, nicht höhnisch zu lächeln. »Bei Ihrer zahmen Presse? Kinderspiel.«


    Imbesi sah finster drein. »Um die Medien mache ich mir keine Sorgen. Früher oder später wird Anton Zilwicki von der Sache hören und zurückkommen. Und dann ...«


    »Rekrutieren Sie ihn. Binden Sie ihn ein.«


    »Nun, sicher. Das ist der Plan. Aber was, wenn er sich nicht einbinden lassen möchte?«


    Watanapongse gab keine Antwort. Imbesi freute sich allerdings, dass die Selbstgefälligkeit aus seinem Gesicht verschwunden war.
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      Victor erwachte so rasch und mühelos wie immer, sich seiner Umgebung bewusst. Normalerweise hätte er sich binnen Sekunden vom Bett erhoben und ans Tagwerk begeben.


      Dieser Morgen jedoch - war anders als irgendein Morgen seines Lebens.


      Zunächst einmal begannen in dem Moment, in dem er sich zum ersten Mal regte, der Arm über seiner Brust und das Bein über seinen Schenkeln zuzudrücken. Gewiss, die Bewegung war sanft, die Gliedmaßen geschmeidig, die Haut seidenglatt. Dennoch kam er sich vor, als halte ihn eine Python fest.


      Das Gefühl der Anakondamuskeln rief ihm blitzartig alles in Erinnerung, was sich im Laufe der Nacht zugetragen hatte. Der sehr langen Nacht. Einen kurzen Moment lang empfand Victor tiefen Dank, dass Thandi Palane sexuelle Unterwürfigkeit genoss. Andernfalls wäre er nun vermutlich eine Leiche. Sie zu ›dominieren‹ war gewesen, als versuchte ein Sterblicher eine Göttin zu dominieren - was zweifelsohne nur dann möglich war, wenn die Göttin willens war.


      Und das war es natürlich, was Victor - bedachte man sein Talent zu Selbstvorwürfen - vor allem lähmte. Während die vorherige Nacht Episode für Episode vor seinem geistigen Auge vorbeizog, stürzte er immer tiefer in einen Abgrund von Schuld und Reue. Dass er Thandis Wünschen nachgegeben hatte, war nicht das Problem. Ein Gefallen war schließlich nur ein Gefallen. Victor hatte viel Schlimmeres begangen - um viele Größenordnungen schlimmeres - als alles in der vorherigen Nacht und es dennoch nachher mit einem Achselzucken abgetan.


      Aber nur, weil er diese Dinge nicht genossen hatte. Während ...


      Ich bin ein Perverser, dachte er düster.


      Er stocherte in seiner Erinnerung nach dem winzigsten Partikel Abscheu; einem Moment des Zögerns; einem einzigen Beispiel, wo er - und sei es nur für eine Sekunde! - gezögert hätte, bevor er sich ins Vergnügen stürzte.


      Nichts.


      Sieh den Tatsachen ins Gesicht, du Missgeburt. Du hast alles ganz wunderbar aufregend gefunden. Der beste Sex in deinem ganzen Leben

    


    
      traumhaft - nicht, dass du besonders viele Vergleichsmöglichkeiten hättest, aber trotzdem ...

    


    
      Perversling! Gib’s zu, Cachat! Dir hat jede Minute gefallen! jede Sekunde!


      Finster begann er, sich diesen oder jenen Augenblick zu Gedächtnis zu rufen. Jeden einzelnen, in dem er Ekstase empfunden hatte. Binnen weniger Sekunden war ihm noch finsterer zumute. Er bekam wieder eine Erektion.


      Und das ist der Beweis. Du Schwein.


      Thandi war ebenfalls aufgewacht. Sie drückte ihm die Lippen gegen den Nacken - der Mund war geöffnet, und die Zunge begann zu arbeiten. Die gleiche Zunge, die in einer ganzen Reihe der blitzhaften Eindrücke eine wichtige Rolle spielte. Selbst bevor ihre Hand ihn fand, war er komplett erigiert.


      »Traumlover«, murmelte sie. Der Anakondakörper wand sich und zog Victor über sich. Widerstand wäre zwecklos gewesen, und Victor versuchte es nicht. Eher im Gegenteil - und dann kam der finsterste Moment, als er sah, wie begeistert er alle Melancholie abstreifte und sich wieder in wütende Lust stürzte.


      Einen Augenblick lang versuchte er sich einzureden, er sei lediglich ›von sehr energischer Leidenschaftlichkeit‹ erfüllt. Dieser Augenblick hielt vielleicht eine Nanosekunde an.


      Das Schlimmste kam, als es vorbei war. Thandi war eine sehr verbale Geliebte, und nachdem seine Leidenschaft verströmt war, konnte Victor an den moralischen Bedenken vorbeisehen und sich der darunter verborgenen Wirklichkeit stellen. Noch mehr als der Körper einer Göttin faszinierte ihn Thandis Mezzosopranstimme. Ihm kam zu Gedächtnis, was sein Vater ihm einmal gesagt hatte, in einem der gelegentlichen Phasen der Klarheit, als er nicht betrunken war.


      Sohn, du weißt, dass du verliebt bist, wenn die Stimme einer Frau dir durch Mark und Bein geht. Das kannst du mir glauben.


      Victor hatte immer an der Wahrheit dieses Einblicks gezweifelt. Was auch ziemlich weise war, denn die trunkenen Ratschläge und Feststellungen seines Vater waren gewöhnlich suspekt. Nun zweifelte er nicht mehr.


      »Was machen wir nun?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Ein letzter Rest seines starren moralischen Kodex schaltete sich ein, und er versuchte, ihr einen Ausweg zu bieten. »Wenn wir nicht vorsichtig sind, könnte es ... du weißt schon. Ernst werden.«


      Thandi schob ihm die Hände in die Achselgruben und hob ihn von sich. Nicht weit, gerade weit genug, dass sie sein Gesicht klar sehen konnte. Ihre Mühelosigkeit beschwichtigte seine Reue zu einem sehr großen Teil. Was Thandi auch immer vom hilflosen Seelchen fantasierte, dem das Mieder zerrissen wurde - gut, sagte sich Victor, ich auch -, hier sah er wieder, dass jeder Mann, der tatsächlich versuchte, diese Frau zu vergewaltigen, großes Glück hätte, wenn sie ihn nur verstümmelte.


      Seine Gedanken mussten sich auf seinem Gesicht gezeigt haben. Thandi lachte leise, und ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. Dieses besondere Lächeln. Das Lächeln, das zusammen mit ihrer Stimme den Körper der Göttin in den Schatten stellte.


      »Sei nicht albern, Victor. Wir haben es beide genossen - sehr wen schert das Übrige? Gut, ein bisschen abgedreht ist es sicher. Na und? Ich wiege einhundertvierzehn Kilogramm ...«


      Victor zog eine gequälte Miene. Thandi lachte laut auf.


      »Gut, dass ich es unten mag, was? Und wenn ich das selbst sagen darf, viel Speck ist nicht dabei. Ich habe einmal mehr als mein doppeltes Körpergewicht - zweihundertundfünfzig Kilo sauber und mit einem Ruck gestemmt. Ganz zu schweigen davon, dass ich in vier verschiedenen Kampfsportarten den schwarzen Gürtel besitze; ich bin Experte mit den meisten stumpfen und scharfen Nahkampfwaffen; außerdem Meisterschützin mit jeder Projektil- oder Energiewaffe. Also gönne deinem zarten Gewissen ein wenig Ruhe, ja?«


      Das Lächeln breitete sich in ihre blassen, haselnussbraunen Augen aus. Victor war verloren, und er wusste es.


      »Was den Ernst angeht«, fuhr sie fort, »so kommt dieser Hinweis für mich etwa sechs Stunden zu spät.«


      Sie hielt das Lächeln und die Wärme in ihrem Blick, doch sie gestattete Victor, den Ausgang zu finden, wenn er wollte.


      Doch das war nicht der Fall - und er freute sich darüber, dass er es nicht einmal in Erwägung zog. Vielleicht war er eine Missgeburt und ein Perversling, allerdings vermutete er allmählich, dass Thandis fröhlich-amoralische Sichtweise der Angelegenheit vermutlich größerer geistiger Gesundheit entsprang als die seine. Auf jeden Fall war er nicht unehrlich. Niemals.


      »Ich bin verrückt nach dir«, sagte er ruhig. »Ich kann nicht sagen, wie es mit uns weitergehen soll, aber ... so ist es eben. Verrückt oder nicht. So ist es.«


      Ihre Augen waren feucht. »Danke, Victor«, flüsterte sie. »Nur dafür, dass du es gesagt hast. Ja, es ist unglaublich unvernünftig. Aber das ist mir egal. Zum ersten Mal in meinem Leben tue ich etwas nur deswegen, weil ich es will.«


      Sie ließ ihn herunter, und der lange Kuss, der folgte, verlief sehr ruhig. In den letzten Stunden hatten sie beide genug Leidenschaft und Lust bewiesen, um auch so etwas zuzulassen. Einfach ... Ruhe. Ein Versprechen und kein Lohn.


      Schließlich störte sie jemand, indem er an die Schlafzimmertür klopfte. Die höfliche Geste war allerdings nicht mehr als eine Geste, denn keine zwei Sekunden später platzte Ginny herein.


      »Victor, du siehst besser aus denn je«, verkündete sie. »Thandi, du bist ein Juwel. Und jetzt müsst ihr beiden euch wohl leider aufmachen. Die ganze Sache fällt auseinander.«


      Victor war aufgestanden und kleidete sich bereits an. Thandi ebenfalls.


      »Was ist los?«


      »Die Station hat gerade ein Signal von der Felicia bekommen. Euer Versuch, Templetons Leute hinzuhalten, hat nicht funktioniert. Sie sagen, sie sprengen das Schiff, wenn wir die Prinzessin nicht binnen zwei Stunden hinüberbringen. Die Erklärung ging an jeden Nachrichtensender auf ganz Erewhon, sollte ich wohl hinzufügen.«


      Victor schürzte die Lippen. »Sie sind schneller, als ich erwartet habe.« Er sah Thandi schuldbewusst an. »Wahrscheinlich hätten wir lieber nicht...«


      »Sprich den Satz zu Ende, und du bist ein toter Mann«, knurrte Thandi.


      »Und ich werfe deine Leiche den Aasfressern vor«, schloss sich Ginny ihr augenblicklich an. »Ich habe gehört, hier auf Erewhon haben sie ziemlich furchtbare. Irgendeine Art Riesenwurm - eher schon ein Riesentausendfüßler -, der sich erst mal in deine Eingeweide eingräbt und dann nach außen vorarbeitet.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur eine Warnung, Thandi: Dein neuer Freund ist zu absolut bodenloser Selbstverurteilung imstande.«


      Thandi knotete sich lächelnd die Schuhe zu. »Das ist mir schon aufgefallen. Ich glaube aber, daran lässt sich etwas ändern. Vergangene Nacht war schon ein guter Anfang, so viel steht fest.« Sie blickte Victor an, und ihr Lächeln wurde listig. »Sieh ihn dir doch einmal an: Er wird rot! Der gleiche Mann, der mich vor nicht einmal einer Stunde geschändet hat - zum wiederholten Male. Dabei ist er nicht rot geworden, Ginny, das kann ich dir sagen.«


      Victor war sich ziemlich sicher, dass er knallrot wäre. Puterrot wahrscheinlich sogar. Plötzlich dämmerte ihm, dass Thandi sich ungefähr genauso gut aufs Aufziehen verstand wie Ginny.


      »Da lag ich und bettelte um Gnade - unter anderem, das gebe ich zu -, und hat es ihn geschert? Ha!«


      Nein, sie war schlimmer.


      »Hast du hier in der Station schon mal einen Schaufensterbummel gemacht, Ginny? Ich wette, dass es hier großartige Ledergeschäfte gibt.«


      »Kann nicht anders sein«, stimmte Ginny zu. »Sobald wir Zeit haben, suchen wir uns eins.«


      Thandi war fertig. Ginny legte den Kopf in den Nacken und sah die große Frau an, die vor ihr stand.


      »Und Ketten, glaube ich. In Ketten siehst du fantastisch aus. Die Barbarenprinzessin, der Gnade des Eroberers ausgeliefert.«


      Thandi grinste. »Eine meiner liebsten Fantasien. Tatsächlich ...«


      Verzweifelt bemühte sich Victor, das Thema zu ändern. Umso verzweifelter, weil ihm unvermittelt ein lebhaftes Bild vor Augen trat: Thandi, nackt, in Ketten, hilflos. Er hatte Schwierigkeiten, die Hose anzuziehen.


      »Wie lautete die Nachricht denn wortgenau ...?«


      Thandi fuhr ihm über den Mund. »... ich glaube, Victor müssen wir eine Art Peitsche besorgen. Nichts wirklich Übles natürlich. Ich bin keine echte Masochistin, ich spiele nur gern mit dem Motiv. Aber ich habe diese süßen kleinen Samtdinger gesehen. Die können doch höchstens ein bisschen brennen.«


      Der Anakondakörper wand sich kurz. »Oh ... bitte!« Dann grinste sie Victor an. »Stimmt was nicht mit deiner Hose, Schatz?«


      Er versuchte sie anzufunkeln. Doch er konnte nur lachen.


      »Ich bin blamiert«, verkündete er.


      »Es wird Zeit«, sagte Ginny. Sie wandte sich um und ging zum Ausgang der Suite. »Sieh zu, dass du in fünf Sekunden deine Hose zuhast, Victor, sonst bist du wirklich der Blamierte. Gleich lasse ich alle rein.«


      Sie ließ ihm zehn Sekunden - gerade genug Zeit für Victor und Thandi, aus dem Schlafzimmer zu kommen und die Tür hinter sich zu schließen. Victor hatte mittlerweile die Hose geschlossen - nicht, dass es einen großen Unterschied machte. Modische Herrenfreizeitkleidung lag eng an. Er hätte genausogut einen Lendenschutz tragen können.


      Hastig warf sich Victor, während Ginny die Suitentür öffnete, in einen nahen Lehnsessel und schlug die Beine über. Mit weniger eiligen Bewegungen und vor Lachen glucksend setzte sich Thandi in den Sessel daneben.


      Prinzessin Ruth kam als Erste herein und ergriff schon das Wort, bevor sie sich gesetzt hatte.


      »Alles eingefädelt.« Sie wies mit dem Daumen über die Schulter. »Sogar Jiri musste am Ende zugeben, dass ich mit euch gehen muss. Also erhebe erst gar keine Einwände, Thandi. Er ist schließlich dein Vorgesetzter.«


      Lieutenant-Commander Watanapongse kam als Nächster, dicht gefolgt von Berry. Als er Thandis Stirnrunzeln sah, zuckte der solarische Nachrichtendienstoffizier mit den Schultern.


      »Das ist kein ausdrücklicher Befehl, Lieutenant Palane. Ich habe mich jedoch die letzten Stunden mit Prinzessin Ruth zusammengesetzt und muss zugeben, dass sie ein besserer Hacker ist als ich. Außerdem muss ich wahrscheinlich sowieso auf der Station Zurückbleiben, falls etwas mit Captain Rozsaks Flottille abgesprochen werden muss.«


      Thandi schüttelte den Kopf, und ihr Stirnrunzeln wurde stärker. »Wovon reden Sie da eigentlich? Mir fehlen wohl ein paar Sätze.«


      »Oh.« Ruth sah überrascht aus. »Entschuldigung. Der Sturmangriff auf die FeliciaIII, den Sie anführen sollen. Sie sind wahrscheinlich die Einzige hier, die sich mit Raumanzugmanövern im freien All auskennt, außer vielleicht Jiri, aber wir dachten, wir könnten Ihnen die Steuerung von allen übertragen. Ich brauche Ihre Hilfe wahrscheinlich nicht, weil ich Vakuumpolo spiele, seit ich elf war.« Sie grinste. »Ein Vorteil, wenn man nicht in der Erbfolge steht - der Palastschutz bekommt nicht jedes Mal einen Herzanfall, wenn man etwas Spaß haben möchte. Aber wenn Sie meine Steuerung übernehmen wollen, soll es mir recht sein. Außerdem sind Ihre Amazonen so reizbar, da ist es wohl besser, wenn sie sehen, dass auch ich ein braves kleines Mädchen bin, und lassen sich besser handhaben.«


      Erneut schüttelte Thandi den Kopf. »Ich schnappe noch nach Luft und versuche, Sie alle einzuholen. Sie schlagen einen Massenangriff vor? Ich - Sie - meine komplette Einheit? Ich hatte an eine Solooperation gedacht.« Ein wenig steif meinte sie: »Ich darf Ihnen versichern, dass ich gegen dieses kleine Rudel Aasfresser keine Hilfe brauche.«


      Watanapongse lächelte. »Wahrscheinlich nicht, Thandi - wenn Sie die Burschen finden würden, sobald Sie an Bord des Schiffes sind. Aber Sie wissen selbst, dass das nicht so einfach ist. Der innere Aufbau eines fünf Millionen Tonnen massenden Handelsschiffs ist, besonders wenn es sich um ein hybrides Fracht-und-Passagierschiff handelt, zu kompliziert - und es ist zu groß als dass ein Enterkommando ohne einen detaillierten Plan auskommen könnte. Hier haben wir jedoch ein Sklavenschiff vor uns, und damit steht es so gut wie fest, dass ihr innerer Aufbau mit den Schwesterschiffen ihrer Klasse nicht mehr übereinstimmt. Und selbst wenn es so wäre, hätten Sie gestaffelte innere Sicherheitsbarrieren zu überwinden, bei denen sich jemand viel Mühe gegeben hat.«


      Er nickte Victor zu. »Die Kodes, die er beschafft hat, sind nur die allgemeinen mesanischen Schlüssel zum Betreten des Schiffes. Die internen Sicherheitskodes sind für jedes Schiff anders, und man findet sie erst heraus, wenn man an Bord des Schiffes ist und sich in den Computer hackt.« Nun nickte er Ruth zu. »Sie kann es schaffen, da bin ich mir sicher, und während sie dabei ist, kann sie Ihnen auch eine komplette Blaupause der Felicia herausholen. Das Mädchen - Entschuldigung, die junge Dame - ist ein As, was Sicherheitsprogramme angeht. Nur um es zu beweisen, hat sie innerhalb einer halben Stunde die Schlüssel des Wages of Sin geknackt. Die kniffligsten noch dazu, die nämlich, mit denen man Zugriff auf die verborgenen Sensoren in allen Räumen und Suiten der Station erhält.«


      Das Lächeln des solarischen Offiziers geriet ein wenig schief. »Bisschen Angabe war schon dabei. Ich hätte Ihre Privatsphäre ganz gewiss nicht derart verletzt.«


      Victor und Thandi erstarrten. Prinzessin Ruth schaute außerordentlich unbehaglich drein. »Hören Sie, es tut mir ja leid. Es war eben die einzige Suitennummer, die mir einfiel. Ich habe nach ... höchstens drei Sekunden wieder abgeschaltet.«


      Berry kicherte. »Faustdicke Lüge. Drei Minuten waren es bestimmt.«


      Victor rieb sich das Gesicht. »Blamiert«, murmelte er.


      »Seien Sie nicht albern«, entgegnete Berry fest. »Erstens habe ich dafür gesorgt, dass Ruth alles wieder löscht. Zweitens wäre das schlimmste, was Ihnen andernfalls drohen könnte, eine Horde weiblicher Bewunderer. Es war ... äh, beeindruckend.«


      »Eine Horde toter weiblicher Bewunderer«, murmelte Thandi. Sie bedachte Ruth mit einem Blick, der keineswegs von Bewunderung sprach. »Wenn Sie das jemals wieder tun, Kleine, dann mache ich Sie mit einem neuen Wort bekannt: Regizid.«


      Ruth blickte sie angemessen verlegen an. Zumindest, soweit man das bei einer jungen Frau ihres Temperaments erwarten konnte. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob das wirklich richtig ist. ›Regizid‹ könnte sich ja nur auf einen regierenden Monarchen beziehen. Aber das ist okay«, fuhr sie rasch fort. »Ich würde Prinzessizid auch zu verhindern suchen. Ich wollte wirklich nichts Böses. Ich wollte Jiri nur zeigen, dass ich nicht prahle.«


      Thandi richtete den nicht gerade von Bewunderung erfüllten Blick auf den solarischen Geheimdienstspezialisten. »Vorgesetzter hin und her, Commander ...«


      »Keine Bange, Lieutenant Palane. Meine Lippen sind versiegelt.« Watanapongse grinste nun sehr schief. »Außerdem habe ich Sie beim Kampfsport gesehen, wenn es Sie beruhigt. Und ich hatte nie Schwierigkeiten, Dinge nach ihrer Wichtigkeit zu ordnen. Überleben steht bei mir viel weiter oben als Klatsch.«


      Er tat zwei Schritte und ließ sich auf das Sofa gegenüber von Victor und Thandi sinken. »Also zurück zum Thema.« Er drehte den Kopf Berry und Ruth zu. »Während Sie beide ... indisponiert waren, haben wir den Plan ausgearbeitet. Lieutenant Palane, Sie leiten den Sturm in Skinsuits auf die Felicia. Die Prinzessin und Ihre Amazonen werden Ihrer Steuerung unterworfen, bis Sie das Schiff erreicht haben. Sobald Sie an Bord sind, haben Sie den Befehl - und Sie haben Ihre Sondereinheit dabei sowie Prinzessin Ruth zur technischen Assistenz. Wir denken, Sie müssten binnen zwo Stunden die Brücke erreicht haben.«


      Er verzog das Gesicht. »Wir müssen einfach hoffen, dass das genügend Zeit ist. Ich fürchte nur, wir kommen nicht darum herum, Ms Zilwicki - noch immer als Prinzessin - binnen einer Stunde an Bord der Felicia III zu bringen. Es wird wohl niemand bezweifeln, dass Templetons Irre ihre Drohung ernst gemeint haben.«


      Victor runzelte grimmig die Stirn. »Das war nicht Teil des Plans. Wie Sie schon sagten, es sind Irre. Wir dürfen Ms Zilwicki unmöglich stundenlang in ihre Hände geben, bevor wir sie retten können. Auf keinen Fall.«


      »Entweder das, oder wir sehen zu, wie achttausend Menschen verbrennen«, erwiderte Berry schlicht. »Sie tun, was Sie möchten, Victor Cachat. Es spielt keine Rolle, weil die Entscheidung bei mir liegt und ich sie schon getroffen habe.«


      Thandi machte große Augen. »Achttausend ?«


      »Ja. Templetons Leute haben interne Scans der Felicia III übertragen. Die Mistkerle haben das Schiff mit Menschen voll gepackt, alles Gensklaven aus der Manpower-Zuchtstation auf Jarrod. Techniker- und Schwerstarbeiter-Varianten zumeist. Congo verbraucht Sklaven wie Feuerholz.«


      Die Siebzehnjährige hatte mit gleichmäßiger, ruhiger Stimme gesprochen. Was sie als Nächstes sagte, klang vollkommen tonlos. »Umbringen werden sie mich nicht, Victor. Jedenfalls ganz gewiss nicht gleich. Das Schlimmste, was mir passieren kann - bei Masadanern muss man damit rechnen - ist eine Vergewaltigung. Nun, ich bin schon früher vergewaltigt worden. Damit komme ich schon klar, ich befasse mich hinterher damit. Immer noch besser, als wenn achttausend Menschen ermordet werden. Deshalb ist jede Diskussion überflüssig.«


      Victor starrte sie einige Sekunden lang an. Dann nickte er. Es war eher eine Geste des Respekts als der Zustimmung.


      »Also gut. Aber allein gehen Sie nicht. Ich komme mit.«


      »Sind Sie verrückt?«, wandte Berry ein. »Wozu? Die bringen Sie auf der Stelle um!«


      »Nein, das werden sie nicht.« Victor zeigte nun selbst ein schiefes Lächeln. »Nicht, wenn ich fallen lasse, dass ich unverzichtbare Informationen für sie habe. Die mitzuteilen ich mich selbstverständlich weigere. Und unsere Drogenabhärtung ist noch besser als die manticoranische, also müssen die Masadaner auf Folter zurückgreifen. Das hat zusätzlich den Vorteil, dass es sie von Ihnen ablenkt.«


      »Was denn für ›unverzichtbare Informationen‹?«, wollte Prinzessin Ruth wissen.


      Victor zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Im Laufe der nächsten Stunde fällt mir schon etwas ein. Am schwierigsten wird wohl sein, dass ich mich als Ihr ... Tutor ausgeben muss oder so was. Jemand, der darauf besteht, Sie zu begleiten. Und mein Nouveau Pariser Gossenakzent ist schwer zu verstecken.«


      »Rollen Sie einfach die Rs ein wenig«, schlug Watanapongse ihm vor. »Und werfen Sie hier und da ein französisches Wort ein. Havenitischer Einschlag funktioniert wunderbar, die Kerle können die einzelnen Dialekte sowieso nicht auseinander halten. Sie kommen ganz bestimmt als Gelehrter von Garches durch.«


      Als er Victors erstauntes Gesicht sah, erklärte er: »Das ist ein Planet im Ventane-Sektor. Bettelarm, aber ursprünglich von weltfremden Intellektuellen besiedelt. Das wichtigste Exportgut sind Hauslehrer mit einem Hang zum Größenwahn.«


      Mit angespannter Miene starrte Thandi ihn an. »Victor ... ich komme, so schnell ich kann, aber ...«


      Er schenkte ihr ein Lächeln. Dann kam er zu dem Schluss, dass Diskretion keinen Sinn mehr habe - ganz gewiss nicht vor


      Leuten, die ihnen in flangranti delicto, excelsior zugesehen hatten -, und es geriet zu einem lüsternen Ausdruck. »Weißt du, eine der Lieblingsweisheiten meines Vaters lautete: ›Was du nicht willst, das man dir tu’, das füg auch keinem ändern zu.‹ Allerdings hoffe ich, dass du bei mir bist, bevor sie das Leder abgenutzt haben und die Dinger aus Eisen hervorholen.«
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      »Das wird so nicht funktionieren«, erwiderte Berry ruhig, während sie Victor forschend ansah.


      Einige Sekunden lang schien sie mit ihren Worten nicht zu ihm durchzudringen. Victor starrte weiterhin auf den Sichtschirm, in dem das Bild der FeliciaIII langsam größer wurde. Dann schwenkte er den Kopf zu ihr, ohne sie wirklich anzusehen. Berry und er saßen auf den ersten beiden Sitzen des kleinen Shuttles, dessen andere vier Plätze Lieutenant Gohr und drei Marines von der Gauntlet eingenommen hatten. Weil die vorderen Sitze nach hinten gingen, blickten Victor und Berry die Manticoraner direkt an.


      »Wir können noch kehrtmachen«, sagte er. »Sie brauchen es nur zu sagen.«


      »Ich habe mich wohl nicht klar ausgedrückt. Ich fühle mich wohl. Dass es nicht funktionieren wird, liegt nur an Ihnen.«


      Victor runzelte die Stirn. Berry sah Betty Gohr an.


      »Eine Frage, Lieutenant: Hat dieser Mann auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Hauslehrer einer königlichen Prinzessin?«


      Lieutenant Gohr lachte. »Er gleicht ihm wie ein Falke der Maus. Sie hat Recht, Special Officer Cachat. Ich hatte gerade das Gleiche gedacht.«


      Victor zuckte gereizt mit den Achseln. »Noch schauspielere ich ja noch nicht. Sobald wir an Bord gehen ...«


      Gohr schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Wenn Sie nur diese Rolle spielen wollten ... vielleicht. Ich weiß nicht, wie gut Sie als Schauspieler sind. Trotzdem kann auch der beste Schauspieler der ganzen Galaxis nicht zwo Partien gleichzeitig spielen. Das Problem ist, dass Sie sich zugleich auch auf Folter vorbereiten. Sich stählen, damit Sie wenigstens zwo Stunden lang durchhalten. Was immer nötig ist, um Lieutenant Palane die Zeit zu verschaffen, die sie braucht. Und verschaffen werden Sie ihr sie, nicht wahr? Ich bezweifle nicht sehr, dass Sie einer der seltenen Menschen sind, die der Folter widerstehen, bis sie in Bewusstlosigkeit fallen.«


      Victor wiederholte das unvermeidliche Achselzucken. »Ich habe eine hohe Schmerzschwelle, das ist alles. Um genau zu sein, die vierthöchste, die auf der Systemsicherheitsakademie der Volksrepublik je verzeichnet wurde.« Seine Lippen zuckten. »Jawohl, das hat zur Ausbildung gehört. Heutzutage, nachdem Saint-Just gestürzt ist, hat man es angeblich vom Lehrplan gestrichen. Ich weiß allerdings nicht, ob ich das wirklich begrüßen soll.«


      Berry begriff, dass er noch immer nicht verstanden hatte, was sie meinte. Sie tauschte einen Blick mit Gohr. Der manticoranische Lieutenant atmete durch und fuhr fort:


      »Hören Sie, Special Officer Cachat, zufällig ...«


      »Nennen Sie mich Victor.«


      »Also gut, Victor. Zufällig bin ich so etwas wie eine Expertin für Gefechtspsychologie. Während meiner Zeit in London Point habe ich auf dem Gebiet gearbeitet. Damals habe ich mich auch mit... Verhörtechniken befasst.« Victor sah sie fast groß an.


      Berry ebenfalls. Sie wusste, dass London Point ein Vorgebirge auf Saganami Island war, wo das Royal Manticoran Marinecorps eine der härtesten Kriegsschulen für die Befehlshaber kleiner Kampfeinheiten in der ganzen bekannten Galaxis unterhielt. Ihr Vater hatte ihr einmal davon erzählt. Was hatte ein Navyoffizier dort zu suchen gehabt?


      Gohr bemerkte offenbar ihre Neugierde, doch sie schüttelte nur den Kopf und sprach weiter. »Ich habe ein paar Artikel darüber in psychologischen Fachzeitschriften veröffent-


      licht. Und«, sie verzog ironisch den Mund, »einen in den Naval Proceedings. Dieser Artikel hat leider eine etwas größere Leserschaft gefunden.«


      Erneut schüttelte sie den Kopf, und sie nahm wieder die sachliche Miene beruflicher Konzentration an.


      »Der springende Punkt ist, dass ich erstens weiß, wovon ich rede, und Zwotens, dass ich mich nicht auf technische Details wie Schmerzschwellen beziehe. Ich glaube wirklich, dass Ihnen gar nicht klar ist, was für ein außergewöhnlicher Mensch Sie sind, Victor.«


      Er sah sie finster an. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Abgesehen von meinen persönlichen Eigenarten - wie jeder Mensch sie besitzt - unterscheide ich mich nicht von anderen.« Schroff: »Als Manticoranerin widersprechen Sie mir da wahrscheinlich. Doch ich erkenne keinerlei Unterschiede durch Erziehung oder Herkunft an. Es gibt in diesem Universum keine Übermenschen - und auch keine Untermenschen.«


      Sie erwiderte seinen Ausdruck. »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt. Und lassen Sie Ihre havenitische Ideologie für einen Augenblick beiseite. Ich wollte nicht andeuten, dass Sie entweder ›über‹ oder ›unter‹ dem normalen Standard stehen. Sie sind - Sie erkennen doch hoffentlich die Realität der menschlichen Verschiedenartigkeit an? - ein sehr ungewöhnlicher Typ Mensch. Einen Typ, den man manchmal als ›geborenen Killer‹ bezeichnet.«


      Victor wandte den Blick ab, nicht aus Scham, sondern aus unterdrückter Wut. Sein finsterer Gesichtsausdruck war verschwunden; verächtlich zog er die Mundwinkel herab.


      »Vielen herzlichen Dank. Einem manticoranischen Offizier fällt es wahrscheinlich leicht, über Menschen wie mich die Nase zu rümpfen. Obwohl Sie Tausende von Menschen in ionisierte Gaswolken verwandelt haben. Und wenn Sie noch nicht getan haben, würden Sie es tun, sobald Sie den Befehl erhalten. Meine Morde werden aus nächster Nähe begannen - und werden nur nach Händen voll gemessen. Im Gegensatz zu Ihren Massakern. Was für eine wunderbare ethische Position Sie doch einnehmen. Das ist auch sehr einfach, wenn man durch Knopfdruck keimfrei mordet, aus einer Entfernung, die in ...«


      » Victor!« Berry hatte ihn fast angebrüllt, laut genug, um ihn mitten im Satz zu unterbrechen. Als Victors Blick auf sie fiel, schüttelte sie den Kopf.


      »Ich bezweifle, dass Lieutenant Gohr darauf hinauswollte. Außerdem ist es unhöflich von Ihnen, sie einfach zu unterbrechen.«


      Victor sah wieder Gohr an. Der manticoranische Nachrichtenoffizier lächelte ihn schief an. »Victor, ich wollte keine moralische Unterscheidung treffen. Ich wollte nur erklären, dass... Ja, Sie haben Recht. Es ist relativ einfach, jemanden aus der Entfernung zu töten, sobald man eine gewisse Ausbildung erhalten hat. Die meisten Menschen schaffen es aus unmittelbarer Nähe, wenn sie von einem hinreichend starken Gefühl beherrscht werden, Wut oder Angst zum Beispiel. Wenn wir Infanteristen ausbilden, schulen wir sie im Grunde darin, diese Emotionen zu disziplinieren und nutzbar zu machen. Doch die Anzahl von Menschen, die gelassen und kaltblütig aus der Nähe töten können ... sie liegt nicht sehr hoch, Victor, und das ist die unumstößliche Wahrheit.«


      Victor wollte etwas einwenden, doch sie ließ ihm keine Gelegenheit.


      »Ich sagte, dass ich keine moralischen Unterscheidungen treffe - oder Urteile fälle -, und das tue ich wirklich nicht, weil es dumm wäre. Und heuchlerisch übrigens auch. Gewiss, Menschen wie Sie können Ungeheuer sein ... aber für die Menschen, die aus der Entfernung töten, gilt das Gleiche. Es geht nicht darum, ob man einen Geschmack am Töten findet; es geht darum, ob man dazu in der Lage ist, und wie ich es sehe, genießen Sie das Töten auch dann kein bisschen, wenn Sie wissen, dass es unumgänglich ist.


      Die Mentalität, die Ihnen das gestattet, erlaubt Ihnen auch, der Folter mit relativer Gleichmut entgegenzusehen. Sie nennen es vielleicht eine klinische Distanz, die Sie auf sich selbst anwenden. Sie sind absolut zuversichtlich, dass Sie dem Schmerz einige Zeit standhalten, bevor Sie darunter zerbrechen. Die meisten Menschen könnten auch das nicht.«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Lieutenant?«


      »Ich will darauf hinaus, dass Ihre Fähigkeit zu diesen beiden Dingen sich nicht mit der Rolle eines intellektuellen Hohlkopfs in Einklang bringen lässt. Zwischen Ihrem bewussten Verhalten und Ihren emotionalen Zeichen und Verhaltensweisen besteht ein direkter Zusammenhang - der nicht nur einfach psychologischer, sondern grundsätzlich physiologischer Natur ist. Oder anders ausgedrückt, Sie können nicht unerschütterlich und tapfer sein - oder skrupellos -, während Sie versuchen, etwas anderes zu spielen. Auf keinen Fall auf Ihrem Stand des Könnens. Darum ...«


      Sie warf Berry einen leicht entschuldigenden Blick zu. »Ich weiß, wie Sie an die Sicherheitskodes gekommen sind, Victor. Berry hat mir den Ablauf beschrieben. Glauben Sie wirklich, Sie hätten diese Männer so leicht einschüchtern können, wenn Sie geschauspielert hätten? Wohl kaum. Sie haben den Leuten Todesangst gemacht, weil Sie genau das waren, was Sie ihnen weismachen wollten - ein Mann, der sie augenblicklich und ohne mit der Wimper zu zucken töten würde. Und das hat sich gezeigt. Wären Sie medizinisch überwacht gewesen, ich wette, ihre Pulsfrequenz und der Blutdruck hätten kaum einen Ausschlag gegeben.«


      Lieutenant Gohr sah auf den Sichtschirm. Die Felicia füllte ihn mittlerweile aus; sie ragte vor dem Shuttle auf wie eine Klippe aus Stahl.


      »Wir sind jetzt fast dort, Victor. Noch ist Zeit umzukehren.


      Aber wofür Sie sich auch entscheiden, geben Sie Ihren Plan auf. Er kann niemals funktionieren. Keine zwo Minuten, nachdem wir an Bord gekommen sind, werden die Masadaner begreifen - instinktiv, wenn Sie so wollen -, dass sie einen Wolf in ihren Käfig gelassen haben. Sie werden Sie töten, Victor. Reden Sie sich nichts anderes ein. Wenn aus keinem anderen Grund, dann doch aus Furcht. Von Ihrer Story wird man Ihnen kein Wort glauben.«


      »Sie hat Recht«, beschwor Berry ihn.


      Victor atmete tief durch. Dann, zu Berrys Erleichterung, nickte er plötzlich. »Also gut. Dann nehmen wir eben meinen anderen Plan.«


      Sie riss die Augen auf. »Welchen anderen Plan?«


      Victor lächelte gepresst. »Den, den ich mir gerade ausgedacht habe. Vor drei Sekunden.«


      Durch das Beiboot zogen der Stoß und das hohle Klirren, mit dem der Shuttle im Hangar der FeliciaIII andockte.


      »Keine Zeit für Erklärungen«, sagte er und stand auf. »Gehen Sie einfach auf meine Vorgaben ein. Meine Improvisationen, sollte ich wohl lieber sagen.«


      So etwas mache ich nie wieder, nie, nie, nie wieder, dachte Thandi grimmig. Etwa zum zwanzigsten Male seit Beginn der EVA hatte sie sich gezwungen gesehen, wegen einer ihrer Amazonen den Kurs zu ändern. Gottverdammte so genannte Übermenschen! Warum können sie sich nicht einfach treiben lassen wie ein schlaffer Kartoffelsack ? Wenn eine Prinzessin das schafft, dann sollte es doch auch für sie nicht zu schwer sein. Diese Idiotinnen!


      Wie zur Ironie erwies sich ausgerechnet Ruth Winton, um die sich Thandi im Vorfeld die meisten Sorgen gemacht hatte, als die einzige Begleiterin, die ihr keine Schwierigkeiten bereitete. Die Prinzessin befolgte Thandis Anweisungen an alle aufs Wort: Sie tat überhaupt nichts. Sie ließ sich einfach in ihrem


      Skinsuit treiben, als läge sie im Koma, während Thandi sie mithilfe der Überrangsteuerung des Sustained Use Thrusters lenkte.


      Leider war in den Amazonen mehr als nur eine Spur des alten Uberlegenheitsgefühls der Schwätzer übrig. Was immer du kannst, ich kann es besser. Daher ihre fortwährenden, ärgerlichen - geradezu rasend machenden - Versuche, Thandi zu ›helfen‹.


      Zum Glück besaßen sie keine Kontrolle über ihre Schubdüsen. Sehr zum Verdruss der Amazonen hatte Thandi darauf bestanden, die Steuerung der SUT-Tornister, die sie über die Standard-Marines-Raumanzüge geschnallt trugen, komplett auf sie zu übertragen. Und das war gut so, sonst hätte sich der Trupp schon längst über die halbe Kreisbahn um Erewhon verteilt. Dennoch gelang es den Amazonen, Thandi das Leben schwer zu machen, indem sie ständig ›hilfsbereit‹ Körperhaltungen einnahmen, von denen sie glaubten, dass sie Thandis Vorhaben unterstützten. Letztendlich führte ihr Verhalten dazu, dass sie sich in kleinen Rucken vorwärts bewegten statt auf der glatten, konstanten Flugbahn, die Thandi mit Ruth Winton allein mühelos zustande gebracht hätte.


      Nicht zum ersten Mal bedauerte Thandi, dass sie nicht wissen konnte, welche nicht serienmäßigen Ortungsgeräte eventuell zusätzlich in die Felicia III eingebaut worden waren. Zwar war die Chance sehr hoch, dass sie lediglich die Sensoren besaß, die an Bord von Handelsschiffen üblich waren. Nichts Besonderes also. In diesem Fall hätte die erewhonische Navy ihren Trupp mit Hilfe eines ortungsgeschützten Sturmboots zur Felicia bringen können, ohne dass man sich Sorgen machen musste. Doch wenn es nicht stimmte - wenn Mesa dem Sklavenschiff insgeheim bessere Ortungsgeräte eingebaut hatte, ohne dass es in den Papieren auftauchte -, dann hätte man dort auf diese kurze Entfernung durchaus auch ein ortungsgeschütztes Boot entdeckt. Und wenn das geschah, verloren achttausend Sklaven unverzüglich ihr Leben von Terroristenhand - und zwei Menschen, die einer gewissen Lieutenant Thandi Palane mittlerweile doch sehr ans Herz gewachsen waren.


      Aus diesem Grund schleppte sie eine lange Reihe von Schoten hinter sich her, die alle durch eine Halteleine mit faseroptischem Kern verbunden waren, statt ein bequemes Boot zu benutzen. Auch das wäre nicht so furchtbar tragisch gewesen, nur dass diese Schoten so genannte Supermenschen in SUT-Raumanzügen waren, von denen jede einzelne darauf bestand - erneut schloss sie Ruth von ihrer allgemeinen Verdammnis aus -, sich wie eine Erbse zu benehmen, die sich für intelligent hielt. Die Ergebnisse lagen dann eben auch im erwarteten vegetativen Bereich.


      Nie wieder!


      Sie waren nun schon sehr dicht an der Felicia III. Thandi leitete das Bremsmanöver ein und wappnete sich für das Schlimmste, denn ihre Schützlinge würden gewiss wieder versuchen, ihr zu helfen. Langsam glitten sie unter Beibehaltung ihrer Geschwindigkeit eine nach der anderen an Thandi vorbei. Immerhin war keine der Amazonen ungeschickt, also bestand auch kein Kollisionsrisiko. Andererseits ...


      Zum Glück schenkte die Faseroptik ihr einen vollkommen abgesicherten Zugriff auf die SUTs ihres Teams, und ihre Handschuhfinger flogen über das Kontrolltafel an ihrer Brust und gaben Befehle ein, mit denen sie die Mithilfe der Amazonen ausglich, bevor es zu einem Desaster kam. Ebenso froh war Thandi darüber, dass ihr Com im Moment abgeschaltet war. Sie und ihr Team hätten zwar über die Faseroptik der Halteleine risikolos miteinander schwatzen können, doch Thandi hatte auf absoluter Comstille bestanden. Sie konnte keine Ablenkung gebrauchen, während sie die Amazonen auf ihr Ziel lenkte - oder es wenigstens versuchte. Im Augenblick jedoch sah sie noch einen weiteren und völlig anders gearteten Grund, dankbar zu sein, dass ihre Coms ebenso wie das ihre vorübergehend stillgelegt waren. Da niemand sie hören konnte, durfte sie, als der Anflug auf das Sklavenschiff zu dem verworrenen Chaos ausartete, das Thandi die ganze Zeit über befürchtet hatte, ihrem Verdruss verbal Luft machen - mit einem Strom von Flüchen, die, wären sie gesendet worden, durch ihre Schärfe einem Superdreadnought den Anstrich abgebeizt hätten.


      Doch schließlich war auch das erledigt. Nicht gerade mit Anmut, sondern mit deutlichem Holterdiepolter landeten die Amazonen auf der Außenhaut des Frachters, während allein Thandi ihre Flugbahn geräuschlos beendete (nur Prinzessin Ruth kam ihr an Anmut überraschend nahe). Zum Glück war es egal. Die fünf Millionen Tonnen Schiffsmasse hätten sich auch unter einem Aufprall nicht bewegt, von dem die Menschenleiber über die Außenhaut verschmiert worden wären, anstatt nur die Hälfte von ihnen in die Knie zu zwingen. Die schwachen Vibrationen würden an Bord des Schiffes nicht bemerkt werden, so wie ein Berg die Unbeholfenheit von Bergsteigern nicht bekümmerte, die mit hochmütiger Mittelmäßigkeit an seinen Flanken umherkraxelten.


      Geschafft. Gott sei Dank. Auch wenn sie nicht genau sagen konnte, wie, war es Thandi gelungen, sie alle in kurzem Abstand zu der Personenluke zu landen, die sie sich ausgesucht hatten. Ruth hatte sich bereits abgenabelt und näherte sich der Luke. Wie sie vorher übereingekommen waren, würde die manticoranische Prinzessin alles übernehmen, was mit Kodes zu tun hatte.


      Nachdem sie den Flug nun überstanden hatte, verschwand Thandis Arger in Sekundenschnelle. Nur tiefes Bedauern blieb zurück. Sie war so beschäftigt gewesen, dass sie nicht im Auge hatte behalten können, wie der Shuttle vorankam, der Berry und Victor zum Schiff trug. Nun war es dazu zu spät. Der


      Shuttle hätte bereits angelegt, irgendwo außer Sicht hinter der Krümmung des gewaltigen Rumpfes.


      Sie hatte also den kurzen Blick auf Victor nicht erhascht, den sie sich gewünscht hatte. Ihren letzten Blick, gut möglich. Es wäre typisch, wenn sie sich gerade noch rechtzeitig verliebte, um ihren Mann nach ein paar Stunden bereits wieder zu verlieren.


      Sie schüttelte den düsteren Gedanken entschlossen ab.


      Da hast du auch noch ein Wörtchen mitzureden, dachte sie. Ganz zu schweigen...


      Und endlich grinste sie wieder. Wild grinste sie, genau das Richtige, um alle Trübnis wegzublasen und ihre Kampfinstinkte zur gewohnten Form erwachen zu lassen. Letzten Endes war der neue Mann in Thandis Leben wirklich nicht so leicht umzubringen.


      Gelinde ausgedrückt. Auch ohne Thandis kleine Abartigkeiten und Schwächen hatte es seine Vorteile, ein Alphamännchen zum Geliebten zu haben - besonders dieses.


      »Das ist das Zeichen«, sagte Watanapongse, der an einer Signalstation im Kontrollraum des Wages of Sin saß. »Der Sturmtrupp ist gelandet.«


      Er blickte das Display vor sich in grimmiger Zufriedenheit an. »Liebe Fanatiker, ich darf Ihnen Lieutenant Thandi Palane vorstellen, den schlimmsten Albtraum aller Masadaner.«


      In der Luftschleuse des Shuttles musterte Betty Gohr ein letztes Mal Berry und Victor. Wie die drei Marines hielt sie ein Pulsergewehr für den Fall, dass die Masadaner in letzter Minute gegen die ausgehandelten Bedingungen verstoßen wollten. Das Abkommen war recht simpel: die manticoranische Prinzessin und ein Begleiter - unbewaffnet und in einfacher, eng anliegender Bekleidung - im Austausch dagegen, dass die Masadaner die Sprengung der Felicia III aufschoben. Darüber hinausgehende Abmachungen mussten noch getroffen werden.


      Der manticoranische Lieutenant war nicht sehr glücklich über das Ganze; insbesondere störte Gohr das Verbot weiter Kleidung. Wie die echte Prinzessin Ruth, der sie durch einen nanotechnischen Eingriff stark glich, war Berry selbst dann nicht hübsch zu nennen, wenn man den Begriff stark dehnte. Dennoch strahlte sie die gesunde, jugendliche Schönheit aus, die das Begehren jedes normalen Mannes zu wecken imstande war - umso mehr, als ihre Rundungen von dem engen Overall, den sie trug, sehr stark betont wurden. Die Masadaner hatten auf Kleidung bestanden, in denen man unmöglich Waffen verbergen konnte. Leider verbarg der Overall, der diese Bedingungen erfüllte, auch Berrys weibliche Attribute kein bisschen. Und angesichts der - wohlverdienten - Reputation der Masadaner, sexuelle Ausbeuter zu sein ...


      »Wir können das Ganze immer noch abblasen, Berry«, sagte sie plötzlich, stieß die Worte beinahe hervor.


      Gelassen schüttelte die kleine Zilwicki den Kopf. »Seien Sie nicht albern. Ich bin sicher, dass alles so glatt läuft wie möglich.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und wenn nicht, steht es doch nur ein oder zwei Leben gegen Tausende. Bitte öffnen Sie die Luke, Lieutenant. Sofort, wenn Sie so freundlich wären.«


      Einen Augenblick lang fühlte sich Gohr desorientiert. Den Marineinfanteristen erging es ähnlich, der Bereitwilligkeit nach zu urteilen, mit der sie den Befehl des Mädchens befolgten.


      Und ein Befehl war es, so höflich sie sich ausgedrückt hatte. In den langen Jahrhunderten seines Bestehens hatte kein Angehöriger des Hauses Winton diese Selbstsicherheit vermissen lassen. Dass Berry Zilwicki eine Hochstaplerin war, schien keine weitere Rolle zu spielen.


      Auch Gohr gehorchte automatisch. »Königliche Hoheit«, antwortete sie und nahm Haltung an. Die Marines taten es ihr gleich, und als die Luke sich öffnete, deuteten sie an, das Pulsergewehr zu präsentierten.


      Die Ehrenbezeugung mit der Waffe blieb nur deshalb eine Andeutung, weil sie sich in einer möglichen Kampfsituation befanden. Der erste persönliche Blick jedoch, den die Masadaner am anderen Ende der kurzen Andockröhre auf Berry erhielten, zeigte ihnen eine junge Frau, von der ihnen gesagt worden war, sie sei Prinzessin Ruth, der eine manticoranische Eskorte all den Respekt und die Achtung erwies, die ein Mitglied des Königshauses von ihnen verlangen konnte.


      Den Masadanern kam nie der Gedanke in den Sinn, man könnte ihnen etwas Vorspielen. Wie denn auch? In diesem Augenblick war es kein Spiel:


      Eine Prinzessin kam an Bord der Felicia III. Irgendwie bewältigte sie sogar den schwierigen Übergang aus der Schwerelosigkeit der Andruckröhre in das interne Schwerefeld des Schiffes, ohne auch nur einen Augenblick lang ihre Haltung einzubüßen. Selbst die Masadaner traten einen halben Schritt zurück.


      »Sie ist drin«, sprach Lieutenant Gohr leise in ihr Comgerät, kaum dass die Luke sich geschlossen hatte. Der Shuttlepilot legte bereits von der Felicia III ab. Der Lieutenant gehörte wie auch das Haus Winton der Zweitreformierten Katholischen Kirche an. »Möge die Jungfrau im Himmel über sie wachen.«


      Als Watanapongse das Signal erhielt, grunzte er. Wie die meisten Offiziere der solarischen Navy war er ein hartgesottener Agnostiker. »Die ›Jungfrau‹ sei verdammt, und der ›Him- mel‹ liegt in einem anderen Universum. Im Hier und Jetzt ist das Mädchen also in keiner Weise besser dran. Die Höllenhündin ist unterwegs - und sie ist keinen Kilometer mehr fern.«


      »Ein Kilometer voller Korridore und Druckschotten, ein Labyrinth«, warnte Imbesi, »ganz zu schweigen von einem Spinnennetz aus Sicherheitssperren.«


      Watanapongse wirkte unbeeindruckt. »Höllenhündin, hab ich gesagt. Wissen Sie, es gibt einen Grund, weshalb Captain Rozsak diesen Marinesoffizier in seinen Stab geholt hat, nachdem Colonel Huang ihn auf sie aufmerksam machte. Sie ist erst siebenundzwanzig T-Jahre alt, aber mit ihrer Führungsakte - und ihren Auszeichnungen - wäre sie auf der Karriereüberholspur und mittlerweile vielleicht sogar schon ein Major, wenn sie von keinem OFS-Planeten käme. Warten Sie nur ab.«


      Im Augenblick lag Berry Zilwickis Schicksal in der Tat in der Hand einer jungen Frau, die zwar keine Jungfrau mehr war, aber andererseits nicht sehr weit davon entfernt. Wie die meisten jungen Leute in den meisten königlichen Familien der Geschichte, hatte Ruth unter einem Ausmaß an Beaufsichtigung gelitten, das sie oft höchst ärgerlich fand. Dass die Winton-Dynastie allen jungen Familienmitgliedern eine ausführliche Sexualerziehung und ein entsprechendes Training zukommen ließen, machte das ganze umso frustrierender - weil die Dynastie sehr darauf bedacht war, ihre Nachkommen vor verfrühten emotionalen Bindungen zu bewahren. Sehr viel Theorie und - nicht besonders viel Praxis. In einer modernen Gesellschaft, deren Angehörige in der Regel im Alter von sechzehn Jahren sexuell aktiv wurden, war ihr der Umstand, dass sie als Dreiundzwanzigjährige noch so gut wie keine Erfahrung besaß, ein stetiger Quell beträchtlicher Unzufriedenheit.


      »Und wenn der Richtige kommt«, brummte sie, als sie das Sicherheitsschloss der Luke binnen fünfzehn Sekunden knackte, »bin ich trotzdem genauso leicht zu haben.« Säuerlich: »Vorausgesetzt, ich entkomme irgendwie dem Adlerblick von Mutter und Tante.«


      Sie sah zu, wie die Luke mühelos aufschwang. Sie erfreute der rasche Erfolg beim eigentlichen Vorhaben, aber die Symbolik frustrierte sie.


      »Wie bitte?«, fragte Thandi. Ihrer Stimme war eine gewisse Belustigung anzumerken. Ruth war entfallen, dass Lieutenant Palane die Comgeräte wieder eingeschaltet hatte.


      »Nichts«, antwortete sie und errötete leicht.


      Ihre Verlegenheit vertiefte sich, als eine der Amazonen einwarf:


      »Musst wohl Probleme mit ’nem Kerl haben. Brauchst du Hilfe, Kleine? Ein Wort genügt, und ich halte ihn dir fest. Wenn er hübsch genug ist, helfe ich dir sogar, ihn vorzubereiten.«


      Thandi ging voran. Sie glitt mit einer Anmut in den Eingang, die Ruth noch immer als ein wenig schockierend empfand, zumal sie an einen solch großen, kraftvollen Körper gekoppelt war. Selbst im hautengen Raumanzug, bei Manövern im freien All, erinnerte Thandi Palane die manticoranische Prinzessin an eine Tigerin auf zwei Beinen.


      »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für erotische Fantasien«, sagte die Sturmtruppführerin mit fester Stimme. Sie klang sogar ein wenig barsch.


      Ein merkwürdiges, leises Gurgeln schien durch die Comschaltkreise zu hallen, als hätten mehrere Kehlen es gerade noch eben geschafft, prustendes Gelächter zurückzuhalten.


      Ruth gehörte eine dieser Kehlen. Schließlich hatte sie Thandi live beobachtet, wie diese ihre Fantasien auslebte. Und obwohl sie längst nicht drei Minuten lang zugesehen hatte, waren es keineswegs nur drei Sekunden gewesen.


      Es war ... beeindruckend gewesen.


      Und jetzt wirkte es, in gewisser Weise, beruhigend. Ruth nahm den Wechsel von der Gewichtlosigkeit ins interne Schwerefeld des Schiffes mit der Anmut vor, die sie im Weltraumsport erlangt hatte, den sie betrieb, seit sie ein kleines Mädchen war. Doch da sie Thandi direkt nachgefolgt war, hatte sie beobachtet, wie der solarische Offizier den gleichen Wechsel mit etwas ausgeführt hatte, das über Anmut weit hinausging. Dieser Anblick holte ihr im Verein mit der Thandi beim Liebesspiel ein ganz anderes Raubtier vor Augen.


      Mit dem nötigen Können und der erforderlichen Erfahrung kann ein Mensch auch dann anmutig sein, wenn er auf dem Weg zum Einsatz eine Luftschleuse gewaltsam durchquert. Eine Anakonda schlängelt sich einfach hindurch.
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      »Ich möchte Ihnen sehr empfehlen, dass Sie mich im Auge behalten.«


      Ein anderer Mann hätte die Worte gezischt oder halb gebrüllt oder auf andere Weise versucht, ihnen Nachdruck zu verleihen. Victor Cachat jedoch sprach sie nur aus. In der gleichen kalten, leeren Art, in der Berry ihn am Vortag gesehen hatte, als er gegenüber drei an Stühle geketteten Männern erklärt hatte, dass er sie, wenn sie seinen Wünschen nicht aufs Wort Folge leisteten, auf der Stelle töten werde.


      Auf die Masadaner, die auf der Brücke der Felicia III versammelt standen, hatte die Stimme in etwa die gleiche Wirkung. Ihr Blick, der auf Berry geruht hatte, heftete sich nun fest auf Cachat.


      »Ignorieren Sie das Mädchen«, fuhr er im gleichen Tonfall fort. »Sie ist für Sie nun irrelevant - vorausgesetzt, sie wird in keiner Weise verletzt. Lassen Sie die Prinzessin von hier fortbringen und mit der Fracht einsperren. Dort bleibt sie, während Sie und ich erörtern, ob wir zu einer Einigung kommen, die beiden Seiten zusagt, oder nicht. Ihr Leben, meine Herren - und Ihre Ziele - hängen von nun an vollkommen von meinem Wohlwollen ab. Meinem Ziel, sollte ich besser sagen. ›Wohlwollen‹ ist mir fremd.«


      Ein Teil von Berrys Verstand, der noch zu klaren Überlegungen imstande war, bemerkte, wie gefühllos Victor das verächtliche Wort ›Fracht‹ benutzte. Nur Mesaner und ihre Untergebenen verwendeten es, wenn sie von einer Schiffsladung menschlicher Sklaven sprachen. Das Wort war ein subtiles Signal an die Masadaner, dass der grimmige Mann, der sie


      aus dunklen, glanzlosen Augen anstarrte, in der einen oder anderen Weise Haltungen und Denkprozesse mit ihnen gemeinsam hatte.


      Vor allem jedoch war sie fasziniert, gebannt sogar - wie offenbar auch die Masadaner. Erst vor einer halben Minute waren sie von den dreien, die sie in Gewahrsam genommen hatten, auf die Brücke geschafft worden. Und bereits jetzt - obwohl sie unbewaffnet waren und allem Anschein nach deren Barmherzigkeit ausgeliefert - wickelte Cachat die Masadaner ein. Es war, als hätte ein menschliches schwarzes Loch den Kontrollraum betreten.


      Auf rein persönlicher Ebene war Berry außerordentlich erleichtert. Die Aufmerksamkeit der Masadaner war das Letzte, was sie sich wünschte. Die masadanische Version der Kirche der Entketteten Menschheit war tatsächlich, ganz wie die Graysons behaupteten, Ketzerei - allerdings weniger in religiöser Hinsicht als vielmehr in Begriffen simpler Menschlichkeit. Patriarchalische Religionen waren dem Universum schließlich nichts Neues, und die meisten größeren Religionen der Menschheit hatte eine Vielzahl von patriarchalischen Sichtweisen enthalten - enthielten sie noch immer, wie sich zum Beispiel daran zeigte, dass in den allermeisten davon man sich auf Gott als auf ›ihn‹ bezog, als wäre Gott naturgegeben männlich. (Mit Ruth hatte sie einmal ein paar hübsche zotige Minuten verbracht, in denen sie sich die Ausmaße des Penis und der Hoden des Allmächtigen auszumalen versuchten.)


      Die Masadaner hatten das Patriarchat zu etwas verzerrt, das man nur als krankhafte Perversion bezeichnen konnte. So streng und autokratisch sie sein konnten, ›Väter‹ waren keine Vergewaltiger. Und es war im Grunde unmöglich, die masadanischen Doktrinen gegenüber Frauen - und ihre Behandlung - anders zu nennen als scheinheilig bemäntelte Vergewaltigung. Ein bizarres Gebräu aus gleichen Teilen Lüsternheit und Frauenhass war es, von theologischem Kauderwelsch verbrämt.


      Bevor Victor das Wort ergriff, hatten alle masadanischen Augen auf Berry geruht, nicht auf ihm. Das war allerdings längst nicht so schlimm wie die Durchsuchung nach Waffen, der einer von ihnen sie unterzogen hatte, kaum dass sie an Bord der Felicia gekommen war. Die Hände des Mannes waren ihr über den Leib gestrichen, als hätte man unter dem hautengen Overall auch nur ein Taschenmesser verbergen können, und seither fühlte sie sich klamm und ein wenig übel.


      »Und wer sind Sie, dass Sie hier Befehle erteilen wollen?«, wollte einer der Masadaner wissen. Hosea Kubier hieß er, einer der beiden Piloten. Ganz wie Watanapongse angenommen hatte, war er nun Anführer der wenigen Überlebenden aus Templetons Bande. Kubier war zornrot im Gesicht, doch seine Stimme zitterte leicht - als versuchte der Mann sich absichtlich in Wut zu versetzen, weil er sich von Cachat verunsichert fühlte und die Einschüchterung überspielen wollte.


      Cachat richtete seine leblosen Augen auf ihn. »Ich zeige Ihnen, wer ich bin. Oder genauer, was ich bin.«


      Er blickte sich auf der Brücke um. Außer den Masadanern waren vier Männer auf der Brücke. Sie saßen im Gegensatz zu Ersteren, die sich in der Mitte des Kontrollraums scharten, an verschiedenen Steuerstationen. Ihren Uniformen zufolge waren es Angehörige der echten Crew der Felicia III. Nur einer trug die Abzeichen eines Offiziers.


      Alle vier wirkten wie erstarrt vor Furcht, was sie, da war sich Berry sicher, auch waren. Cachat zu erleben war schlimm genug - doch vorher hatten sie sich mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass ihr Schiff von Fanatikern übernommen worden war, die der Galaxis drohten, sie seien bereit, es zu sprengen, sollte man ihre Forderungen nicht erfüllen.


      »Wo ist der Schalter zur Selbstvernichtung des Schiffes?«, verlangte Cachat zu erfahren.


      Als gehorchten sie einem einzigen Willen, richteten sich die Augen der vier Besatzungsmitglieder auf den einzigen Masadaner, der an einem Kontrollpult saß. Genauer gesagt, auf einen großen Knopf an der Seite des Pultes. Der Knopf sah ganz danach, als hätte man ihn provisorisch angebracht - ganz davon abgesehen, dass er knallrot bemalt war - sehr frisch und ziemlich nachlässig übrigens. Berry hätte fast gekichert, so absurd melodramatisch erschien ihr das Ganze.


      »Das ist er? Gut. Drücken Sie den Knopf.«


      Kubier hatte wieder den Mund geöffnet, als wolle er zu einer Tirade ansetzen. Victors letzte vier Worte veranlassten ihn allerdings, ihn mit einem lauten Klacken zu schließen.


      Der Masadaner an dem Pult hingegen sperrte fast Mund und Augen auf. »Was haben Sie gesagt?«


      »Sie haben mich deutlich gehört, Sie Schwachkopf. Ich sagte: Drücken Sie den Knopf.«


      Nun sperrte der Masadaner Mund und Augen auf.


      Cachat rührte keinen Muskel, und doch gelang es ihm, den Eindruck zu vermitteln, als baute er sich drohend über den Mann am roten Knopf auf. Sein Geist vielmehr. Wie ein dunkler, furchteinflößender Falke, der sich über einen Hasen beugt.


      »Sind Sie taub oder bloß feige? Drücken Sie den Knopf. Na los, Sie selbsternannter Zelot!«


      Der Masadaner hob unwillkürlich die Hand, als hätte Cachat ihn verzaubert. Endlich fand Kubier die Stimme wieder - doch sein Gesicht war nicht mehr zornrot, sondern eher recht blass.


      »Berühre nicht den Knopf, Jedidiah! Nimm die Finger da


      weg!«


      Jedidiah schüttelte den Kopf, keuchte auf und riss seine Hand zurück.


      Cachat wandte sich wieder an Kubier. Er hatte den Mund nicht etwa zu einem höhnischen Grinsen verzogen, doch seine Augen vermittelten genau diesen Eindruck.

    

  


  
    
      »Zeloten. Wie erbärmlich. Glauben Sie nicht, Sie könnten mich auch nur einen Augenblick mit dem drohenden Tod einschüchtern. Wer Oscar Saint-Just war, wissen Sie doch wohl?«


      Kubier nickte.


      »Entzückend. Ein gebildeter Zelot. Dann lassen Sie mich Ihre Bildung ergänzen. Ich war einer von Saint-Justs engsten Vertrauten. Unter strenger Geheimhaltung von ihm persönlich ausgesucht - einer von nur fünf -, die ihm in Augenblicken dienen sollten, in denen Opfer gebracht werden mussten. Und als McQueen, die Verräterin, ihren Aufstand begann, war ich der Erste, der sich freiwillig meldete, in ihr Hauptquartier einzudringen und es von dort in die Luft zu jagen, falls die Fernzündung versagen sollte.«


      Er zuckte andeutungsweise die Schultern. »Wie es sich ergab, funktionierte die Fernzündung. Aber glauben Sie nur nicht, ich wäre zurückgeschreckt, wäre Handzündung nötig geworden.«


      Er schwenkte den Kopf herum, damit er wieder den großen roten Knopf anblicken konnte. Diesmal zuckte ihm tatsächlich der Hohn um den Mund.


      »Wie beeindruckend. Ein großer roter Knopf, der achttausend Menschen töten kann. Der Knopf in Oscar Saint-Justs Kommandozentrale war klein und weiß. Als ich ihn drückte - ja, er hat dieses Privileg an mich abgetreten, weil ich mich freiwillig gemeldet hatte -, vernichtete ich in Nouveau Paris vielleicht anderthalb Millionen Menschen einschließlich McQueen und ihre Verräter. Die Anzahl der Toten ist natürlich nie genau bestimmt worden. Bei solch hohen Zahlen schien es keine wirkliche Rolle mehr zu spielen.«


      Er richtete den Blick wieder auf Kubier. Der höhnische Zug war verschwunden, doch die dunklen Augen wirkten wie bodenlose Gruben.


      »Fragen Sie mich, ob ich deshalb unruhig geschlafen habe.«

    


    
      


      Kubier schluckte.


      »Die Antwort lautet: nein. Keine Sekunde. Früher oder später stirbt jeder. Das Einzige, was zählt, ist die Frage, ob man sinnvoll stirbt oder nicht. Deshalb sage ich es noch einmal: Schaffen Sie das Mädchen aus der Zentrale, damit wir zu verhandeln beginnen können, oder messen Sie sich mit mir in Ergebenheit. Eine andere Wahl bleibt Ihnen nicht. Gehorchen Sie mir, oder drücken Sie den Knopf.«


      Einen Augenblick herrschte Schweigen.


      »Entscheiden Sie sich auf der Stelle, Masadaner. Sonst gehe ich dorthin und drückte den Kopf selbst.« Er hob die Armbanduhr. »In genau fünf Sekunden.«


      Keine zwei Sekunden vergingen, bevor Kubier einen seiner Untergebenen anfuhr: »Schaff die Nutte raus, Ukiah. Steck sie zur Fracht. Einer aus der Heidencrew soll dir den Weg zeigen.«


      Ukiah stieß einen Seufzer aus. Er sah ein Besatzungsmitglied fest an, der sich bereitwillig von seinem Pult erhob. Der Mann war eindeutig noch viel erleichterter als Ukiah.


      Berry hingegen war gar nicht erleichtert. Ukiah war der Masadaner, der sie der lüsternen ›Sicherheitsabtastung‹ unterzogen hatte - und sie war sicher, dass der Weg bis zur ›Fracht‹ weit war.


      Doch Cachat erstickte die Gefahr im Keim. Seine schlangenkalten Augen hafteten nun auf Ukiah.


      »Du hast das Mädchen schon befingert, Zelot, obwohl selbst ein Kretin nicht glauben würde, dass sie eine Waffe am Körper verstecken könnte - und obwohl du mich nicht abgetastet hast. Versuch das Gleiche noch einmal, und du bist ein toter Mann. Fass sie nur an, und meine erste Forderung in den Unterhandlungen wird es sein, dass man dich die eigenen Eingeweide fressen lässt. Ja, ich weiß, wie man es bewerkstelligt, dass jemand sie frisst, ohne zu sterben. Und du wirst deinen eigenen Dickdarm verspeisen, das darf ich dir versichern.«


      Er richtete die Kobraaugen auf Kubier. »Darüber kann selbstverständlich nicht verhandelt werden. Er bekommt seine Eingeweide in den Rachen gestopft - oder der Knopf wird gedrückt.«


      Kubier fand endlich ein Ventil für seine Angst und seine Wut. Er machte drei rasche Schritte, zog den Pulser und hämmerte Ukiah förmlich nieder, dass er auf dem Deck zusammenbrach. Unter dem Kolben der Pistole klaffte eine große Platzwunde an der Stirn auf, und Ukiah lag benommen am Boden.


      »Ich habe dir gesagt, du sollst deine Hände bei dir behalten!«, kreischte Kubier. Er zielte mit dem Pulser, und einen Augenblick lang glaubte Berry, er würde den Mann erschießen. Doch dann gelang es ihm gerade eben, sich zu beherrschen.


      Vor Zorn schäumend - aber dennoch sehr darauf bedacht, die Waffe nicht direkt auf Cachat zu richten - wandte sich Kubier an einen anderen Masadaner. »Du bringst die Hure zur Fracht, Ezekiel. Und wehe, du fasst sie an.«


      Hastig gehorchte Ezekiel. Nach wenigen Sekunden wurde Berry von der Brücke geschafft.


      Oder eher - von der Brücke geleitet. Erneut musste sie ein Kichern unterdrücken. Der Masadaner und das Besatzungsmitglied achteten darauf - peinlich -, mindestens einen Meter Abstand zu ihr einzuhalten.


      Uber die Schulter hinweg sah sie Victor noch einmal an. Seinem Gesicht konnte sie keinerlei Regung ablesen. Genauso gut hätte sie eine Stahlplatte forschend betrachten können.


      Dennoch dankte sie ihm still. Und während sie zu den Sklavenabteilungen geführt - geleitet - wurde, sann sie verwundert über die Rätsel der menschlichen Natur nach.


      Zunächst fragte sie sich, ob Victor etwa die Wahrheit gesprochen habe, als er berichtete, er habe den Knopf gedrückt, der halb Nouveau Paris in Schutt und Asche legte.


      Sie glaubte es nicht. Victor war mit Sicherheit ein so guter Lügner, dass er seine Behauptung als Wahrheit verkaufen konnte. Andererseits ...


      Bei Victor Cachat konnte man nie wissen. Wenn er glaubte, seine Pflicht verlange es von ihm ...


      Dann überlegte sie, was Victor wohl als Nächstes unternahm. Berry wusste nicht einmal ansatzweise, was für »Verhandlungen er mit den Masadanern führen wollte, aber sie zweifelte nicht, dass er sich alles aus dem Ärmel schütteln würde. Selbst in der tiefsten Grube des Infernos hätte Victor Cachat keine Mühe, vom Fleck weg eine Intrige gegen den Teufel einzufädeln, ehe er sich auch nur ganz den Knochenstaub der Sünder von der Kleidung geklopft hätte.


      Hauptsächlich aber dachte Berry über Thandi Palane nach.


      Nicht etwa, dass sie sich sorgte, ob Thandi rechtzeitig käme. In dieser Hinsicht hatte sie überhaupt keine Bedenken. Sie stellte jedoch fest, dass sie wieder einmal über die Eigenarten der einzelnen Menschen nachsann. Was sieht sie eigentlich in ihm ?


      Sie beschloss, Thandi danach zu fragen, wenn sich eine Gelegenheit ergab. Gewiss, es ging sie nichts an. Doch da Berry beschlossen hatte, dass auch Thandi so etwas sei wie ihre große Schwester, war es schließlich ihre Pflicht, der Frau zu helfen, sich über die eigenen Gefühle klar zu werden.


      Der Gedanke heiterte Berry auf, denn darauf verstand sie sich.


      Kaum hatte Berry die Brücke verlassen, als Victor das Wort ergriff. Die wenigen Sekunden hatten ihm genügt, um seinen Plan in groben Zügen zu skizzieren.


      Wenn man etwas derart Zusammengeschustertes als Plan bezeichnen kann. Bete zu allem, was vielleicht heilig ist, Victor, dass diese Kerle genauso dumm sind wie fanatisch.


      »Ihre ursprüngliche Zielsetzung ist null und nichtig. Die Templetons sind tot - Abraham genauso wie Gideon. Sie sechs sind die einzigen Überlebenden Ihrer Gruppe, bis auf die beiden, die nur verwundet wurden und jetzt in Haft sind.«


      Rasch besah er die kleine Gruppe religiöser Fanatiker und bestätigte seine anfängliche Vermutung, dass sie ausnahmslos Masadaner waren.


      »Beide sind übrigens Schwätzer. Ich überlasse es Ihnen, ob Sie darauf bestehen wollen, dass man sie freilässt und zu Ihnen überstellt. Persönlich ist mir das wirklich vollkommen egal.«


      »Wer sind Sie?«, fragte Kubier mit Nachdruck.


      Victor lächelte schief. »Eine gute Frage - ich versuche schon seit einiger Zeit zu verhindern, dass man sie mir stellt. Mein Name ist Victor Cachat. Ich bin ein Agent der Federal Investigation Agency der Republik Haven und vorgeblich hier, um herauszufinden, was aus einer Schiffsladung religiöser havenitischer Flüchtlinge wurde, die auf dem Weg ins Tiberian-System verschwanden. In Wirklichkeit allerdings bin ich ein treuer Anhänger der Revolution und entschlossen, in meiner Sternnation die Prinzipien Rob Pierres und Oscar Saint- Justs wiederherzustellen. Ich musste Haven verlassen, weil ich wusste, dass die Geheimpolizei des neuen Verräterregimes schon bald entdecken würde, wem meine Loyalität wirklich gilt. Als sich die Gelegenheit ergab, meldete ich mich freiwillig zu dieser Mission, um einen Grund zu haben, den havenitischen Hoheitsraum zu verlassen.«


      Schulterzuckend: »Mir ist nichts gleichgültiger, als was einem Haufen Sozialabweichler widerfahren ist, die unter einem vernünftigen Regime schon längst verhaftet worden wären. Zufälligerweise weiß ich mittlerweile, was ihnen zugestoßen ist. Sie - oder der Soziopath Ringstorff, für den Sie gearbeitet haben - haben sie ausnahmslos ermordet.«


      Er hielt kurz inne und musterte die Masadaner erneut. »In dem Augenblick, in dem ich begriff, was hier vorgeht, erkannte ich eine Möglichkeit, mein ureigenstes Vorhaben voranzutreiben. Da ich mir bereits das Ansehen der erewhonischen Regierung erarbeitet hatte - ha! Das nenne ich einen Haufen Aasfresser, die versuchen, jeder Verantwortung aus dem Weg zu gehen -, konnte ich sie überzeugen, mich die Prinzessin begleiten und die Verhandlungen führen zu lassen.«


      Was für ein hohles Geschwätz! Jeder Idiot hätte die logischen Lücken entdeckt.


      Er ließ sich sein Unbehagen jedoch nicht anmerken. Und während er mit dem unsinnigen Gefasel fortfuhr, tröstete er sich mit dem Gedanken, dass masadanische Fanatiker im Grunde auch nicht leicht von Idioten zu unterscheiden seien, es sei denn an ihrem Talent, ein Blutbad anzurichten.


      »Ich kann Sie aus dieser Lage herausholen, Kubier. Sie alle. Wenn Sie darauf bestehen, kann ich Ihnen wahrscheinlich sogar Ihre beiden Schwätzer wiederbeschaffen. Sie müssen dazu allerdings einwilligen, auf das zu hören, was ich sage - und jeden Plan aufzugeben, die manticoranische Prinzessin anders zu benutzen denn als Geisel für Ihr sicheres Geleit.«


      »Sicheres Geleit wohin?«


      »Dorthin, wohin Sie sie, wenn ich mich nicht sehr irre, sowieso bringen wollten - nach Congo.« Victor sah sich finster um, entdeckte einen Sessel an einem Steuerpult in der Nähe und setzte sich. Der Schalttafel schenkte er keinen Blick, denn er wollte nicht, dass die Masadaner in ihrer Nervosität glaubten, er wolle das Schiff manipulieren. Er beabsichtigte lediglich, aus dem Gespräch im Stehen eines im Sitzen zu machen, wodurch sich automatisch die Spannung minderte.


      Als er saß, fuhr er sich durch das steife, dicke Haar. »Ich nehme an, Templetons Plan war es, den Mesanern dort einen Unterschlupf abzupressen. Offen gesagt bin ich sehr skeptisch, ob ihm das selbst unter den günstigsten Umständen gelungen wäre. Uber diese Affäre wird ganz Mesa - und vor allem Manpower - vor Wut Schreikrämpfe bekommen. Nicht einmal Manpower ist so arrogant, dass es das Sternenkönigreich von Manticore absichtlich provoziert. Ganz besonders aber nicht in einer Situation, in der es den üblichen solarischen Beschützern unmöglich ist, Manpower abzuschirmen.«


      Kubier hatte sich widerwillig ebenfalls gesetzt. Victor blickte ihn gleichmütig an.


      »Das ist der Grund, warum ich darauf bestehe - und immer bestehen werde -, dass das Mädchen vorsichtig behandelt wird. Verletzen Sie sie in irgendeiner Weise, Kubier, und Sie müssen damit rechnen, dass die Achte Flotte über Congo erscheint - und womöglich sogar über Mesa selbst.«


      Einer der Masadaner versuchte ein höhnisches Grinsen. »Jetzt mal im Ernst! Auf keinen Fall...«


      »Nein?«, erwiderte Cachat. »Wo waren Sie denn, als White Haven sich einen Weg durch die halbe Volksrepublik gebahnt hat?« Nachdem ihm Schweigen antwortete, fuhr er fort: »Dachte ich’s mir doch. Nun, ich war dabei - als Volkskommissar eines unserer Superdreadnoughts, bevor die Volksflotte den Rückzug an trat. Deshalb wäre ich mir nicht so sicher, dass White Haven auf keinen Fall ein gutes Stück der Solaren Liga durchquert und Mesa in einen Schlackehaufen verwandelt, falls Elisabeth III. der Sinn danach steht. Die solarische Flotte wird meines Erachtens ohnehin maßlos überschätzt. Doch das alles spielt keine Rolle - weil Sie sich darauf verlassen können, dass die Mesaner nicht bereit sein werden, das Risiko auf sich zu nehmen.«


      Sein Ausdruck wurde leicht herablassend. »Für wen auch? Für Sie? Was bedeuten Sie sechs - die einzigen Überlebenden - den Mesanern denn, dass sie solch ein Risiko auf sich nehmen würden? Selbst wenn Templeton noch lebte, hätten sie sich vermutlich nicht darauf eingelassen. Doch jetzt, da er tot ist...«


      Er ließ den Gedanken in der Luft hängen. Zu seiner Erleichterung sah er, dass die Masadaner mit ihrer misslichen Lage viel zu beschäftigt waren, um groß Gedanken an die Widerspräche und die offensichtliche Albernheit von Victors Tirade zu verschwenden.


      Er blickte rasch auf die Uhr. Fünf Minuten geschafft, einhundertundfünfzehn noch zu überstehen, vorausgesetzt, Thandi schafft es in zwo Stunden. Düster: Was ich bezweifle.


      Seine Gedanken hellten sich ein wenig auf, als er hörte, wie einer der anderen Masadaner plötzlich etwas hervorstieß. Solomon Farrow hieß der Mann, der zweite masadanische Pilot.


      »Im Namen des Herrn, Hosea, er hat Recht - und du weißt es. Du hast mir selbst anvertraut, dass dir bei Gideons Plan nicht ganz wohl wäre.«


      Kubier sah ihn kurz wütend an; doch, wie Victor bemerkte, bestritt er nichts. Stattdessen blickte Kubier ihn schließlich wieder an.


      »Also gut, Cachat. Was schlagen Sie vor?«


      Halleluja. Quatsch einfach weiter, Victor.
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      Innerhalb von zehn Minuten nach dem Eindringen in die Felicia III dankte Thandi allen Göttern, die es vielleicht gab, dass sie Ruth dabei hatte. Ohne sie wäre aus dem heimlichen Vordringen beinahe sofort ein Sturmangriff geworden - der nur mit der Vernichtung des Schiffes enden konnte. Thandi war sich zwar nach wie vor sicher, Templetons Bande besiegen zu können - sogar eigenhändig, und mit den Amazonen an ihrer Seite erst recht aber wozu hätte das geführt? Sobald die religiösen Irren bemerkten, dass sie unterlegen waren, hätten sie die Felicia gesprengt.


      Das Problem war simpel, und Thandi hätte es eigentlich vorhersehen müssen. Zum Glück hatte Lieutenant-Commander Watanapongse daran gedacht. Gewiss, in der Bekämpfung von Sklavenhändlern besaß Watanapongse sehr viel mehr Erfahrung als Thandi. Normalerweise wurden die Marines nicht gerufen, wenn man es mit Sklavenhändlern zu tun hatte. Die Besatzungen von Sklavenschiffen waren zu klein, um ernsthaften Widerstand zu leisten, wenn ein Kampfschiff sie aufbrachte. Deshalb ergaben sie sich in der Regel sofort.


      Allerdings hing die Frage, ob sie kapitulierten, sehr von der Art ihres Schiffes ab. Die Raumstreitkräfte der meisten zivilisierten Sternnationen hingen der Theorie an, dass Sklavenhandel ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit darstellte. Besonders die Solare Liga vertrat diese Position seit Jahrhunderten und betrieb offiziell schon genauso lange die Auslöschung des Sklavenhandels. Die Liga hatte zu diesem Zweck ein Netz ineinander greifender bilateraler Verträge mit seinen direkten Nachbarn geknüpft, während im eigenen Hoheitsraum und den von der OFS kontrollierten Sonnensystemen entsprechende Verwaltungserlasse Gültigkeit besaßen. Gleich unter weichen Umständen hätte sich eine beträchtliche Anzahl unabhängiger Systeme kaum eine Genehmigung abringen lassen, die der SLN gestattete, in ihrem Hoheitsraum Polizeigewalt auszuüben (insbesondere von den Systemen, auf denen bereits unangenehm das begierige Auge der Frontier Security ruhte). Daher gestatteten die erwähnten Verträge der solarischen Navy lediglich, Sklavenschiffe unter der Flagge eines unabhängigen Systems überall außerhalb des Hoheitsraums der jeweiligen Sternnation abzufangen. Und obwohl das solarische Gesetz für eigene Bürger den Sklavenhandel mit der Piraterie gleichsetzte, sodass er theoretisch mit dem Tod bestraft werden konnte, stand doch fest, dass die Solare Liga noch nie einen Sklavenhändler exekutiert hatte, dessen Schiff unter einem dieser Verträge aufgebracht worden war. Allenfalls Solarier waren - in seltenen Fällen - ins Gefängnis geschickt, manchmal zu recht langen Haftstrafen verurteilt worden. Insgesamt gesehen war die Liga jedoch zu aufgeklärt, um selbst in Extremfällen tatsächlich die Todesstrafe zu verhängen.


      War der festgenommene Sklavenhändler kein solarischer Staatsbürger, stand eine noch eingeschränktere Auswahl an rechlichen Sanktionen zur Verfügung. Die Schiffe wurden beschlagnahmt und vernichtet, doch da die Partner sehr vieler dieser Verträge die beiden Verbrechen nicht in entsprechender Weise gleichsetzten (jedenfalls nicht offiziell), konnte die Liga oft die ›angeblichen‹ Sklavenhändler nur an ihre Herkunftsnation übergeben, damit sie dort vor Gericht gestellt wurden.


      Im Laufe der Jahre hatten die Sklavenhändler allerdings entdecken müssen, dass es von diesem netten, hübschen Arrangement Ausnahmen gab. Vor allem, sobald das Sternenkönigreich von Manticore und die Republik Haven ins Spiel kamen. Im Falle des Sternenkönigreichs war die unversöhnliche Feindschaft gegenüber dem Sklavenhandel Teil der manticoranischen Außenpolitik seit den Tagen König Rogers II., der als junger Mensch der Freiheitlichen Partei nahe gestanden hatte, eine Leidenschaft, welche Spuren in ihm hinterließ, die auch nach seiner Thronbesteigung fortbestanden. Die ursprüngliche Republik Haven war vom Sklavenhandel genauso angewidert, und selbst die Volksrepublik hatte bei all ihren Myriaden Fehlern diesen Abscheu immer aufrechterhalten und der Sklaverei eine Feindseligkeit entgegengebracht, die der Manticores in vollem Maße gleichkam. Darum war das einzige formelle interstellare Abkommen, das beide Sternnationen unterzeichnet hatten und das während der Spannungen und schließlich der offenen Feindseligkeit zwischen Manticore und Haven in Kraft blieb, die Cherwell-Konvention.


      Die Bestimmungen der Cherwell-Konvention waren recht einfach. Alle Unterzeichner schlossen sich der Gleichstellung von Sklavenhandel mit Piraterie an - und schrieben die gleiche Bestrafung für beide Verbrechen vor. Die Konvention war die stringenteste aller Anti-Sklaverei-Verträge der Liga und im Gegensatz zu allen anderen nicht bi-, sondern multilateral. Alle Unterzeichner sicherten den Raumstreitkräften aller anderen Unterzeichner das Recht zu, Schiffe unter dem Schutz ihrer Flagge zu stoppen, zu durchsuchen und zu beschlagnahmen, sollten sie Sklaven transportieren. Vor allem aber besaßen sie das Recht, die Besatzung der beschlagnahmten Schiffe wegen Piraterie vor Gericht zu stellen.


      Trotz der offiziellen Bestimmungen der Cherwell-Konvention variierten die Strenge und die Schärfe, mit denen sie durchgesetzt, von der einen unterzeichnenden Sternnation zur anderen sehr. Sowohl Manticore als auch Haven waren vollkommen unbarmherzig, und bei auf frischer Tat ertappten Sklavenhändlern wendeten sie die Todesstrafe oft an Ort und Stelle an. Selbst wenn die Sklavenhändler nicht hingerichtet wurden, verurteilte man sie unweigerlich zu erheblich längeren Haftstrafen, als es solarische Norm war.


      Das Andermanische Sternenreich verfolgte im Großen und Ganzen die gleiche Sklavenhändlerpolitik. Die Behandlung von gefassten Sklavenhändlern und Piraten in der Silesianischen Konföderation indes galt auf den Sternenstraßen als schlechter Scherz. Die Konföderation hatte die Cherwell- Konvention nur angesichts der Drohung eines Militärschlags während der Herrschaft Queen Adriennes unterzeichnet. In gut der Hälfte aller Fälle wurden die Verbrecher beinahe sofort von korrupten Gouverneuren wieder freigelassen.


      Die Praxis der Solaren Liga variierte sehr stark und hing in erster Linie von der Einheit ab, welche die Verhaftung vorgenommen hatte - oder genauer gesagt von den politischen Beziehungen, die fragliche Einheit zu welchem der vielen Machtblöcke innerhalb der Liga unterhielt. Einige Kommandanten, die im Grunde auf der Gehaltsliste Mesas standen, waren für das Freilassen festgenommener Sklavenhändler genauso berüchtigt wie die Silesianer. Andere - darunter Rozsak, besonders seitdem er unter Gouverneur Barregos im Maya-Sektor diente - schöpften das verfügbare Strafmaß mit größtmöglicher Härte aus.


      Früher hatte die übliche Antwort der Sklavenhändler auf das drohende Aufbringen darin bestanden, dass sie ihre ›Fracht‹ über Bord warfen und dann mit der Abwesenheit von Sklaven ihre Unschuld zu beweisen versuchten. Um dieser Praxis ein Ende zu machen, hatten die Unterzeichner der Cherwell-Konvention die so genannte ›Ausrüstungsklausel‹, die König Roger II. seinerzeit als Erster vorschlug, in das Vertragswerk aufgenommen. Sie besagte, dass jedes Schiff, das als Sklavenhändler ausgerüstet war, als Sklavenschiff zu gelten hatte, ob es im Moment des Aufbringens ›Fracht‹ an Bord hatte oder nicht.


      Viele Unterzeichner der Cherwell-Konvention einschließ- lich des Andermanischen Reiches beschlagnahmten das Schiff und schickten die Crew ins Gefängnis, wenn sie bei Abwesenheit von Sklaven an Bord die Ausrüstungsklausel zur Anwendung brachten. Das Sternenkönigreich und die Republik hingegen klagten eine Sklavenschiffscrew ohne lebendige Fracht augenblicklich des Massenmords an; im Falle eines Schuldspruchs wurden die Leute auf die gleiche Art exekutiert: Sie wurden ohne Raumanzug aus der Luftschleuse gestoßen. Der Tod durch Dekompression war - recht furchtbar.


      Zu vertuschen, dass ein Schiff zum Transport von Sklaven benutzt wurde, war nicht möglich und stellte die Grundlage der Ausrüstungsklausel dar. Die Natur der ›Fracht‹ bedingte, dass ein Sklavenschiff anders aufgebaut war als ein normaler Frachter oder ein legitimes Passagierschiff. Zwar wurden die alten Fußeisen und Ketten des Sklavenhandels auf der Erde vor der Diaspora nicht mehr benötigt, doch der Aufbau der Schiffe mit ihrer Vielzahl an Sicherheitsmechanismen zur Verhinderung von Sklavenaufständen war einfach unmöglich zu tarnen.


      Das galt auch dann, wenn die Einrichtungen fehlten, mit denen man Hunderte - und manchmal Tausende - wehrloser Menschen zugleich ins All schleudern konnten. Für eine kleine Sklavenschiffsbesatzung war es unmöglich, tausende Sklaven persönlich in eine Luftschleuse zu schleppen. Deshalb besaßen solche Schiffe Vorrichtungen, um die Sklavenquartiere mit reizenden (wenngleich nicht tödlichen) Gasen zu fluten, wodurch die Sklaven in große Frachtschleusen getrieben wurden, und sobald man deren Tore öffnete, waren die Menschen dem All preisgegeben.


      Dieser Aufbau war vor allem in der Nähe manticoranischen und havenitischen Hoheitsraums obsolet. Zu viele manticoranische und havenitische Kommandanten waren stillschweigend dazu übergegangen, jeden Sklavenhändler zu exekutieren, der an Bord eines Schiffes angetroffen wurde, das derart zum Massenmord ausgestattet war, auch wenn die ›Fracht‹ noch lebte, und zum Teufel mit den Vorschriften. Einzelne solarische Kommandanten, die in diesen Regionen operierten und von der politischen Linie der eigenen Regierung an solch direkten, wirksamen Maßnahmen gehindert wurden, hatten es sich angewöhnt, die Besatzungen solcher Schiffe dem nächsten manticoranischen oder havenitischen Captain zu übergeben. Schließlich waren sowohl das Sternenkönigreich als auch die Republik Vertragspartner, nicht wahr? Was ging es den Kommandanten an, der die Verhaftung vorgenommen hatte, was mit den Verbrechern geschah, nachdem man sie in den Gewahrsam einer örtlichen Regierung überstellte?


      Außerdem stellte die Hinrichtungsmethode eine Art poetischer Gerechtigkeit dar: Die Sklavenschiffscrews wurden in einen ihrer eigenen Frachträume getrieben und dort ins All geschleudert.


      Wie es sich traf, war die Felicia III tatsächlich zum gewalttätigen Auswerfen der Sklaven ausgestattet; so viel wusste Thandi schon nach fünf Minuten. Eine Erklärung für die erhebliche Zahl großer Frachtschleusen, die sie seit Betreten des Schiffes durchquert hatten, gab es nicht. Leere Frachtschleusen mit sehr großen Toren - aber ohne entsprechende weite Transportgänge, um große Frachtstücke zu verschieben.


      Prinzessin Ruth hatte den Zweck dieser Schleusen offensichtlich ebenfalls begriffen. In ihrem schmalen Gesicht stand die Wut.


      »Das bringen wir in Ordnung«, murmelte sie. Im nächsten Augenblick hatte sie mit den sicheren Handgriffen einer Expertin die Verkleidung einer Instrumentenkonsole entfernt und ihren Minicomputer angeschlossen. Ohne auf Thandis warnendes Zischen zu achten, begann Ruth, die Tastatur zu bearbeiten.


      Kurz darauf trennte die Prinzessin ihr Gerät wieder ab. Sie machte sich nicht die Mühe, die Verkleidung wieder anzubringen.


      »Diese Vorrichtungen funktionieren nun nicht mehr. Die Dreckskerle können niemand mehr von Bord schießen. Und die Steuerleitungen zu den Gastanks habe ich ebenfalls unterbrochen, als ich schon dabei war.« Sie musterte kurz Thandis Raumanzug. »Das Gas tut uns natürlich nichts, aber wenn die Sklavenhändler es freisetzen ...«


      Sie brauchte den Satz nicht zu Ende zu führen. Thandi nickte unbehaglich. Das Gas, mit dem die Sklaven in die Todesschleusen getrieben wurden, wirkte nur technisch gesehen nicht tödlich: Es blieb nur solange ungiftig, wie das Opfer in saubere Luft fliehen konnte. Wer ohne Fluchtweg in einer Abteilung gefangen saß, die er nicht verlassen konnte, starb irgendwann an dem Gas. Und zwar qualvoll, einen noch furchtbareren Tod als die, die ins All geschleudert wurden. Freiwillig töteten die Sklavenhändler niemanden auf diese Art, weil sie dann die zahlreichen Leichen beseitigen mussten - und das Schiff von Erbrochenem und anderen Auswurf reinigen. Unter den gegebenen Umständen aber griff Templetons Bande, wenn sie sich genügend in die Enge getrieben sah, als Teil ihres Selbstmordpaktes vielleicht dennoch zu diesem Mittel.


      »Können Sie die Selbstvernichtungsladung entschärfen, mit der die Masadaner das Schiff sprengen wollen?«


      Ruth schüttelte den Kopf. »Nicht von hier aus. Ich möchte wetten, dass sie dazu einen eigenen, unabhängigen Schaltkreis installiert haben. Sklavenhändler sind normalerweise nicht versessen auf Selbstmord, deshalb wird die Felicia zunächst keine Selbstvernichtungsanlage besessen haben. Wenn Templetons Bande ihre eigene Bombe mitgebracht hat, dann handelt es sich um ein autarkes System, auf das ich keinen Zugriff besitze. Aber selbst dann, wenn die Felicia doch eine eigene


      Selbstvernichtungsanlage besessen hat, ist es praktisch unmöglich, von außen ranzukommen. In mancherlei Hinsicht sind Sklavenhändler eher wie Kriegsschiffe als wie Frachter aufgebaut. Das gilt besonders für ihre Elektronik. Die Schiffssteuerung, die Sicherheitsschaltkreise und die Lebenserhaltungssysteme sind voneinander getrennt, statt an einen zentralen Computer angeschlossen zu sein. Das ist zwar weniger effizient - viel weniger -, aber erheblich sicherer.«


      Eine der Amazonen schüttelte den Kopf. »Wieso hier? An Bord eines Sklavenschiffs, meine ich. Sie haben keine großen Besatzungen - das schmälert ihren Profit. Es muss doch furchtbar umständlich sein, mit lauter getrennten Schaltkreisen zu arbeiten.«


      »Du vergisst die Natur ihrer so genannten Fracht«, entgegnete Thandi Stirnrunzelnd. »Tote Gegenstände widersetzen sich nicht außer durch ihre Massenträgheit. Vieh hat auch nicht viel mehr entgegenzusetzen. Wenn man aber Menschen gegen ihren Willen irgendwohin verschleppt, hat man zusätzlich immer mit einem Aufstand seiner ›Ladung‹ zu rechnen.«


      Die Amazone wirkte noch immer leicht verwirrt, und die Prinzessin grinste sie schief an.


      »Sie begehen einen verbreiteten Fehler. Sie sind Yana, richtig? Wenn es um Manpower-Sklaven geht, denken die meisten Menschen an die bekanntesten Typen - Sexualobjekte, Schwerstarbeiter, Kampfmodelle. Tatsächlich muss die moderne Sklaverei aber in die moderne Gesellschaft passen. Selbst auf einem Höllenloch wie Congo ist die meiste Arbeit hochgradig mechanisiert. Und computerisiert. Sicherlich hat man den Sklaven, die für diese Arbeit ausgebildet wurden, so wenig beigebracht wie möglich, und ihnen tunlichst keinerlei zugrunde liegenden Prinzipien vermittelt. Trotzdem ...«


      Ruth spitzte die Lippen. »Sie alle kennen Web Du Havel, nehme ich an - oder Sie wissen wenigstens, wer er ist. Er ist ein J-Typ, Manpowers Verkaufsschlager: Menschen für technische Arbeiten auf niedrigem Niveau, sozusagen Untertechniker.« Die Prinzessin nickte dem Instrumentenpult zu, an dem sie gearbeitet hatte. »Glauben Sie denn wirklich, Leute wie er - zumindest einige von ihnen - hätten ernsthaft Probleme herauszubekommen, wie man in den Zentralcomputer eines Schiffes eindringt? Sicher, sie werden Alarm auslösen - dass mir das nicht passiert, verdanke ich meiner Sonderausbildung -, aber was soll’s? Verzweifelte Menschen machen sich um Feinheiten keine Gedanken. Wenn sie einmal Zugriff auf den Zentralcomputer besitzen, könnten sie zumindest immer dafür sorgen, dass die Sklavenschiffscrew zusammen mit ihnen zur Hölle fährt, wenn solche Schiffe eine vernetzte Selbstvernichtungsanlage hätten.«


      Yanas Stirnrunzeln war stärker geworden, während Ruth sprach. »Verflixt noch mal, Prinzessin. Wenn es so aussieht, wie entschärfen wir denn dann die Bombe, ohne vorher die Brücke einzunehmen?«


      »Gar nicht«, entgegnete Ruth grimmig. »Nachdem ich jetzt aber gesehen habe, wie hier alles verschaltet ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wie sie es gemacht haben. Also.« Sie sah Thandi unsicher an. »Können wir es noch schaffen, Lieutenant?«


      Der solarische Offizier blickte sie kurz an, dann grinste sie. Nun, sie öffnete die Lippen. Es wirkte mehr wie das Grinsen eines Haifischs als das eines Menschen. Eine andere Antwort erteilte sie nicht. Mehr war allerdings auch nicht nötig.


      Einen Augenblick später folgten Thandi und Ruth einem anderen Gang, die Amazonen im Gefolge.


      Keine fünf Minuten nach Verlassen der Brücke wurde Berry durch eine schwere - und mehrfach verriegelte - Eingangsluke geleitet. Geleitet in dem Sinne, dass Ezekiel und der Sklavenhändler zurücktraten, nachdem sie die Luke entriegelt und ein Stück geöffnet hatten, und sie mit drängenden Bewegungen aufforderten, hindurchzutreten. Beide wirkten sehr nervös, beide hielten Pulser in der Hand, die sie auf die Luke richteten. Irgendwie erinnerten sie Berry an Götzenanbeter, die ein Opfer auffordern, die Kammer mit den Dämonen zu betreten.


      Da sie keine andere Wahl sah, zog sie die Luke noch ein wenig weiter auf und beugte sich durch die Öffnung. Bücken musste sie sich, weil die Luke ungewöhnlich niedrig war. Ganz offensichtlich war sie darauf ausgelegt, dass immer nur eine Person sie durchqueren konnte, niemals aber mehrere auf einmal - und selbst allein war es noch schwierig.


      Kaum war sie hindurch, als die Luke hinter ihr zugeschlagen wurde. Einen Augenblick später hörte sie, wie die Riegel einrasteten.


      Sie achtete jedoch kaum noch auf das, was hinter ihr geschah. Im Moment machte sie sich erheblich größere Gedanken um das, was sie umgab.


      Sie befand sich in einer kleinen Abteilung, die in allen Raumrichtungen nicht mehr als fünf Meter maß und im Augenblick recht überfüllt war. Acht Männer und fünf Frauen, alle mit improvisierten Waffen in den Händen - sehr primitiv; aus der Kleidung gerissene Stoffstreifen, deren Enden beschwert waren -, und allesamt sahen sie aus, als wollten sie Berry bei lebendigem Leib in Stücke reißen.


      Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen konnte, um ihren bevorstehenden Tod zu verhindern, doch wie sich erwies, war es gar nicht nötig. Keine zwei Sekunden, nachdem sie die Kammer betreten hatte, keuchte eine der Frauen auf und rief:


      »Das ist ja die Prinzessin! Sie ist es persönlich!«


      Für komplizierte Erklärungen war keine Zeit. Berry nahm eine so würdevolle Haltung ein, wie es die alberne hautenge Kleidung ihr gestattete. Die gleiche Würde - was für ein Scherz! - versuchte sie in ihre Stimme zu legen.


      »Jawohl. Ich bin es persönlich!«


      Victor war der Verzweiflung nahe. Nicht wegen der Frage, ob er die Masadaner weiterhin an der Nase herumführen könnte - in dieser Hinsicht war er nunmehr recht zuversichtlich, zumindest eine weitere Stunde ginge es mühelos -, sondern darüber, wie er den ganzen Schlamassel, wenn alles vorbei war, Kevin Usher erklären sollte.


      Vorausgesetzt natürlich, er überlebte.


      Tja, Chef, dann habe ich wieder eine deiner Regeln gebrochen und einen Sowieso schon zu verschnörkelten Plan noch weiter verschnörkelt, indem ich ihnen schwor, dass du Teil der Verschwörung seist, die Pritchart stürzen wolle. Dass dir aber die Hände gebunden seien, weil du deinen eigenen Leuten nicht mehr trauen könntest. Deshalb habest du - natürlich - mich angewiesen, ein Auge nach Masadanern offen zu halten, die sich vielleicht anwerben ließen, als ich nach Erewhon geschickt wurde. »Die besten Leute für Schmutzarbeit in der Galaxis«, habest du zu mir gesagt. »Überleg nur,wie sie fast Elizabeth Winton, dieses Miststück, erwischt hätten - aber wenigstens konnten sie ihren handzahmen Premierminister ausschalten.«


      Sicher, geschluckt haben sie es. Was hast du anderes erwartet. Es liegt noch nicht einmal an ihrer Eitelkeit, nur...


      Verdammt, Chef, die Burschen sind verrückt. Sie glauben wirklich, dass hinter allem menschlichen Tun weitverzweigte, finstere Verschwörungen stecken. Wenn sie sehen, wie zwo Hunde sich beschnüffeln, dann sehen sie Satan am Werke. Warum also sollten sie nicht an eine weitverzweigte, finstere Verschwörung glauben, die ihnen vielleicht - nur vielleicht, aber sie stehen mit dem Rücken an der Wand — die eigene Haut rettet ?


      Düster sah er Ushers Spott voraus, seine sarkastischen Kommentare. Noch finsterer überlegte er sich, was er auf die nächste Frage antworten sollte.


      »Ja, das ergibt Sinn«, räumte Hosea Kubier ein. Der Anführer der überlebenden Masadaner rieb sich das Kinn. »Lassen wir für einen Augenblick mal beiseite, wie wir Präsidentin Pritcharts Personenschutz durchdringen. Das Wichtigere zuerst: Wie wollen Sie uns aus der Lage befreien, in der wir stecken? Wie Sie selbst schon sagten, werden die Mesaner nicht begeistert sein, wenn sie uns auf Congo Asyl gewähren sollen.«


      »Gelinde ausgedrückt«, schnaubte Victor. »Das liegt aber nur daran, dass sie den Arger nicht auf sich ziehen wollen. Sie würden aber gern - sie wären darüber sogar entzückt - zulassen, dass auf der Route über Congo ein Attentat auf Pritchart verübt wird.«


      »Wieso?«


      Victor holte tief Luft. Wie ein Mann, der sich anschickt, von einer Klippe zu springen, in der Hoffnung, unten wäre das Wasser tief.


      »Nun ...« Er setzte sein grimmigstes Funkeln auf. (Welches, wie man ihm versichert hatte, sehr grimmig war. Und die Masadaner schlossen sich, nach ihren Reaktionen zu urteilen, dieser Ansicht an.)


      »Ich muss hier wohl die Geheimhaltung ein wenig lockern. Ich warne Sie aber - beim kleinsten Fehler Ihrerseits ...«


      Die Masadaner wichen tatsächlich ein wenig vor ihm zurück. Es war alles sehr merkwürdig. Victor hatte sich schon selbst im Spiegel angefunkelt, wenn er wegen eines Fehlers mit sich unzufrieden war. Doch dabei hatte er - leider - noch nie beobachtet, dass er vor sich zurückwich.


      »Pritchart ist eine Verräterin, aber wenigstens hat sie noch ein paar Prinzipien. Theisman hingegen - der Admiral, der den Putsch angeführt hat und heute auf Haven die wirkliche Macht in Händen hält-, seine Treulosigkeit kennt keine Grenzen. Das Schwein hat einem Geheimbündnis mit Mesa zugestimmt, um die gesamte Republik Haven in einen lukrativen neuen Absatzmarkt für Manpower zu verwandeln. Als mein Vorgesetzter Kevin Usher diese Verschwörung zur Ausbeutung der Republik entdeckte, begriff er, dass wir nicht länger zögern dürfen ... «


      Ich werde nicht erleben, wie das hier ausgeht. ’Wunderknabe’ genannt zu werden, das war schlimm genug. Sobald Kevin es herausfindet ... vielleicht kann ich lügen... nein, keine Chance, Ginny bekommt es aus mir heraus, vor ihr konnte ich noch nie etwas geheim, halten...


      Beim Gedanken an Ginnys Sarkasmus erschauerte er fast. Dennoch machte er furchtlos weiter. Nachdem er sich einmal in die Tiefe gestürzt hatte und durch die Luft schnitt, blieb ihm auch kaum etwas anderes übrig.


      Himmel, was hoffe ich, dass das Wasser tief ist. Richtig tief.


      »... sich eingerichtet wie ein Pharao aus alter Zeit. Die Bestechungsgelder Manpowers füllen seine Kassen. Gegen ihn wirkt Nero wie ein Heiliger. Was von Havens Rückgrat noch übrig ist, wird in ein paar Jahren verschwunden sein, weil die gesamte Bevölkerung sich dem Nichtstun und der Sünde hingibt. Die Revolution muss gerettet werden, ehe ...«


      Sich durch die Gänge vorzuarbeiten war nicht so schlimm, wie Thandi befürchtet hatte. Wenigstens hier hatte sich Watanapongse geirrt. Die simple Logik des halb überholten Massenauswurfsystems des Sklavenschiffes schloss komplizierte interne Wege aus. Die Sklavenhändler konnten es sich nicht leisten, wenn Sklaven, die von giftigem Gas zu ihrem Tod in den Frachtschleusen getrieben werden sollten, auf dem Weg dorthin am Gas starben, weil sie sich verlaufen hatten. Selbst wenn man von der Gefahr absah, dass solche Leichen bei einer Schiffsdurchsuchung entdeckt werden konnten, wollte keine Sklavenschiffsbesatzung die Korridore zu reinigen haben.


      Deshalb war der Gangverlauf einfach und vorhersehbar. Auch bestand kein Zweifel, wo die Sklaven eingepfercht waren. Jeder Korridor war von Luken gesäumt, die sich offensichtlich in die Sklavenquartiere öffneten.


      Das Problem war nur, sie zu öffnen.


      Genauer gesagt bestand das Problem darin, dass Thandi keine andere Wahl hatte, als die Luken zu öffnen. Ihr wäre es lieber gewesen - und so war es auch geplant gewesen -, die Sklavenquartiere umgehen zu können. Vom rein militärischen Standpunkt aus gesehen, gerieten die Sklaven Thandis Amazonen nur in den Weg. Besser war es, man ließe sie eingesperrt und befreite sie erst, wenn alles vorüber war. Selbst in diesem Falle hatte Thandi dem Chaos, das entstehen musste, nicht sonderlich freudig entgegengeblickt.


      Aber jetzt...


      »Sind Sie sicher, dass Sie das Ding nicht aufmachen können?« Thandi sah die Luke am Ende des Ganges wütend an. Sie führte eindeutig nicht in eine Sklavenzelle. Vielmehr bot sie den Zugang in die Teile des Schiffes, die der Besatzung Vorbehalten waren - und letztendlich zur Brücke.


      Ruth schloss sich Thandi im Anfunkeln der widersetzlichen Luke an.


      »Ich kann’s nicht«, knurrte sie gereizt. »Diese Luke ist nicht elektronisch verriegelt, Lieutenant. Sie muss einen rein von Hand bedienten Mechanismus zum Offnen und Schließen haben - und der Mechanismus ist auf der anderen Seite.«


      Ruths technische Kenntnisse erstreckten sich nicht auf die Metallurgie, und sie war kein Marine wie Thandi, doch selbst sie sah, dass die Luke aus Panzerstahl bestand - der gleichen Legierung wie die Außenhaut von Kriegsschiffen. Es hätte eine Ewigkeit gedauert, sich durch das Ding hindurchzubrennen - selbst wenn sie das erforderliche Gerät dabeigehabt hätten. Was nicht der Fall war.


      »Das steigert die Paranoia in neue Höhen«, knurrte sie.


      »Nicht einmal Kampfschiffe haben rein handbediente Luken.«


      Thandi knirschte zwar ebenfalls mit den Zähnen, doch jetzt schnaubte sie bitter belustigt.


      »Kampfschiffe machen sich keine großen Sorgen um Meuterei, Königliche Hoheit. Jedenfalls nicht so sehr, dass man manuelle Luken einbauen würde.«


      »Sie haben Recht.« Ruth schüttelte voll Abscheu den Kopf und schloss den Minicomputer. »Tut mir leid, Lieutenant. Aber es lässt sich nichts machen. Ich glaube, wir haben keine andere Wahl, als den Weg durch die Sklavenquartiere zu nehmen:«


      Auf die Fersen gehockt, wandte sich Ruth um und musterte eine Luke, die wenige Meter von ihnen entfernt lag. Im Gegensatz zu der, vor der sie und Thandi hockten, war sie eine Standardausführung und nicht sehr stark gebaut. Vor allem aber mit einem Anzeigefeld daneben, das Ruth Zugriff auf die Verriegelung lieferte.


      »Eigenartiger Entwurf«, murmelte sie, »aber in gewisser Weise ergibt es Sinn. Zumindest wenn man wie ein Soziopath denkt. Sie machen sich keine großen Gedanken, dass die Sklaven in den Großteil des Schiffes durchbrechen könnten. Was sollten sie hier ausrichten« - sie zeigte auf die manuelle Luke -, »wenn sie nicht in die Korridore kommen, die zur Brücke des Schiffes führen?«


      Sie blickte an die Decke und entdeckte augenblicklich die Lüftungsöffnungen. »Wenn die Sklaven erfolgreich ausbrechen, treibt man sie mit dem Gas in die Frachtschleusen und wirft sie von Bord. Eine große Profiteinbuße gewiss, aber das Schiff bedrohen sie so nie.«


      Thandi blickte auf die Uhr. »Wir haben bereits anderthalb Stunden damit verbraucht, auf der Suche nach einem Korridor zur Brücke durch die Gänge zu laufen. Uns geht die Zeit aus.« Sie blickte finster auf die Luke, die zu den Sklavenquartieren führte. »Wie Sie schon sagten, bleibt uns nichts anderes übrig. Wir müssen durch die Sklavenquartiere hindurch, so sehr uns das auch aufhält.«


      Sie seufzte schwer. »Damit hatte ich nicht gerechnet. Und wer garantiert uns, dass wir dort nicht auf das gleiche Problem stoßen?« Sie deutete mit einem steifen Finger auf die ärgerliche Luke. »Wieso sollten nicht sämtliche Luken, die zur Brücke führen, nur handbedient werden können?«


      Ruth schüttelte den Kopf. »Das ist möglich, aber ... es würde mich überraschen. Vergessen Sie nicht, dass diese Gänge - und die Luken, die vom Kommandobereich zu ihnen führen - sehr selten benutzt werden. Außer bei Notfällen pro Reise nur zweimal: beim Einladen und Ausladen der Sklaven. Während die Luken - wahrscheinlich ist es sogar nur eine -, die direkt in die Sklavenquartiere führen, von der Crew jeden Tag benutzt werden. Rein handbediente Luken sind nervtötend. Schwer wäre es nicht, eine einzige elektronisch betriebene Luke ziemlich sicher zu machen.«


      Sie blickte mit großer Zufriedenheit auf den Minicomputer in ihrer Hand. »Sicher vor Sklaven, heißt das. Die bestimmte Geräte nicht haben, die sich nur eine Prinzessin leisten kann - und Sie wollen wirklich nicht wissen, wie laut und lange mein Vater gejammert hat, als ich ihm sagte, was ich mir zum Geburtstag wünschte. Dieses Ding ist mehr wert als mein Gewicht in Gold. Äh, erheblich mehr.«


      Thandi war verwirrt. »Wieso muss die Crew regelmäßig in die Sklavenquartiere? Sobald sie einmal eingeschlossen sind ... oh.«


      Ruths Gesicht war gequält und feindselig zugleich. »Richtig. Oh. Sie haben es hier mit dem Abschaum der Galaxis zu tun, Lieutenant. Einer der Vorteile, den es mit sich bringt, zu einer Sklavenschiffscrew zu gehören, ist so viel Sex, wie Sie wollen - alles, was Sie wollen, mit wem Sie wollen.«


      Verärgert erhob sie sich und stapfte zu der anderen Luke.


      Die Amazonen wichen, obwohl sie viel größer und muskulöser waren, augenblicklich vor ihr zurück. Der Gesichtsausdruck der Prinzessin konnte wahrhaftig nur ’wild’ genannt werden.


      Ruth nahm die Verkleidung von dem Anzeigefeld und schloss ihren Minicomputer an. »Nun, nicht ganz«, brummte sie. »An den meisten Sklaven haben sie kein Interesse. Bei einer großen Lieferung sind aber immer ein paar Exemplare der Vergnügungstypen dabei. Sie werden in besonderen Zellen unweit der Eingangsluke gehalten.«


      Thandi hockte sich neben sie. »Woher kennen Sie sich damit so gut aus?«, fragte sie.


      Ruth arbeitete weiter. »Ich verabscheue die Sklaverei. Das war nie anders. Habe den Hass wohl mit der Muttermilch eingesogen. Meine Mutter war eine Sklavin. Nicht ganz wie bei Manpower, aber ähnlich. Und mit zwei Dingen befasse ich mich immer eingehend: mit denen, die ich mag, und denen, die ich hasse.«


      Ihre flinken Finger hielten auf der Tastatur inne. »Das ist merkwürdig ...«


      Sie hob den Blick zu Thandi. »Ich wollte gerade die Überwachungsanlagen in den Sklavenquartieren abschalten. Oder genauer, die Rekorder so einstellen, dass sie zwei Stunden Aufzeichnung immer wiederholen, sodass wir hindurchgehen können, ohne dass jemand auf der Brücke erfährt, dass wir hier sind. Nur ...«


      Sie sah wieder auf den Computer. »Die Sklaven müssen sich bereits befreit haben. Sämtliche Überwachungskameras in den Sklavenquartieren sind offenbar zerschlagen worden.«


      Thandi schürzte die Lippen. »Das macht uns in einer Hinsicht das Leben leichter - aber es heißt gleichzeitig, dass dort drin das Chaos herrscht. Verdammt.«


      »Nun, alles erledigt, bis auf den letzten Schritt. Das entscheiden Sie.« Ruth tippte leicht auf eine Taste. »Sobald ich diesen letzten Befehl eingebe, öffnet sich die Luke, und wir sind mitten im Geschehen. Wahrscheinlich ein Irrenhaus, selbst wenn Manpower das Schiff nicht mit doppelt so vielen Sklaven beladen hätte, als normalerweise transportiert werden.«


      Thandi zögerte nicht. »Machen Sie schon.«


      Die Luke glitt beiseite. Thandi durchquerte sie zum Kampf geduckt. Auf keinen Fall wollte sie ein Gemetzel unter den verängstigten Sklaven anrichten, doch sie war dennoch bereit, es zu tun, wenn ihr keine andere Wahl blieb. Victor und Berry ging die Zeit aus.


      Sie blieb mehrere Sekunden lang in der Hocke. Das lag jedoch nur an ihrer Überraschung.


      »Willkommen«, sagte der lächelnde Mann, der sie empfing. Er trug die sehr zweckmäßige Kleidung, die Sklaven für den Transport erhielten: einen einfachen Overall ohne Taschen und dazu billige Sandalen. Ein Dutzend weiterer Männer und Frauen waren in die kleine Zelle gestopft. Die meisten von ihnen hockten auf den vier kleinen Kojen, jeweils zwei an den Seitenwänden. Sie waren offenbar gezwungen, sich die Betten im Schichtbetrieb zu teilen.


      Thandi starrte die Szene ungläubig an. Fast riss sie die Augen auf. Sämtliche Sklaven lächelten. Und keiner von ihnen wirkte überrascht - und schon gar nicht verängstigt.


      »Willkommen«, wiederholte der Mann. »Die Prinzessin hat uns gesagt, dass Sie kommen. Ich werde Sie zu ihr bringen.«
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      Innerhalb einer halben Stunde, nachdem sie ins Sklavenquartier gesperrt worden war, hatte sich Berry abgefunden mit der...


      Surrealen Situation.


      Ein anderes Wort dafür gab es wirklich nicht. Mittlerweile hatte sie entdeckt, dass die Sklaven nicht nur die Sklavenquartiere in ihre Gewalt gebracht hatten und seit einem Tag hielten, sondern es ihnen außerdem gelungen war, eine Art improvisierte Regierung einzurichten.


      Zupass gekommen war ihnen, dass die Masadaner mehr als die Hälfte der Sklavenschiffsbesatzung einschließlich der meisten Offiziere getötet hatten, als sie das Schiff enterten. Zumindest schätzte das Leitkomitee der Sklaven die Verlustrate so hoch ein - auf der Basis zugegebenermaßen lückenhafter Informationen. Die Schätzung passte jedoch zu der Anzahl von Besatzungsmitgliedern, die Berry auf der Brücke gesehen hatte.


      Sie hatte selbst nachgerechnet und war zum gleichen Ergebnis gelangt. Auf der Brücke hatte sie lediglich vier Besatzungsmitglieder gesehen, darunter nur ein Offizier. Man konnte davon ausgehen, dass vielleicht ein weiterer Offizier und zwei oder drei Crewangehörige im Maschinenraum übrig waren. Auf der Brücke waren vier Masadaner gewesen, sodass zwei weitere irgendwo im Schiff sein mussten. Vorausgesetzt, dass Kubier sie zur Aufsicht über die übrigen Besatzungsmitglieder im Maschinenraum abgestellt hatte, hätten die Masadaner bei der Eroberung des Schiffes etwa zwei Drittel der Crew getötet. Aller Voraussicht nach einschließlich des Kapitäns.


      Kein Wunder, dass die Masadaner nicht mehr versuchen, die Sklaven unter Kontrolle zu halten!, dachte Berry. Sie könnten es gar nicht!


      Und sie brauchten es auch nicht, wurde ihr klar. Die Sklaven konnte auf keinen Fall in den Rest des Schiffes Vordringen, Und solange ihnen das nicht gelang, waren sie keine Bedrohung für das Schiff selbst oder die Männer, die es beherrschten. Die Sklaven hatten schon erreicht, was sie erreichen konnten - sie hatten die Sklavenquartiere in ihre Gewalt gebracht und sich organisiert.


      Danach ... nichts weiter. Man konnte nur warten und würde vermutlich dadurch sterben, dass die Masadaner das Schiff sprengten.


      »Wie haben Sie von mir erfahren?«, hatte Berry schon früh gefragt.


      Die Sklavin namens Kathryn, die dem Leitkomitee vorzustehen schien, stieß ein raues Lachen aus.


      »Man hat es uns gesagt.«


      Kathryn wies auf ein Überwachungsgerät an der Wand der druckfesten Abteilung, die das Leitkomitee für sich in Anspruch nahm. Nach der Ausstattung zu urteilen eine ehemalige Messeabteilung. Von dem Überwachungsgerät war nicht mehr viel übrig außer Trümmern, die noch an der Halteklammer hingen.


      »Die Überwachungsgeräte haben wir schon ganz zu Anfang zerstört, damit sie nicht sehen konnten, was wir tun. In einer Abteilung nicht weit von hier haben wir es aber intakt gelassen, damit wir mit ihnen notfalls verhandeln konnten. Nicht lange danach setzte sich einer von den Neuen mit uns in Verbindung

    


    
      Sie nennen sie Masadaner, richtig? Wir glauben, dass er uns bloß beruhigen wollte. Unter dem Strich hat er uns mitgeteilt, dass sie das Schiff an sich gebracht hätten und selbst keine Sklavenhändler wären - und sie würden uns entweder befreien oder das Schiff sprengen.«

    


    
      Juan, ein anderes Mitglied des Leitkomitees, schnaubte sarkastisch. »Natürlich haben wir entgegnet, dass wir ihm kein Wort glauben würden. Warum sollten wir auch? Nach einigen Minuten kam deshalb ein anderer Masadaner an das Gerät - sagte, er sei der Anführer und hieße Kubier. Er hat uns erklärt, dass er eine manticoranische Prinzessin als Geisel benutzen würde. Wahrscheinlich, um zu beweisen, dass er die Wahrheit sagt, hat er uns Bilder von Ihnen gezeigt.«


      Mit einem Lächeln musterte er kurz ihre Kleidung. »Da hatten Sie aber was Teureres an. Sie standen vor einem Landsitz und schüttelten ...«


      Seine Stimme verebbte. Alle neun Mitglieder des Leitkomitee, die an dem Messetisch in der Mitte der Abteilung saßen, starrten Berry an, ebenso das gute Dutzend Sklaven, die in der Nähe standen.


      »War das wirklich die Gräfin of the Tor, der Sie die Hand geschüttelt haben?«, fragte Kathryn leise. Sie klang beinahe ehrfürchtig. »Und stand wirklich W. E. B. Du Havel neben Ihnen?«


      Berry riss die Augen auf. »Woher kennen Sie denn ...«


      Sie verbiss sich die Frage. Schon aus der Schnelligkeit und Effizienz, mit der die Sklaven sich im Laufe eines Tages organisiert hatten, ging eindeutig hervor, dass sie ihre geistigen Fähigkeiten drastisch unterschätzt hatte. Eigentlich wusste sie so gut wie gar nichts über die inneren Abläufe in der mesanischen Gensklaverei, begriff sie, und schon gar nicht aus der Position der Sklaven.


      Juan grinste schief. »Was? Haben Sie uns alle für schlurfende Analphabeten gehalten, was? Wie aus einem Geschichtsbuch entsprungen?« Obwohl er ganz offensichtlich versuchte, sich seinen Zorn nicht an der Stimme anmerken zu lassen, spürte Berry Spuren davon.


      »Wir leben in einer modernen Galaxis, Prinzessin«, führte er kopfschüttelnd aus. »Selbst die Kampf- und Schwerstarbeitstypen müssen lesen und schreiben können. Die meisten von uns sind sogar zu ziemlich komplexen Arbeiten ausgebildet. Das müssen wir sein, ob es den Skorpionen passt oder nicht.«


      Die Skorpione. Den Begriff hatte sie mittlerweile wenigstens ein Dutzend mal gehört. Es war der Name der Sklaven für ihre mesanischen Oberherren.


      Kathryn wies mit einer Handbewegung auf die Angehörigen des Leitkomitees. »Mehrere von uns gehören dem Audubon Ballroom an, Prinzessin. Der Ballroom organisiert die Sklaven seit wenigstens zehn Jahren.«


      Als Kathryn die unausgesprochene Frage auf Berrys Gesicht entdeckte, lächelte sie ebenfalls. »Was meinen Sie wohl, wie? Einige von uns - ich zum Beispiel, oder Georg dort - haben sich freiwillig wieder einfangen lassen. Auf diese Weise konnten wir im Skorpionsnest mit der Organisation beginnen.«


      Berry versuchte sich vorzustellen, wie viel Mut dazu gehörte. Das - gelang ihr sogar. Zugleich wusste sie, dass sie niemals - nicht in einer Lebensspanne, die Jahrhunderte andauerte - den blanken Hass empfinden könnte, der sich hinter den Begriffen verbarg.


      Skorpione. In ihrem Nest. Gott helfe Manpower, wenn es den Sklaven je in die Hände fällt. Sie werden so gnadenlos sein wie Dämonen.


      Ich kann nicht behaupten, dass ich es ihnen verübele.


      Berry räusperte sich. Sie musste daran denken, ihnen nicht zu verraten, dass die ›Gräfin of the Tor‹ tatsächlich ihre Mutter war.


      »Ja, das war sie. Nur dass sie keine Gräfin mehr ist. Sie hat den Titel aufgegeben, damit sie für einen Sitz im Unterhaus kandidieren kann. Und ja, das da neben mir ist Web Du Havel.«


      »Gute Nachricht«, grunzte der, den Kathryn als Georg vorgestellt hatte. »Sie war immer eine der besten in der Anti-


      Sklaverei-Liga. Meiner Meinung nach jedenfalls. Was ich von Du Havel halten soll, weiß ich nicht so genau. Wir sind natürlich alle stolz auf ihn, aber ... ich halte ihn für einen Beschwichtigungspolitiken«


      »Lassen wir die Politik doch einfach beiseite, ja?«, schlug ein anderer Sklave vor, ein untersetzter Mann, der älter war als die übrigen. Berry war sein Name genannt worden, aber er wollte ihr nicht mehr einfallen. Harry oder Harris - irgendetwas in der Art. »Wir sind nicht alle Mitglied im Ballroom, vergesst das bitte nicht. Und ich persönlich habe eine sehr hohe Meinung von Professor Du Havel.«


      Kathryn hob beschwichtigend die Hand. »Nur die Ruhe, Harrell. Georg wollte bestimmt keine Debatte vom Zaun brechen. Das heben wir uns für ein andermal auf.«


      »Wenn es ein anderes Mal gibt«, murmelte Georg. Er blickte auf die zertrümmerten Überwachungsgeräte. »Das zu zerschlagen, war ja leicht. Aber solange wir keinen Weg finden, in den Rest des Schiffes vorzudringen, sind wir wie Vieh, das auf den Schlachter wartet.«


      Berry räusperte sich. »Äh, sind Sie denn ganz sicher, dass wir nicht mehr bespitzelt werden können?«


      Die Antwort bestand in recht vielen unfreundlichen Blicken.


      Richtig. Dumme Frage. ›Skorpione‹, schon vergessen ? Sie haben wahrscheinlich zwei Stunden damit verbracht, noch das kleinste funktionierende Teil zu zerhämmen, das sie finden konnten.


      »Schon gut«, sagte sie hastig. »Was ich meine ... nun ja. Ich bin hier keine echte Gefangene. Nun, ich meine, ich bin es schon - im Moment. Aber ein Sturmtrupp ist hierher unterwegs. Ich bin nur als Ablenkung hier. Damit die Masadaner beschäftigt sind - ich und Victor, heißt das -, während Thandi und ihre Amazonen sie ausschalten.«


      Sie hielt inne, denn in ihr keimte der Verdacht auf, dass ihrer Aussage vielleicht ein wenig der Zusammenhang fehlte.


      »Wer ist ›Victor‹?«, fragte Georg augenblicklich. Seine


      Worte trieften nicht gerade vor Misstrauen, doch es sickerte immerhin hervor.


      »Victor Cachat. Er ist ein Agent - irgendeiner Art, ich weiß es nicht genau - der Republik Haven.«


      Kathryn riss die Augen auf. »Den kenne ich!«


      Die anderen Sklaven blickten sie an. Kathryn zuckte mit den Achseln. »Nun, nicht richtig. Ich bin selbst nicht dort gewesen

    


    
      wo es geschah -, aber ich war zu der Zeit auf Alterde. Deshalb habe ich ihn nie persönlich kennen gelernt, aber Jeremy X hat mir nachher davon erzählt.«

    


    
      Das war deutlich genug. Die meisten Sklaven am Tisch machten große Augen, und viele von den umstehenden ebenfalls.


      »Er?«, fragte Georg leicht erschüttert. »Der Kerl, der die vielen Schwätzer im Kunstitut getötet hat?«


      Berry musste sich auf die Zunge beißen, denn sie war dort gewesen. Zumindest sehr dicht in der Nähe, auch wenn sie den Kampf persönlich nicht beobachtet hatte. Ihre Schwester Helen hingegen schon, und sie hatte ihn Berry später in allen Einzelheiten geschildert. Dass der Zwischenfall bei den Manpower-Sklaven so berühmt geworden war, war ihr nicht klar gewesen - doch wenn man es recht bedachte, verwunderte es nicht sehr. An diesem Tag in Chicago - beim so genannten Manpower-Zwischenfall, der mit Victor Cachats Tötungsorgie im Untergrund begonnen hatte - waren die Hauptniederlassung von Manpower auf Alterde zerstört und alle Schwätzer getötet wurden, deren der Ballroom im ganzen Stadtgebiet habhaft wurde. Und das waren allem Anschein nach mehrere Dutzend gewesen.


      Das Schlachtfest hatte, so sagte ihr Vater etwa ein Jahr später, die Schwätzerpräsenz auf Alterde praktisch ausgelöscht. Anton Zilwicki hatte angenommen, dass die Überlebenden auf andere Planeten emigriert seien. Es war ohne Zweifel einer der größten Triumphe des Audubon Ballroom gewesen - und eine Geschichte, an der sich jeder Manpower-Sklave festhalten konnte.


      Doch erneut musste sich Berry zu Gedächtnis rufen, dass sie › Prinzessin Ruth‹ sei - die damals mehrere hundert Lichtjahre entfernt gewesen war. Daher versuchte sie sich so unschuldig und naiv zu geben wie möglich.


      »Ja, ich glaube, das ist richtig. Ihn meine ich.«


      Wenn man ihr zuvor noch misstrauisch gegenübergestanden hatte, so waren alle Verdächtigungen schlagartig verschwunden, als wäre der Name Victor Cachats ein magischer Talisman. Berry schwirrte davon zunächst ein wenig der Kopf, bis sie begriff, dass sie sich im Laufe der letzten Jahre angewöhnt hatte, die Welt durch manticoranische Augen zu sehen. Für sie war Victor Cachat vor allem ein Agent der Republik Haven - und damit ein Feind.


      Den Manpower-Sklaven aber bedeutete der Krieg zwischen Manticore und Haven kaum etwas. Wenn sie dabei hätten Stellung beziehen wollen, so wären sie vermutlich Haven stärker zugeneigt gewesen. Gewiss, wenn es um die Frage der Gensklaverei ging, genoss das Sternenkönigreich eine bessere Reputation als die meisten Sternnationen. Tatsächlich hatte Manticore die Cherwell-Konvention vierzig T-Jahre vor Haven unterzeichnet und besaß zusätzlich das Prestige, eine Catherine Montaigne hervorgebracht zu haben, der vielleicht glanzvollsten Führerin der Anti-Sklaverei-Liga. Doch andererseits ließ sich nicht von der Hand weisen, dass eine Erbaristokratie das Sternenkönigreich beherrschte - was jedem Menschen gegen den Strich gehen musste, der unter dem Joch eines Kastensystems gelitten hatte -, während Haven in der gesamten besiedelten Milchstraße in dem Ruf stand, ein Bollwerk der Gleichbehandlung zu sein.


      Dass Haven unter dem Regime der Legislaturisten stärker von Erbeliten beherrscht worden war als das Sternenkönigreich und die Volksrepublik unter Pierre und Saint-Just zu einem Bollwerk der brutalen Unterdrückung verkam - solche feinen Unterschiede interessierten die meisten Sklaven nicht besonders. Und selbst wenn doch, es wäre ihnen recht gleichgültig gewesen. Bis Anton und Helen Zilwicki sie retteten, hatte Berry am eigenen Leib die »persönliche Freiheit‹ erfahren, die angeblich alle Terraner genossen. Im wirklichen Leben hieß das, dass man in Elend lebte, wenn man nicht aus den ›richtigen‹ Kreisen stammte. Die einzige Freiheit, die sie je gekannt hatte, war die Freiheit zu verhungern.


      Jetzt verstand sie etwas viel besser, das Web Du Havel während der langen Reise nach Erewhon zu ihr gesagt hatte. Berry interessierte sich zwar nicht leidenschaftlich für Politologie - doch andererseits fand sie fast alles ziemlich interessant. Deshalb hatte sie willig an Webs Diskussionen mit Ruth teilgenommen. (Die Prinzessin benahm sich selbstverständlich wie eine Süchtige, sobald es um Politik ging).


      »Es ist einfach eine Tatsache, meine jungen Damen, ob es euch gefällt oder nicht. Wenn man jemanden zwingt, wie ein Ochse unter dem Joch zu leben, dann darf man nicht erstaunt und schockiert sein, wenn er zu einem wilden Stier wird, sobald er sich befreit hat. Ihr erwartet die Milch der frommen Denkart? Ihr bekommt genauso viel Nächstenliebe und Gnade, wie ihr ihm gewährt habt. Der Peitschenhieb wird vergolten mit dem Schwert, der Schlinge, der Fackel. So ist es nun einmal, da kann man sich jeden Sklavenaufstand der Geschichte ansehen, jede Rebellion von Leibeigenen gegen ihre Feudalherren. Erschlagt den Herrn, schlachtet seine Familie, brennt sein Haus nieder auf die Grundmauern. Vorwärts!«


      »Sie klingen, als billigten Sie das«, entgegnete Ruth mit leichtem Vorwurf.


      »›Billigung‹ hat gar nichts damit zu tun, Prinzessin, wenn man es professionell betrachtet. Da könnten Sie einem Arzt auch vorwerfen, er billige den Stoffwechsel. Der Stoffwechsel ist, wie er ist - und manchmal kann er ziemlich furchtbar sein. Lernen Sie, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, Prinzessin. Vor allem aber lernen Sie, ihr nicht durch Drumherumreden auszuweichen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Zufällig billige ich solche Ausschreitungen nicht - ebenfalls aus rein professioneller Perspektive. Aber dass kein Missverständnis aufkommt: Meine Missbilligung hat nichts - aber auch gar nichts - mit Skrupeln wegen des Schicksals der Sklavenhalter zu tun.« Seine Augen, die normalerweise sehr freundlich wirkten, waren eiskalt geworden. »Jeder Mann und jede Frau im heutigen Universum, der freiwillig an der Ausübung von Sklaverei teilnimmt, geht dadurch automatisch seiner Rechte auf Leben, Freiheit und dem Streben nach Glück verlustig. Das ist meine Ansicht, und diese Ansicht teilt jeder Sklave oder Ex-Sklave, dem ich je begegnet bin. Sie werden niemals sehen, dass ich auch nur eine einzige Träne über den Tod eines Sklavenhalters verschwende. Niemals.«


      Er atmete tief durch. »Doch darum geht es hier gar nicht. Ich missbillige solche Gräueltaten wegen der Wirkung, die sie auf die Sklaven ausüben. Denn in der Geschichte zeigt sich noch ein anderes klares Muster, eines mit herzlich wenigen Ausnahmen. Erfolgreiche Sklavenaufstände«, sagte er grimmig, »oder gleich welche Regierungsform, die von ehemaligen Sklaven aufgestellt worden ist - auch solche, bei denen keine Rebellion im Sinne des Wortes notwendig war -, entwickeln sich schon nach kurzer Zeit fast immer zum Schlechten. Binnen einer Generation hat man es mit einer neuen Tyrannei zu tun, die zwar nicht in die Fußstapfen der alten tritt, aber trotzdem genauso brutal ist wie das Regime, das sie gestürzt hat.«


      »Wieso ist das so?«, fragte Berry.


      »Weil die Chancen komplett gegen die Sklaven stehen. Die ehemaligen Sklaven, sollte ich wohl sagen. Sie kommen an die Macht, ohne in ihrer Handhabung geschult worden zu sein, und brutale Gewalt ist das einzige Mittel, das sie kennen, um sich durchzusetzen. Gewöhnlich leben sie nach ihrer Befreiung in extremer Not und Armut. Alles in allem also das ungünstigste Medium, um eine tolerante, wahrhaft demokratische Staatsform hervorzubringen. Ganz zu schweigen davon, dass die Sklaven sich in neun von zehn Fällen Angriffen feindlicher Außenstehender ausgesetzt sehen - weshalb sie beinahe sofort zu einem Militärstaat werden, und ein Militärstaat wird sich unausweichlich zur Autokratie hin entwickeln.«


      Er fuhr sich durch das kurze Stoppelhaar. »Das ist eine der vielen kleinen bitteren Ironien der politischen Dynamik. Was ein Sklavenaufstand am dringendsten von Anfang an braucht, ist ausgerechnet das, was er am wenigsten bekommen wird: eine Atempause. Ein, zwei Generationen Ruhe, damit der neue Staat sich ein wenig entspannen kann. Seine Gebräuche und Traditionen ausarbeiten, Unstimmigkeiten mit anderen Mitteln als dem blanken Dolch auszutragen - und sich so stabil zu fühlen, um sich das leisten zu können. Stattdessen sieht man sich in der Regel gezwungen, praktisch auf einmal alle Befehlsgewalt an einen Alleinherrscher abzutreten. Der wahrscheinlich, das darf man nicht vergessen, ein beeindruckender Anführer sein wird - und solange er lebt, oft mehr Gutes tut als Schlechtes. Das Problem beginnt, sobald er stirbt...«


      Ruth kannte sich in Geschichte weit besser aus als Berry. »Toussaint Louverture ... aber irgendwann ist man bei Duvalier und den Tontons Macoute. Ja, sicher, Spartakus war ein toller Kerl. Und da er hingerichtet wurde, ist seine historische Legende auch ohne Makel. Aber was, wenn er triumphiert hätte? Wie wäre Spartakus junior gewesen?«


      »Genau«, seufzte Web. »Das ist ein Problem, mit dem ich mich - wie ihr euch wohl vorstellen könnt - den Großteil meines Lebens abgeplagt habe.«


      »Und sind Sie zu einer Antwort gekommen?«, fragte Berry.


      Web lachte. »Aber gewiss. Die Antwort habe ich schon vor Jahren gefunden. Leider ist die Chance, sie in die Tat umsetzen zu können ... gering, gelinde gesagt.«


      Ruth und Berry hatten versucht, die Antwort aus ihm herauszukitzeln, doch Web hatte ihnen lächelnd widerstanden. »Keine Chance. Ihr würdet mich beide für verrückt halten.«


      Kathryns Stimme holte Berry in die Gegenwart zurück.


      »Wo ist Victor Cachat jetzt?«


      Berry starrte sie an und bemerkte plötzlich, dass ihre kleine Lageskizze .. .ja, recht unzusammenhängend gewesen war.


      »Ach, Entschuldigung. Er ist an Bord.« Sie machte eine Kopfbewegung in die Richtung, in der sie die Brücke vermutete, auch wenn sie sich nicht sehr sicher war. »Er versucht die Masadaner abzulenken, während Thandi - äh, ich meine Lieutenant Palane von den Solarian Marines - einen Sturmtrupp ins Schiff führt.«


      Die großen Augen kehrten zurück. »Solarier ?« Georg sah sie misstrauisch an. »Solarier sind ein Haufen verlogener ...«


      »Keine Politik!«, fiel ihm Harrell ins Wort. Er funkelte Georg an. »Ich halte zufällig auch sehr viel von Hieronymus Stein, auch wenn es dir anders geht. Und was zum Teufel gibt dir das Recht...«


      »Keine Politik, hast du gesagt, Harrell«, knurrte Kathryn. »Ein guter Rat. Befolge ihn selbst.«


      Harrell schloss den Mund. Dann grunzte er etwas, das sich auf halbem Wege zwischen einer Entschuldigung und einer einfachen Bestätigung befand.


      Kathryn war eindeutig die Anführerin der Gruppe. Sie knurrte Georg zu: »Und dich, Kamerad, erinnere ich daran, dass der Ballroom die Solare Liga nie offiziell verurteilt hat, ganz gleich, was du, ich oder Jeremy X privat von ihr halten.«


      Sie wandte sich lächelnd Berry wieder zu. »Trotzdem, ein wenig merkwürdig ist es schon.«


      Berry versuchte sich zu überlegen, wie sie die ganze Sache erklären sollte, doch fiel es ihr schwer bis an den Rand der Unmöglichkeit, und zwar aus dem einfachen Grund, dass sie selbst auch nur sehr ungenau wusste, was genau die Solarier eigentlich im Sinn hatten.


      Muss mir von Web ein paar Nachhilfestunden geben lassen, nahm sie sich fest vor. Sobald ich mit dem Training angefangen habe. Ach, Mist.


      Sie zog sich auf die einfachen Dingen zurück. »Also ... Thandi stammt von Ndebele. Ich glaube kaum, dass sie die Solare Liga besonders mag, auch wenn sie ein Lieutenant im Marinecorps ist.«


      Erneut erwies sich ein Wort als magischer Talisman. Der Name eines Planeten diesmal und nicht der eines Mannes.


      »Oh. Ndebele«, sagte Georg. Selbst er wirkte besänftigt. »Denen geht es fast so schlecht wie uns.«


      Eine andere Sklavin, die noch nichts gesagt hatte und an deren Namen sich Berry nicht erinnerte, lachte bellend.


      »Was soll das heißen, ›die‹ und ›wir‹?«, herrschte sie Georg an. Sie neigte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch ihr hellblondes, welliges Haar. »Was meinst du denn wohl, woher ich den Pelz hier habe, Georg? Von meinen aristokratischen Vorfahren?«


      Andere fielen in ihr Lachen ein. Als Berry sich umsah, entdeckte sie, nun, da sie wusste, wonach sie suchen sollte, in den Gesichtern - und dem Körperbau - mehrerer Sklaven die typischen Merkmale der Mfecane-Welten.


      »Wie bald können wir mit Ihrer Lieutenant Palane rechnen?«, fragte Kathryn.


      »Tja ... Wie ich Thandi kenne, würde ich sagen, früher, als


      Sie denken«, antwortete sie und hielt inne, um zu überlegen, wie sie den nächsten kleinen Punkt ansprechen sollte, der ihr im Lichte der mesanischen Beschäftigungspolitik plötzlich eingefallen war.


      »Was ist denn, Prinzessin?«, fragte Kathryn und blickte sie forschend an. Berry seufzte.


      »Es ist nur ... na ja, Thandis Sturmtrupp besteht nicht aus Marines wie ihr.«


      »Nein?« Kathryn und Georg runzelten beide die Stirn.


      »Nein«, sagte Berry und zuckte mit den Schultern. Am besten nehmen wir die Hürde im Sturm, dachte sie. »Sie hat ihre eigenen Leute ... eine Art eigene private kleine Einheit. Sehr inoffiziell und undercover, glaube ich. Wichtig ist jedenfalls, ihr Team besteht aus ... nun ja, aus weiblichen Schwätzern.«


      »Schwätzer?«, fauchte Kathryn, und Berry entdeckte ihre plötzliche Wut auf zahlreichen anderen Gesichtern wieder. Sie spürte förmlich, wie sich der Hass um sie erhob, und wäre beinahe in sich zusammengesackt. Doch dann straffte sie, zu ihrem eigenen Erstaunen, den Rücken und hob den Kopf.


      »Ja«, sagte sie tonlos. »Es wäre wohl treffender, sie als Ex- Schwätzerinnen zu bezeichnen. Thandi nennt sie jetzt ihre ›Amazonen‹, und sie geben sich große Mühe, in ihre neue Rolle hineinzuwachsen, wie Thandi es von ihnen erwartet.« Die ›Prinzessin‹ gluckste plötzlich vor Lachen. »Eines können Sie mir glauben - Thandi enttäuschen Sie besser nicht. Nicht, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist!«


      Kathryn wirkte ein wenig besänftigt, aber ausgestanden war die Angelegenheit noch nicht. Berry zuckte mit den Schultern.


      »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Thandis Amazonen genau das tun, was Thandi ihnen sagt - und dass sie ihre eigenen Gründe haben, die Mesaner und - vor allem - die Masadaner an Bord dieses Schiffes genauso sehr zu hassen wie Sie. Was das angeht, haben sie mich in der Raumstation schon vor anderen


      Schwätzern gerettet.« Sie hielt inne, dachte über den letzten Satz nach, und zuckte die Achseln. »Nun, tatsächlich haben sie Thandi dabei geholfen. Sie haben ihr sozusagen den Mantel gehalten, während sie den betreffenden Schwätzer mit bloßen Händen fertig machte.«


      Kathryn musterte sie noch ein wenig, dann lachte sie bellend und abgehackt auf. Der Laut war dem Ohr nicht sehr angenehm, doch alle Vorbehalte gegenüber dem Sturmtrupp schienen daraus verschwunden zu sein. Sie begann, Befehle zu erteilen. Im Laufe weniger Sekunden waren fast alle Umstehenden verschwunden, um die Nachricht durch das Sklavenquartier zu verbreiten.


      »Okay«, sagte sie an Berry gewandt. »Das verhindert etwaige sofortige Reibereien. Aber was dann? Angenommen, Ihre Lieutenant Palane - und Ihr Victor Cachat - können den Masadanern das Schiff wieder abnehmen.« Sie machte eine Handbewegung, mit der sie alle Sklaven einschloss. »Was wird dann aus uns?«


      Berry begann zu erklären. Schon nach wenigen Sekunden war das surreale Gefühl wieder da.


      Als Prinzessin betrachtet zu werden war schon eigenartig genug. Für eine Prophetin gehalten zu werden war viel seltsamer.
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      »Also gut, Prin ... Berry«, sagte Thandi leise, aber bestimmt. Sie erhob sich aus ihrer Hockstellung vor der Luke, wo sie Ruth bei der Arbeit zugesehen hatte. »Jetzt sehen Sie zu, dass Sie hier wegkommen.«


      Im ersten Moment blickte Ruth sie störrisch an. Lächelnd zog Berry sie vom Schott weg.


      »Lass nur, ›Berry‹«, wisperte sie. »Du bist nicht für Kommandounternehmen ausgebildet.«


      So widerwillig die Prinzessin sich auch vom Geschehen zurückziehen ließ - für Berry war offensichtlich, dass Ruth im Leben noch nicht so viel Spaß gehabt hatte, auch wenn sie es zu verbergen suchte -, sie wehrte sich nicht ernsthaft. Die junge Royal war zwar abenteuerlustig, aber nicht schwachsinnig. Sie hatte bereits getan, was sie tun wusste: die Kodes geknackt, die Thandi erlaubten, die Luke zur Brücke zu öffnen, ohne Alarm auszulösen. Von diesem Punkt an gäbe es jedoch nur Blutvergießen und rasche Schusswechsel. Obwohl Prinzessin Ruth relativ sportlich war, konnte sie mit Thandi Palane und ihren Amazonen nicht einmal ansatzweise mithalten. Sie stände ihnen nur im Weg, und das wusste sie.


      Berry führte sie zu der Luke am anderen Ende des kleinen Raumes, die zu den Sklavenquartieren führte.


      »Verdammt«, murmelte Ruth. »Du weißt genauso gut wie ich, dass meine Tante, wenn sie davon erfährt...« Sie verzog das Gesicht. »Dann habe ich Glück, wenn sie mich je wieder aus meiner Suite im Mount Royal Palace herauslässt. Bis ich tot bin oder sie.«


      »Pst«, machte Berry und nickte nachdrücklich zu der Luke,


      die sich öffnete. »Und vergiss nicht, dass du noch immer ich bist und ich du.«


      Ruth nickte. Nachdem Thandi und ihr Sturmtrupp in den Sklavenquartieren empfangen worden waren, hatte sie sich knapp mit Berry beraten. Sie waren übereingekommen, dass es am besten wäre, die Maskerade vorerst aufrechtzuerhalten.


      Dieser Vorschlag stammte von Berry selbst, und sie kam sich damit noch immer ein wenig merkwürdig vor. Eigentlich bestand kein Grund, mit der Täuschung fortzufahren. Die Masadaner wären in wenigen Minuten entweder tot oder hätten das Schiff gesprengt, sodass alle starben. Wieso also weitermachen mit dem Zirkus?


      Im Grunde war es doch ganz einfach ...


      Seltsam, seltsam, seltsam.


      ... mittlerweile hatte sich Berry bei den Sklaven eine bestimmte Position errungen. Die Kombination aus den Neuigkeiten, die sie gebracht hatte, und ihre angebliche Identität einer Prinzessin schien sie zu beruhigen. Berry war aufgefallen, dass sich das Leitkomitee, das sich in ständiger - und oft wüster - Sitzung befand, seit es von den Plänen für Congo erfahren hatte, oft an sie wandte, als sei sie das inoffizielle letzte Schiedsgericht.


      Seltsam, seltsam, seltsam.


      Dennoch schien es zu funktionieren. Die Angehörigen des Leitkomitees waren ausnahmslos willensstark, einander nicht unbedingt zugetan, teilten nicht unbedingt die gleichen politischen Ansichten und hatten wenig Erfahrung in der Zusammenarbeit - ganz zu schweigen davon, dass das Komitee an sich unter dem Druck der Ereignisse zusammengeschustert worden war. Auch unter Kathryns im Allgemeinen sicherer Führerschaft erhitzten sich die Gemüter.


      Doch die Konflikte waren noch nie aus der Hand geraten - und das nicht zuletzt, weil Kathryn sehr rasch begonnen hatte, Berry als Instrument des Ausgleichs einzusetzen. Was Berry in den Auseinandersetzungen sagte oder nicht sagte, spielte gar keine große Rolle. In aller Regel sagte sie ohnehin so wenig wie möglich und achtete vor allem lediglich darauf, dass alles Gelassenheit bewahrte.


      Es lag daran, wer sie war. Oder besser gesagt, sein sollte.


      Die ›Prinzessin‹. Was hatte dieses Wort an sich - dieses unzutreffende Wort wunderte sich Berry, das ihm diesen besonderen Zauber verlieh ?


      Ruth schien sofort zu begreifen, als Berry versuchte, es ihr zu erklären.


      »Aber sicher«, wisperte Ruth. »Es liegt daran, dass deine Autorität keiner wirklichen Legitimität entspringt. Vielleicht sagt man besser, einer willkürlichen Legitimität, die aus dem üblichen Rummel heraussticht. Im Großen und Ganzen ist es doch ein ziemlich blöder Beruf, Monarch zu sein - aber verrate Tante Elizabeth bloß nicht, dass ich das gesagt habe. Ich bekomme auch so schon genug Ärger.«


      Die beiden Mädchen warfen gemeinsam einen verschwörerischen Blick durch die Messeabteilung. Zum Glück waren die Sklaven allesamt von Thandi Palane und ihren Amazonen abgelenkt.


      Amazonen ... Als Thandi und ihr Trupp in die Messeabteilung kamen, die als Hauptquartier der aufständischen Sklaven diente, war Berry fast sicher gewesen, dass es trotz all ihrer einleitenden Worte zu einem Handgemenge kommen würde. Jeder Manpower-Sklave konnte die verräterischen Erbmerkmale in den Zügen der ›Amazonen‹ augenblicklich ausmachen, und Berry hatte fest damit gerechnet, dass sie sich, ob vorbereitet oder nicht, binnen zwei Sekunden wütend und mit gefletschten Zähnen wie Hunde in einer Gasse auf sie stürzten.


      Schwätzer. Die selbst ernannten Übermenschen, die seit mehreren Generationen Manpower als Schläger dienten. Soweit es den Audubon Ballroom betraf, genügte schon die Tatsache, dass jemand ›Schwätzer‹ war, um augenblicklich die Todesstrafe an ihm zu vollziehen.


      Zum Glück hatte Thandis drohender Blick jeden gerade lange genug eingeschüchtert. Ein sehr einschüchternder Blick, der durch ihren furchteinflößenden Körperbau Rückendeckung erhielt. Berry hatte sich augenblicklich geschworen, dafür zu sorgen, dass Thandi ihre ›große Schwester‹ blieb. Dem hatte sie sogar Vorrang vor dem Beginn ihres körperlichen Trainings und der politischen Lektionen Web Du Havels eingeräumt.


      (Im Grunde war ihr der Schwur leicht gefallen, denn enge persönliche Beziehungen zu Thandi Palane erfüllen nicht Berry Zilwickis Definition von Ach, Mist.)


      Gerade lange genug, damit Berry sich wieder auf ihre frühere Arbeit konzentrieren konnte, die Gemüter zu beruhigen.


      »Thandi!«, hatte sie ausgerufen, war vom Stuhl gesprungen und hatte sich ihr förmlich in die Arme geworfen, nur um sich wieder zu lösen und die nächste Amazone zu umhalsen.


      »Yana! Wie schön, dich wiederzusehen!« Lösen, eine andere umarmen - schnell, schnell, schnell.


      «Lara!«


      »Hanna!«


      »Inge!«


      Lara besaß sogar die Geistesgegenwart, »Prinzessin Ruth!« auszurufen, während sie die Umarmung erwiderte. Gewiss, ihr strahlendes Lächeln minderte den feierlichen Ernst ihres Wiedersehens, doch es genügte: Als Berry sich wieder setzte, als wäre nichts, hatte sie die Sklaven in ihrer automatischen Reaktion so weit irritiert, dass es zu keinem spontanen Blutbad mehr kommen konnte. Aus diesem Grund freute Berry sich zu sehen, dass Kathryn so viel gesunden Menschenverstand besaß, um sie weiterhin in ihrer Funktion als Ansprechpartnerin und soziales Beruhigungsmittel zu gebrauchen.


      Und zwar stärker als zuvor. Berry vermutete, dass Kathryn noch erleichterter war als sie, dass die Lage halbwegs stabil blieb. Allmählich begriff Berry auch, was Web Du Havel gemeint hatte, als er von den politischen Fallgruben sprach, die frisch befreite Sklaven erwarten.


      Wie offene Wunden, dachte sie, die nie genug Zeit hatten zu verheilen, bevor sie wieder aufgerissen werden. Seid nett zueinander; Jungs und Mädels. Ach, und hier kommt schon die nächste Krise. Mehr Salz, das wir euch in euer blutendes Fleisch reiben.


      Außerdem kam hinzu: Berry war von Natur aus ein sehr einfühlsamer Mensch. Schon nach kurzer Zeit stellte sie daher fest, dass sie emotional auf der Seite der Sklaven stand und sich mit ihrer misslichen Lage identifizierte, was geschehen war wie die Schwereanziehung zwischen zwei Massekörpern. Nicht die augenblickliche Zwangslage - Thandi Palane würde ihnen entweder das Leben retten oder nicht -, sondern mit der sehr ungewissen Zukunft, die sie erwartete.


      Freiheit. Ein wunderbares Wort, besonders im Abstrakten. Ein geheiligtes und hoch geachtetes, auch wenn der Mensch, der es murmelte, keine Aussicht besaß, der Knechtschaft auf kurze Sicht zu entkommen. Wie ein Mantra oder der Name eines Heiligen, den man im Gebet vor sich herflüstert. Doch sobald sie einmal in der Wirklichkeit winkte ...


      Freiheit, um was zu tun?


      Verhungern? Was tun Sklaven, wenn sie die Freiheit erringen - wo sie doch dazu erzogen wurden, nichts zu tun als den Willen ihres Herrn?


      Historisch war die Antwort im Allgemeinen recht traurig gewesen. ›Freiheit‹ hatte das Recht bedeutet, um Brosamen zu kämpfen - oder sich in eine andere Form der Knechtschaft zurückzuverkaufen, an jemanden, der einem die Krümel von seinem Tisch gab.


      Daher achtete Berry in der nächsten Zeit kaum auf ihre Freundin Ruth, die sich ein wenig abseits von dem Tisch, an dem die Beratungen und Diskussionen stattfanden, auf einen Stuhl gesetzt hatte. Berry war einfach zu sehr mit den Gesprächen beschäftigt, und die Aufgabe, sie so entspannt wie möglich und gleichzeitig im Fluss zu halten, nahm ihren Willen und ihre Aufmerksamkeit voll in Anspruch.


      Ruth hingegen übersah Berry keineswegs. Sie war tatsächlich fasziniert, Berry am Tisch zu beobachten. Sie hatte Berrys Freundschaft zu schätzen gelernt, begriff aber nun, dass sie - wie jeder - Berry nie anders gesehen hatte als in den Begriffen dieser Freundschaft.


      Als sie nun die Freundin in Aktion erlebte, wie sie sich sozusagen ›auf eigene Faust‹ schlug, beobachtete sie Berry mit aller Genauigkeit und Nachdenklichkeit, zu der sie fähig war. Und das war eine ganze Menge. Ruth hatte nicht geprahlt, als sie Thandi sagte, sie habe immer stets das studiert, was sie liebte und was sie hasste.


      Hier konnte sie beides zugleich beobachteten. Sie brauchte nicht lange, um zu einem Schluss zu kommen, und sie entschloss sich, ihr Ergebnis bei der ersten Gelegenheit mit Web Du Havel zu besprechen.


      Die Gelegenheit sollte nicht lange auf sich warten lassen. Das überraschte Ruth wenig, denn sie glaubte Thandi zu kennen. Was sie hingegen überraschte, war Du Havels Reaktion. Sie war richtiggehend erstaunt. Gerechnet hatte sie mit entweder einem langen Vortrag über die Torheit junger Mädchen oder verächtlichem, stummem Hohn.


      Doch er grinste nur. »Willkommen im Klub, Ruth Winton. Jetzt gibt es schon zwei von uns Verrückten.«


      Das ist verrückt, dachte Thandi. Der reinste Irrsinn.


      »Habt ihr denn alle den Verstand verloren?«, zischte sie und deutete mit dem gekrümmten Daumen auf die Gangbiegung. Sie versuchte so leise wie möglich zu sprechen, ohne es an Bestimmtheit vermissen zu lassen - eine schwierige Aufgabe, gelinde gesagt.


      »Wenn die Pläne stimmen, die Ruth aus dem Schiffscomputer geholt hat, dann sind wir keine fünfzehn Meter von der Brücke entfernt.«


      Während sie flüsterte, legte Thandi ihre gesamte Ausrüstung bis auf den gepanzerten Raumanzug ab. Nun, nachdem sie Gelegenheit gehabt hatte, die taktische Situation zu konkretisieren, war sie der Ansicht, Geschwindigkeit sei der Schlüssel zum Erfolg. Sie wollte deshalb den Sturmangriff allein mit einem Handpulser bewaffnet durchführen. Thandi war eine Meisterschützin mit jeder Art von Handfeuerwaffe, doch mit Faustfeuerwaffen konnte sie ganz besonders gut umgehen.


      »Auf die Brücke führt nur eine Luke«, sagte sie. »Wie zum Teufel wollt ihr denn einen ›massierten Sturmangriff‹ verwirklichen? Und welchen Zweck soll das haben, außer den Dreckskerlen viele Ziele zu bieten? Wenn es überhaupt zu schaffen ist, dann schaffe ich es allein.«


      Es hatte keinen Sinn. Große Kaja hin und her, die Amazonen schienen zu denken, ihre Ehre stehe auf dem Spiel. Sie machten unmissverständlich klar, dass sie keinen Schritt nachgeben würden. Grimmig wurde Thandi deutlich, dass sie sagen konnte, was sie wollte - sie würden ihr folgen, auch wenn sie die Amazonen bedrohte.


      »Also gut«, brummte sie, »aber trotzdem macht ihr, was ich sage, verstanden? Ihr folgt mir auf die Brücke. Wenn auch nur eine von euch versucht, sich an mir vorbeizudrängen, breche ich ihr den Hals - das schwöre ich euch.«


      Der blutrünstigen Drohung begegneten die Amazonen mit Grinsen.


      »Kein Problem, Kaja.« Lara nickte übertrieben unterwürfig. »Du kannst führen, solange wir dir folgen dürfen.«


      Dieser letzte Satz klang geradezu rituell. Thandi begriff, dass sie letztendlich nur sehr wenig über die eigentümliche Subkultur wusste, die von den Schwätzern in den langen Jahrhunderten ihrer gesellschaftlichen Isolation entwickelt worden war. Angesichts ihrer Zwangsvorstellungen um Überlegenheit vermutete sie allerdings sehr, dass sie in hohem Maße ein menschliches Gegenstück zu den Dominanzritualen von Rudeltieren entwickelt hatten.


      Eine Wölfin respektiert gewiss die hervorragende Stellung des Alphaweibchens im Rudel - solange ihre eigenen Zähne ebenfalls anerkannt werden. Und niemand andeutet, sie sei tatsächlich ein Hase mit spitzen Zähnen.


      Thandi lachte. »Vielleicht kann Berry euch irgendwann zivilisieren. Ich gebe es auf. Also gut. Mein Plan könnte einfacher nicht sein.«


      Thandi hatte bereits ein Spionauge eingesetzt, um hinter die Biegung zu blicken - es war Standardausstattung des Marinecorps und bestand aus einem sehr dünnen, flexiblen optischen Kabel mit einem kleinen Bildschirm am anderen Ende. Sie wusste daher, dass an der Luke kein Posten stand und die Luke unverriegelt war. Das nahm sie zumindest an, weil die Anzeige darüber grün leuchtete. Wenn die Protokolle an Bord von Sklavenschiffen sich nicht gerade von denen aller anderen Schiffe unterschieden, die ihr bekannt waren, sollte sie die Luke innerhalb eines Sekundenbruchteils passiert haben.


      »Sobald ich losgehe, Yana, gibst du Inge ihr Signal.«


      Yana nickte. Sie war abgestellt, den Kontakt mit Inge und ihren drei Amazonen aufrechtzuerhalten, die die Männer im Maschinenraum ausschalten sollten. Thandi hatte diese Aufgabe delegiert, weil ihr genügend Leute zur Verfügung standen, um beide Angriffe gleichzeitig auszuführen. Die Masada-


      ner hatten höchstwahrscheinlich keinen zusätzlichen Selbstvernichtungsschalter im Maschinenraum installiert. Der Schalter auf der Brücke genügte, und zwei Schalter verdoppelten die Chance einer ungewollten Explosion. Die Masadaner waren Fanatiker, aber nicht leichtsinnig.


      Dennoch konnten die Leute im Maschinenraum das Schiff sprengen; allerdings nicht so schnell, da sie zuvor die Sperrschaltungen beseitigen mussten. Diese Befürchtung setzte voraus, dass die Masadaner die dazu nötigen Kenntnisse besaßen, sonst mussten sie die Schiffsbesatzung zwingen, den Großteil der Arbeit zu tun. In beiden Fällen hätten Inge und ihre Amazonen sie getötet, ehe sie die Selbstvernichtung einleiten konnten.


      Das eigentliche Problem - das Einzige, so weit es Thandi betraf - bestand in der Gefahr, dass einer der Masadaner auf der Brücke den SelbstVernichtungsschalter erreichte, bevor sie ihn töten konnte. Deshalb plante sie, als Erste die Brücke zu betreten. Sie bewegte sich schneller als jeder sonst.


      Und ich wäre noch schneller, dachte sie ärgerlich, wenn ich mir keine Gedanken um einen Haufen ehrberauschter Kretins zu machen bräuchte, die mir unbedingt in die Hacken treten müssen. Naja, dann bewege dich eben noch was fixer, kleine Thandi.


      Ihr Ärger war immerhin so stark, dass sich ein schneidender Unterton in ihre letzten Befehle schlich.


      »Der Rest von euch folgt mir einfach und tut, was notwendig ist. Ich warne euch - wenn mir eine von euch in die Hacken tritt und mir in die Quere kommt, breche ich ihr den Hals. Verlasst euch drauf.«


      Die einzige Antwort bestand in einmütigem Grinsen. Thandi schnaubte, erhob sich aus der Hocke wie eine Tigerin, die auf Beute gelauert hatte, und verschwand um die Ecke.


      Es bestand nicht die geringste Gefahr, dass die Amazonen ihr zwischen die Füße kamen. Nachdem die Frage der Ehre geklärt war, erwiesen sich die Frauen als hinreichend vernünftig, um zu begreifen, dass sie Thandi nur behindern würden, wenn sie ihr zu nahe rückten.


      Und das hätten sie ohnehin unterlassen. Sie hatten den Kampf in Tunnel Epsilon nicht beobachtet, sondern nur die Folgen gesehen. Daher wussten die Amazonen noch nicht, wie es aussah, wenn Thandi sich mit Höchstgeschwindigkeit bewegte.


      Nun wurden sie Zeuginnen davon, und selbst sie waren verblüfft. Die Amazonen hatten den Gang noch nicht zur Hälfte hinter sich gebracht, da war Thandi schon durch die Brückenluke. Alles, was sich von hinten gegen sie drängte, war ein schrille Heulen der Vergötterung und des Triumphs.


      Große Kaja! Töte sie alle!


      Während der zurückliegenden Stunde hatte Victor die Brückenluke nicht aus den Augen gelassen. Aus dem Augenwinkel, genauer gesagt, denn er konnte es sich nicht leisten, dass sein Interesse offensichtlich wurde.


      Mittlerweile schmerzten ihm die Augen. Das lag nicht so sehr an der Anstrengung, die es bedeutete, etwas zu beobachten, ohne wirklich hinzusehen, sondern viel mehr an der geistigen Anstrengung, ein völlig absurdes Gebräu aus Lügen, Halbwahrheiten und reinem Gefasel davor zu bewahren, dass es unter dem eigenen Gewicht in sich zusammenbrach.


      Ein Zusammenbruch, der ohne Zweifel unmittelbar bevorstand. Inzwischen waren selbst die Masadaner, die so sehr zu Verschwörungsparanoia neigten, ganz offensichtlich misstrauisch geworden.


      »Das ergibt überhaupt keinen Sinn, Cachat«, sagte Kubier. Er knurrte die Worte beinahe. Noch hob er nicht den Pulser, doch die Hand, die ihn hielt, zuckte bereits. »Um genau zu sein, ergibt überhaupt kaum etwas von dem, was Sie in den letzten ...«


      Kublers Kopf platzte.


      Obwohl Victor versucht hatte, die Luke zu beobachten, war ihm entgangen, wie sie sich leise öffnete. Auch sonst bemerkte niemand etwas. Aller Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die offenkundig zunehmende Spannung zwischen ihm und dem Chef der Masadaner. Dadurch wirkte das plötzliche Blutbad mitten zwischen ihnen umso beängstigender und lähmender.


      Einen Sekundenbruchteil lang starrte Victor wie alle Masadaner aus großen Augen die Dämonin an, die mit einem Pulser in der Hand in den Brückenraum preschte. Dann - er hatte die Aktion von Anfang geplant, die Masadaner nicht - sprang Victor auf und setzte sich in Bewegung.


      Kubier brauchte er nicht mehr beiseite zu stoßen. Thandis erster Schuss hatte das unnötig gemacht. Ihre ersten drei Schüsse, um genau zu sein. Irgendwie hatte sie es bewerkstelligt, Kubier mit drei Schüssen in den Kopf zu treffen, ohne Victor auch nur einen Kratzer zuzufügen.


      Sie schoss noch immer, und zwar nicht aus der Hockstellung eines geübten Schützen, der genau zielt, sondern während sie mit langen Schritten auf die Brücke kam. Sie bewegte sich so schnell, dass sie zu verschwimmen schien. Schritt-Schritt-Stopp- Feuer; Schritt-Schritt-Stopp-Feuer. Jedes Mal schoss sie einen Feuerstoß aus drei Bolzen, während der Pulser in ihrer Hand sich wie maschinenbetrieben auf seine Ziele richtete - so als hielte ihn einer der legendären Revolvermänner aus den alten Filmen, die Victor gesehen .hatte.

    


    
      


      Schlechte Filme. Alberne Streifen, in denen der Held einen ganzen Saloon voller Strauchdiebe ausschaltet und kein einziges Mal daneben schießt.


      Victor lachte beinahe krampfhaft, weil ihm dieses absurde Bild vor Augen trat, mitten in den verzweifelten Sprung zu dem Einzigen, um was er sich wirklich Sorgen machte.


      Den Dreckskerl vom Schalter losreißen. Weg mit ihm vom Schalter. Stirb bei dem Versuch, wenn ’s sein muss - aber reiß ihn vom Schalter weg.


      Später sollte ihm klar werden, dass alles nur wenige Sekunden lang dauerte. Doch als er sich auf den Masadaner am Selbstvernichtungsknopf stürzte, schien ihm eine Ewigkeit zu vergehen. Während er durch die Luft hechtete, bestand sein einziger Lebenssinn darin, den Mann zu packen und aufs Deck zu reißen, bevor er sie alle töten konnte.


      In diesem Moment empfand Victor ein Hochgefühl. Der Masadaner war über Thandis plötzlichen, unerwarteten Angriff genauso erschrocken wie alle anderen. Victor sah, wie Entschlossenheit auf sein Gesicht trat, als Begreifen die Überraschung verdrängte. Doch selbst ein Masadaner begeht nicht Selbstmord, ohne einen Augenblick zu zögern - und dieser Augenblick fehlte ihm. Victor würde ihn rechtzeitig erreichen, und ganz gleich, wie sehr er sich wehrte, Victor war sich ziemlich sicher, dass er ihn überwältigen konnte. Ganz gewiss mit dem Vorteil, den ihm die Wucht seines Sprunges verlieh.


      Und so war es dann auch. Zu überwältigen brauchte er ihn jedoch nicht. Als er den Masadaner aus dem Sessel gerissen und aufs Deck geworfen hatte, umklammerte er eine Leiche. Im letzten Sekundenbruchteil hatte er gesehen, wie das mitende Fanatikergesicht hinter einem Geysir aus Blut, Hirnmasse und sehr feinen Knochensplittern verschwand.


      Noch ein Drei-Schuss-Feuerstoß, dachte er und verzog das Gesicht, als er kopfüber in den Sprühnebel aus Blut und Fleischfetzen eintauchte, der einmal das Gesicht eines Men-


      sehen gewesen war. Als er dann über dem Toten auf dem Boden lag, empfand Victor vor allem Erstaunen. Wie hatte Thandi das nur geschafft - und schon wieder, ohne dass er einen Kratzer abbekam?


      »Idiot«, brummte sie, während sie ihn am Schlafittchen hochzog. »Am schwierigsten von allem war es, dich nicht umzubringen. Du bist ja schlimmer als meine Amazonen.«


      Ihm entging jedoch nicht die Liebe, die aus der Stimme klang oder aus dem Lächeln leuchtete, mit dem sie ihn ansah.


      »Beim nächsten Mal versuche ich, daran zu denken«, krächzte er. »Man soll Profis nie ins Handwerk pfuschen.«


      Dann lächelte auch er. Er hatte keine Mühe damit, obwohl sich die Brücke in ein Schlachthaus verwandelt hatte und sein Gesicht blutverschmiert war. Ein anderer Mann wäre vielleicht verzagt bei dem Gedanken, eine Frau zu lieben, die acht Männer in halb so vielen Sekunden töten konnte.


      Doch nicht Victor Cachat. Vielleicht war es merkwürdig, doch ihn beruhigte dieser Gedanke.
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      Als Web Du Havel zum ersten Mal die ehemalige Messeabteilung der Felicia III betrat, die zum halb offiziellen Hauptquartier der Bewegung geworden war, die von den ehemaligen Sklaven ›Die Befreiung‹ genannt wurde, bemerkte ihn niemand. Ruth hatte ihn ohne weiteren Begleitschutz hergebracht, denn er hatte darauf bestanden, dass man kein Aufhebens um ihn machte. Web wollte die Vorgänge so lange wie möglich beobachten können, ehe seine Identität bekannt wurde. Danach würde er unausweichlich ins Zentrum des Geschehens gezogen werden.


      In dieser Hinsicht empfand Web sehr gemischte Gefühle. Einerseits wusste er sehr genau, dass er eine führende Rolle in der Befreiung spielen musste, wenn sie eine Chance auf langfristigen Erfolg erhalten sollte. Man strapazierte die Tatsachen nicht allzu sehr, wenn man sagte, dass er sich seit seiner Flucht vor Manpower sein ganzes Leben auf diese Aufgabe vorbereitet hatte.


      Andererseits...


      Das Ausüben von Macht an und für sich übte keinerlei Reiz auf ihn aus. Eher im Gegenteil. Vom Temperament her neigte er viel mehr zur Herangehensweise des Gelehrten als des Aktivisten. Ihm gefiel die Distanz, die jene Position ihm verlieh, und wusste zugleich, dass er sie bald einbüßen würde - wahrscheinlich für den Rest seines Lebens.


      Dennoch, Pflicht war Pflicht. Vom gleichen distanzierten, wissenschaftlichen Blickpunkt - der geradezu klinisch zu nennen war - begriff Web sehr gut, dass ihn gerade die Charakterzüge, die ihn vor einer führenden politischen Rolle zurückschrecken ließen, für die Befreiung so wertvoll machten. Vielleicht sogar noch mehr als seine Kenntnisse in der Theorie politischer Dynamik. Theorie war jedoch eine Sache; Praxis eine andere. Die Geschichte war voll von Gelehrten, die, nachdem sie an die Macht gelangt waren, katastrophale politische Führer abgegeben hatten.


      Web war sich über die Gründe dafür im Klaren.


      Zum einen versuchten Intellektuelle normalerweise, die Wirklichkeit in ihre theoretischen Systeme zu zwängen und gaben nur sehr ungern zu, dass keine Theorie alle Aspekte der Realität abdecken konnte. Dabei traf dies in besonderem Maße zu, wenn man es mit einem Phänomen zu tun hatte, dass so inhärent komplex, widersprüchlich und chaotisch war wie menschliche Politik. Theorie konnte bestenfalls ein Leitfaden der Praxis sein, aber kein Ersatz. Jedem erfahrenen, praktizierenden Politiker war dieser Umstand instinktiv völlig klar, doch Menschen, die ihr Leben im geschlossenen System der akademischen Welt verbracht hatten, fehlte diesbezüglich oft die Einsicht.


      Zum anderen waren Gelehrte, die es zur Macht zog, ebenso anfällig gegen ihre Versuchungen wie ein Politiker, ohne den gleichen Zugang zu ihren Tugenden zu besitzen. Aus langer Erfahrung wusste Web, dass es vielleicht keine Form der politischen Auseinandersetzung gab, die mit solcher Kleinlichkeit, Heimtücke, Unnachgiebigkeit und Zwecklosigkeit geführt wurde wie akademische Grabenkämpfe. Zum Glück für das Universum standen den Gelehrten in den allermeisten Fällen nicht die Machtmittel einer Sternnation und ihre modernen Waffensysteme zur Verfügung.


      Gab man einem Gelehrten allerdings solche Macht...


      Web verzog das Gesicht. Er besaß eine geradlinige Persönlichkeit und machte sich im Grunde keine Sorgen, dass sich unter der liebenswerten Fassade des Mannes, der als W. E. B. Du Havel bekannt war, ein brutaler Despot verbarg. Doch das


      war sehr dem Umstand zu verdanken, dass er für solch eine Eventualität vorgeplant - in groben Zügen nur, nicht im Detail - und schon vor langem entschieden hatte, alles zu tun, um dieser Versuchung niemals nachzugeben. Genauer gesagt, hatte er sich mit Kontrollen und Barrieren umgeben, die diese Versuchung illusorisch machten.


      Hierher gekommen war er im Stillen und ohne Vorankündigung, damit er die ersten - und vielleicht wichtigsten - dieser vorausschauenden Kontrollen und Barrieren studieren konnte. Und damit er in die Lage kam, sich wenigstens ein paar Minuten umzusehen, bevor man ihn schließlich erkannte. Die Abteilung war mit ehemaligen Sklaven, die das Geschehen beobachteten, dermaßen voll gestopft, dass Web sich durch die Menge quetschen konnte, ohne aufzufallen. Er trug zwar bessere Kleidung als die meisten Ex-Sklaven, doch immerhin hatte eine Zahl von ihnen bereits die erbärmliche Manpower-Ausstattung gegen nach wie vor praktische, aber erheblich bessere Overalls austauschen können, die heimlich von der Raumstation zum Schiff geschickt wurden. Ruth wurde bemerkt, hier und da, doch mittlerweile - fast vierundzwanzig Stunden, seit Cachat und Palane die Felicia III an sich gebracht hatten - war sie den Ex-Sklaven ein vertrauter Anblick.


      Die beengte Umgebung fand er sogar ein wenig amüsant. Der Tisch in der Mitte der Schiffsabteilung bot kaum genug Platz für die Angehörigen des Leitkomitees - nun in Befreiungskomitee umbenannt. Aus ihren finsteren Gesichtern sah Web, dass ihnen das wenig passte.


      Früher oder später müssen sie unter Ausschluss der Öffentlichkeit tagen. Mitten in einem Menschengedränge kann man einfach keine praktische Politik betreiben. Aber ... jetzt noch nicht. Jetzt muss schlichtweg die Legitimität des Komitees festgestellt werden. Mose und die Propheten. Der Rest kann auf die Kommentare der Gelehrten warten.


      Außerdem...


      Web lachte leise. Was das Getümmel am zentralen Tisch für das Komitee am überschaubar machte, war der Umstand, dass das dichteste Gedränge es gar nicht umgab. Am engsten drängte sich die Menge um einen kleineren Tisch, der einige Meter entfernt stand. An diesem Tisch saß eine sehr junge Frau - eigentlich noch fast ein Mädchen - und horchte sorgsam auf etwas, das ihr fünf Ex-Sklaven vortrugen, die auf den anderen Stühlen an diesem Tisch saßen. Berry sagte etwas darauf, Web konnte nicht hören, was. An der Zufriedenheit, die den Ex-Sklaven augenblicklich anzusehen war - und den meisten Umstehenden -, bemerkte Web, dass sie sich kurz geäußert hatte, wie man ein unmittelbar zu lösendes und wahrscheinlich untergeordnetes Problem ihrer Ansicht nach am besten lösen könne. Sie hatte keinen Befehl erteilt, sondern in ruhigem Ton einen vernünftigen, praktikablen Vorschlag gemacht.


      Der - aus ihrem Munde kommend - freilich das Gewicht eines salomonischen Urteils besaß. Umso besser, dass ihn ein Mädchen mit einem offenen, jungen, freundlichen Gesicht aussprach statt ein gestrenger Patriarch. Berry hatte zwar dennoch Autorität, aber ohne die Bedrohlichkeit, die manchmal hinter der Autorität lauert.


      Ruth fiel in sein Lachen ein. »Sie ist ideal«, flüsterte sie.


      Web tauschte mit der jungen manticoranischen Prinzessin, die im Grunde zu seiner Mitverschwörerin geworden war, ein Lächeln. Irre der Galaxis, vereinigt, euch - auch wenn es bisher nur zwei von uns gibt.


      Bisher.


      Berry war es, die sie zuerst sah und Web zwang, sein bisheriges Leben aufzugeben.


      »Web!« Sie sprang vom Stuhl auf und hing in der nächsten Sekunde an ihm. Irgendwie gelang es ihr, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, ohne jemanden wirklich beiseite zu stoßen. Einen Moment später umschlang sie ihn.


      Er machte keinen Versuch, sie abzuweisen. Im Gegenteil. Während Web Du Havel seiner Existenz als Gelehrter Lebewohl sagte, hieß er seine neue mit guter Laune willkommen.


      Und wieso auch nicht? Das Mädchen in seinen Armen konnte jedem gute Laune einflößen.


      »Königliche Hoheit«, sagte er betont.


      Er hörte Berry an seiner Wange lachen. »So ernst!«, wisperte sie. »Diese alberne Schauspielerei, was bin ich froh, wenn ich das nicht mehr muss. Ich bin es doch nur, Web.«


      Sie drückte ihn noch fester. Er ebenfalls. So fest wie ein Mann, der ins Meer gefallen ist, eine Schwimmweste umklammert.


      »Königliche Hoheit«, wiederholte er.


      Zuerst überraschte ihn, dass er weinte. Dann jedoch begriff der intellektuelle Teil seines Verstandes - dieser Teil seines alten Lebens, der ihm immer erhalten bliebe - das Phänomen. Eigentlich war es gar nicht so seltsam, wenn sogar ein Gelehrter feststellte, dass seine Gefühle von der Theorie berührt wurde, wenn diese Theorie aus echtem Fleisch und Blut ist. Wahrheit und Illusion sind in der Politik keine allzu streng getrennten Kategorien; sie verstehen es vielmehr immer wieder, ineinander überzugehen.


      Deshalb erhielt er die Umarmung aufrecht und ließ die Tränen frei fließen. Er wusste, dass in den kommenden Jahren dieser Augenblick - den jeder in der Abteilung beobachtete - in die neuen Legenden der neuen Sternnation einginge.


      Schon bald jedoch würden die Gelehrten der Zukunft die Farce entlarven, und die wilde jugend würde die Entlarvung in Kritik verwandeln und sogar, hin und wieder jedenfalls, offenen Groll und Rebellion.


      Und? Bis dahin hätten die Generationen ihre Arbeit getan. Wenn eine Nation erst einmal etabliert und sicher ist, kann sie sich Selbstbelustigung leisten - sogar Selbstverhöhnung und Selbstveralberung. Sie benötigt dergleichen ab und an sogar, um Vernunft zu bewahren. Aber erst aus einer Position der Reife heraus. Wenn sie entsteht, benötigt eine Nation Sicherheiten genauso dringend wie ein Kleinkind. Eine Mythologie eigener Prägung, auch wenn die Einzelteile woanders entnommen worden sind.


      Metallschrott, eingeschmolzen und zu Pflugscharen und Schwertern geschmiedet - und zu Kunstwerken.


      »Königliche Hoheit«, wiederholte Web Du Havel noch einmal.


      In den darauf folgenden Stunden, in denen das Komitee seine Sitzungen unterbrach und aus der Abteilung etwas wurde, das an ein Seminar über politische Fragen erinnerte, baute Web auf jenem entscheidenden Moment auf, so gut er es vermochte. Der Vorgang war ein wenig schwierig, denn er hatte in der Welt der Abstraktionen zu bleiben.


      Aus den einfachsten, einleuchtendsten Gründen muss Autorität ohne Macht eine Abstraktion bleiben; und Web machte sich keine Illusionen, symbolische Manipulationen gleich in welcher Menge konnten keine reale Gewalt ersetzen. Ihr entgegenwirken, ja - sie wenn nötig sogar vervollständigen. Aber ersetzen?


      Keine Chance. Und das machte er von Anfang unmissverständlich deutlich.


      »Ich bin nicht bereit zu diskutieren - oder auch nur zu spekulieren - welche Form der Regierung für uns am besten wäre«, beantwortete er nachdrücklich eine Frage, die Harrell aufgebracht hatte. »Daran wird sich nichts ändern, bis Jeremy X eintrifft. Was, wie ich bereits sagte, schon bald sein dürfte. Wie sich erwies, hält sich Jeremy gegenwärtig auf Smoking Frog auf - und die Nachricht von den neuen Wendungen ist bereits zu ihm unterwegs, an Bord eines von Captain Rozsaks Kurierbooten. Deshalb rechne ich damit, dass Jeremy in den nächsten zehn Tagen im Erewhon-System eintrifft; vierzehn Tage sind das Äußerste.«


      Fast hätte er aufgelacht. Aus dem Augenwinkel sah er die Gesichter von Berry Zilwicki und Ruth Winton, die ganz in der Nähe saßen. Auch Anton Zilwicki war auf Smoking Frog, und er musste die Neuigkeiten ebenfalls erfahren. Berrys Miene verriet die Ängstlichkeit, wie man sie von einer Teenagerin erwartet, die mit einer wahrhaft vulkanischen Reaktion ihres Vaters rechnen muss, sobald er von ihrer letzten Eskapade erfährt.


      Ruths Gesicht war womöglich noch besorgter. Anton Zilwicki war immerhin noch ein beherrschter Mann. Ruths Tante, Königin Elisabeth III. von Manticore, hingegen hatte ein wildes Naturell - und die Nachricht würde sie nicht wesentlich später erreichen als Zilwicki. Ein weiteres Kurierboot war ins Sternenkönigreich unterwegs und brachte Nachrichten sowohl von der manticoranischen Botschafterin als auch von Captain Oversteegen. Ginny Usher hatte das Erewhon-System ebenfalls verlassen und kehrte an Bord des havenitischen Kurierboots in die Republik zurück, um ihrem Mann und Präsidentin Pritchart Bericht zu erstatten.


      O ja, in wenigen Wochen würden sich die beiden jungen Damen im Zentrum eines interstellaren Feuersturms wiederfinden.


      Doch im Augenblick musste sich Web um wichtigere Dinge kümmern: Er hatte einen anderen Feuersturm zu ersticken, bevor er wirklich aufflammte.


      Von den neun Angehörigen des Komitees waren drei Mitglieder des Audubon Ballrooms - Kathryn, Georg und Juan. Alle drei hatten sich, als sie Webs Worte hörten, sichtlich entspannt. Bei dem Empfang, den die meisten Ex-Sklaven Du Havel bereitet hatten, waren sie zwar nicht gerade feindselig aufgetreten, aber doch ein wenig reserviert und, im Falle Georgs, mit fast offenem Misstrauen.


      Web war nicht überrascht. Es war eine vorhersehbare politische Reaktion, die sich zudem während der menschlichen Geschichte unzählige Male ereignet hatte. Das revolutionäre Fußvolk in den politischen Schützengräben, die unter den größten Verlusten zu leiden hatten, wurden ohne weiteres Zeremoniell zur Seite gedrängt, kaum dass die selbsternannten hohen Tiere auf den Plan traten.


      Manchmal waren sie gezwungen, diese Entwicklung hinzunehmen. In den meisten Fällen aber geschah früher oder später etwas, das Web in verschiedenen seiner Schriften mehrmals als › Kerenski’scher Trugschluss‹ bezeichnet hatte, den man als die Ansicht zusammenfassen konnte, dass Macht aus Stellung entstand und Legitimität aus Titeln; oder philosophisch gesehen als politische Variation des platonischen Irrtums, dass Wirklichkeit der Schatten von Abstraktionen sei.


      Im gleichen Maße, in dem sich die Angehörigen des Audubon Ballrooms entspannten, wurden andere unruhiger. Besonders der ältere Mann namens Harrell - der die Frage aufgeworfen hatte - wirkte sichtlich verstört.


      In einem recht hitzigen Ton ergriff er das Wort. »Nur weil Jeremy X der bekannteste - oder eher berüchtigtste ...«


      »Das geht an der Sache vorbei«, unterbrach Web ihn nachdrücklich. »Wie bekannt Jeremy ist, spielt keine Rolle. Er könnte auch eine Schattengestalt sein, die in der breiten Öffentlichkeit völlig unbekannt ist, ohne dass es einen Unterschied bedeuten würde. Wichtig ist allein die Wirklichkeit. Und die Wirklichkeit ist wie folgt: In den letzten beiden Jahrzehnten war es der Ballroom, der im Kampf gegen Manpower die Hauptlast trug. Mit der Vorgehensweise der Ballroomer muss man nicht einverstanden sein. Ich war es oft nicht, und habe das oft öffentlich geäußert. Das Gleiche gilt für die Gräfin - für Catherine Montaigne, muss ich sagen, denn sie hat ihren


      Titel abgelegt. Einwände gegen den Ballroom erhoben haben zahlreiche Einzelpersonen und Organisationen, die alle in vorderster Linie gegen die Gensklaverei kämpfen. Dadurch ändert sich aber nicht die Machtgleichung. Keine Regierung aus ehemaligen Manpower-Sklaven, die gegen den Willen des Audubon Ballroom eingerichtet wird, hätte irgendeine Chance auf Stabilität. Überhaupt keine. Da könnten Sie mich genauso gut bitten, in der Hölle einen Schneemann zu bauen.«


      Harrell sah noch immer wütend drein. Web drängte weiter. »Und es ist auch nicht einfach eine Frage von blanker Macht, sondern von Legitimität - wie wir diesen Begriff definieren. Welche Vorbehalte und Widersprüche ein Sklave - ob befreit oder noch in Knechtschaft - dem Audubon Ballroom auch entgegensetzen kann, er muss dennoch den Mut und die Entschlossenheit des Ballroom anerkennen. Das muss er, auch wenn er zugleich die Taktiken kritisiert. Alles andere hieße, sich von den Sklavenherren Grenzen setzen zu lassen - stillschweigend zu akzeptieren, wie der Herr definiert, was ›akzeptabel‹ und ›legitim‹ ist und was nicht. Und die ist auch wieder nur ein Joch.«


      Wenn es musste, konnte auch Web recht furchteinflößend dreinblicken. Er benutzte diesen Blick nun rückhaltlos.


      » Unter keinen Umständen. Nicht so lange ich atme. Ganz egal, welche Regierung von Ex-Sklaven aufgestellt wird, sie braucht die Billigung - die öffentlich sichtbare Akzeptanz - des Ballrooms. Gar nicht so sehr, um dem Ballroom den Rücken zu stärken, sondern um dem Universum zu versichern, dass wir uns von Sklavenherren keine Grenzen setzen lassen!«


      Ein Jubel ging durch die Abteilung. Leise war er nicht, und er beschränkte sich auch keineswegs auf die anwesenden Mitglieder des Ballrooms. Selbst Harrell nickte, als er die Sache in dieser Weise auseinander gesetzt wurde.


      »Keine Grenzen«, wiederholte Web, »außer denen, die ihr euch selbst setzt. Sobald ihr einem Außenstehenden erlaubt, euch zu sagen, was in Ordnung ist und was nicht, habt ihr euer Geburtsrecht verkauft.«


      Erneuter, lauterer Jubel. Web ließ es zu, dass er einen Augenblick lang durch die Abteilung hallte. Dann verschwand sein wütender Ausdruck und wich der gewohnten freundlichen Miene.


      »Nicht vergessen, das bedeutet nicht, dass wir es uns leisten könnten, auf Taktik zu verzichten. Ich kann mir gut vorstellen, dass wir eine ganze Reihe scharfer Diskussionen mit Jeremy führen werden, sobald er hier ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Doch das ist egal. Ich habe schon oft mit ihm gestritten. Doch das sind nur Familienstreitigkeiten, wie alle Familien sie haben, ohne daran zu zerbrechen. Aber wehe der Familie, die es zulässt, dass eines ihrer Mitglieder von Außenstehenden als schwarzes Schaf tituliert wird und versucht, Legitimität zu erlangen, indem sie ihr eigenes Blut verleugnet. Legitimität ist diesen Preis nicht wert - und sie wäre außerdem nie von Bestand.«


      Harrell wirkte noch immer unsicher, doch eindeutig war seine Feindseligkeit zum Großteil verschwunden. Oder zumindest verblasste sie. Er wandte sich an Berry.


      »Was sagen Sie dazu, Prinzessin?«


      Berry war erstaunt. »Ich?« Sie sah sich verwirrt um. »Nun ... ich finde nicht, dass ich Ihnen zu sagen habe - irgendeinem vom Ihnen -, was Sie tun sollen.«


      Kathryn brach in Gelächter aus. »Was machen Sie denn anderes, seit Sie hier sind?«


      Berry blickte verlegen drein. Kathryns Bemerkung war jedoch keineswegs sarkastisch gemeint gewesen, wie sie mit einem Lächeln sofort deutlich machte. »Ich beschwere mich ja gar nicht, Prinzessin. Wenigstens die Hälfte von denen, die zu Ihnen gekommen sind, damit Sie eine Streitigkeit schlichten, waren von uns geschickt. Nur damit wir sie vom Hals hatten. Und die Wahrheit ist...«


      Kathryn blickte Harrell an. »Die Wahrheit ist, ich wüsste es wirklich gern. Was sagen Sie dazu?«


      Berry sah Web bittend an. Ihm war sofort klar, dass die Bitte sehr viel stärker mit der Identität des Mädchens zusammenhing als mit ihrer Meinung.


      Wieso auch nicht ? Früher oder später musste es sowieso geschehen. Ich hätte zwar gern noch etwas gewartet, aber...


      Er räusperte sich. »Aus Gründen, die bald ganz klar sein werden - Gründe taktischer Natur ist das, was ich nun sagen werde, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Damit meine ich die Öffentlichkeit außerhalb der Tausende an Bord dieses Schiffes.«


      Er sah keinen Sinn darin, den befreiten Sklaven unter die Nase zu reiben, dass die Kontrolle über die Felicia III - einschließlich der Signalanlagen - nach wie vor in Händen Cachats und Palanes lag, sodass die früheren Sklaven gar nicht mit der Außenwelt kommunizieren konnten. Das wusste jeder, auch wenn niemand mehr eingesperrt war. Viele Ex-Sklaven hatte die Brücke besucht und waren dort freundlich empfangen worden. Einige von ihnen hatten sich sogar schon mit den Amazonen angefreundet, besonders nachdem Saburo, Donald und die anderen Ballroomer von der Raumstation an Bord gekommen waren und offensichtlich wurde, dass sie bereits intime Beziehungen zu den früheren Schwätzerinnen unterhielten.


      Zuerst war es für die Ex-Sklaven ein wenig - schockierend gewesen. Doch wie die meisten unterdrückten Subkulturen neigten auch die Manpower-Sklaven nicht zu hochnäsiger Pingeligkeit, was solche Dinge anging. Schon bald galten die Amazonen nicht mehr als Feinde, sondern lediglich als exotisch.


      »Unbestreitbar ist«, fuhr Web fort und nickte zuerst Berry, dann Ruth zu, die nebeneinander saßen, »dass wir hier eine List angewandt haben. Aus komplizierten politischen Gründen, die zu diskutieren mir im Augenblick nicht freisteht« - das sollte auch schon reichen, dachte er zufrieden »ist die Dame, die Sie als ›Prinzessin Ruth‹ kennen, in Wirklichkeit Ms Berry Zilwicki. Und die echte Ruth Winton hat die ganze Zeit getan, als wäre sie Berry Zilwicki.«


      Alles in der Abteilung beäugte nun die beiden Frauen. Die meisten schienen dabei zu schielen.


      Berry und Ruth ging es auch nicht anders.


      »O doch, es ist war.« Du Havel lachte so herzhaft er konnte. »Und es ist wirklich verwirrend. Ich finde es selbst fast unmöglich, sie auseinander zu halten.«


      Ruth - gesegnet sei sie! - meldete sich gleich. »Das liegt daran, dass Berry eine viel glaubhaftere Prinzessin abgibt als ich. Ich habe nicht das richtige Temperament. Wirklich nicht. Kein bisschen.«


      Kathryn war die Erste, die sprach. Zu Webs Erleichterung klang sie eher neugierig als alles andere, ganz gewiss aber nicht feindselig.


      »Berry Zilwicki. Mir wird plötzlich klar, dass ich darüber nicht viel nachgedacht habe. Sie sind also Anton Zilwickis Tochter, richtig? Nicht seine leibliche Tochter. Die heißt Helen, wenn ich mich nicht irre. Aber das Mädchen, das er in der Schleife gefunden hat? Die im Untergrund überlebt hat, zusammen mit ihrem kleinen Bruder?«


      Berry nickte. Sie wirkte ein wenig blass, doch ansonsten gefasst.


      »Ein Bettelmädchen aus Alterdes Slums, mit anderen Worten.« Kathryns Lächeln war eigenartig. Eisig hätte man es nennen können - doch es strahlte keine Kälte aus. »Das gefällt mir ganz gut, wenn ich es mir recht überlege.«


      Juan grunzte. »Ja, mir auch. Davon abgesehen spielt es keine Rolle, welche jetzt welche ist - diese beiden jungen Frauen haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um uns zu befreien. Mehr kann niemand verlangen, nicht von Bettelmädchen oder Prinzessinnen oder irgendjemandem dazwischen.«


      Er maß die überfüllte Abteilung mit einem Blick, in dem eine gewisse Herausforderung lag. Doch ganz offensichtlich beabsichtigte niemand, sich dieser Herausforderung zu stellen.


      »Mir reicht das«, sagte er. Er richtete den Blick wieder auf Berry Zilwicki und musterte sie eine Weile. »Ja. Anton Zilwickis Tochter - und Catherine Montaignes -, und dazu ein Bettelmädchen aus der Schleife. Und todsicher keine Niete. Mir reicht das.«


      Später am gleichen Abend entspannten sie sich in dem früheren Quartier eines Besatzungsmitglieds, das ihnen zugeteilt worden war, und Berry drückte Ruth gegenüber ihre Erleichterung aus.


      »Das ging besser, als ich dachte.«


      Ruth bemühte sich, nicht triumphierend dreinzublicken. Leicht fiel es ihr nicht. »Ja.«


      »’türlich gibt es trotzdem einen Höllenärger, wenn Daddy und deine Tante rausbekommen, was wir angestellt haben.«


      Ruth hatte nun keine Mühe mehr, ihr Triumphgefühl zu unterdrücken. Nicht die geringste.


      »Wir sind schon tot«, stöhnte sie. »Tot.«


      »Sei nicht albern«, widersprach Berry. »Es ist viel schlimmer. In ein Kloster werden sie uns stecken, pass nur auf. Chateau d’If, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Wir leben in einer modernen Welt!«, versuchte Ruth zu protestieren.


      »Klar doch«, stimmte Berry düster zu. »Das macht es nur schlimmer. Das Prolong hält uns Jahrhunderte am Leben. Pass nur auf. Chateau d’If, wenn wir Glück haben. Wahrscheinlich eher die Teufelsinsel. Für Jahrhunderte.«
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    Wie gut, reflektierte Admiral Lady Dame Honor Harrington, Herzogin und Gutsherrin von Harrington, dass es im modernen Universum nicht mehr üblich ist, den Überbringer schlechter Nachrichten zur Verantwortung zu ziehen. Sonst hätte der Kommandant des Kurierboots, der die Nachricht nach Landing gebracht hatte, schon sein Leben ausgehaucht. Königin Elisabeths Blick allein hätte schon genügt, um ihn in Flammen aufgehen zu lassen, wo er stand. Im Moment hingegen verhielt sich der arme Mann so unauffällig wie nur möglich.


    Was nicht ganz einfach war, weil sich außer ihm nur neun Personen in Königin Elisabeths privatem Audienzzimmer aufhielten, und keiner davon stand vor ihr auf dem Teppich. Und niemand war unter ihnen, bei dem der sehr junge Offizier viel Grund zu der Hoffnung gehabt hätte, er würde zu seinen Gunsten einschreiten, wenn die Queen den Henker rief.


    Zwei von ihnen waren die Eltern der fehlgeleiteten Tochter - Michael und Judith Winton. Sie funkelten den Offizier nicht weniger wild an als die Königin. Hinzu kam Ariel, der Königin Baumkater, der auf der Rückenlehne seiner Gefährtin hockte, die Ohren flach an den Schädel gelegt und die Fänge halb entblößt, kaum dass ihr Zorn über die telempathische Verbindung auf ihn übersprang. Lord William Alexander war anwesend, von dem jeder wusste, dass die Queen ihn am liebsten als Premierminister gesehen hätte. Er wirkte genauso zornig wie die Königin. Neben dem Lord stand sein älterer Bruder Hamish, der Earl von White Haven, mit seiner Baumkatze Samantha - und sein zorniger Blick war legendär in der gesamten Royal Manticoran Navy.

  


  
    Damit blieben nur Honor übrig, ihr Waffenträger und Leibwächter Lieutenant-Colonel LaFollet, der sich ganz im Hintergrund hielt, und ihr ’Kater Nimitz, Samanthas Partner. Lady Harrington und die ’Katz ersparten dem armen Kerl wütende Blicke, gewiss, doch auch sie kannte er nicht persönlich. Von Honor kannte er nur den furchteinflößenden und (ihrer Meinung nach) maßlos übertriebenen Ruf, den die Medien des Sternenkönigreichs ihr zusammen mit dem Spitznamen ›Salamander‹ zugesprochen hatten. Und über Nimitz konnte er nur sagen, dass er weniger wütend aussah als Ariel - was immer das wert war. Wäre er ein Experte für die Körpersprache von Baumkatzen gewesen, so hätte er festgestellt, dass Nimitz vor allem Belustigung empfand. Doch andererseits hatte Nimitz von je einen eigenartigen Humor.


    Im Großen und Ganzen war das Audienzzimmer jedoch, egal was Nimitz - oder Honor - im Augenblick empfanden, ein ziemlich schlechter Ort für einen kleinen Lieutenant, der ein unbedeutendes Kurierboot kommandierte. Und dem Geschmack seiner Empfindungen nach zu urteilen, die Honor über den telempathischen Sinn wahrnahm, den sie mit Nimitz teilte, fühlte sich der Lieutenant im Moment sehr wie ein sphinxianisches Chipmunk, das sich Aug in Auge einem Hexapuma gegenübersieht.


    Obwohl die Situation so ernst war, musste Honor mühevoll ein Auflachen unterdrücken, indem sie leise hüstelte.


    »Vielleicht...«


    Das Wort genügte, um Elizabeth’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Im nächsten Moment winkte die Queen ab.


    »Wir danken Ihnen, Lieutenant Ajax. Sie können abtreten. Bitte legen Sie die Speicherchips auf das Tischchen dort. Wenn wir weitere Fragen haben, lassen wir Sie rufen.«


    Der Offizier gehorchte hastig. Auf dem Weg nach draußen warf er Honor kurz einen dankbaren Blick zu.


    Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, als mit


    Elizabeth das Temperament durchging. Sie explodierte nicht, sondern zischte, prustete, fauchte.


    »Welches Zimmer in diesem Palast hat die dicksten Wände, keine Fenster - oder Stahlgitter davor-, die schwerste Tür und die besten Schlösser? Richtige Schlösser meine ich, keine elektronischen, die diese ... diese ... diese ...«


    Ihr wütender Blick haftete nun auf ihrem jüngeren Bruder. »... diese frühreife Tochter von euch in null Komma nichts geknackt hätte!«


    Auf eine Antwort wartete sie nicht. »Und Zilwicki! Den bringe ich um! Was denkt der sich denn, nach Maya zu verschwinden und diese beiden ... - Rangen! allein zu lassen! Die würde ich nicht einmal alleine im Sandkasten spielen lassen! Wenn einer seine fünf Sinne beisammen hat, kann er doch nicht...«


    Michael Winton besaß nicht das explosive Temperament seiner Schwester. Technisch war er vielleicht kein Prinz mehr, seit sein Neffe offiziell die Position des Thronfolgers übernommen hatte, doch war der gegenwärtige Herzog von Winton-Serisburg einmal ein Prinz gewesen - und ein Winton war er noch immer. Deshalb war Honor überhaupt nicht überrascht zu sehen, wie die königliche Tirade ihn stark verärgerte und er seinen Zorn von seiner Tochter auf seine Schwester richtete.


    Nein, nicht überrascht, aber sehr erleichtert. Ein rascher Blick auf Willie und Hamish Alexander versicherte Honor, dass es ihnen nicht anders ging. Elizabeth’ Temperament verursachte oft politische Schwierigkeiten - und wenn sie sich nicht beherrschte, konnte es sich in dieser neusten Krise erneut als problematisch erweisen. Gewiss, die Brüder Alexander hatten ebenfalls zornig dreingeblickt, doch vor allem deshalb, weil mehr auf dem Spiel stand, als die angemessene Strafe für eine vielleicht wirklich leichtsinnig handelnde junge Frau zu finden.


    Vielleicht leichtsinnig, denn Honor war sich da gar nicht so sicher. Auch ihr hatte man bei mehreren Gelegenheit Leichtsinn vorgeworfen. Daher wusste sie jedenfalls, wie freigebig manche Leute mit diesem Wort umgingen - solange sie nicht selbst auf der Anklagebank saßen.


    Winton-Serisburg sprach in einem Ton, den nur wenige Untertanen der Königin ihr gegenüber anzuschlagen gewagt hätten, und er blickte sie dabei unnachgiebig an. »Ich möchte meine geschätzte Schwester erinnern, dass sie zwar die Monarchin des Sternenkönigreichs ist, aber kein Elternteil Ruth Wintons. Das sind zufälligerweise Judith und ich - diese Ehre und dieses Privileg gehören uns. Nicht dir.«


    Plötzlich brach Elizabeth das Messen der wütenden Blicke ab. Sie wirkte sogar ein wenig peinlich berührt. »Trotzdem«, sagte sie lahm.


    Michael wich keinen Schritt zurück. »Außerdem möchte ich meine verehrte ältere Schwester darauf hinweisen, dass gleich welche Kritik sie - und für mich und Judith und jeden sonst gilt das Gleiche - dem Urteilsvermögen meiner Tochter entgegenzubringen hat, niemand ihren Mut in Zweifel ziehen kann. Und auch nicht den ihrer Begleiterin, Berry Zilwicki. Und das ist in diesem Universum nichts Geringes, Elizabeth Winton.«


    Judith ergriff das Wort. Ihre Augen waren feucht. »Was auch immer sie getan hat, Elizabeth, sie hat Tausenden von Menschen das Leben gerettet.«


    »An Bord eines Schiffes voller Flüchtlinge«, ergriff Honor die Gelegenheit und lächelte schwach, als sowohl Tante wie Eltern sie rasch anblickten. »Kommt mir fast vor, als wird das zur Familientradition.«


    Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, dann lachte Winton-Serisburg leise und nickte ihr anerkennend zu.


    Die Spannung legte sich noch ein wenig, und Honor empfand deutliche Erleichterung, als das emotionale Gewitter zurückwich. Sie hob die Hand und streichelte Nimitz sanft die


    Ohren. Er drückte sich gegen ihre Hand und nahm ihre Erleichterung in sich auf.


    Dann räusperte sich Willie Alexander.


    »Wo wir uns schon die gute Seite ansehen - groß ist sie nicht, aber vorhanden -, sollte ich wohl darauf hinweisen, dass es ihnen nach allem, was ich aus der Entfernung sagen kann, gelungen ist, aus einer offensichtlich katastrophalen Situation etwas Gutes herauszuholen. Und mit ›katastrophal‹ meine ich nich die Episode an Bord des Sklavenschiffes. Ich spreche von dem sehr realen Schaden, den unser Verhältnis zu Erewhon offensichtlich erlitten hat.«


    Er sah Michael und Judith entschuldigend an. »Zum Glück hat Ruth überlebt. Doch um offen zu sein, ist der Schaden, den wir erleiden würden, wenn Erewhon sich aus der Allianz zurückzieht, erheblich schlimmer als der Verlust einer Tochter des Königshauses. Besonders, wenn dieser Idiot von High Ridge weiter so lange herumpfuscht, bis wir wieder Krieg haben und jeden Verbündeten brauchen, den wir finden können!«


    Elizabeth sah ihn an, nickte knapp und atmete tief durch. Ariel glitt von der Rückenlehne, und sie schloss die Arme um ihn; ihre dunklen Augen verfinsterten sich, während sie ihn drückte. Ihr Zorn verebbte und wich Sorge und Berechnung, als sie schließlich die Berichte, die per Kurier eingetroffen war, endlich mit den Augen einer Königin statt denen einer zornigen Tante sah, deren Rage mehr der Furcht um ihre Nichte entsprang als einer wirklichen Lageanalyse. So berühmt ihr Temperament auch sein mochte, für ihren politischen Scharfsinn - besonders was auswärtige Beziehungen anging - war sie ebenso sehr bekannt, und als sie diesen Scharfblick nun anwendete, stürzten sich die politischen Nebenbedeutungen und möglichen Folgen dieser Berichte, denen sie wenn auch kurz ausgewichen war, mit voller Wucht auf sie. Sie waren ...


    Nicht gut. Überhaupt nicht gut.


    »Für wie wahrscheinlich hältst du es, Willie?«, fragte Hamish. Von den Alexander-Brüdern war William der anerkannte Experte für Außenpolitik. Hamish verstand sich ebenfalls sehr gut darauf, doch wie Honor hatte er seine Laufbahn in der Navy verfolgt.


    Willie zuckte mit den Schultern.


    »So leicht lässt sich das nicht sagen, Ham. Unauslotbarer Faktor ist das empfindliche erewhonische Ehrempfinden. In diesem Punkt hat Allen sie stets nur mit Samthandschuhen angefasst«, sagte er. Mit Allen meinte er Allen Summervale, den ermordeten Herzog von Cromarty, der lange Jahre manticoranischer Premierminister gewesen war. Düster fuhr Willie fort: »Wenn High Ridge und seine Leute versuchen würden, die Erewhoner dort absichtlich zu verletzen, könnten sie keine bessere Arbeit leisten - oder schlimmere.«


    Er schüttelte den Kopf. »Diese Erklärung der Gräfin Fraser! Hat die Frau denn den Verstand verloren?«


    Nun, da der Zorn der Königin ein anderes Ziel hatte - ein weit legitimeres -, trat er wieder in den Vordergrund. Zum Glück gab es diesmal einen echten Grund für Rage, und so geriet es nicht zu einem Aufschrei quasi-elterlicher Wut.


    »Nein, das ist zu freundlich ausgedrückt. Die Frau ist ein Feigling, Willie, wie sie es alle sind. Anderen den schwarzen Peter zuschieben ist für die High-Ridge-Meute so natürlich wie das Suhlen für ein Wildschwein.«


    Sie lachte rau auf, die Oberlippe zu einem Zähnefletschen verzogen, auf das Ariel stolz gewesen wäre. Ein Auflachen, bei dem sich in die Verachtung für ›ihre‹ Botschafterin etwas anderes mischte. Etwas, das verdächtig nach unverhohlenem Stolz aussah. »Ich nehme alles zurück, Michael, und bitte dich und Judith um Entschuldigung. Über den gesunden Menschenverstand der Mädchen könnt ihr sagen, was ihr wollt, aber« - nun klang sie stolz, daran bestand jetzt kein Zweifel mehr - »Feiglinge sind sie nicht, so viel steht fest.«


    Die Königin schüttelte den Kopf. »Und was unternehmen wir jetzt? Nicht dass ich glaube, es würde eine große Rolle spielen. Jede Empfehlung, die ich der Regierung ausspreche, wird achselzuckend abgetan. Und ich habe auf Erewhon niemanden parat, über den ich eine private Nachricht weitergeben könnte. Außer diesen - wie soll ich es höflich ausdrücken? - nicht allzu vorsichtigen Mädchen.«


    Willie räusperte sich. »Tatsächlich, Elizabeth, muss ich Ihnen widersprechen.« Er winkte ab. »Nicht in Bezug auf die wahrscheinliche Reaktion High Ridges natürlich. Ich habe keine Zweifel, dass er auf der Stelle genau den gleichen Kurs einschlagen wird wie Fraser. Den schwarzen Peter weiterreichen und alles Erdenkliche tun, um die Erewhoner weiter gegen Manticore aufzubringen. Allerdings bezweifle ich - oder sagen wir, habe Vorbehalte gegen - Ihre Einschätzung des Übrigen.«


    Elizabeth Winton zog die Baue hoch. Ihr Mienenspiel bedeutete keinen Tadel, sondern die Aufforderung fortzufahren. Das hitzige Temperament der Queen entlud sich niemals gegen jemanden, nur weil er ihr Urteil hinterfragte, es sei denn, es geschah auf respektlose Art.


    »Die Sache ist die. Nachdem ich nun etwas Zeit hatte, die Berichte zu verdauen, bin ich mir überhaupt nicht mehr sicher, ob Ihre Nichte und die kleine Zilwicki aus Leichtsinn gehandelt haben. Ich vermute, dass sich eher das Gegenteil erweisen wird: dass sie aus einer sehr üblen Situation das Beste gemacht haben. Sie sind gewiss sehr kühn gewesen. Doch Kühnheit und Leichtsinn sind nicht das Gleiche, auch wenn es aus sicherer Entfernung manchmal so scheint.«


    Honor nickte. Sie hatte bereits den gleichen vorläufigen Schluss gezogen.


    Elizabeth bemerkte ihr Nicken. »Et tu, Honor?«, fragte sie halb lachend.


    Honor zögerte. Sie besaß erheblich mehr Erfahrung im Einschätzen einer Raumgefechtssituation als bei der Art des Kampfes, um die es hier ging. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie bei verdeckten Operationen zwar am Rande mitgewirkt, doch keine davon war derart ... überschattet von möglichem Verhängnis gewesen. Ihres Mangels an Erfahrung war Honor sich in diesem Augenblick nur zu bewusst. Und doch hatte ihr Instinkt sie zur gleichen Schlussfolgerung geführt wie Willie Alexander.


    »Ja, ich glaube schon. Mir fällt vor allem die Frage ins Auge, wenn ich die Berichte insgesamt betrachte, welche Rolle die Mädchen in der Zukunft spielen werden. Und damit meine ich diese Congo-Strategie.«


    »Ich will nicht unbedingt widersprechen, Honor«, warf White Haven ein, »aber ich möchte doch darauf hinweisen, dass der Bericht andeutet, von wem die Strategie stammt: Sie zeigt die Handschrift eines havenitischen Agenten. Dieses Cachats, wer immer das ist. Beide Berichte übrigens, sowohl der Ruths als auch der Captain Oversteegens.« Er lächelte schief und zückte mit der Schulter, die nicht von einer Baumkatze belastet wurde. »Obwohl die Prinzessin offensichtlich ihr Bestes tat, um seine Rolle in der Affäre zu minimieren. Für den Hausgebrauch, vermute ich.«


    Honor fiel in das Lächeln ein. Ihr war das Gleiche aufgefallen. Wenn ihnen nur Ruth Wintons Bericht Vorgelegen hätte und nicht zusätzlich noch der erheblich nüchternere aus Captain Oversteegens Hand, wäre der Name Victor Cachat nur ein einziges Mal erwähnt worden - im Vorbeigehen.


    »Das ist wohl wahr, Hamish. Aber was soll’s? In dieser Hinsicht muss ich sagen, dass ich mit Prinzessin Ruth und Captain Oversteegen einer Meinung bin. Egal, wer die Strategie als Erster vorgebracht hat - oder die Hauptrolle bei ihrer Formulierung gespielt -, der Strategie an sich können wir uns unmöglich widersetzen.« Sie überlegte, was sie gerade gesagt hatte, und runzelte leicht die Stirn. »Eigentlich ist das noch gar nicht streng genug ausgedrückt. Unter den gegebenen Umständen erscheint es mir zumindest aus der Ferne als sehr gute Strategie. Manpower eines der berüchtigtsten Höllenlocher abzujagen und es den Sklaven als Heimstatt zu übergeben, das kommt mir wie eine wunderbare Idee vor.«


    »Ich bin dergleichen Meinung wie Honor«, sagte Willie Alexander bestimmt. »Elizabeth - Hamish - wir können uns nicht widersetzen. Auf keinen Fall jetzt. Wenn wir absolut kaltblütig wären, dann hätten wir versuchen können, den Plan zu sabotieren, bevor er in Gang kam. Er ist jetzt aber schon in Bewegung. In Form eines Handelsschiffs, das mit Tausenden ehemaliger Sklaven voll gepackt ist. Unterstützen wir sie also nach Kräften, oder versuchen wir.. .ja, was eigentlich? Aufhalten können wir die Sache sowieso nicht mehr. Und wenn ich ehrlich bin, will ich es auch nicht. Wie Honor schon sagte, wird es eine wunderbare Schlappe für diese stinkenden Sklavenhändler, wenn es gelingt.«


    Elizabeth knurrte im wahrsten Sinne des Wortes. Die Queen verabscheute Manpower. »Ich sehe auch keine andere Wahl. Um ehrlich zu sein, wenn meine so genannte Regierung auch nur das Geringste wert wäre, würde ich sie drängen, einen Kampfverband abzukommandieren, der dem Handelsschiff Geleitschutz gibt.«


    Honor seufzte. Allerdings hätte Manticore im Augenblick nicht besser reagieren können - doch die Chance, dass Baron High Ridge diese Entsendung wirklich befahl...


    Begann bei ›genauso groß, wie dass die Hölle gefriert‹ und nahm stetig ab, je länger man darüber nachdachte.


    Es hatte jedoch keinen Sinn, Zeit mit Unwahrscheinlichem zu verschwenden. Honor hatte sich bereits entschieden.


    »Dann muss das Bestmögliche versucht werden. Elizabeth, ich rate Ihnen sehr, an Ihre Mittelsleute vor Ort eine Privatnachricht - zwo ... nein, drei Nachrichten zu senden. Fordern Sie sie darin auf - denn außer Ihrer Nichte können Sie ja leider niemandem etwas befehlen sich mit aller Kraft für den Plan einzusetzen. Wenn es zum Schlimmsten kommt, retten wir so vielleicht wenigstens den guten Ruf der Dynastie auf Erewhon. Vor dem unmittelbaren Schaden schützt uns das nicht, könnte uns aber in fernerer Zukunft ein wenig helfen - vielleicht sogar recht viel.«


    Die Königin hatte die Stirn gerunzelt - nicht aus Widerspruch, sondern aus Verblüffung. »Drei Nachrichten? An wen? Meine Nichte - und die kleine Zilwicki, denn ich nehme an, die beiden haben mittlerweile voreinander keine Geheimnisse mehr. Das ist die eine. Dann ... oh. Sie denken an Captain Oversteegen.«


    Sie blickte White Haven an. »Was halten Sie von ihm, Hamish?«


    Der Earl zögerte nur ganz kurz. Honor lächelte, und als White Haven das bemerkte, erwiderte er es ein wenig wehmütig.


    »Ich gebe zu, dass der Mann mir gegen den Strich geht. Ich räume zugleich aber ein, dass hier wohl auch meine Vorurteile am Werk sind. Als Raumoffizier ...«


    Der Earl zuckte mit dem Kopf, als wolle er eine Fliege verjagen. In bestimmtem Ton fuhr er fort: »Er ist ein brillanter Kreuzerkommandant, Eure Majestät - im Gefecht Schiff gegen Schiff kann er es wohl mit den besten der Royal Manticoran Navy aufnehmen. Sehr entscheidungsfreudig, sehr schneidig. Und tapfer ist er nicht nur physisch, sondern auch moralisch. Wenn die Lords der Admiralität auch nur einen Funken Verstand hätten - was unter der augenblicklichen Leitung leider nicht der Fall ist hätten sie ihn schon längst auf die Planstelle eines Commodore gesetzt. Und wenn es keine Planstelle gibt, hätten sie ihm eine schaffen müssen, nur damit er vorankommt. Ich kann nicht genau sagen, wie groß seine Kommandobefähigung insgesamt ist. Damit will ich den Mann nicht kritisieren, sondern nur der Wahrheit die Ehre geben.


    Wie soll man die Qualität eines potenziellen Flaggoffiziers auch beurteilen, bevor man ihn im Gefecht erprobt? Schlussfolgerung? Diese Gelegenheit, ihn zu prüfen, ist genauso gut wie jede andere. Gewiss, er befehligt nach wie vor nur ein einzelnes Schiff, doch in Anbetracht der politischen Komplexität der Situation muss er agieren, als führte er einen unabhängigen Kampfverband. Geben wir ihm die Zügel in die Hand und schauen, wie er sich schlägt.«


    »Ich bin der gleichen Meinung«, stimmte Honor zu. »Oversteegens Manierismen gehen mir sogar gewaltig gegen den Strich, aber im Gefecht ist er wirklich so gut, wie Hamish behauptet, Elizabeth. Und er hat bereits ein sehr gutes Gespür bewiesen, was den gegenseitigen Respekt zwischen dem Sternenkönigreich und unseren Verbündeten betrifft. Sogar - oder besonders - gegenüber den Graysons, womit er Janacek bis aufs Blut gereizt hat, wie ich zufällig weiß. Und wem Janaceks Meinung dermaßen egal ist, kann ein so schlechter Mensch nicht sein!« Sie lächelte kurz, und auf ihrer Schulter bliekte Nimitz belustigt.


    White Havens jüngerer Bruder erwiderte milde: »Ich möchte dich daran erinnern, Hamish - und dich auch, Honor dass wir im Sternenkönigreich von Manticore sind und nicht im Protectorat von Grayson. Das heißt, dass die Königin im Gegensatz zu Benjamin Mayhew einem Flottenschiff keine Befehle erteilen darf. Ganz zu schweigen, dass Oversteegen des Kommandos entbunden werden kann, wenn er sich über seine offiziellen Befehle hinwegsetzt.«


    White Haven lächelte gepresst. »Da will das Ei wieder klüger sein als die Henne! Erstens könnte Elizabeth unserem Captain Oversteegen einen direkten Befehl erteilen, wenn sie wollte. Technisch gesehen ist die unmittelbare Befehlsgewalt der Krone gegenüber dem Militär niemals aufgehoben worden, egal, was der ungeschriebene Teil unserer Verfassung dazu meint.«


    Lord Alexander stöhnte, und White Haven lachte auf.


    »Keine Sorge, Willie! Ich will bestimmt nicht den Vorschlag machen, dass wir auch noch eine Verfassungskrise heraufbeschwören. Andererseits ist das auch gar nicht nötig, denn ›Vorschläge‹ Ihrer Majestät sollten in diesem Fall genügen, um die Ereignisse in die gewünschte Richtung zu lenken.«


    »Und wie kommst du auf die Idee?«


    »Nun, wenn ich mit meiner Einschätzung der Situation nicht vollkommen daneben liege, werden zwo Dinge geschehen«, antwortete White Haven mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der selbst schon als Raumlord gedient hatte, »und eines geschieht nicht. Was nicht geschehen wird, ist, dass man Oversteegen seines Kommandos entbindet. Sicher, man wird sehr sauer auf ihn sein, aber einmal sind seine Beziehungen zu gut, und außerdem kann man die Schuld ihm zuschieben, wenn wirklich alles zum Teufel geht. Und deshalb wird Folgendes passieren: Erstens wird die Admiralität Captain Oversteegen Order erteilen, deren Undurchsichtigkeit den dicksten Nebel beschämen würde und deren einziger Sinn darin besteht, Janacek den Rücken zu decken und Oversteegen auf seine Rolle als Sündenbock vorzubereiten. Zwotens wird Oversteegen - besonders, wenn er einige private Worte der Unterstützung von Ihrer Majestät empfangen hat - diese Befehle bereitwillig so interpretieren, wie es ihm passt, und zum Teufel mit den Folgen für seine Karriere.«


    Die Queen klatschte fröhlich in die Hände. »Noch ein Strandsucher, richtig? Genau das habe ich auch ...«


    Sie verstummte, öffnete vor Staunen den Mund und starrte Honor an. »Ist das die dritte Nachricht, von der Sie sprachen? Eine Nachricht an Anton Zilwicki?«


    Honor nickte. »Jawohl. Wen sonst sollten Sie als Ihren politischen Agenten vor Ort benutzen, Elizabeth? Gräfin Fraser? Wohl kaum. Auch Oversteegen kann diesen Zweck nicht erfüllen, seine Position legt ihm zu starke Beschränkungen auf. Ich bin über Ihre Nichte und die kleine Zilwicki zwar der gleichen Meinung wie Willie, doch es sind beide sehr junge Frauen. Eine von ihnen ist noch immer eine Teenagerin. Mir ist es egal, wie intelligent sie sind, eine Jugendliche bleibt eine Jugendliche. Ich habe Anton Zilwicki mehrmals persönlich getroffen, wie Sie wissen, um die Informationen über Mesa zu besprechen, die er auf Alterde ... äh, gefunden hat. Bei diesen Kontakten hatte ich den Eindruck, dass stimmt, was man über ihn sagt - dass es niemanden gibt, der durchtriebener wäre als er.«


    Honor wollte noch etwas hinzufügen, entschied sich jedoch dagegen. Es bestand kein Grund, die Queen damit zu belasten, wie eng sie, Zilwicki und ihr ranghöchster Waffenträger Andrew LaFollet die Informationen besprochen hatten, die Zilwicki - und Catherine Montaigne - aus gutem Grund nicht offiziell der Krone übergeben hatten.


    Die Königin sah wieder ärgerlich drein. »Wenn er so schlau ist, warum ist er dann verschwunden?«


    Als sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, war die finstere Miene allerdings schon wieder verschwunden. »Hm. Nun, wenn ich recht darüber nachdenke, war das eine interessante Frage. Warum hatte der Mann es so eilig, nach Smoking Frog zu kommen? Captain Oversteegens Bericht liefert keine Erklärung dafür, und Ruths Version war so undeutlich, dass sogar ein High Ridge neidisch werden könnte.«


    Mittlerweile lächelte die Königin sogar. »Hm. Hm. Na, jetzt, wo ich mich beruhigt habe ... Ich biete Ihnen allen eine Wette an. Ich kenne den Mann ebenfalls, und deshalb meine ich, wir werden am Ende feststellen, dass er einen guten Grund hatte, auf die Reise zu gehen. Einen Grund, der wahrscheinlich Schlimmes für jemanden ahnen lässt, dem ich es wirklich gönne, etwas Schlimmes zu erleben, wer immer es letztlich auch sein wird.«


    Die Königin sah nachdenklich ihre menschlichen Gäste nacheinander an. »Wir sind uns also einig? Ich sende Privatnachrichten an die Mädchen, Captain Oversteegen und Anton Zilwicki, in denen ich sie jeweils meiner persönlichen Unterstützung und meines Zutrauens in ihre Urteilskraft versichere.«


    Fünf Köpfe nickten. Judith fügte hinzu: »Michael und ich möchten eine persönliche Nachricht an Ruth anfügen.« In ihren Augen glänzten noch immer Tränen, doch ihre Stimme klang fest und klar. »Ihr sagen, wie lieb wir sie haben - und wie stolz wir auf sie sind.«


    »Allerdings«, warf Michael mit rauer Stimme ein.


    Elizabeth beäugte sie kurz. »Ihr seid euch darüber im Klaren, nehme ich an, dass solch eine Nachricht von euch zusätzlich zu dem, was ich ihr schreibe, es völlig unmöglich macht, sie von weiteren Abenteuern abzuhalten. Sie wird darauf bestehen, die Expedition nach Congo mitzumachen.«


    »Natürlich«, antwortete Michael krächzend. Er streckte den Arm aus und drückte seiner Frau die Hand. »Und was soll’s? Sie ist schließlich eine Winton, Elizabeth, und sie tut ihre Pflicht. Wenn sie zur regulären Navy gehörte, dann würde sie sich jetzt auf ihre Kadettenreise vorbereiten. Wo also ist der Unterschied? Und nach all den Jahrhunderten sehe ich wirklich keinen Grund, wieso wir plötzlich anfangen sollten, die Sprosse unserer Dynastie vor den Risiken ihrer Pflicht zu schützen.«


    Außer einem Nicken erhielt er keine Antwort.


    Einige Minuten später ging die Audienz zu Ende. Die Queen bat die Brüder Alexander, noch zu bleiben, um die Zeitungsmeldungen über den zunehmend schroffen Ton der Regierung Pritchart zu diskutieren, und Honor ging, Nimitz auf der Schulter, mit Michael und Judith Winton-Serisburg den Korridor entlang.


    Sie spürte die tiefe Sorge des Paares und suchte krampfhaft nach aufbauenden Worten für die Eltern einer Dreiundzwanzigjährigen, die ein großes Risiko eingegangen war und es demnächst wiederholen würde. Nur fiel ihr leider nichts ein. Honor war selbst zu oft in Gefahr gewesen, als dass sie sich noch Illusionen machte. Angesichts der Ungewissheit von Schicksal und Zufall bedeutete königliches Blut entsetzlich wenig.


    Doch wurde es Honor erspart, irgendeine alberne Platitude heranziehen zu müssen. Wie es sich zeigte, hatte Michael Winton-Serisburg seine eigenen Gründe, sie zu begleiten.


    »Es gibt etwas, Admiral Harrington«, sagte er, ungewohnt formell, »von dem ich Sie bitten möchte, es in den kommenden Jahren nicht zu vergessen. Nur für den Fall, dass meine Tochter nicht überleben sollte.«


    Er blieb stehen, und Honor blickte ihm ins Gesicht. »Jawohl, Hoheit?«, fragte sie ebenso förmlich.


    Michaels Stimme klang hart und tief. »So sehr ich meine Schwester liebe, sie handelt nicht vollkommen vernunftbestimmt, sobald Haven ins Spiel kommt.« Er hob die Hand. »Sagen Sie nichts, Honor. Ich erwarte keineswegs, dass Sie mir zustimmen - und schon gar nicht offen. Trotzdem möchte ich Ihnen sagen, dass ich die Wahrheit spreche. Und es mag der Tag kommen, an dem der Schaden, den diese Irrationalität unserem Volk zufügt, eingegrenzt werden muss, so gut es eben möglich ist.«


    Honor wusste nicht, was sie erwidern sollte. Oder genauer gesagt, wie sie es dem Bruder der Königin gegenüber sagen sollte. Sie verstand jedoch, was Michael meinte. Sie hatte es schon vor einiger Zeit begriffen.


    Sie beschloss, dass ein Nicken als Antwort genügte. Es konnte eine Geste der Zustimmung sein - oder eine, die lediglich bestätigte, dass sie gehört hatte, was der Herzog sagte.


    Michael lächelte gepresst. »In Diplomatie haben Sie solche


    Fortschritte gemacht, Honor. Habe ich Ihnen das in letzter Zeit schon gesagt?«


    So gepresst es von Anfang an war, verschwand das Lächeln fast augenblicklich. »Vergessen Sie eines nie, Admiral: Falls es je so weit kommt, könnte die Existenz eines neutralen Planeten, auf dem Manticore und Haven in der Lage wären, formlose Beziehungen zu pflegen, sehr viele Leben retten. Auch dann, wenn dieser Planet nur um den Preis des Lebens unserer Tochter geschaffen werden könnte.«


    Honor hörte, wie Judith scharf einatmete, während ihr Mann sprach - weder aus Überraschung, noch weil sie anderer Meinung war, das wusste Honor. Die Frau, die eine ganze Schiffsladung von Frauen bei ihrer Flucht aus ihrem Höllenleben auf Masada angeführt hatte, als sie im gleichen Alter war wie nun ihre Tochter, würde niemals vor solch einer bitteren Aussicht davonlaufen. Gleichgültig sein konnte ihr die sehr reale Gefahr aber nicht, auf die ihre Tochter sich eingelassen hatte - oder die, die ihr vielleicht noch drohte.


    »Ich verstehe, Hoheit«, sagte Honor leise, blickte Winton- Serisburg in die Augen und fuhr in einem Ton fort, als leiste sie formell einen Eid. Genau das geschah, begriff sie. »Und ich werde es nicht vergessen.«


    Michael nickte. Judith und er wandten sich ab und gingen Hand in Hand davon; Honor blieb allein mit Nimitz zurück.


    Während sie ihnen nachblickte, konnte sie sich mit aller Mühe bezwingen, ihnen nicht irgendwelche dummen, idiotischen Worte der Ermutigung hinterherzurufen.


    Ich bin sicher, ihr wird nichts geschehen! Ehrlich!


    Doch es gelang ihr, die eigene Würde zu bewahren, und die des herzoglichen Paares. Sekunden später verschwand es um eine Ecke des Korridors. Honor holte tief Luft und stieß sie wieder aus.


    »Na klar«, brummte sie. »Ihr wird schon nichts geschehen.


    Vielleicht - vielleicht aber doch. Ein Pulserbolzen nimmt auf Persönlichkeit keine Rücksicht.«


    Nimitz bliekte leise, und sie sah ihn an, wie er auf ihrer Schulter saß. Seine grasgrünen Augen waren trübe von der Erinnerung an die Gelegenheiten, bei denen sie beide diese bittere Lektion gelernt hatten. Gleichzeitig schmeckte Honor seine rückhaltlose Unterstützung und Liebe ... und seine Akzeptanz der herben Wirklichkeit, dass man manchmal keine andere Wahl hatte, als Geiseln ihrem Schicksal zu überlassen. Man hatte die Pflicht, nicht wie ein High Ridge oder eine Fraser feige daneben zu stehen und in der Hoffnung, die Schuld für das Desaster fiele auf jemand anderen, nichts zu unternehmen.


    Sie schüttelte den Kopf und ging weiter. Sie schritt weit aus, denn sie hatte nur wenig Zeit, um sehr viel Arbeit zu bewältigen. Ihr Kampfverband sollte in drei Tagen mit Ziel Sidemore Station die Kreisbahn verlassen, und vor einem Auslauftermin drängten sich die Millionen Einzelheiten, die vorher erledigt sein wollten. Besonders unter der Janacek-Admiralität.


    Honor hätte das Manticore-System lange verlassen, ehe die nächsten Berichte von Erewhon einträfen, und sie konnte ohnehin nichts mehr an der Situation ändern. Deshalb verdrängte sie jeden Gedanken daran aus ihrem Kopf, nachdem sie sich einen kurzen Augenblick genommen hatte, um bei sich vor den beiden Mädchen zu salutieren.


    Der ist für Sie, Ruth Winton. Und für Sie auch, Berry Zilwicki. Ich hoffe, Sie schaffen es beide. Aber wenn nicht ... das Universum braucht auch Prinzessinnen. Echte, auch wenn sie bei ihrer Werdung sterben.
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    Unangekündigt und ohne Zeremoniell traf Anton Zilwicki an Bord der Felicia III ein. Zumindest wäre das seine Absicht gewesen, wäre er allein gekommen. Der eigentliche Grund für die Geheimhaltung war indes der Mann, der neben ihm auf dem Schlitten saß, mit dem sie vom The Wages of Sin zu dem Frachter übersetzten.


    Statt ›sitzen‹ musste man wohl eher von ›angeschnallt sein, und das sehr fest‹ sprechen. Seit seinen Tagen als Werftoffizier der Royal Manticoran Navy besaß Zilwicki ein Zertifikat als Meister mit so gut wie jeder Vakuumschutzausrüstung, angefangen von Skinsuits bis hin zu modularen Werftpanzeranzügen mit autarkem Lebenserhaltungssystem. Daher fühlte er sich entspannt und behaglich.


    Jeremy X erging es anderes. Der berüchtigste Terrorist der Milchstraße - oder Freiheitskämpfer, je nach Sichtweise - war vielleicht auch der beste Pistolenschütze der Galaxis. Was er jedoch über Außenoperationen im Raumanzug wusste, fand auf einem Stecknadelkopf Platz.


    Beunruhigt hätte ihn eine EVA daher unter allen Umständen, doch hier, auf einem Werftschlitten mit reinem Reaktionsantrieb, den man in erster Linie ausgesucht hatte, weil er so winzig - und unkompliziert - war, dass er nur mit den allergenauesten Kampfschiffsensoren auf kurze Distanz geortet werden konnte, zeigte sich Jeremy X sichtlich nervös. Bedachte man, dass er normalerweise die sprichwörtlichen ›Nerven wie Drahtseile‹ besaß, fand Anton das Ganze recht amüsant.


    »Woher stammt dieses Schrottding eigentlich?«, hörte Anton ihn murren. »Aus einem Spielzeugladen?«


    Anton grinste, was Jeremy ganz gewiss nicht sehen konnte, weil ihre Helme beide geradeaus gerichtet waren. Hätte Jeremy das Grinsen gesehen, wäre er verärgert gewesen. Wenn er feststellte, dass Anton seine Bemerkung gehört hatte, wäre er ohnedies genügend aufgebracht. Jeremys mangelnde Erfahrung in EVA erstreckte sich auch auf Unkenntnis im Umgang mit Raumsignalgerät. Offensichtlich hatte der Kopf des Audubon Ballroom nicht begriffen, dass die Sendeleistung ihrer Coms - aus Sicherheitsgründen - zwar auf ein Maß heruntergeregelt war, das Langstreckenkommunikation unmöglich machte, sie aber dennoch nicht abgeschaltet waren. Da es - ebenfalls aus Sicherheitsgründen - ratsam erschien, wenn die Passagiere eines Schlittens im Notfall miteinander sprechen konnten, behielten sie ihre Kurzstreckenkapazität.


    »Tatsächlich«, entgegnete er, indem er fröhlich verlogen den handelsüblichen Werftschlitten zum Wohl seines Passagiers diffamierte, »glaube ich wirklich, dass eine Menge dieser Schlitten aus Teilen zusammengebastelt sind, die man in den Spielzeugläden des Satelliten findet. Der Rahmen scheint mir aus Leitungsrohren zu bestehen - nichtmetallischen Ausführungen natürlich -, aber die Sitze und Handgriffe stammen von Dreirädern, da bin ich mir ziemlich sicher.«


    Er warf einen Blick auf die zierliche Lenkstange, auf der die behandschuhten Finger seiner rechten Hand ruhten. Sie sah wirklich aus wie etwas von einem Kinderrad, das man im Nachhinein an die zerbrechlich wirkenden (aber unglaublich leichten und zugleich widerstandsfähigen) Kompositrohre geklebt hatte, aus denen das Gerüst des Schlittens hauptsächlich bestand. »Ich würde sogar sagen«, fügte er hinzu, » mir sieht das Ganze nach einem Kindermodell aus - ich glaube, VacuGlide hieß es -, das ich einmal für Helen gekauft habe, vor ... vierzehn Jahren etwa.«


    Von Jeremy gab einen Laut von sich, der sehr an ein Würgen


    denken ließ. Anton grinste noch breiter und machte mit großem Vergnügen weiter: »O ja. Wozu sollten wir auch etwas Massiveres benutzen. Wenn wir nicht im freien Fall wären oder mit nennenswerter Beschleunigung manövrieren würden, sähe die Sache natürlich anders aus. Doch hier und jetzt geht es vor allem darum, einen beweglichen Untersatz zu haben, der Leute vorwärts- und zurücktransportieren kann, ohne entdeckt zu werden. Damit die Maskerade weitergeht. Nicht wahr, es wäre schwierig, der Galaxis weiszumachen, meine Tochter - Verzeihung, die Prinzessin - schmachtete noch immer in der Gefangenschaft, wenn es allgemein bekannt würde, dass es rings um die Felicia mehr Beibootsverkehr gibt als an einem kleinen Raumhafen.«


    Mit äußerster Fröhlichkeit sagte er: »O ja, es passt alles wunderbar zusammen. Schön, dass zur Abwechslung mal jemand klar denkt. Ich gebe natürlich zu, der Schlitten ist ein zerbrechliches Transportmittel.« Er blickte zum Heck. »Antrieb - ha! Das Ding da hinten ist bloß eine Sprühdose mit Größenwahn. Man kann aber nun mal nichts gebrauchen, was so groß oder kräftig ist, dass es unsere Radarsignatur zu stark macht, nicht wahr?«


    Ganz am Vorderende des Schlittens saß ein weiblicher manticoranischer Rudergast von der Gauntlet. Die Frau diente als Pilotin des Schlittens. Anton sah ihre Schultern ein wenig beben; sie konnte ihre Erheiterung über Antons fröhliche Lügenhaftigkeit kaum unterdrücken.


    Jeremys Helm schwankte; er versuchte, Anton ins Gesicht zu sehen. Die Bewegung fiel sehr zaghaft aus, als befürchtete er, schon ein Ruck mit dem Kopf könnte ihn vom Schlitten reißen.


    »Ich finde das gar nicht lustig, Captain Zilwicki.«


    »Nein, welch majestätischer Ausspruch - obwohl ich glaube, es muss heißen: ›Wir finden das gar nicht lustig.‹ Pluralis majestatis, Sie wissen schon.« Anton gluckste. »Wirklich erstaunlich, so etwas aus dem Munde eines überzeugten Gleichmachers zu hören.«


    Jeremy setzte zu einer gereizten Entgegnung an. Anton konnte nun durch den gedrehten Helm sein Gesicht sehen und bemerkte, wie der Mann sie sich verbiss. Sein üblicher koboldhafter Humor kehrte zurück.


    »Ich erhebe keinen Einwand, wenn ich bedenke, welche Rolle Ihre Tochter in dieser irrwitzigen Affäre spielt. Trotzdem würde mich interessieren, ob Sie Ihren Gleichmut auch dann noch nicht verlieren, wenn die HoloDramas durchdrehen. Und sie drehen durch, sobald die Sache bekannt wird, das ist Ihnen doch wohl klar. Ach ja. Captain Zilwicki, der Schurke der Raumstraßen. Ich sehe es jetzt schon vor mir - fett und breit steht es im Umkreis von fünfhundert Lichtjahren auf jedem HD-Display. Noch ein Monat - höchstens zwei - und ihr Gesicht ist in der gesamten besiedelten Galaxis wohlbekannt.« Jeremy gurrte nun fast: »Versuchen Sie doch bitte, in die Aufzeichner zu lächeln, Captain.«


    Anton runzelte die Stirn. Und erinnerte sich nicht zum ersten Mal, dass es ein riskantes Unterfangen war, Jeremy X mit Sticheleien zu reizen. Die Zunge des Mannes war genauso schnell und zielsicher wie seine Waffenhand.


    Sie hatten die Felicia nun fast erreicht, und Anton schob seine finsteren Prognosen betreffs seinen Aussichten beiseite, in Zukunft seine hoch geschätzte Anonymität bewahren zu können. Seine Gedanken galten nur noch seiner Tochter.


    Zuerst war er zornig auf sie gewesen, nachdem Jeremy X und sein Kamerad Donald ihm auf Smoking Frog die Neuigkeiten überbracht hatten. Sämtliche eitle Zufriedenheit über den erfolgreichen Abschluss seines kleinen Abstechers verflüchtigte sich augenblicklich. (O ja, er war sehr erfolgreich gewesen. Etwa zum hundertsten Mal sah Anton mit großer Vorfreude dem Unterfangen entgegen, Georgia Young mit den Informationen, die er auf Smoking Frog über sie erhalten hatte, zu ruinieren. Oder präziser: sie als politischen Faktor im Sternenkönigreich ein für alle Mal auszuschalten.)


    Der Zorn hatte nicht lange angehalten. Bevor Donald X, der die Nachricht via Kurierboot herbeigeschafft hatte, auch nur bis zur Hälfte seiner Erklärung gekommen war, begriff Anton bereits die Wahrheit. Gewiss, er konnte seiner Tochter sehr wohl vorwerfen, dass sie überhaupt ins Wages of Sin gegangen war. Zugleich stand aber fest, dass ein Irrer wie Templeton überall zugeschlagen hätte. Wenn jemandem ein Vorwurf zu machen war, dann ihm selbst, nicht aber Berry. Er galt als der Superspion, nicht sie. Folglich hätte also er bemerken können, dass auf Erewhon die Masadaner lauerten - in welchem Fall er die Reise in den Maya-Sektor niemals unternommen hätte.


    All das aber hatte er erst im Nachhinein erfahren, und nutzlose Schuldzuweisungen waren noch nie Anton Zilwickis Sache gewesen. Er neigte weder zu sinnlosen Selbstvorwürfen, noch frönte er der üblen Gewohnheit, seine Schuld auf andere abzuschieben. Wichtig waren allein - ganz allein - der Mut und die Entschlossenheit, die seine Tochter im Folgenden bewiesen hatte. Selbst hartgesottene Revolutionäre wie Jeremy und Donald betrachteten sie nun eindeutig mit einer Regung, die der Ehrfurcht schon sehr nahe kam.


    Und Anton erging es nicht anders: Für ihn war offensichtlich, dass das verwahrloste Kind, das er vor Jahre auf Alterde gerettet hatte, nun ...


    Schwer zu sagen, was sie heute war. Auf jeden Fall war sie kein verwahrlostes Kind mehr.


    »Willkommen«, sagte die Ex-Sklavin, die den Hangar leitete, als sich Anton und Jeremy aus der Zugangsröhre ins interne Schwerefeld der Felicia schwangen. Sie wies auf einen anderen Ex-Sklaven, der lächelnd in der Nähe stand. »Eduard bringt


    Sie zur Prinzessin. Ich nehme an, sie ist es, die Sie zuerst sehen möchten, Captain Zilwicki.«


    Anton war informiert, dass die Ex-Sklaven an Bord der Felicia die wahre Identität der beiden Mädchen kannten. Er nahm den Raumhelm ab und schüttelte den Kopf.


    »Nein, eigentlich möchte ich zuerst meine Tochter sehen.«


    Beide Ex-Sklaven wirkten verwirrt. »Ja, natürlich«, sagte Eduard. »Deshalb bringe ich Sie ja zu ihr. Zur Prinzessin.«


    Dann begriff er und lachte. »Ach so, ein Missverständnis. Mit ›Prinzessin‹ meinen Sie die echte, wie die Galaxis so etwas sieht. Aber jetzt sind Sie bei uns, Captain, und wir haben unsere eigenen Anschauungen. Bitte folgen Sie mir. Berry weiß nicht, dass Sie hier sind, deshalb ist sie noch im Audienzzimmer.«


    Anton folgte ihm kopfschüttelnd. Prinzessin. Audienzzimmer. Er versuchte sich einen Reim darauf zu machen.


    Als er sich in Bewegung setzte, hörte er Jeremy glucksen. »Immer daran denken, Captain: nicht die gute Laune verlieren! Ah, ja, ich sehe es wirklich vor mir. Auf jedem Holovidschirm: Captain Zilwicki, der Schurke der Raumstraßen - und jetzt neu! Zum ersten Mal! Seine Tochter! Prinzessin Berry, Geißel aller Sklavenhalter! Sorgen Sie aber dafür, dass sie geziemende Kleidung trägt, Captain. Ich fand diese leicht beschürzten, schwertschwingenden Fantasy-Prinzessinnen immer recht plump. Sie nicht auch?«


    Das so genannte Audienzzimmer schien früher einmal eine große Messeabteilung gewesen zu sein. Doch kaum war Anton eingetreten und hatte sich umgesehen, als er begriff, wieso man diesen besonderen Begriff gewählt hatte.


    Berry saß auf einem Sessel kurz vor einer der Wände. Menschen umgaben sie, zum Teil auf Stühlen sitzend, zum Teil stehend, und sie schien ein geselliges Gespräch mit allen zu führen. Anton verstand nicht, was gesprochen wurde, doch das war auch gar nicht nötig. Er kannte Berry seit Jahren und hatte wenn überhaupt, kaum jemanden gefunden, der so gelassen und behaglich zu konversieren vermochte. Teils scherzhaft, teils freundlich, bot sie teils Rat, teils Trost - und besonders überwältigend war ihr Talent, anderen einfach zuzuhören: Mit Berry zu sprechen war ein echtes Vergnügen.


    Was den Rest anging ...


    Jawohl, er sah es nun deutlich. Als ›Audienz‹ hatte es keine Ähnlichkeit zu einer königlichen Zeremonie, wie man sie sonst wo in der Milchstraße beobachtet hätte. Ganz davon abgesehen, dass Berrys Sessel weder erhöht stand noch irgendwo kostbarer war als die anderen, verhielt sie sich auch viel zu leger und bescheiden. Trotzdem fiel es ihm überhaupt nicht schwer zu begreifen, wie umfassend die Ex-Sklaven sie während der beiden Wochen, seit sie an Bord der Felicia eingetroffen war und sie befreit hatte, ins Herz geschlossen hatten.


    Anton verfügte nicht über das enzyklopädische Geschichtswissen eines Web Du Havel, doch so weit kannte er sich aus, dass er das Muster erkannte. Vor sich sah er längst nicht das erste Beispiel, dass ein verachtetes, gemiedenes Volk, das einen strahlenden Streiter fand, ihn für sich vereinnahmte. Wenn Berry auch keine echte Prinzessin war, so stand sie solchen Kreisen doch nahe genug - so nahe, dass sie in Gesellschaft einer Prinzessin reiste und sich für sie ausgab. Darüber hinaus hatten Anton Zilwicki und Catherine Montaigne sie adoptiert. Cathy hatte den Grafentitel zwar abgetreten, doch die Ex-Sklaven kümmerte das nicht. Für sie würde Cathy immer die Gräfin bleiben - die reiche, einflussreiche Adlige, die die Sache der Sklaven zu ihrer eigenen gemacht hatte. Die sich der Befreiung der Verachtetesten, missbrauchtesten, vergessensten Opfer der gesamten Milchstraße verschrieben hatte, und zwar nicht weil sie es musste, sondern aus freier Ent-


    Scheidung. Und die diesen Opfern und den ›Terroristen‹, die für sie kämpften, schon so lange und so grimmig ihre unerschütterliche Unterstützung gewährte, dass sie dafür ins Exil gegangen war und schließlich ihren Titel aufgeben musste, als er ihrer Arbeit im Weg stand. Allein schon darin hätte ihre Adoptivtochter sich bei diesen Leuten sonnen können, auch ohne eine zentrale Rolle bei der Befreiung eines ganzen Sklavenschiffs gespielt zu haben. Beides zusammengenommen ...


    Dann erblickte er Web Du Havel, der ein wenig abseits saß. Web nahm an dem Gespräch nicht teil, er beobachtete es nur. Und auf seinem Gesicht saß ein sehr zufriedenes Grinsen.


    Mit der blitzartigen Schnelligkeit, mit der manchmal alles für Anton einen Sinn ergab, nachdem er eine Weile darauf herumgekaut hatte, begriff er, was Du Havel plante. Er erinnerte sich sogar daran, dass Du Havel die Strategie einmal mit einem Begriff belegt hatte: die Bernadotte-Option hatte er sie genannt.


    »Den bring ich um«, knurrte Zilwicki. »W. E. B. Du Havel, du bist ein toter Mann. Hundefutter. Nein. So was setzt man nicht einmal einem Hund ...«


    Mittlerweile hatte sich Jeremy neben ihn gestellt. Er runzelte leicht die Stirn. »Woher die plötzliche Feindseligkeit, Captain? Ich war immer der Meinung, dass Professor Du Havel viel mehr in Ihren Bahnen denkt als ich ... und mir haben Sie nie damit gedroht, mich den Hunden vorwerfen zu wollen.«


    Anton biss die Zähne zusammen und blickte Jeremy an. Dann brachte er ein Lachen hervor.


    Aufgepasst, Jeremy. Dir steht eine große Überraschung bevor.


    Du Havel verschwendete keine Zeit. Zwei Stunden später, während die wilde Feier des ganzen Schiffes über die Ankunft des berühmten Jeremy X’ und des fast genauso berühmten Captain Zilwickis in vollem Gange war, nahm er sie beide auf die Seite.


    »Wir müssen reden. Jetzt. Wir müssen zu den notwendigen Übereinkünften gelangen, solange bei allen die gute Laune noch auf dem Höhepunkt ist. «


    Jeremy nickte. »Einverstanden, Professor. Ihre Kabine?«


    Du Havel schüttelte den Kopf. »Nein, die Kabine der beiden Prinzessinnen ist besser geeignet. Sie müssen beide dabei sein.«


    Jeremy zog fragend die Braue hoch und zuckte mit den Schultern. »Damit habe ich kein Problem. Was ich im kleinen Kreis sage, unterscheidet sich kein bisschen von dem, was ich öffentlich ausspreche.«


    Sie brauchten einige Minuten, um Berry und Ruth zu finden und sich in die Kabine zürückzuziehen. Nachdem sich dort jeder gesetzt hatte, bis auf Jeremy, der stehen blieb, eröffnete der Anführer des Audubon Ballroom die Diskussion. Die Verhandlungen, um das richtige Wort zu benutzen.


    »Was immer Sie und ich hier entscheiden, Professor Du Havel, es muss nach der Befreiung von einer allgemeinen Abstimmung ratifiziert werden, das braucht man wohl nicht eigens anzumerken. Ich sehe allerdings keine Probleme, solange Sie und ich zu einer Übereinkunft kommen. Ich beginne darum mit den ersten beiden Bedingungen, die ich stellen muss.


    Erstens: Sie werden das erste Staatsoberhaupt unserer neuen Sternnation. Niemand anders als Sie kann uns die notwendige interstellare Anerkennung verschaffen. Ich bin der einzige andere mit hinreichender Autorität bei unseren Leuten, aber ich bin einfach zu berüchtigt. Lassen wir uns Ihr Amt vorerst die Präsidentschaft nennen.


    Zweitens: Die Bewegungs- und Handlungsfreiheit des Audubon Ballrooms wird in keiner Weise eingeschränkt. Ich bin bereit, mit Ihnen die Taktik zu besprechen - und jede getroffene Absprache einzuhalten aber es gibt keine grundsätzlichen Einschränkungen. Keine einzige.«


    Web wiegte den Kopf. »Mit der zweiten Bedingung habe ich keine Schwierigkeiten, Jeremy, vorausgesetzt, Sie akzeptieren eine meiner Modalitäten. Sie werden eine Position in meinem Kabinett beziehen. Und zwar als Kriegsminister. Und genauso wird die Position auch genannt werden, darauf bestehe ich. Kein Blödsinn von wegen Verteidigungsministern Wir liegen mit Mesa und Manpower im Krieg, etwas anderes werde ich nicht vortäuschen - und um diesen Umstand jedem klar zu machen, fällt mir kein besserer Weg ein, als wenn Sie diese Position einnehmen.«


    Jeremy lächelte gepresst. »Sie sind mir wirklich ein seltsamer ›Konservativer‹, Professor, wenn ich das so sagen darf.«


    »Ein Konservativer, wie die meisten Menschen den Begriff verstehen, bin ich in keiner Weise«, entgegnete Web. »Allenfalls in dem weitesten Sinne - der bis auf Edmund Burke zurückreicht - zu erkennen, dass Gesellschaften zu Organismen analog sind und nicht zu Maschinen. Und dass man darum begreifen muss, dass die Veränderung von Gesetzen und Gebräuchen analog ist zum Verabreichen von Medikamenten - und manchmal sogar chirurgischen Eingriffen - und längst nicht so einfach wie das Auswechseln von Motorteilen.« Sein normalerweise freundliches Gesicht war vor Wut verzerrt. »Das hält mich allerdings nicht davon ab, einen chirurgischen Eingriff vorzunehmen, wenn es nötig ist.«


    Jeremy musterte ihn. »Sie sind auch ziemlich verschlagen. Was mir nur recht ist. Sie denken, wenn ich Kriegsminister werde, muss ich meine bisherigen Taktiken aufgeben.«


    »Ich denke das nicht, Jeremy, ich bestehe darauf.« Er beschleunigte seine Redeweise, als versuchte er, einem Zusammenstoß auszuweichen, indem er vorpreschte. »Ich will nicht verurteilen, was Sie in der Vergangenheit getan haben. Das habe ich noch nie -jedenfalls nicht öffentlich und ich werde es auch hier nicht privat tun. Ich sage Ihnen aber, dass es sich ändern muss. Ob die Taktik von einzelnen Morden und anderen dramatischen Gesten die Sache einer Gruppe von Gesetzlosen voranbringt, ist eine Frage, über die man streiten kann bis zum Wärmetod des Universums. Doch als Taktik einer unabhängigen Sternnation ist dergleichen vollkommen untauglich

  


  
    und schlimmer. Die Gründe sind ...«

  


  
    Jeremy winkte ab. »Sparen Sie sich den Vortrag, Professor. Ich erhebe keine Einwände, weil ich Ihnen sowieso zustimme. Was die Zukunft angeht, nicht bei Ihren Ansichten zur Vergangenheit.« Er biss kurz die Zähne zusammen. »Das heißt, solange Ihnen klar ist, dass ich den Krieg führen werde. Ich bin mir noch nicht sicher, wie - aber ja, ich bin einverstanden, auf das Vergnügen zu verzichten, hin und wieder ein Schwein abzuknallen. Doch den Krieg führe ich. Krieg bis aufs Messer, bis die Gensklaverei aus dem Universum verschwunden ist.«


    Du Havel lehnte sich breit grinsend zurück und wies auf den leeren Stuhl neben sich. »Unbedingt, Herr Kriegsminister. Ihr Präs ... - ah, Ihr Regierungschef sichert Ihnen seine volle Unterstützung zu. Das verspreche ich Ihnen jetzt schon. Ich will mich sogar genauer ausdrücken. Dieser Krieg wird nichts Verdecktes an sich haben. Ich schlage vor, dass die erste Handlung der neuen Regierung unserer neuen Sternnation in einer förmlichen, offiziellen Kriegserklärung an den Planeten Mesa besteht. Zum Teufel damit, sich mit einem informellen Kampf gegen Manpower Unlimited zu begnügen. Der gesamte Planet Mesa ist unser Todfeind - und so sollten wir die Mesaner vor der gesamten Menschheit auch nennen.«


    Jeremy grinste sehr wild. Dann trat er näher, schüttelte Du Havel die Hand und warf sich akrobatischer Anmut in den Sessel neben ihm. »Großartig! Professor Du Havel, ich glaube, dies ist der Beginn einer langen Freundschaft.«


    Nun, da er seine Schalkhaftigkeit wiedererlangt hatte, fanden auch Jeremys Gedankengänge wieder zu ihrer gewohnten Quecksilbrigkeit zurück. »Aber was soll das Zieren um diese Präsidentschaft? Sie werden doch nicht von heute auf morgen bescheiden geworden sein?«


    Du Havel räusperte sich und warf einen nervösen Blick auf Anton. »Zufälligerweise bevorzuge ich den Titel eines Premierministers viel mehr. Und ich sehe mich auch mehr als Regierungschef und weniger als Staatsoberhaupt. Und zwar aus folgenden Gründen...«


    Er unterbrach sich und sah Ruth kurz nervös an. Sie erwiderte seinen Blick mit einer Miene, die ihn offensichtlich ermutigen sollte - einer Miene, die genau gesagt am Rande des Verschwörerischen stand.


    Aha, dachte Anton. Sie steckt also mit drin. Dieses tückische Biest. Scharf wie der Zahn der Schlange ist die Undankbarkeit der Kinder.


    Anton musterte Berry. Seiner Tochter war nichts anzusehen als ein gewöhnliches Interesse am Fortgang des Gespräches. Eindeutig, Berry selbst ahnte nicht einmal ansatzweise, was Du Havel plante.


    In den nächsten Minuten erklärte es Web. Lange bevor er fertig war, stand Berrys Mund in gebanntem Erstaunen weit offen.


    So viel Genugtuung immerhin erhielt Anton. Wenigstens versuchte die eigene Tochter nicht, ihn zu manipulieren.


    Jeremy war eindeutig beinahe genauso schockiert wie Berry. Zum allerersten Mal erlebte Anton diesen Mann um Worte verlegen.


    Was leider bedeutete, dass nun Anton mit Reden an der Reihe war. Er holte tief Luft und entsagte traurig den Freuden der Vaterschaft. Dann sagte er so unbewegt er konnte:


    »Die Entscheidung liegt ganz bei dir, Berry. Was immer mein Rat wert sein mag, hier ist er: Erstens, es wird oft sehr schwer für dich sein. Ganz bestimmt ist es gefährlich, und« - seine tiefe Stimme wurde noch rauer - »es besteht eine nicht unbeträchtliche Chance, dass es dir den Tod bringt. Wahrscheinlich, während du noch jung bist.«


    Ihren Vater sprechen zu hören hatte Berrys Starre durchbrochen. Sie schloss den Mund. »Und was noch?«


    »Zwotens hat Professor Du Havel Recht. In beiderlei Hinsicht. Die Idee ist verteufelt gut - und ganz wie er wüsste ich niemanden, der dazu besser geeignet wäre als du.«


    Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich den nächsten Satz, den er sagen wollte, zu verbeißen. Aber von allem, was es gibt, wünsche ich dir es am wenigsten!


    Jeremy starrte ihn an. »Sie sind wohl übergeschnappt! Nun, wahrscheinlich hätte ich damit rechnen müssen, dass Sie mit so was kommen. Ein Kronenloyalist. Idioten allesamt.« Er richtete seinen wütenden Blick auf Du Havel. »Aber von Ihnen...«


    Web lächelte. »Ich bin gewiss kein Kronenloyalist, Jeremy. Übrigens bezweifle ich sehr, dass dieses Etikett besonders gut zu Captain Zilwicki passt. Jedenfalls heute. Aber nur, weil ›Kronenloyalismus‹ die Sache wie einen Fetisch behandelt. Erbmonarchien haben Vorteile und Nachteile - und betrachtet man die Geschichte insgesamt, so überwiegen gewöhnlich die Nachteile. Bei weitem sogar. Es wäre aber ebenso ein Fehler, aus dem Republikanismus einen Fetisch zu machen. Es gibt Zeiten und Orte, an denen die Vorteile der Erbmonarchie in den Vordergrund treten. Und hier haben wir diesen Fall.«


    Jeremy wollte etwas einwenden, doch Ruth Winton unterbrach ihn.


    »Er hat Recht, Mr X ... äh ...«


    Jeremy verzog gequält das Gesicht. »›Mister X‹ ist lächerlich. Nennen Sie mich Jeremy, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    Ruth lächelte ihn nervös an. »Ja, gern. Bitte nennen Sie mich Ruth. Ich mag Förmlichkeiten auch nicht so gern.« Eilig stieß sie hervor: »Aber das ist auch nicht verwunderlich, denn wir sind uns sehr ähnlich. O doch, das sind wir! Nicht in jeder


    Hinsicht natürlich. Ich kann überhaupt nicht schießen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so knallhart sein könnte wie sie. Na ja, vielleicht doch. Manchmal. Aber trotzdem ...«


    Nun schien auch sie um Worte verlegen zu sein. Was bei Ruth ebenso sehr wie bei Jeremy nur äußerst selten vorkam.


    Lange hielt es freilich nicht an. »Ich meine, wir sind beide ziemlich ... impulsiv. Reizbar. Nervös. Und sehr tüchtig ... tut mir leid, falsche Bescheidenheit liegt mir auch nicht. Was ich aber meine ...«


    Ihre nächsten Worte heulte sie beinahe. »Sie beruhigt Sie, Jeremy! Das tut sie wirklich. Deshalb habe ich Berry so gerne um mich. Nun, auch deswegen. Sie ist gut für mich. Ein wenig wie ... ich weiß nicht, wie diese Stäbe in den altmodischen Kernkraftwerken, mit denen sie verhindert haben, dass die Kettenreaktion außer Kontrolle gerät.«


    Du Havel schaltete sich ein. »Zufälligerweise ist das eine sehr gute Analogie, Jeremy - ein Beispiel, an dem ich Ihnen die Mathematik der politischen Dynamiken aufzeigen könnte.« Bevor Jeremys misstrauischer Blick sich verfestigen konnte, winkte Web ab. »Doch die Analogie ist vielleicht noch besser. In Wahrheit - verraten Sie meinen Kollegen bloß nicht, dass ich das gesagt habe - halten diese komplizierten Gleichungen längst nicht, was sie versprechen. Politologie ist nach wie vor eher eine Kunstform als eine Wissenschaft, lassen Sie sich von niemandem etwas anderes einreden.«


    Jeremy war eindeutig noch nicht überzeugt. Du Havel versuchte es anders.


    »Ich sage Folgendes vorher, Jeremy. Ursprünglich wird unsere neue Regierung eine wundervolle ›Regierung der nationalen Einheit‹ sein. Das hält aber nur ein paar Jahre an. Schon bald wird unsere neue Nationen sich in politische Lager spalten - es führt kein Weg daran vorbei. Und das ist der gefährlichste Augenblick. Oder genauer, die gefährlichste


    Phase. Die Jahre, nachdem sich Parteien gebildet haben, wir aber noch keine Zeit hatten, eigene Verfahrensweisen zu entwickeln, um das Parteigängertum zu zügeln und unter Kontrolle zu halten. Berry Zilwicki - Königin Berry aus dem Hause Zilwicki - wird uns diese Zeit verschaffen. Sie wird unser Anker sein - unser Stabilisator-, wenn wir ihn am dringendsten brauchen.«


    Web fuhr sich durch das Haar und schaute zwischen Berry und Jeremy hin und her.


    »Lassen Sie es mich so ausdrücken, Jeremy. Der Tag wird kommen - da bin ich mir sicher -, an dem unser gegenwärtiges Abkommen zusammenbricht. Dann stehen Sie und ich politisch auf unterschiedlichen Seiten, und der Graben zwischen uns klafft vielleicht ziemlich tief. Im Zuge dessen kommt auch irgendwann der Tag - auch da bin ich mir sicher -, an dem Sie überlegen werden, den Disput mit Waffengewalt zu lösen. Und wenn Sie es selbst nicht tun, werden einige Ihrer Anhänger Sie dazu drängen. Die gleiche Dynamik herrscht dann natürlich auch in meinem Lager. Doch aus Gründen, die jedem ins Auge stechen, wird immer Ihr Lager das Gleichgewicht der Gewalt kontrollieren.« Er lächelte schief. »Zu mir kommen die alten Knacker und die Professoren, zu Ihnen die erfahrenen Kämpfer und die jungen Hitzköpfe.«


    Jeremy nickte lachend. »Nur weiter.«


    »Es wird also sehr leicht sein, über meinen Sturz nachzudenken - oder meine Unterdrückung, falls Sie zu der Zeit die Zügel in der Hand halten sollten. Bis dahin bin ich für Sie sowieso schon ebenfalls ein lästiger alter Knacker. Jemand, der mit einem Pulserbolzen in der Stirn gar nicht schlecht aussehen würde.« Recht dramatisch wies Web auf Berry. »Aber wie leicht würde es Ihnen fallen, über ihre Ermordung nachzudenken?«


    »Und bedenken Sie das Risiko«, knurrte Anton. Er blickte Jeremy aus Augen an, die er fast zu Schlitzen verengt hatte.


    »Sie sind nicht der Einzige in dieser Milchstraße, der weiß, wie man ein Attentat organisiert.«


    Er hatte erwartet, dass Jeremy seinen drohenden Blick mit Gleichem erwidern würde. Mit dem leblosen, tödlichen Starren, mit dem Jeremy ihn auf Alterde einmal bedacht hatte. Doch nicht zum ersten Mal überraschte Jeremy ihn.


    Gewiss, der Kopf des Audubon Ballroom war vielleicht der kaltblütigste Killer der Galaxis. Manpower jedoch hatte ihn als Hofnarr gezüchtet und ausgebildet - und zumindest in dieser Hinsicht waren Manpowers Absichten mit ihm nicht gescheitert.


    Jeremy riss die Augen auf und bildete mit dem Mund ein perfektes O des Schocks und der Überraschung. Er sprang von seinem Sessel auf und neigte vor Berry das Knie. Eine Hand streckte er nach dem Mädchen aus, als heische er um Gnade, die andere schwenkte er dramatisch.


    »Eure Majestät! Schenkt diesen üblen Verleumdungen keine Beachtung! Ein Professor ist mein Ankläger, ein Akademiker, ein Pedant, ein Gelehrter - anders ausgedrückt also ein Schuft und Halunke! Alles Lügen und Hetze! Bei meiner heil’gen Ehre schwör’ ich’s Euch!«


    Berry brach in Lachen aus. Im nächsten Moment fiel alles ein.


    Jeremy erhob sich federnd und grinste, doch er war noch nicht fertig. Bei ihm schien der Hofnarr durchgebrochen zu sein, und - Anton hatte es schon vorher gesehen - bewältigte er die Situation nicht nur mit Elan, sondern auch der eigenartigen Mischung aus Komik und Sinnesschärfe, die sein Markenzeichen war.


    »Also gut, Professor, ich bin einverstanden. Aber - aber!« Ausgelassen machte er mehrere Luftsprünge. »O ja: aber! Ich mache keine halben Sachen! Darauf lasse ich mich nicht ein! Wenn es eine Krone der Sklaven geben soll, so bestehe ich auf einer Sklavenkrone! Was heißt - unbeholfen, das versteht sich von selbst, aber zugleich listig. Ich verlange eine Königin, der beim Räubern in der Speisekammer keiner was Vormacht!«


    Einen Augenblick lang beugte er sich vor und musterte Berry aus zusammengekniffenen Augen, halb drohend, halb forschend. Dann richtete er sich auf, offensichtlich zufrieden mit dem, was er erblickt hatte.


    »Gute Voraussetzungen hat sie, das stimmt. O ja, sehr gute sogar. Eine Spitzbübin aus altirdischen Stollen, die wie eine Maus durch den Untergrund huscht. Ein gutes Zeichen ist das

  


  
    und ich muss auch darauf bestehen, dass im Wappen des Hauses ein Nagetier verewigt werde.«

  


  
    »Abgemacht!«, rief Berry und klatschte in die Hände. »Aber es muss ein süßes kleines Mäuschen sein. Keine eklige große Ratte. Ich hasse Ratten - und ich weiß, warum.«


    »Auf jeden Fall. Eine Maus also.« Jeremy gelang nun die nicht geringe Leistung, sich über das vom Erbmaterial vorgegebene glatte Gesicht zu streichen, als sei er ein weiser Alter, der sich durch den Bart fuhr. »So viel also zur List. Außerdem brauchen wir Kaprice. Hm ... ich hab’s!«


    Diesmal war Du Havel der Empfänger von Jeremys Funkeln. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass unserer Queen ein gewisses Maß an Willkür gestattet bleibt, Professor. Zum Teufel mit Ihren Gleichungen! Sklaven wollen keine zahme konstitutionelle Monarchie! Ich will verdammt sein, bevor ich dem zustimme! Ich will eine Krone mit Biss!«


    Ehe Du Havel Einwände Vorbringen konnte, winkte Jeremy ab, theatralisch natürlich. »Nein, nein, nichts Absurdes. Herrschende Königinnen sind normalerweise ein langweiliger Haufen. Zarinnen sind noch schlimmer. Die Regierungsarbeit überlässt man lieber den Politikern, die wenigstens die Öffentlichkeit mit ihren Schurkenstreichen unterhalten können. Ich werde aber darauf bestehen, dass die Königin das Recht erhält, im Jahr eine Person willkürlich hinrichten zu lassen, nur damit die Politiker sich nicht zu selbstsicher fühlen. Eine Person pro


    T-Jahr, meine ich damit, um genau zu sein - wie ich höre, dauern Congo-Jahre beinahe drei T-Jahre.«


    Berry verzog das Gesicht. Jeremy beäugte sie, strich sich noch immer den nicht vorhandenen Bart, und zuckte bedauernd mit den Schultern.


    »Nun, dann wohl doch nicht. Schade, ein weichherzige Königin. Zu traurig. Katharina die Große war so viel farbiger. Nun ja, dann eben ... ein Kompromiss! Die Königin kann jedes Jahr eine Person aus dem Königreich verbannen! Keine Debatten, keine Diskussionen, keine Gnadengesuche. Raus mit dir, Lümmel, und Schluss! Du hast Ihre Majestät geärgert! Oder - noch schlimmer! - du hast sie gelangweilt.«


    Berry lachte. Web ebenfalls. »Seien Sie vorsichtig, Jeremy«, warnte er. »Sie könnte Sie verbannen, nicht wahr?«


    »Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte Jeremy unerschüttert. »Eine lebhafte junge Frau? Mich verbannen? Da schickt sie doch lieber einen öden alten Knacker von Professor fort, der ihr ständig sagt, dass sie dies nicht tun dürfe und das auch nicht. Während ich ein lebhafter, drolliger Kerl bin.«


    Du Havel sah ihn überrascht an. Anton lachte. »Da hat er nicht ganz Unrecht, Web. Und was noch, Jeremy?«


    Der Ballroom-Anführer fuhr mit dem albernen ›Bartstreichen‹ fort. »Nun ... wir müssen natürlich über eine bewaffnete Einheit sprechen, die der Krone verantwortlich ist. Ich hielte das für eine gute Idee. Eine Art von Prätorianergarde als Gegengewicht zu uns blutdürstigen Ballroomern. Wir werden natürlich den Kern der neuen Armee bilden müssen.«


    Web runzelte die Stirn und überdachte das Für und Wider der Idee. Doch bevor er zu einem Schluss gelangte, entschied Berry bereits.


    »Nein«, sagte sie. »Unter keinen Umständen. Auf keinen Fall.«


    Sie wandte sich Anton zu. »Sag mir die Wahrheit, Vater.«


    »Ich werde dich vermissen«, sagte er und erstickte beinahe an den Worten. »Mehr als ich dir sagen kann. Aber ...«


    Anton lief noch der Entwicklung hinterher, aber plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke. »Vielleicht doch nicht so sehr, wie ich zuerst dachte. Eine unabhängige Sternnation von Ex- Sklaven wäre doch das ideale Hauptquartier - oder eine zentrale Niederlassung - der Anti-Sklaverei-Liga. Bei der ...« - er hüstelte bescheiden - »ich denke, es ist angemessen, wenn ich sage, dass ich ihren Arm organisiere. Also könnte es sein, wenn man’s recht bedenkt, dass ich dich doch ziemlich häufig sehe.«


    Dieser Gedanke heiterte Berry offensichtlich genauso sehr auf wie ihn. Anton verfolgte ihn noch etwas weiter.


    »Tu es, Mädchen, wenn du möchtest. Du bist jetzt erwachsen, so weit es mich betrifft, und darum gehört die Entscheidung allein dir. Doch wenn man alles andere beiseite lässt...«


    Die Schlussfolgerung, die sich so schwer treffen ließ, durchlief ihn mühelos und natürlich, nachdem sie einmal gefällt war. »Du wärst furchtbar gut darin, Berry, ja, wirklich. Und ich glaube, dir würde dieses Leben Spaß machen. So lange es eben dauert.«


    Sie dachte kurz darüber nach, in dieser einfachen, durchsichtigen Art, die sie an sich hatte, und nickte.


    »Okay. Das leuchtet mir ein. Aber ...«


    Sie schenkte Jeremy den gleichen Blick, mit dem sie im Laufe der Jahre so oft Anton bedacht hatte. Einfach, durchsichtig -Vernunft im Frühling, hatte er oft gedacht.


    »Ich werde weder herrschen noch regieren - jedenfalls in dem Maße, der mir zugestanden wird -, wenn nicht zwei Bedingungen erfüllt sind.«


    »Lassen Sie hören«, sagte Jeremy.


    »Erstens muss darüber von den Leuten abgestimmt und von ihnen gebilligt werden. Ich lasse mich ihnen von keiner noch so illustren Clique aufdrängen.«


    »Einverstanden.« Jeremy blickte Du Havel an, der nickte. »Und die zweite?«


    »Ich möchte keine Leibwächter. Keinen einzigen, und ganz bestimmt eine ganze verdammte Prätorianergarde.«


    Sowohl Jeremy als auch Du Havel blickten gequält drein. Anton ebenfalls. Ruth hingegen nickte.


    »Keiner von euch bedenkt es richtig«, sagte Berry fest. »Der einzige Sinn der ganzen Königingeschichte ist doch - und zwar wirklich der einzige Sinn, so weit ich sehen kann -, den Leuten eine Chance zu geben. Meinem neuen Volk. Und weil das so ist, sollen sie auch wissen, dass ihre neue Königin ihre Sicherheit ganz allein in die Hände des Volkes legt. Ich hatte auch keine Leibwache, als ich an Bord dieses Schiffes kam. Warum sollte ich jetzt damit anfangen? Ich nehme das gleiche Leben auf mich - Gefahren und Triumphe - und bewege mich frei unter ihnen ohne Schild, der mich von ihnen trennt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn das meinen Tod durch jemandes Hand zur Folge hat, dann sei es so. Es ist nur ein Leben gegenüber dem Aufbau der Hoffnung und dem Selbstvertrauen einer ganzen Nation. Nicht schwer, sich zu entscheiden, so wie ich es sehe.«


    Bevor Jeremy oder Web - oder Anton - etwas sagen konnte, schüttelte Berry den Kopf. »So und nicht anders. Ich bestehe darauf. Wenn ihr nicht zustimmt, gut. Aber dann sucht euch einen anderen Monarchen, denn ich werde es nicht.«


    Berry hatte in ganz normalem Ton gesprochen. Leichthin, fast sanft - doch mit aller Festigkeit und Sicherheit eines Kontinents, der sich über den Meeresboden schiebt.


    Ach du je, dachte Anton. Wenn sie lange genug lebt... dann stehen den Herren wohl einige Überraschungen bevor.


    Web vielleicht nicht. »Illusion wird Wahrheit«, hörte Anton ihn murmeln. »So entstehen echte Gebräuche.« Lauter sagte er: »Also gut, Eure Majestät, ich erhebe keine Einwände.«


    Jeremy zögerte keine Sekunde länger. »Ich auch nicht. Sie sind natürlich komplett verrückt. Doch wenn ich es mir recht überlege, finde ich die Vorstellung der Irren Königin Berry recht charmant.«


    Web lächelte. »Damit bleibt uns jedoch das Problem der bewaffneten Streitkräfte. Um es nicht gerade gewählt auszudrücken, Berry ... äh, Eure Majestät...«


    »Lassen Sie es bei Berry, bitte. Ich sehe schon, dass ich wahrscheinlich das formloseste Protokoll aller Monarchien einrichten werde, das es je gegeben hat. Und das passt mir ganz gut. Mit einem richtigen Hofprotokoll würde ich mich sowieso nie zurechtfinden.«


    »Also Berry. Wie schon gesagt, uns stellt sich weiterhin das Streitkräfteproblem. Ob Jeremy es beabsichtigt hat oder nicht, sein Vorschlag einer Prätorianergarde schenkt uns den Vorteil eines gewissen Machtgleichgewichts im neuen Staat, was überall wichtig ist, besonders aber bei den Streitkräften.« Er räusperte sich. »Ich meine es nicht böse, aber ich möchte hier offen reden. Mir ist nicht sehr wohl bei dem Gedanken, dass der Ballroom bei der Kontrolle des Militärs effektiv ein Monopol erhält. Und das wäre so, wenn Jeremy Kriegsminister ist und ein anderes Mitglied des Audubon Ballroom Oberkommandierender - außer ihnen hat niemand die nötige Erfahrung. Ich will damit nicht Misstrauen gegenüber dem Ballroom meinerseits ausdrücken, es ist einfach die kaltblütige, objektive Einschätzung eines politischen Problems.«


    Anton sah, wie Berry und Ruth einen Blick tauschten; ihm folgte im nächsten Moment ein recht selbstzufriedenes Grinsen. Er verstand weder den Blick noch das Grinsen, doch da er sie beide kannte, ahnte er, dass sie soeben still einen Plan ausgeheckt hatten.


    Er dachte kurz darüber nach und beschloss, sich herauszuhalten. Alles in allem, sagte er sich, wird sich der Plan, da er von den beiden Mädchen stammt, vermutlich als recht gut erweisen.


    »Ich schlage vor, dass wir diese Frage vorerst vertagen«, sagte


    Berry fast fröhlich. »Ich möchte ein wenig darüber nachdenken. Da ich anscheinend die neue Königin sein werde, sollte ich auch irgendetwas Nützliches für meinen Lebensunterhalt tun. Im Laufe der letzten Wochen habe ich einige Bekanntschaften gemacht. Vielleicht fällt mir jemand ein.«


    Jeremy und Du Havel bedachten sie mit einem Blick, der an Misstrauen grenzte.


    »Bitte«, sagte sie mit der gewinnenden Stimme, mit der ihr im Laufe der Jahre gelungen war, so gut wie alles aus Anton herauszuschmeicheln, was sie haben wollte.


    Er beobachtete, wie der zukünftige Regierungschef und sein blutdürstiger Kriegsminister ganz genauso schnell einbrachen. Und er versuchte - es war wirklich schwer -, nicht eingebildet zu grinsen.


    Ihr wollt mein Mädchen zum Werkzeug machen, ja 1 Na, dann viel Glück, Kollegen.
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      Thandi Palane starrte die beiden jungen Frauen an, die auf der Bettkante der Besatzungskammer hockten, die sie mit Victor bewohnte. Berry und Ruth bemühten sich nach Kräften um beiläufige Gelassenheit, wollten fast nonchalant wirken, als machten sie solche Angebote jede Woche.


      Allerdings gelang es ihnen nicht. Nicht einmal entfernt. Beide von ihnen - besonders aber Berry - waren ganz offensichtlich sehr angespannt.


      »Ihr seid verrückt«, erklärte Thandi. »Ich möchte euch auf ein paar Tatsachen aufmerksam machen. Ich bin ein Lieutenant. Okay, ein First Lieutenant mit mehr Erfahrung, als ihr sonst findet werden. Trotzdem besitze ich weder die nötige Ausbildung noch die Erfahrung, die für das notwendig ist, was ihr von mir wollt. Ich würde es wahrscheinlich vermasseln, und dann ...«


      Sie verstummte, während sie aufwallende Wut unterdrückte. Nicht dass ich meinte, ich wäre dazu nicht fähig- wenn diese hochnäsigen Dreckskerle im Oberkommando der SLN mir je die gleichen Chancen gewährt hätten wie ihren Lieblingen. Ehe Captain Rozsak auf mich stieß, heißt das.


      Sie schüttelte die Gedanken ab. Ihr Zorn auf das Elitedenken innerhalb der Solaren Liga gehörte nicht hierher; hier ging es um etwas anderes. Doch Tatsachen blieben Tatsachen, ob sie nun Tatsache sein sollten oder nicht.


      »Ich bin nicht, wen du brauchst, Berry. So einfach ist das.«


      Berry schaute bestürzt drein - sehr bestürzt - und wandte den Blick ab. Thandi sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und empfand ein plötzliches, tiefes Schuldgefühl, den scharfen Schmerz, den eine große Schwester empfindet, wenn sie begreift, dass sie ihre kleine Schwester im Stich gelassen hat.


      Ruth hingegen schien sich aufzurichten. So nahe sie und Berry einander mittlerweile auch standen, im Naturell unterschieden sie sich sehr. Berry war im Wesentlichen ein Problemlöserin, Ruth mehr eine Frau, die Herausforderungen liebte. Wenn man beide vor eine steile Felswand stellte, würde Berry nach einem Weg suchen, auf dem sie das Hindernis umgehen konnte - während Ruth die Wand musterte und nach Stellen Ausschau hielte, wo man sich festhalten konnte.


      »Da irren Sie sich, Lieutenant Palane. Sie sind genau die Person, die Berry braucht. Königin Berry, Gründerin des Hauses Zilwicki, Monarchin einer kleinen, neu geschaffenen Sternnation, sollte ich sagen - denn das ist die konkrete Lage, in der wir uns befinden. Und das übersehen Sie gerade.«


      Thandi setzte zu Einwänden an, besann sich jedoch eines anderen. »Erklärung«, sagte sie knapp.


      »Niemand verlangt, dass Sie plötzlich das Oberkommando über die Bodentruppen einer größeren Sternnation übernehmen, die mitten im Krieg ist, Lieutenant. Jawohl, das wäre wirklich eine Verrücktheit, selbst wenn Sie die Reinkarnation von Napoleon oder Alexander dem Großen wären. Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass beide noch sehr jung waren, als sie zu großen Feldherren aufstiegen.« Sie kam Thandis Erwiderung zuvor, indem sie die Hand hob. »Aber, ja, selbst zu Beginn ihrer Karriere als Eroberer wurde die Ausbildung keines von beiden auf die eines Kompanieführers beschränkt; sie konnten andere Erfahrungen machen. Na und?«


      Ruth vermochte ihre Energie nicht mehr zu zügeln. Sie erhob sich und begann auf und ab zu schreiten. Es sah ein wenig komisch aus, weil die Kammer klein war und ihre Schritte energisch. Wie sie hin und her huschte, um ihre


      Gedanken zu ordnen, erinnerte sie Thandi an einen tatendurstigen Hamster im Käfig.


      »Hören Sie, Lieutenant. Offensichtlich wird Berrys neue Sternnation eine sehr simple Außenpolitik verfolgen, was den Krieg betrifft. Congo - egal, wie man ihn nennt - wird sich gegenüber jeder Sternnation außer Mesa absolut neutral verhalten. Als Oberkommandierende der Streitkräfte würde Ihre Pflicht also nicht darin bestehen, Armeen in einem Mehrfrontenkrieg zu führen. Sie hätte völlig andere Aufgaben. Erstens hätten Sie einen Krieg gegen einen Planeten voller Drecksäcke und Abenteurer zu planen und auszuführen ...«


      Thandi lachte. Es klang mehr nach einem Krächzen. »So, so? Meinen Sie nicht, dass Jeremy X da noch ein Wörtchen mitzureden hat?«


      Ruth schüttelte sehr nachdrücklich den Kopf. Sie schritt noch immer auf und ab - genauer gesagt, huschte sie hin und her. »Aber sicher. Na und? Er sitzt dabei, als Kriegsminister. Natürlich ist er Ihr direkter Vorgesetzter, aber er ist nicht Teil des Militärs. Außerdem kommt mir Jeremy wie ein Mann vor, den Resultate mehr interessieren als die Vorrechte und kleinen Vorteile, die es hat, wenn man eine große Nummer ist. Glauben Sie wirklich, dass er Ihnen sehr ins Handwerk pfuscht - besonders, wenn Sie erst beginnen, ihm einige Mesanerköpfe auf dem Tablett zu servieren?« Sie hielt inne. »Bildlich gesprochen, selbstverständlich.«


      So bildlich nun auch nicht, dachte Thandi grimmig. Ihr kam die Erinnerung an einen mesanischen Außenposten, auf dem sie Station gemacht hatte, als sie zu einer neuen Verwendung unterwegs war. Der Planet hieß Kuy und war im Grunde nur ein großes Bergwerk, das von einem mesanischen Großkonzern hauptsächlich mit Manpower-Sklaven betrieben wurde. Thandi war an Bord eines zivilen Schiffes gereist, ihre Passage hatte das Marinecorps bezahlt. Zwei Tage hatte sie auf Kuy verbringen müssen, während sie auf das Anschlussschiff wartete, das sie zu ihrem Ziel bringen sollte.


      Kuy war keine schöne Erfahrung gewesen. Allerdings hatte sie keinerlei Überraschung erlebt, denn schließlich war sie auf Ndebele geboren worden und aufgewachsen.


      Kuy liegt gar nicht weit von hier, fiel ihr da ein.


      Kurz schossen Thandi Bilder durch den Kopf: wie sie den Sturm auf den Planeten plante und anführte. Erforderlich war dazu zwar ein Verband von Bataillonsstärke, doch ihn zu führen brachte sie gewiss zustande. Einige Kriegsschiffe - kleine reichten - brauchte sie, um Vorposten auszuschalten und alle mesanischen Handelsschiffe im Orbit zu kapern.


      Ich müsste eine Navy aufbauen. Oder mir eher jemanden suchen, der das für mich macht, denn ich weiß so gut wie gar nichts über Flottenarbeit. Zilwicki benutzt die Fregatten der Anti-Sklaverei-Liga als Schulschiffe... es müsste also mittlerweile tüchtige Leute geben...


      Sie sah die Leitzentrale des Bergbauunternehmens vor sich, daneben die Kaserne der Wacheinheit. Ganz zu Anfang dem Erdboden gleichmachen. Hart und schnell. Dabei werden wahrscheinlich auch einige Sklaven getötet, aber das lässt sich nicht vermeiden. Viele werden nicht in der Nähe sein. Die Sklaven sind vor allem in ihren eigenen Quartieren — und natürlich in den Stollen. Sobald Leitzentrale und Wachleute ausgeschaltet sind...


      Sie könnte es schaffen, das wusste sie. Und ohne sich anzustrengen. Und die Anlage auf Kuy war ein größeres Bergbauunternehmen, kein Rattenloch. Der Verlust würde Mesa wehtun. Und - das war die Hauptsache - man konnte dabei mindestens zweitausend Sklaven befreien.


      Muss auch an den Abtransport denken.


      Sie schüttelte den Kopf, um den grimmigen kleinen Tagtraum loszuwerden. Ruth hatte das Schreiten wieder aufgenommen und warf Wörter um sich, wie ein Hamster den Streu in seinem Käfig umherschleudert.


      »Ein Kinderspiel, solch ein Krieg - für Sie. Was Sie noch nicht wissen, werden Sie sich aneignen. Und wenn Sie Rat brauchen oder wünschen, kann Manticore Ihnen Berater schicken. Ich sorge dafür, dass Sie welche bekommen, sobald Sie welche anfordern. Meine Tante hört auf mich, verlassen Sie sich darauf.«


      Berry hustete. »Bevor sie dich ins Chateau d’If wirft, oder erst hinterher?«


      Wenn Ruth Winton sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich von kleinlichen Hindernissen nicht aufhalten. Sie winkte ab, als wollte sie Fliegen verscheuchen.


      »Kein Problem. Sie hört mir durch das Schlüsselloch zu, wenn’s sein muss - besonders wenn ich darauf hinweise, dass Congo sich alternativ natürlich auch havenitische Berater holen könnte. Oder Andermaner. Oder Solarier.« Ruth blickte triumphierend um sich. »Aber das brauche ich gar nicht anzusprechen, weil meine Tante nämlich kein Dummchen ist. So viel kann sie sich selbst denken. Allerdings werde ich kurz erwähnen, dass Thandis Freund ein havenitischer Geheimagent ist, damit sie weiß, dass Congo wirklich keine Schwierigkeiten hätte, Kontakt mit der Republik herzustellen.«


      Nun war es an Thandi zu husten. »Äh ... Ruth, ich sage das nicht gern ... Ich weiß es nicht genau, weil Victor in dieser Hinsicht nicht sehr gesprächig ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er hier auf eigene Faust operiert und alle Befehle, die er bekommen hat, so sehr verdreht, bis sie einer Brezel ähneln. Deshalb ist es gut möglich, dass auch Victor sich nach seiner Rückkehr auf Haven mit den maßgeblichen Leuten nur durch ein Schlüsselloch unterhalten kann.«


      Ruth war völlig ungerührt. »Na und? Persönlicher Einfluss ist das Schmiermittel der Politik, aber trotzdem folgt sie ihren eigenen Bahnen. Sie denken nicht nach, Lieutenant. Ein unabhängiger Planet voller Ex-Sklaven, der gegen Mesa kämpft, kann alle möglichen Gefallen einfordern. Und wo man mit Gefallen nicht mehr weiterkommt, kann man den einen gegen den anderen ausspielen. Manticore schickt Ihnen schon allein deshalb Berater, um Haven - oder die Andermaner oder die Solarier - außen vor zu halten. Außerdem ...«


      Die junge Frau unterbrach sich, und ihre Augen schauten ein wenig in die Ferne. »Es ist schwer, es sich vorzustellen, aber ... ich glaube, Ihnen ist nicht klar - weiß nicht, ob überhaupt einer von uns es sich schon klar gemacht hat -, welche Wirkung Congos Befreiung auf die manticoranische Öffentlichkeit haben wird. Besonders auf die Freiheitspartei. Und im Sternenkönigreich gibt es viele Freiheitler, Thandi. Vergessen Sie New Kiev und ihre Clique, ich meine das Parteivolk, den Durchschnittswähler. Die, die sich langsam annähern an ...«


      Sie wies dramatisch auf Berry. »Ihre Mutier. Gottverdammt noch mal, Thandi, überlegen Sie doch! Seit Jahren führt New Kiev die Freiheitler immer tiefer in den Schlamm. Jetzt plötzlich erscheint eine Lichtgestalt, sauber und rein. Sie hat ein Ziel. Ein Ziel, das jeden Freiheitler begeistert - und viele andere Leute auch.« Mittlerweile überschlug sich ihre Stimme fast. »Ich wäre nicht überrascht, wenn immer mehr Freiwillige nach Congo kämen. So etwas ist in der Geschichte schon passiert, wissen Sie, oft sogar. Einige dieser Freiwilligen werden militärische Erfahrung besitzen. Ganz zu schweigen, dass durch High Ridges Politik zahlreiche erfahrene Offiziere auf dem Trockenen sitzen - ohne Kommando auf Halbsold -, und darunter sind viele gute Leute. Davon werden einige zu Ihnen stoßen, und sei es nur, weil sie sich langweilen.«


      »Vorausgesetzt, der Waffenstillstand zwischen Manticore und Haven hält. Wenn der Krieg wieder ausbricht, können wir es vergessen.«


      »Wirklich? In diesem Fall steigt doch nur der Druck auf beide Sternnationen, auf Congo an Einfluss zu gewinnen. Wie auch immer, Thandi, es gibt so viele Wege, das zu erreichen, was wir wollen, dass immer eine Möglichkeit besteht.« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem ist das nur ein Nebenaspekt, denn der Hauptgrund, weshalb Berry niemand anderen als Sie als militärische Oberkommandierende benötigt, hat nichts mit Außenpolitik zu tun. Sie braucht in dieser Position jemanden, dem sie vertrauen kann. Und ganz gleich, was Sie können oder nicht können, in einer Hinsicht bräuchte sich Berry bei Ihnen keine Sorgen zu machen: ob Sie eventuell einen Staatsstreich planen.«


      Thandi grunzte. »Warum sollte sie das glauben?« Sie blickte Berry so finster an, wie sie konnte. Was ihr - nicht leicht fiel. Dem Blick dieser offenen, klaren jungen Augen zu begegnen. »Ich habe Ehrgeiz, meine Damen. Deshalb habe ich Ndebele verlassen - dafür habe ich mich verkauft, wenn ich musste. Darum habe ich mich auf die Chance gestürzt, in Rozsaks Stab aufgenommen zu werden, obwohl ... Na, sagen wir einfach, dass nicht jeder Auftrag, den der Captain mir erteilt hat, nach Rosen duftete. Aber geschluckt habe ich ihn trotzdem. Und ich würde es wieder tun.«


      Aber noch während sie sprach, bemerkte sie, wie die Barschheit aus ihrer Stimme verschwand. Bis am Ende nichts mehr übrig war als ...


      Ein sehr schlechter Nachgeschmack. Nichts, was eine bestimmte Tat oder ein bestimmtes Verhalten während ihrer Vergangenheit hinterlassen hätte, sondern der saure, beißende Geschmack des Ehrgeizes selbst. Plötzlich ging es Thandi Palane auf, dass sie den Ehrgeiz überhaupt nicht mochte. Sie hatte ihn sich aufgeschnallt als Werkzeug, um ihrer Vergangenheit zu entkommen - und seither beibehalten, weil sie nicht wusste, was sie mit ihrem Leben sonst anfangen sollte.


      Noch immer starrte sie Berry in die Augen. Aus ihnen waren nun die Tränen verschwunden. Übrig war nur noch der klare Blick, den Thandi, wie sie - gleichzeitig - bemerkte, verzweifelt vermissen würde, wenn er einmal erloschen wäre.


      »Ich war neugierig«, sagte Berry leise, »deshalb habe ich ein wenig recherchiert. Auf Ndebele bedeuten Namen normalerweise etwas, wie ich herausgefunden habe. Deiner zum Beispiel. ›Thandi‹ heißt ›Ich liebe dieses Mädchen.‹«


      Thandi schluckte und erinnerte sich an einen Vater - den sie nur kurz gekannt hatte, denn er war früh gestorben. Ihr Vater war meistens betrunken gewesen, aber er hatte sie niemals grausam behandelt. Immer hatte er versucht, wenn es irgend möglich war, ihr etwas zum Geburtstag zu schenken. Und ihr trat eine Mutter vor Augen, die, erschöpft und geprügelt, am Ende einfach nur noch dahinzuschwinden schien.


      »Nur ein romantischer Augenblick«, krächzte sie. »Er hat nicht lange angehalten, das kann ich dir versichern.«


      »Das glaubst du genauso wenig wie ich, Thandi. Es gab einmal eine Zeit der Hoffnung. Nicht nur einen Augenblick. Dass sie nicht anhielt, ist kein Grund, die Hoffnung selbst aufzugeben. Das ist die Art von Feiglingen, und feige bist du nicht.«


      Thandi versuchte wegzusehen, aber sie konnte nicht. Berrys ruhige Augen schienen sie gefangen genommen zu haben. Bevor die junge Frau seinen nächsten Satz sprechen konnte, wusste Thandi, was sie sagen würde - und dass sie davon aufgespießt wurde wie ein Schmetterling.


      »Ich liebe diese Frau. Und ich möchte sie und niemand anderen als sie zu meinem Schild und meinem Schwertarm haben, und zur Zechschwester.«


      Nun traten Thandi die Tränen in die Augen. »Ich muss darüber nachdenken.«


      »Sicher«, sagte Berry mit einem Engelslächeln.


      »Und ich muss mit Leuten reden«, fuhr Thandi fort. »Mit Victor. Und ... den Captain muss ich auch sprechen. So viel schulde ich ihm. Er sollte heute eintreffen, von Smoking Frog kommend. Und Jeremy. Und Professor Du Havel.«


      »Sicher«, sagte Ruth. Sie lächelte wie Machiavelli.


      Ihr Gespräch mit Victor über das Thema war kurz. Er hörte sich an, was sie zu sagen hatte, dann antwortete er sehr leise:


      »Du musst dich allein entscheiden, Thandi. Offen gesagt würde ich an deiner Stelle nicht meinem Rat trauen. Der Grund dafür ist wahrscheinlich offensichtlich.«


      Sie schluckte, und nickte. Sie sah es auch ganz deutlich. Victor Cachat würde, welche Veränderungen in ihm auch vorgingen, immer ein Revolutionär bleiben, ein Kämpfer für sein Volk. Ein Havenit durch und durch. Wenn Thandi sich der neuen Sternnation verpflichtete, die gerade geboren wurde - eine bis auf den Krieg gegen Mesa peinlichst neutrale Nation ...


      Wie auch immer, Victor und ich würden niemals auf entgegengesetzten Seiten stehen. Und... ich könnte ihn weiterhin sehen!


      Sie versuchte, die reine Freude zu unterdrücken, die dieser Gedanke ihr bescherte. Schließlich war sie ihr ganzes Leben lang auf Kaltblütigkeit geschult worden. Auch wenn sie Kaltblütigkeit nicht mehr ertragen konnte - genauso wenig wie Ehrgeiz.


      Trotzdem ...


      »Würdest du mich besuchen kommen?«


      »Bei jeder Gelegenheit«, sagte er rau. »Ich liebe diese Frau auch.«


      Das Gespräch mit Jeremy X und Web Du Havel gestaltete sich etwas, aber nicht sehr viel länger, und fand ebenfalls in ihrer Kammer statt. Diesmal saß Thandi auf dem Bett und Du Havel in dem Sessel, den sie zuvor eingenommen hatte, während Jeremy lässig an der Tür lehnte.


      »Ich bestehe darauf, meine Amazonen in die neue Armee einzugliedern«, sagte sie, kaum dass die Präliminarien vorüber waren, bestimmt, beinahe barsch. »Genauso wie jeder andere Schwätzer - oder sonst wer -, der einwandert und sich anwerben lassen will. Und keinesfalls in einer eigenen, getrennten Einheit. Entweder oder. Diese Bedingung ist nicht offen zur Diskussion. Alles natürlich unter der Voraussetzung, dass ich die Stelle überhaupt annehme.«


      Jeremy zuckte mit den Schultern. »Keine Einwände.«


      »Von mir auch nicht«, sagte Du Havel. »Ich unterstütze die Idee sogar. Es wird dadurch zwar eine Menge Reibereien geben, Integration läuft nie glatt, aber ...« Er beäugte die sehr große, beeindruckende Frau vor ihm und lächelte. »Andererseits wage ich zu sagen, dass Sie die damit zusammenhängenden disziplinarischen Probleme bewältigen dürften.«


      »Außerdem brauchen Sie jemanden als Oberkommandierenden der Raumstreitkräfte. Dazu bin ich nicht ausgebildet. Ich würde keinen Fuß auf den Boden bekommen.«


      »Ich rede mit Anton Zilwicki«, sagte Jeremy. »Er hat wenigstens drei Ballroomer ausgebildet. Einer davon könnte es wohl schaffen - jedenfalls in dem Maßstab, von dem wir reden.« Er hielt Stirnrunzelnd kurz inne und zuckte mit den Achseln. »Da könnte ich mich natürlich irren. Doch wenn er bei keinem von unseren Leuten meint, er wäre schon so weit, dann besitzen Cathy und er gewiss Kontakte, die uns jemanden verschaffen, der dieser Aufgabe gewachsen ist. Und dem wir trauen können. Schließlich wird unsere neue Navy nicht sehr groß sein, und wir dürften gewiss genug Zeit haben, um uns ein eigenes Offizierskorps heranzuziehen. Freibeuter nach allem außer dem Namen ... und das wird sich so rasch nicht ändern. Kampfschiffe - echte - sind furchtbar teuer, und wir fangen an, wie befreite Sklaven immer anfangen. Bankrott.«


      »Das könnte sich schneller ändern, als Sie glauben«, wandte Du Havel ein. »Ich habe mich mit den Wirtschaftszahlen für Congo befasst, so weit ich sie mir eben habe beschaffen können. Viel ist das nicht - doch das spricht für sich selbst, denn es bedeutet, dass Congo eine Goldmine für Mesa ist und man dort diese Tatsache verschleiert. Der Planet ist potenziell sehr reich, Jeremy. Der Markt für pharmakologische Produkte wird so schnell nicht wegbrechen, und ich glaube keinen Augenblick lang, dass die brutalen mesanischen Methoden zur Ernte wirklich notwendig sind. Mesaner verbrauchen Menschen, weil es ihnen keine Gewissensbisse bereitet und weil sie ihr Geschäft eben so führen. Geben Sie uns ein paar Jahre - weniger, als Sie glauben -, und wir können größeren Reichtum erwirtschaften, indem wir zivilisierte Methoden anwenden, als Mesa mit Peitsche und Kette je zustande gebracht hat. Kriegsschiffe werden wir uns dann leisten können. Genug Kriegsschiffe jedenfalls, um Mesa die Stirn zu bieten.«


      Er blickte Thandi an. »Aber natürlich nicht sofort. Deshalb brauchen Sie sich mit diesem Problem vorerst nicht zu befassen. Und wie Jeremy schon angedeutet hat, sind Sie mit Ihren Pflichten vertraut, bis es so weit ist.«


      Thandi zog fragend die Braue hoch. »Und wieso sind Sie sich da so sicher? Sie kennen mich doch kaum, Professor.«


      Du Havel zuckte mit den Achseln. »Ich weiß mehr über Sie, als Sie glauben, Lieutenant Palane. Falsche Bescheidenheit einmal beiseite - ich bin ein ausgezeichneter Wissenschaftler. Und über Sie sind mindestens genauso viele Informationen verfügbar wie über Congo - und auch da ist das am interessantesten, was fehlt.«


      Thandi machte große Augen. »Wie zum Teufel haben Sie überhaupt etwas über mich erfahren? Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Dienstakten des Marinecorps der Öffentlichkeit nicht zugänglich sind.«


      »Natürlich sind sie das nicht. Sie vergessen nur, dass Watanapongses Computer solche Daten enthält, und dieser Computer war wochenlang mit dem Netzwerk der Felicia verbunden.« Er räusperte sich leise. »Ruth Winton sagt, die Sicherheitsmaßnahmen des Lieutenant-Commanders seien wirklich sehr gut. Aber so toll dann auch wieder nicht. Nicht, wenn sie es versucht.«


      »Sie hat seine Datenbank geknackt? Das Mädchen muss verrückt sein!«


      »Verrückt oder nicht, wenn das Hacken eine olympische Disziplin wäre, würde sie darin antreten. Ich habe neulich mit Anton darüber gesprochen, und er meint, sie bekäme die Silbermedaille. Er würde natürlich Gold gewinnen.«


      Du Havel räusperte sich wieder, lauter. »Alles läuft darauf hinaus, Lieutenant Palane, dass ich eine Menge über Sie weiß - so weit es eben in der Datenbank steht. Eines springt einem ins Auge: dass Sie schon einen erheblich höheren Rang hätten, wenn Sie nicht unter dem Handicap litten, auf Ndebele geboren zu sein. So hat Captain Rozsak Ihre Akte mit dem Vermerk versehen - und das ist ein Zitat: »einverstanden: so schnell wie möglich zu befördern‹ Der Vermerk ist seine Antwort auf eine Empfehlung Lieutenant-Colonel Huangs, dem Kommandeur von Rozsaks Marineinfanteristen. Der übrigens eine der beeindruckendsten Dienstakten im gesamten Marinecorps der SLN vorzuweisen hat. Angesichts von Huangs und Rozsaks Meinung sehe ich keinen Grund, weshalb ich - oder Jeremy - an Ihnen zweifeln sollte. Der einzige schwierige Punkt ist Ihr Mangel an Erfahrung beim Kommando größerer Einheiten. Doch da bin ich mit Ruth einer Meinung - jawohl, wir haben natürlich darüber gesprochen.«


      Du Havel sah Jeremy an. »Und Jeremy und ich auch. Die alles überragende Frage ist recht einfach, Lieutenant Palane. Ihre Loyalität ist alles, was zählt. Weder ich noch Jeremy - und ganz gewiss nicht Berry - macht sich irgendwelche Sorgen wegen Ihres Mangels an Erfahrung.«


      »Das - die Loyalität, meine ich - und Ihre Abtrennung von der Politik«, warf Jeremy ein und bedachte sie mit einem starren Blick, der nicht feindselig war, aber so ungerührt, dass Thandi gut verstand, wieso der Mann in dem Ruf stand, absolut unbarmherzig zu sein. Ihrer Erfahrung nach konnte sich nur Victor Cachat mit diesem leeren Blick messen.


      »Ich möchte offen mit Ihnen sein, Lieutenant Palane. Mein alleiniges Anliegen besteht darin, dass Sie sich nicht in die Innenpolitik des neuen Staates einmischen, den wir schaffen. Professor Du Havel und ich - und Gott weiß wie viele andere - werden diese Wasser schon genügend aufrühren, wissen Sie. Wenn wir uns eines nicht leisten können, dann eine Oberkommandierende der Streitkräfte, die dabei mitmischen möchte.«


      Thandi biss störrisch die Zähne zusammen. »Ich halte keinen Abstand zu Berry. Mit allem anderen bin ich einverstanden. Politik interessiert mich sowieso nicht besonders. Aber glauben Sie nie, nicht einmal für einen Augenblick, dass Sie mich je von ihr trennen können.«


      Jeremy grinste. Der leblose Killerblick schmolz dahin wie Tau unter der Sonne. »Das will ich wohl hoffen!«, rief er aus. »Sonst wäre diese alberne Idee, eine Königin einzurichten, wirklich nur pure Zeitverschwendung.«


      »Er hat Recht, Thandi«, stimmte Du Havel zu. »Wenn Sie sich mit der Mathematik auskennen würden, könnte ich es Ihnen sogar beweisen. Diese Gleichungen sind nämlich in der gesamten Politologie am besten geprüft und akzeptiert. Nichts verleiht einer Nation mehr Stabilität - und hält ihr Militär besser auf seinem Platz - als ein fest etablierter Pol der Loyalität, der über jedem politischen Kampf steht. Dabei kann es sich um ein Königshaus handeln oder eine hochgehaltene Verfassung - wirklich alles, solange es nur fest in Brauch und Tradition verankert ist. Und im Gesetz natürlich auch. Das Gesetz ist schließlich nur die Kodifizierung von Brauch und Tradition, aus denen es letzten Endes seine Kraft bezieht.«


      »Sie ... wir haben solche Traditionen aber nicht«, stellte Thandi fest.


      »Nein, haben wir nicht. Sie werden uns noch eine ganze Zeit lang fehlen - aber Berry und Sie werden dafür sorgen, dass wir diese Zeit bekommen. Und Sie werden noch mehr tun. Zusammen werden Sie Bräuche und Traditionen etablieren, die zum Besitz der neuen Sternnation werden.«


      Er lächelte sanft. »Vertrauen Sie da bitte auf mein Urteil, Thandi, wären Sie so gut? Das enge persönliche Band, das zwischen Ihnen und Berry Zilwicki entstanden ist, könnte der Faktor sein, der sich auf den langfristigen Erfolg unseres Vorhabens am günstigsten auswirkt. Noch ist es zu früh - gibt es zu viele Variablen -, um es in eine mathematische Gleichung umzusetzen, aber ich vermute, es stimmt.«


      »Ich auch.« Jeremy lächelte nun gar nicht mehr sanft. »Vielleicht interessiert es Sie zu hören, Thandi, dass meine Ballroomer bereits beginnen, einige fremde Gebräuche anzunehmen. Und zwar ausgerechnet von Schwätzerinnen - Entschuldigung, von Amazonen. Ich habe gehört, dass etliche davon - Neuankömmlinge auf der Felicia, wohlgemerkt, keiner von denen, die mit Ihnen gekommen sind - Sie nur noch ›die Kaja‹ nennen. Anscheinend spricht sich Ihr Ruf herum.«


      »Allerdings«, sagte Web. »Das alles sieht sehr gut aus, Lieutenant. Es fällt jedem schwer genug - selbst erbarmungslosen Killern wie Jeremy oder intriganten Ränkeschmieden wie mir ernsthaft den Umsturz und die Ermordung eines Mädchens wie Berry Zilwicki in Erwägung zu ziehen. Nimmt man noch eine Oberkommandierende der Streitkräfte hinzu, die ihre große Schwester ist und den Spitznamen ›Große Kaja‹ besitzt...«


      Du Havels Lächeln war nun seltsamer als alles, was Thandi je gesehen hatte: eine Mischung zwischen der Heiterkeit eines Engels und eines Machiavelli. »Ich wage zu behaupten, dass wir uns in den kommenden Jahren um einen Staatsstreich keine Sorgen machen müssten.«


      »Denken Sie nicht einmal daran«, knirschte Thandi.


      »Sehen Sie?«, rief Jeremy. Er erschauerte theatralisch. »Sehen Sie nur! Ich säubere mich bereits von bösen Gedanken!«
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      Vor dem nächsten Tag konnte Thandi mit Captain Rozsak nicht sprechen. Nach seiner Rückkehr von Smoking Frog musste er die unmittelbar anstehenden Dienstgeschäfte mit seinen höchsten Stabsoffizieren besprechen, und bis er danach den langwierigen, verstohlenen Transfer zur Felicia hinter sich gebracht - und etwas geschlafen - hatte, waren beinahe vierundzwanzig Stunden vergangen.


      Als Thandi endlich in die Abteilung geführt wurde, die sie dem Captain und seinem Stab an Bord des zunehmend überfüllten Sklavenschiffes verschafft hatte, war ihre Entscheidung längst gefallen. Sie wollte sich nicht mehr mit Rozsak besprechen, sondern ihm lediglich mitteilen, dass sie den Dienst quittieren werde.


      Angesichts dessen, was sie dem Captain alles verdankte, empfand sie ein leichtes Schuldgefühl, als sie sah, wie beengt er und sein Stab untergebracht war. Rozsak hatte in der zurückliegenden Nacht offensichtlich ein Bett mit Colonel Huang geteilt, und die beiden weiblichen Stabsoffiziere, die ihn an Bord der Felicia begleiteten, sein Erster Offizier Edie Habib und Lieutenant Karen Georgos, hatten in dem anderen geschlafen. Watanapongse hatte mit Lieutenant Manson in einer anderen, noch winzigeren Kammer übernachtet.


      Außer Habib und Huang war noch Watanapongse anwesend, als Thandi eintrat, Manson nicht - und nachdem Lieutenant Georgos Thandi hineingeführt hatte, schloss sie die Luke von außen, ohne hereinzukommen. Die beiden niederrangigsten Stabsangehörigen waren also offenbar nicht eingeladen. Thandi war sich fast sicher, der Grund dafür bestehe

    

  


  
    darin, dass Rozsak - oder eher Watanapongse - sich bereits ausgerechnet habe, wieso sie um ein Gespräch gebeten hatte.


    Rozsak bestätigte ihre Vermutung augenblicklich. »Ich habe das ungute Gefühl, Sie wollen Ihren Abschied nehmen, Lieutenant Palane.« Der Captain saß auf einem Stuhl an der Wand, die Hände über dem Bauch gefaltet. Er nickte höflich auf das Bett neben sich, dem einzigen freien Platz, den es in der Kammer noch gab. »Bitte setzen Sie sich. Wir wollen darüber reden.«


    Thandi stand stramm vor ihm. Sie trug ihre Uniform statt des einfachen Overalls, an den sie sich während ihrer Zeit an Bord der Felicia gewöhnt hatte. Die Uniform hatte sie sich erst am Tag zuvor herüberbringen lassen, als sie diesem Augenblick schon entgegengesehen hatte. Sie hatte das Barett unter den Arm geklemmt und die Hände auf dem Rücken verschränkt.


    »Ich bleibe lieber stehen, Sir. Jawohl, deswegen bin ich gekommen. Und ich habe mich bereits entschieden.«


    Rozsak musterte sie einen Moment. »Setzen Sie sich trotzdem, Thandi«, sagte er abrupt. »Wir haben noch mehr zu besprechen. Sagen wir, andere Aspekte Ihres Abschieds. Ich werde nicht behaupten, ich wäre glücklich darüber, dass Sie den Dienst quittieren. Ich bin es nicht, und ich wäre entzückt, wenn Sie es sich anders überlegten. Doch ich habe keineswegs vor, Ihnen Steine in den Weg zu legen, ehrlich nicht.« Er blickte seine Stabsoffiziere an. »Keiner von uns.«


    Angesichts dessen wäre es schiere Unhöflichkeit gewesen, hätte Thandi sich weiterhin geweigert, Platz zu nehmen. Sie ging zu dem Bett und setzte sich etwas geziert auf die Kante. Die äußerste Kante, und sie saß starr wie ein Ladestock.


    Als Rozsak es sah, grinste er. »Um Gottes willen, Thandi, entspannen Sie sich. Ich beiße Sie nicht. Schon gar nicht, nachdem Jiri mir berichtet hat, was für ein Gemetzel Sie rings um sich verbreiten. ›Große Kaja‹, allerdings.«


    Ein leises Lachen ging durch die Kammer, und Thandi stellte fest, dass sie darin einfiel. Rozsak war eben auch ein überaus charmanter Mann, charismatisch sogar - in der Art, wie nur entspannte, gut gelaunte und außerordentlich selbstsichere Menschen es sein können.


    Als das Gelächter erstarb, war Rozsak ernst geworden; seine Miene stand im Grunde nur eine Nuance vom Grimm entfernt.


    »Ich frage mich, inwieweit Ihre Entscheidung von dem letzten Einsatz beeinflusst wurde, mit dem ich Sie betraut habe. Genauer gesagt - denn ich bin mir sicher, dass Sie wegen Schwätzern und Masadanern keine Tränen verlieren - von seinem Hintergrund.« Seine Stimme war tonlos, barsch. »Und ich will auch gar nicht so tun, als wüssten wir nicht alle, wovon ich spreche. Ja, ich bin für die Ermordung Hieronymus Steins verantwortlich, ebenso wie für den Tod einer Anzahl Unschuldiger, die in der Nähe waren, einschließlich, wie ich später feststellen musste, zwo Kinder. Was übrigens nicht zum Plan gehörte. Es geschah durch die masadanische Vorgehensweise. Doch - so etwas geschieht, besonders aber, wenn man solche Irren einsetzt, ohne dass mich etwas von der Verantwortung dafür befreien könnte.«


    Er neigte den Kopf auf Seite und erwartete ihre Antwort.


    Thandi zögerte - nicht aus Vorsicht, sondern nur, um sie so präzise zu formulieren, wie es ihr möglich war. Sie hatte beschlossen, nicht zu lügen - oder auch nur die Wahrheit zu beschönigen -, doch gleichzeitig wollte sie sich auch nicht hinter Scheingründen verstecken.


    »Ein wenig, Sir. Allerdings nicht so sehr die Toten an sich - nicht einmal die toten Kinder.« Sie dachte an ihren immer mehr Gestalt annehmenden Angriffsplan gegen Kuy. Ein Plan, den sie durchführen würde, sobald die Zeit reif war, obwohl sie genau wusste, dass unter den Opfer auch einige Unschuldige wären - und wahrscheinlich auch einige Kinder.


    »Es liegt... an diesen skrupellosen Manipulieren und Taktieren. Und wofür? Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, aber ich sehe nichts darin außer der allerschlimmsten Machtpolitik. Und ich habe entdeckt, dass mir so etwas auch dann nicht behagt, wenn ich oben bin - ziemlich weit jedenfalls - statt unten.«


    »Ein Lieutenant ist kaum ›weit oben‹, Thandi«, entgegnete Edie Habib.


    »Wenn man von Ndebele kommt, Eins-O, dann schon. Sehr weit oben.«


    Habib nickte; in diesem Punkt gab sie Thandi Recht. Watanapongse lächelte belustigt. Huangs Grinsen - der stämmige Lieutenant-Colonel stammte selbst von einem OFS-Planeten - ließ jede Heiterkeit vermissen.


    Rozsak war ernst geblieben. »Das verstehe ich, Thandi. Trotzdem bitte ich Sie zu überlegen - nur einen Moment lang -, ob meine Bereitwilligkeit, Machtpolitik zu betreiben, nicht doch zum Guten führen kann. Ich möchte nicht abstreiten, dass ich ehrgeizig bin - doch das Gleiche gilt für so gut wie jede bedeutende Gestalt der Geschichte. Einschließlich Hieronymus Steins übrigens. Er war nicht der Heilige, als den man ihn hingestellt hat - und seine Tochter ist es ganz gewiss nicht. Dieser Mann hat nie eine Chance ausgelassen - wirklich keine einzige -, seinen Einfluss und sein Prestige zu vergrößern.«


    Thandi sagte nichts. Sie bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht, doch sie vermutete sehr, dass sie lediglich störrisch wirkte.


    Rozsak seufzte. »Ich bin wirklich kein Ungeheuer, Thandi.«


    Darauf hatte sie eine Antwort. »Dafür habe ich Sie auch nie gehalten, Sir.« Als sie sah, wie er fragend die Braue hob, schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. »Wirklich nicht. Ich begreife sehr wohl, was Sie tun - und sogar, weshalb. Und wenn Sie die


    Wahrheit hören wollen, so denke ich, dass Sie wahrscheinlich einen verdammt guten Eroberer und Herrscher abgeben. Viel besser als die Brut, die heutzutage in der Solaren Liga das Sagen hat, das steht fest.«


    Als sie sah, welche Steifheit diese Worte bei allen Anwesenden hervorrief - sehr subtil, doch Thandi bemerkte es -, schniefte sie. »Ich bin doch nicht dumm. Und auch längst nicht mehr ungebildet. Ich habe schon vor einiger Zeit begriffen, was Sie planen - dieser innere Zirkel hier. Ich wusste es schon, bevor ich die Wahrheit über die Stein-Geschichte herausfand. Sie sagen sich, dass die Solare Liga aus den Nähten platzt - und sie haben vor, sich einen so großen Brocken zu schnappen wie möglich. Und wer weiß? Vielleicht sogar alles.«


    Rozsak bedachte sie mit einem reglosen Blick, der dem eines Victor Cachats oder Jeremy X’ zwar nicht ganz das Wasser reichen konnte, aber dennoch schon sehr nahe kam. »Und was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen anböte, Sie in diesen ›inneren Zirkel‹ zu holen, Thandi?« Er entflocht seine Finger und setzte sich gerade. »Scheiß auf den Konjunktiv. Ich biete Ihnen einen Platz darin an. Zusammen mit der sofortigen Beförderung zum Captain und - das garantiere ich Ihnen - so rascher weiterer Karriere, wie ich es nur bewerkstelligen kann. Worin ich - Sie haben Recht - beabsichtige, am Ende das moderne Gegenstück des Marschallstabes einzuschließen.«


    Nun hatte er es ausgesprochen. Hatte es vor ihr ausgebreitet - größere Aussichten, als ein Mädchen von Ndebele sie sich je hätte träumen lassen. Und Thandi bezweifelte keinen Augenblick, dass Rozsak die Wahrheit sagte. Er versuchte sie nicht zu täuschen. Er meinte es ernst.


    Sie spürte, wie eine Gelassenheit sich über sie senkte, und sie wusste, dass diese Gelassenheit sie niemals wieder verlassen würde. Was immer in den Jahren geschah, die vor ihr lagen, dafür wäre sie dem Captain immer dankbar. Nicht für das


    Angebot an sich, sondern dafür, dass das Angebot sie schließlich beruhigte. Thandi Palane hatte in ihrem Leben viel aufs Spiel gesetzt und viel weggegeben. Besser ausgedrückt, es eingetauscht. Aber niemals sich selbst.


    »Nein, danke, Sir. Ich weiß das Angebot zu schätzen, glauben Sie mir. Aber ... wie soll ich es ausdrücken? Ich hege keinerlei Groll, Sir. Darauf gebe ich mein Wort. Ich möchte nur ein anderes Leben führen, das ist alles.«


    Sie sah Rozsak in die Augen, ruhig und ernst. So gut sie konnte, versuchte sie, Berrys Ausdruck nachzuahmen. Rozsak musterte sie eine ganze Weile, bevor er schließlich den Blick senkte und nickte.


    »Das genügt mir, Thandi. Ihr Abschied ist angenommen, und - darauf haben Sie mein Wort - ich trage Ihnen meinerseits nichts nach.«


    »Danke, Sir.« Sie stand auf und wollte sich umdrehen. Rozsak hielt sie auf, indem er sie beim Ärmel nahm.


    »Kommen Sie morgen wieder her, Thandi. Oder noch besser, arrangieren Sie eine Besprechung in einer größeren Abteilung, die meinem Stab und allen, die Ihrer Meinung nach dabei sein sollten, genug Platz bietet. Da ist noch die Sache - ha! Wahres Understatement den Angriff auf Congo zu planen. Ich habe einige Neuigkeiten aus dem Maya-Sektor, die für Sie alle wichtig sind. Und ich darf vorschlagen, dass wir Ihren Abschied vorerst noch für uns behalten.«


    Thandi sah, wie der Captain und seine Stabsoffiziere einen bedeutungsvollen Blick tauschten. Huang räusperte sich. »Über diese Möglichkeit sollten Sie nachdenken, Thandi. Wir könnten Sie - nur für eine Weile, und nur pro forma - auf der Offiziersliste des Marinecorps halten. Mit sofortiger Beförderung auf einen Rang, der es plausibel macht, weshalb Sie bei dem Sturmangriff eine recht große Marineseinheit führen.«


    Der Lieutenant-Colonel grinste unheilverkündend. »Ich werde Ihr Berater sein. Ich halte mich im Schatten, während


    Sie im Rampenlicht stehen. Dadurch erhalten Sie eine Chance, zum ersten Mal unter idealen Bedingungen eine große Einheit ins Gefecht zu führen. Im Grunde das, was wir sowieso geplant hatten. Der einzige Unterschied besteht darin, dass Sie danach offiziell Ihren Abschied nehmen.«


    Thandi blickte von ihm zu Rozsak. »Ich schlage ja nur vor, Thandi«, sagte der Captain, »dass Sie, nachdem Sie durch Ihren Abschied nun Ihre Nerven beruhigt haben, die Lage allmählich aus dem taktischen und politischen Blickwinkel zu betrachten beginnen. Holen Sie sich Rat von den Leuten, denen Sie näher gekommen sind. Ich rede von Professor Du Havel und Jeremy X. Ihrem Freund Cachat natürlich auch. Es hätte Vorteile, die Sache so anzugehen, wie wir es vorschlagen. Vorteile für Sie und für uns.«


    Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Aber Sie brauchen mir jetzt keinen Bescheid zu geben. Beraumen Sie einfach die Besprechung an, um die ich gebeten habe.«


    Thandi nickte, salutierte und verließ die Abteilung.


    Draußen auf dem Korridor tauschte Thandi einen höflichen Blick mit Lieutenant Georgos und ging weiter. Sie musste ein wenig kämpfen, um mit der üblichen Geschwindigkeit zu gehen, anstatt auszuschreiten. Im Grunde wollte sie so rasch als möglich fort von dieser Abteilung.


    Nicht aus Scham oder Schuldgefühl - auch nicht aus Angst. Es war die einfache Reaktion eines Menschen, der einem Behemoth in den Weg gerät und die Begegnung überlebt. Unversehrt, wie es sich ergibt - aber dennoch mehr als nur motiviert, einige Entfernung zwischen sich und den Koloss zu bringen.


    Sobald sie um eine Ecke gebogen und außer Sicht war, blieb Thandi stehen und lehnte sich ans Schott. Sie verschränkte die Arme über der Brust und atmete mehrmals tief durch.


    Sie hatte nicht gelogen. Sie hielt Captain Luiz Rozsak wirklich nicht für ein Ungeheuer. Er war kein schlechter Mensch, weder grausam noch mit Vorbedacht herzlos. Amoralisch gewiss, doch Thandi war keine Heuchlerin und wusste sehr gut, dass man sie selbst ebenfalls als amoralisch bezeichnen konnte. Vielleicht nicht in jeder Hinsicht. Na und? Captain Rozsak war auch nicht in jeder Hinsicht amoralisch. Nur ... bei allem, was mit seinem Ehrgeiz in Berührung kam.


    Dieser große, alles niederwalzende Behemoth Ehrgeiz. Ein Ehrgeiz, der in seiner Gier Thandi mehr als an alles andere an die großen Raubtiere erinnerte, die durch die Ozeane ihrer Heimatwelt streiften.


    Auch diese Geschöpfe waren keine Ungeheuer, nur große Raubtiere, die ihrer Natur nachhingen. Eine wohltuende Kraft, wenn man sich zurücklehnte und die Ökologie des Planeten als Ganzes betrachtete. Sie hielten nicht nur das Meeresleben Ndebeles im Gleichgewicht, sondern boten einer Vielzahl von Symbionten und Aasfressern unmittelbar Nahrung.


    Nichts davon verhinderte allerdings, dass eine Begegnung mit einem von ihnen auf offener See eine furchteinflößende Erfahrung darstellte. Und Thandi wusste nun mit Sicherheit, dass ihre Erwartungen an ihr Leben, worin immer sie bestanden, auf keinen Fall eine Existenz als Symbiontin oder Aasfresserin einschlossen.


    Sie entspannte sich ein wenig und hielt sich ihre neu erworbene ›kleine Schwester‹ vor Augen, um das ängstigende Bild des gewaltigen Meereswesens, das durch die Tiefen schwamm, zu verdrängen. Sie hielt das neue Bild fest, so fest, wie sie sich als Ertrinkende an eine Rettungsweste geklammert hätte.


    Ich liebe dieses Mädchen.


    Nachdem Thandi gegangen war, herrschte vielleicht eine halbe Minute lang Schweigen in der Abteilung. Dann zog Edie Habib eine angespannte Miene.


    »Verdammt noch mal, einer muss ja vortreten und es sagen. Die beschissensten Aufgaben fallen wohl immer dem Eins-O zu. Also, herhören: Sie weiß zu viel.«


    Rozsak sah rasch Huang an, dann Watanapongse. Das Gesicht des Marinesoffiziers war zu Stein erstarrt. Watanapongse wirkte ... wie eigenartig: heiter und gelassen.


    Huangs Reaktion war vorhersehbar gewesen. Da er begriff, wie wichtig sie war, verlieh Rozsak dem Stein seine Stimme - wenn er sich eines nicht leisten konnte, dann das Vertrauen und die Loyalität seiner Gefechtsoffiziere zu verlieren. »Ich habe mein Wort gegeben, Edie. Einem meiner eigenen Offiziere.«


    Doch Habib war ein ausgezeichneter I.O.; das bedeutete unter anderem, dass sie sich exzellent darauf verstand, beharrlich nach Fehlern zu stochern. »Jawohl, Captain, das ist wahr. Ich möchte Ihnen trotzdem sagen, was ebenfalls wahr ist - was jeder hier sehr gut weiß, einschließlich Kaos. In den Jahren, die vor uns liegen, werden Sie Ihr Wort noch oft genug brechen müssen, damit wir überhaupt damit rechnen können, unser Ziel je zu erreichen.«


    Auch das war die einfache Wahrheit. Als Huang sie jedoch hörte, verhärtete sich sein Gesicht noch mehr.


    »Dennoch«, entgegnete Rozsak, »bricht man sein Wort nicht leichthin. In dem Ruf zu stehen, sein Wort zu halten, ist einiges wert - vielleicht nicht sein Gewicht in Gold, aber dicht dran. Und auch diesen Ruf brauchen wir, um unser Ziel zu erreichen. Wenn es auf dem Weg des Ehrgeizes eine größere Fallgrube gibt denn schlauer zu sein, als gut für einen ist, dann weiß ich nicht, worin sie bestehen soll.«


    Watanapongses Miene war heiter und gelassen geblieben. Rozsak bemerkte, wie neugierig ihn der Ausdruck des Lieutenant-Commanders machte.


    »Warum ist Ihnen die Frage so gleichgültig, Jiri?«


    »Weil sie akademischer Natur ist, deshalb. Solange hier nicht jeder plötzlich auf die Intelligenz einer Runkelrübe zurückfällt - nicht böse gemeint, Eins-O, Sie tun nur Ihren Job dann sollte es offensichtlich sein, wieso die Idee, Thandi Palane zu liquidieren, einfach nur dämlich ist. Nein, das reicht nicht. ›Irrsinnig‹ trifft es besser.«


    »Wieso?«, verlangte Habib zu hören. Aus ihrem Tonfall sprach allerdings hauptsächlich Erleichterung. Sie hatte den Vorschlag keineswegs unterbreitet, weil ihr etwa die Idee gefiel. Vom Gegenteil überzeugen ließ sie sich ebenso gerne wie Rozsak.


    Watanapongse richtete sich aus seiner entspannten, schlaffen Haltung auf. »Fangen wir damit an, dass ein Anschlag auf Palane ein wenig dem Versuch gleicht, ein Attentat auf einen Tiger zu verüben: leichter gesagt als getan. Wem hätten wir denn normalerweise mit solch einer Aufgabe betraut?«


    Huang lachte rau. »Thandi Palane.«


    »Exakt. Aber sehen wir davon einmal ab. Die Frau ist schließlich kein Übermensch. Mit unseren Mitteln fänden wir sicher einen Weg, sie zu töten. Der ... sogar funktionieren könnte. Und dann?«


    Watanapongse schüttelte den Kopf. »O ja. Eine wirklich gute Idee: Um uns zu schützen - vor einer sehr vagen Gefahr, da Thandi Palane fast mit Sicherheit den Mund halten wird -, töten wir eine Frau, die gleichzeitig Folgendes ist« - er begann, es an den Fingern abzuzählen:


    »Die Freundin des besten Agenten der Republik Haven; eines Mannes, der - ich habe ihn in Aktion gesehen - zu den tödlichsten Kämpfern gehört, denen Sie je begegnen werden.


    Sie ist die Beschützerin und enge Freundin von Berry Zilwicki, deren Vater wahrscheinlich Manticores bester Agent wäre, wenn die Idioten ihn nicht rausgeschmissen hätten - und der sowohl in als auch ohne Uniform mehrmals bewiesen hat, wie gefährlich es ist, sich ihn zum Feind zu machen.


    Außerdem - ach, wie schön! - würden wir eine Frau liquidieren, zu deren engen Bekannten nunmehr ein gewisser Jeremy X gehört. Von ihm haben Sie ja wohl gehört? Wenn Sie mehr über seinen Charakter erfahren möchten, erkundigen Sie sich doch einfach bei Manpower Unlimited. Fragen Sie nach der Abteilung für die Erfassung von Verlustzahlen.«


    Er ließ sich wieder in den Sessel sinken, und das heitere Lächeln kehrte zurück. »Lassen Sie bloß die Finger davon, Captain. Wir haben hier eine seltene Gelegenheit, wo das Richtige und das Kluge zusammenfallen. In der gegenwärtigen Lage könnte ich mir nichts Dümmeres vorstellen, als Thandi Palane zu töten. Es sei denn natürlich, Sie möchten den Rest Ihres Lebens - das dann vermutlich recht kurz ist - damit verbringen, sich über die Schulter zu blicken.«


    Als Watanapongse zum Ende gekommen war, blickte Edie Habib sehr reumütig drein. »Schoooooon gut«, sagte sie mit dünner Stimme. »Ich habe den Vorschlag überhaupt nie gemacht. Ehrlich nicht.«


    Rozsak gluckste vor Lachen. »Sie haben nur Ihre Arbeit getan, Eins-O, wie immer. Ich finde allerdings, dass Jiri das Thema abgeschlossen hat. Und ich kann nicht behaupten, dass ich darüber unglücklich wäre. Nicht im Geringsten. Mit einem üblen Nachgeschmack komme ich klar, doch Thandi zu liquidieren hätte wirklich Fäulnis hinterlassen.«


    Rozsak war davon ausgegangen, das Thema sei abgeschlossen, doch zu seiner Überraschung ergriff Watanapongse wieder das Wort.


    »Außerdem ist es auch aus einem anderen Blickwinkel wahrscheinlich egal. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mittlerweile auch andere die Wahrheit über Steins Ermordung herausgefunden haben.«


    »Wer?«, wollte Habib wissen. »Unsere Abschottung ist absolut wasserdicht, das steht fest.«


    »Victor Cachat zum Beispiel. Bei ihm bin ich mir sicher.« Als er den ärgerlichen Blick bemerkte, den Habib durch den Raum auf ihn abschoss, schüttelte er den Kopf. »Nein, nein, Eins-O - nicht aus Bettgeflüster mit Thandi. Er ist schlau, das ist alles. Und wenn wir ehrlich sind, versteht er sich auf diese Sorte von Schattenoperationen besser als wir. Und er war mittendrin, vergessen Sie das nicht. Er wird die Sache mittlerweile durchschaut haben, täuschen Sie sich nicht.«


    »Wer noch?«, knurrte Huang.


    »Schwer zu sagen. Ich wäre aber nicht besonders überrascht, wenn diese altkluge manticoranische Prinzessin Bescheid wüsste - die echte, meine ich. Ruth Winton. Anton Zilwicki erfährt es ganz bestimmt. Ebenso einige Erewhoner. Schließlich ist es so schwer ja nun auch nicht zu erraten. Nicht für jemanden, der sich im Geschäft auskennt und einen Blick auf die Entschlossenheit wirft, mit der Thandi dafür gesorgt hat, dass es keine Zeugen gibt.«


    Rozsak war weder wirklich überrascht noch ärgerlich. Mit dieser Möglichkeit hatte er von Anfang an gerechnet.


    »Okay«, sagte er. »Dann wird es jetzt Zeit für eine Frontbegradigung. Apropos« - er lächelte nun -, » von Smoking Frog bringe ich gute Neuigkeiten. Ich habe den Gouverneur gesprochen, und er war zutiefst entsetzt über das, was ich ihm leider melden musste. Gestehen trifft es wohl eher. O ja. Schockiert und entsetzt, das war er. Doch er hat es auch so gesehen: Congo liefert uns eine hervorragende Gelegenheit, den ganzen Schmutz unter einen strahlend reinen Teppich zu kehren.«


    Die gesamte Abteilung sah nun fröhlich aus. »Tatsächlich«, sagte Jiri. »Tja, wenn ein Anschlag verübt wird, grassieren immer irgendwelche Verschwörungstheorien. Doch wer außer einer Hand voll Nörgler wird sie schon glauben - wenn man gleichzeitig sieht, welch glorreiche Rolle Captain Rozsaks Flottille bei der Befreiung von Congo gespielt hat? Insbesondere, wenn die Mitwisser - ausnahmslos - guten Grund haben, den Mund zu halten ? Zumal der Erfolg der Befreiung in beträchtlichem Maße davon abhängt, dass man sich das Wohlwollen des Maya-Sektors und seines Gouverneurs erhält.«


    Rozsak räusperte sich, ein scharfer Laut. »Und außerdem - darauf besteht der Gouverneur - muss Cassetti die Schuld auf sich nehmen. Im Stillen natürlich. Doch das sollte genügen, um jeden zufrieden zu stellen, der die Wahrheit kennt und ein Opferlamm fordert. Einen Sündenbock wohl eher. Cassetti war zu offensichtlich in die Macht verliebt, als dass er beliebt sein konnte. Er taugt sehr gut für diese Rolle, und danach ist er aus dem Weg.«


    Er lachte. »Eigenartig, nicht wahr? Wie sich manchmal alles zusammenfügt? Auch diesen Auftrag hätte ich Thandi Palane übertragen. Und ich glaube nicht, dass es ihr die geringsten Gewissensbisse bereitet hätte.«


    Huang prustete leise, als hätte er etwas sagen wollen, verkniff es sich jedoch. Rozsak sah ihn an. Als er in seinen Augen erkannte, was er meinte, blickte er weg.


    Na, das ist gut, Kao. Schattenoperationen im Exzess. Ich vermute sogar, dass Palane nichts dagegen hätte, uns diesen letzten Gefallen noch zu erweisen.


    »Vielleicht...«, überlegte er laut, »...er ist noch immer hier, er wohnt im The Suds, wie Sie wissen ... Vielleicht möchte sich Cassetti ja der Expedition ins Congo-System anschließen. Na, ganz bestimmt will er, wenn ich es ihm vorschlage. Auf die Weise könnte er seinen Namen schließlich in neuen Glanz tauchen - und den hat er nötig, so schwarz, wie er mittlerweile bei vielen dasteht.«
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    »Dass das ein Haufen Fanatiker ist? Das sagen Sie mir?« Unsar Diem kreischte beinahe. Er riss den Kopf herum zu dem Mann, der auf der Brücke der Felicia III nicht weit entfernt von ihm stand. »Er wird es tun, Lassiter! Machen Sie sich bloß nichts vor!«


    Der Manpower-Generaldirektor des Congo-Systems, dessen Bild auf dem Display dargestellt wurde, sah den Mann an, auf den Diem wies. Dann blickte er beinahe genauso schnell wieder weg. Das Bild ähnelte den Holofotos von Abraham Templeton so weit, wie die Verbände es erkennbar ließen, nur war das Gesicht des Masadaners zu einer Fratze der wilden Drohung verzerrt. Lassiter hatte überhaupt keine Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass der Irrsinnige bereit war, ein Schiff mit Tausenden an Bord zu sprengen.


    »Und falls Ihnen das noch nicht genügt«, fuhr Diem höhnisch fort, »dann sehen Sie sich den Manty-Kreuzer doch einmal genau an. Die Gauntlet ist das, Sie ... Sie ...«


    Knapp verbiss er sich den Schimpfnamen. So wütend und verängstigt Diem war, den obersten Vertreter von Manpower Unlimited im Congo-System wollte er nicht verärgern. Kamal Lassiter stand in dem Ruf, dass er sich in seinen Entscheidungen gern von kleinlichen persönlichen Abneigungen beeinflussen ließ.


    Doch der Name des Schiffes gab offenbar den Ausschlag. Lassiter schluckte, und Diem sah ihn wegblicken - vermutlich auf einen anderen Bildschirm im Signalraum der Zentrale auf Congo. Ein taktisches Display, das dem Generaldirektor sämtliche Schiffe im Congo-System zeigte.


    »Ist... äh ....?«


    »Ja«, unterbrach ihn Diem. »Er hat das Kommando noch immer. Captain Michael Oversteegen. Sie erinnern sich vielleicht, dass er einen gewissen Ruf genießt. Und falls Sie sich fragen, ob dieser Ruf übertrieben wäre, so kann ich Ihnen aus persönlicher Erfahrung versichern, dass dem nicht so ist. Vor nicht ganz zwanzig Stunden hat er über genau dieses Com mit mir gesprochen und zugesichert, dass er Manpower zur Verantwortung zieht, sollte der Prinzessin etwas geschehen. Er klang, gelinde gesagt, nicht sehr freundlich. Übrigens hat er mich noch einmal eigens darauf hingewiesen, dass der Eridanus-Erlass rein kommerzielle Betriebe auf Planeten in Privatbesitz nicht umfasse.«


    Diem trat der Schweiß auf die Stirn, während er darauf wartete, dass Lassiter endlich seine Entscheidung fällte. Dieser Schweiß zumindest war aufrichtig, mochte sonst auch so gut wie alles gefälscht sein. Der Grund für sein Schwitzen war echt - und Diem stand wirklich am Rande der Panik -, denn allenfalls in technischer Hinsicht handelte es sich um eine ›Fälschung‹. Tatsächlich konnte man sogar sagen, dass die Realität, die verschleiert wurde, noch schlimmer war als die Illusion.


    Mit Oversteegen hatte er nicht wie behauptet über das Com gesprochen, sondern persönlich, und vor sechs Tagen, nicht vor weniger als zwanzig Stunden. Na und? Leibhaftig war der manticoranische Offizier eine aristokratische Eissäule gewesen. Sollte etwas schief gehen, hatte er Diem ohne jeden Raum für Zweifel deutlich gemacht, werde er persönlich dafür sorgen, dass von den Manpower-Anlagen auf Congo nur Schlacke übrig bliebe. Diem hatte nicht im Geringsten gezweifelt, dass er seine Worte wahr machen würde.


    Nicht dass es Diem sonderlich interessierte, was daraus wurde. Lange bevor die Gauntlet beginnen würde, Congo zu beschießen, wäre er tot. Daran zweifelte er in keiner Weise.


    Der Mann, der neben ihm auf der Brücke der Felicia stand, war zwar nicht der religiöse Fanatiker Abraham Templeton, auch wenn die erewhonischen Nanotechniker bei der Herstellung körperlicher Ähnlichkeit ganze Arbeit geleistet hatten. Tatsächlich lag der Fall noch viel schlimmer.


    Victor Cachat. Der Mann, der Unsar Diem in Albträumen erschien - echten Albträumen, kein übertragener Sinn, keine dichterische Freiheit des Ausdrucks -, seit er ihn kennen gelernt hatte.


    Cachat ergriff in diesem Moment das Wort. »Entscheiden Sie, Lassiter«, sagte er mit einem Blick auf sein Chrono. Seine Stimme war rau, angeblich infolge der Verletzungen, die er bei der Entführung der manticoranischen Prinzessin erlitten hatte.


    »Ich gebe Ihnen genau zwei Minuten«, krächzte er. »Dann erschieße ich Diem. Danach werde ich im Abstand von fünfzehn Sekunden« - der als Abraham Templeton maskierte havenitische Agent wies mit einer Kopfbewegung auf die Personen, die hinter ihm in Handschelle ein eine Konsole gekettet waren - »den Rest von ihnen töten. Erst Ringstorff, dann Lithgow, dann die Hure. Fünfzehn Sekunden danach sprenge ich die Felicia. In drei Minuten sind also, wenn Sie weiter herumreden, achttausend Menschen tot - einschließlich Ruth Wintons aus dem Königshaus von Manticore.«


    ›Abraham Templeton‹ blickte mit einem sardonischen Grinsen auf das taktische Display auf der Brücke der Felicia. Man konnte zumindest annehmen, dass es ein Grinsen war; die offenbar schweren Verletzungen an Kehle und Kiefer entstellten sein Gesicht ebenso wie seine Stimme. »Das alles vor den Augen jeder interstellaren Nachrichtenagentur der bewohnten Galaxis, wie ich sehe. Ich zähle in diesem System mindestens achtzehn Medienschiffe. Die meisten von ihnen sind auf einer engen Kreisbahn um Congo.«


    An seiner sehr sauren Miene erkannte man, dass Lassiter nun gern geflucht hätte - weniger über die Lage an sich als über die Medienpräsenz. Normalerweise hätte Manpower die Schiffe des Systems verwiesen, doch durch die Präsenz der Gauntlet...


    In dieser Hinsicht war Oversteegen bei seinen knappen Gesprächen mit den Manpower-Vertretern auf Congo überaus emphatisch gewesen. Jeder Übergriff eines der Leichten Angriffsboote, die Manpower in der Umlaufbahn stationiert hatte, würde unverzüglich mit Waffengewalt beantwortet werden. Niemand bezweifelte auch nur eine Sekunde, dass Oversteegen seine Drohung in die Tat umsetzte - und ein manticoranischer Schwerer Kreuzer genügte bei weitem, um doppelt so viele LACs zu vernichten, wie Manpower zur Verfügung standen.


    Ohne Zweifel waren unweit des Systems schwerere Kampfschiffe stationiert, die Manpower notfalls zu Hilfe rief, so viel wusste Victor. Sie gehörte jedoch nicht zur Privatflotte Manpowers, was für Lassiter und seine Vorgesetzten ganz eigene Probleme schuf.


    Das Congo-System war Privateigentum von Manpower Unlimited und nach interstellarem Recht ordnungsgemäß auf dem Planeten Mesa registriert. Als unabhängige, souveräne Sternnation konnte Mesa derartige Ansprüche seiner Bürger und Körperschaften anerkennen, und nach geltendem Recht durfte Manpower wiederum die mesanische Navy ersuchen, ihr Privateigentum zu schützen. Andere Sternnationen hingegen brauchten diese Rechte nicht zu respektieren; anders gelagert hätte der Fall gelegen, wenn Verdant Vista ein souveränes Sonnensystem gewesen wäre.


    Zugegeben bewegte man sich hier in einer Art Grauzone mit konkurrierenden Auslegungen der Präjudize. Letztes Ende lief alles darauf hinaus, dass die Haltbarkeit von Ansprüchen einer Privatfirma auf interstellaren Besitz in direktem Verhältnis zur Stärke der Flotte standen, die diesen Ansprü-


    chen Geltung verschaffte. Aus diesem Grund stießen solarische interstellare Firmen nur sehr selten auf Schwierigkeiten (sah man von gelegentlichen Überfällen durch echte Piraten ab). Keine Sternnation mit einem Funken Verstand legte Wert darauf, die Solare Liga zu provozieren, und deshalb kümmerten sie sich in der Regel selbst um ihre potenziellen Unruhestifter - und zwar nachhaltig -, sobald eine solarische Firma involviert war.


    Doch während Mesa eine Navy unterhielt, war sie bei weiten nicht so groß wie die SLN. Tatsächlich war sie sogar für die Flotte einer Einzelsystem-Sternnation eher klein, auch wenn die einzelnen Schiffe sich exzellenter Ausrüstung erfreuten. Obwohl Mesa die Souveränität besaß, war die Sternnation im Grunde doch nichts als ein Zusammenschluss von Geschäftspartnern, und Flotten sind ihrem Wesen nach sehr teure Einrichtungen, die normalerweise keinen Gewinn erwirtschaften.


    Deshalb unterhielten einige mesanische Firmen, darunter Manpower, Privatflotten. Manpower hatte einen weiteren Grund dazu, weil der Rat, der Mesa regierte, nur ungern das Militär allzu offensichtlich zur Wahrung von Manpowers Sonderinteressen einsetzte. Schließlich hatte es wenig Sinn, sich um negative Presse aktiv zu bemühen.


    In diesem Fall allerdings war dem Kreuzerverband, den Manpower abgestellt hatte, um seine LACs im Congo-System zu unterstützen, dank Michael Oversteegen und Ihrer Majestät Sternenschiff Gauntlet ein Missgeschick unterlaufen - ein recht endgültiges sogar. Diese Information zählte zu den diversen kleinen Tatsachen, die Ringstorff ihnen gern bestätigt hatte - neben dem Umstand, dass die vernichteten Schiffe noch nicht von Manpower ersetzt worden waren. In der Planung der eigentümlichen Allianz der Interessen, die nun auf Congo vorrückte, hatte diese Information eine entscheidende Rolle gespielt. Wenn es überhaupt kampfstarke Schiffe in der


    Nachbarschaft gab, so gehörten sie zur regulären mesanischen Navy und würden bis zuletzt versuchen, sich bedeckt zu halten, besonders angesichts solch massiver Medienpräsenz. Folglich befanden sie sich woanders - so nahe, dass sie Congo rasch erreichen konnten, aber nicht innerhalb des Sonnensystems.


    In der Reaktionsschleife ergab sich dadurch eine automatische Verzögerung. Lassiter müsste einen Kurier aussenden, um den Verband herbeizurufen, und dadurch ergab sich ein zeitlicher Rahmen, innerhalb dessen die ›Kräfte der Befreiung‹ agieren konnten. Vor allem aber würden die Schiffe, die das Kurierboot herbeiholte (falls sie denn kamen), von einem Offizier befehligt, deren Loyalität in erster Linie Mesa galt und nicht nur Manpower.


    »Ich brauche wenigstens zehn Minuten, um die Situation mit meinen Leuten zu besprechen«, beschwerte sich Lassiter.


    Cachat, als Abraham Templeton maskiert, blickte nicht einmal von seinem Chrono auf. »Sie haben eine Minute und vierzig Sekunden, bevor ich mit dem Töten anfange. Sie hatten Wochen, um sich zu entscheiden, Lassiter. Für weitere Verzögerungen gibt es keinen Grund.«


    »Einen Moment.« Lassiter streckte einen Finger aus, und das Display wurde dunkel.


    Diem seufzte tief. »Was werden Sie tun, wenn er Ihre Frist überschreitet?«, fragte er nervös.


    Die Antwort überraschte ihn merkwürdigerweise nicht. Cachat blickte noch immer auf das Chrono. »In einer Minute und fünfundzwanzig Minuten werde ich Sie töten. Dann, in Fünfzehnsekunden-Abständen, Ringstorff und Lithgow.« Er sah die junge Frau mit dem blassen Gesicht an, die neben den Mesanern an die Konsole gekettet war. »Berry Zilwicki werde ich selbstverständlich nicht erschießen. Ihr Vater dürfte Anstoß daran nehmen.« Cachat klang ein wenig verstimmt, als wäre er ein Handwerker, dem nicht gestattet wird, seine Arbeit so gut zu machen, wie er könnte.


    Am Seitenrand der Brücke, wo die Aufzeichner ihn nicht erfassten, saß Anton Zilwicki und schnaubte. Er verzichtete darauf, von der Konsole aufzublicken, an der Ruth Winton und er sich eifrig in die abgesicherten Signalnetze von Manpower einhackten.


    »Beten Sie zu Ihren Göttern, wer sie auch sind, Diem«, murmelte Zilwicki gerade hörbar. »Wenn Lassiter genauso sorglos und nachlässig ist wie seine Absicherungen, dann sind Sie ein toter Mann.« Er schnaubte erneut, als ein neuer Bildschirm aufleuchtete. »Bingo. Wir sind drin. Und da gibt’s nicht einmal interne Verschlüsselung. Gott, ich liebe Trägerwellen, besonders, wenn den Leuten am anderen Ende der Verstand fehlt. Machen Sie ab hier bitte allein weiter, Ruth.«


    Geschäftig tanzten die Finger der jungen Prinzessin über die Tastatur. Zilwicki blickte auf und grinste Diem an. Das Grinsen transportierte keinerlei Heiterkeit.


    »Persönlich glaube ich im Moment nicht einmal, dass Lassiter schon die Uhr lesen kann.«


    Doch, die Uhr lesen konnte Lassiter. Dennoch verschwendete er beinahe eine ganze Minute mit einem Schreikrampf der Beschimpfungen, die sich gegen seine Untergebenen im Kontrollzentrum des Congo-Hauptquartiers richteten. Das Geschrei war nur überflüssig, wie Lassiters Stellvertreter Homer Takashi mürrisch anmerkte, als es abzuebben begann.


    »Diese irren Masadaner anzuheuern war nicht unsere Idee, Boss. Diems auch nicht, um fair zu bleiben - und Ringstorff hat versucht, es ihnen auszureden. Wenn Sie also jemandem Vorwürfe machen wollen, dann wenden Sie sich an ganz oben. Der Rat war es, der die Entscheidung getroffen hat.«


    Lassiter knirschte mit den Zähnen. Takashi hatte vollkommen Recht. Lassiter war leider der Typ Vorgesetzter, den man in früheren Zeiten als ›Fahrradfahrer‹ bezeichnete: Er buckelte nach oben und trat nach unten. An die drei Manpower-Topmanager bei dem mesanischen Kampfverband, der sechsunddreißig Stunden Hyperraummarschfahrt entfernt in einem unbelebten, namenlosen Sonnensystem wartete, würde er kaum eine erbitterte Nachricht senden.


    »Und die Zeit ist uns fast ausgegangen«, fuhr Takashi fort. Kein anderer Untergebener Lassiters wäre so verwegen gewesen, doch Takashi hatte Gönner in den oberen Etagen Manpowers und musste sich Lassiters Art nur bis zu einem bestimmten Punkt gefallen lassen.


    Zum Glück hatte sich Lassiter bei seinem Wutanfall ein wenig beruhigt. Er war noch immer wütend, doch er konnte nun wieder mehr oder weniger klar denken.


    »Mir bleibt kaum eine andere Wahl, was?«


    Takashi schüttelte den Kopf. »Nur wenn Sie wollen, dass die großen Tiere dem Sternenkönigreich Ihren Kopf auf einem silbernen Tablett servieren. Und darauf werden die Manticoraner bestehen, wenn ihre Prinzessin ums Leben kommt, darauf können Sie sich verlassen.«


    Lassiter war bereits zum gleichen Schluss gelangt. Wenn die Gauntlet nur von einem anderen Offizier befehligt worden wäre ...


    Aber nein. Ausgerechnet Oversteegen!


    Mit finsterem Gesicht schaltete Lassiter das Display wieder hoch. Das Bild Abraham Templetons kehrte zurück. Der Wahnsinnige blickte noch immer auf sein Chrono, mit einem Eifer, bei dem Lassiter das Blut fast in den Adern gerann.


    »Also gut, also gut«, sagte Lassiter hastig. »Wir sind einverstanden. Sie können an der Raumstation längsseit gehen, und wir holen Sie rüber. Obwohl ich immer noch finde ...«


    »Von wegen, Lassiter«, krächzte der religiöse Fanatiker. »Auf keinen Fall erkläre ich mich mit einem Transfer in


    Shuttles einverstanden. Da hätten Sie doch viel zu viele Möglichkeiten, ein ›Unglück‹ zu inszenieren. Wenn wir angedockt haben, können Sie zwar immer noch versuchen, uns übers Ohr zu hauen. Ich garantiere Ihnen aber, dass ich dann nicht nur die Felicia, sondern auch Ihre sehr teure Raumstation vernichte.«


    Lassiter hatte in der Tat geplant, die Masadaner während eines Shuttlefluges auszuschalten, wenn ihm das gelingen konnte, ohne die Prinzessin zu gefährden. Die Wachleute in der Raumstation genügten vielleicht nicht den höchsten militärischen Standards, doch die Techniker an den Nahbereichsabwehrwaffen waren mehr als in der Lage, Shuttles ohne Mühe aus dem All zu putzen.


    Andererseits war die Sache ohnehin recht aussichtslos gewesen, denn sie kamen nicht umhin, die Manticoranerin am Leben zu lassen. Also zuckte er innerlich mit den Schultern und machte das Beste aus der schlechten Situation. Der wirklich schlechten Situation.


    »Wir erwarten Sie«, sagte er knapp. »Wir zeigen den Hangar an, wenn Sie sich nähern. Vergessen Sie nicht: Nur Sie und die Prinzessin. Lassen Sie die Fracht hinter Schloss und Riegel.«


    Ein wenig lahm fügte er hinzu: »Wenn ich sage ›Sie‹, meine ich Sie alle.«


    Templeton machte sich nicht einmal die Mühe, höhnisch aufzulachen. »Sehe ich aus wie ein Idiot? Ich lasse zwei meiner Leute an Bord, Lassiter, bis der Transfer abgeschlossen ist, die Prinzessin an Sie übergeben wurde und wir die Kontrolle über das Schiff haben, mit dem wir das System verlassen. Selbst nachdem diese beiden an Bord des neuen Schiffes sind - ich warne Sie -, befinden sich immer noch ein Fernzünder und ein Zeitzünder an Bord der Felicia. Wahrscheinlich können Sie den Fernzünder blockieren, sobald wir die Umlaufbahn verlassen haben, aber den Zeitzünder haben wir so gut versteckt, dass Sie für die Suche Stunden brauchen. Bis dahin sind wir im


    Hyperraum. Ich schicke Ihnen eine Nachricht, in der ich Sie wissen lasse, wo er ist, sobald wir vor einem Hinterhalt sicher sind.«


    »Woher weiß ich, dass Sie Wort halten?«


    Templeton sah ihn mit einer Mischung aus Zorn und Verachtung an. »Ich schwor auf den Namen des Herrn, Heide. Wollen Sie an meinem Glauben zweifeln?«


    Wie sich zeigte, beabsichtigte Lassiter das keineswegs. Er fand es schwer vorstellbar, doch in dieser Hinsicht war seine Einweisung ganz klar gewesen. So verrückt sie waren, man konnte auf das Wort der religiösen Irren vertrauen, sobald sie einen heiligen Eid schworen.


    »Also gut. Abgemacht.«

  


  
    


    Kaum war der Kontakt unterbrochen, als Cachat erleichtert aufatmete und sich die Kehle rieb. »Von diesem verdammten Krächzen bekomme ich noch eine chronische Halsentzündung«, knurrte er.


    Ohne aufzublicken, entgegnete Ruth: »Da lässt sich nichts machen, Victor. Nanotech ändert Ihr Aussehen und kann sogar Ihre Stimmbänder anpassen, dass Sie in der richtigen Tonlage reden, aber bei der Aussprache wird es schwierig. Und Sie haben - bei einem Geheimagenten finde ich das ziemlich schockierend - einen richtig breiten havenitischen Akzent. Ihre Versuche, die masadanische Aussprache nachzuahmen, waren erbärmlich. Also müssen Sie krächzen. Ach, wie praktisch sind doch Verwundungen im Kampf. Mit ihnen lässt sich einfach alles erklären.«


    Victor hätte sie ärgerlich angefunkelt, doch es hatte keinen Sinn. Sie sprach die reine Wahrheit. Stundenlang hatte er versucht, sich einen masadanischen Akzent einzuüben, und war daran gescheitert, wie er jedes Mal scheiterte, wenn er versuchte, seine Sprechweise zu ändern. Das betreffende Fach hatte an der Systemsicherheitsakademie zu den wenigen gehört, in denen er nie über ein Ausreichend hinausgekommen war.


    Die Alternative hatte darin bestanden, jemand anderen den nanotechnischen Veränderungen zu unterziehen und als Templeton auszugeben. Nur -jeder war der Ansicht gewesen, dass Victor bis auf die Stimme der ideale Kandidat sei. Er könne sich besser als jeder wie ein Masadaner verhalten, hatte Anton Zilwicki gesagt. Victor war sich noch immer nicht sicher, ob er es als Kompliment oder Beleidigung auffassen sollte. Wahrscheinlich war es beides zugleich.


    »Sind Sie bereit, Thandi zu unterstützen?«, fragte er Ruth, und die Prinzessin nickte.


    »Nun, fast«, schränkte sie dann ein. »Wir sind noch immer im Zugriff, und das Sicherheitshauptsystem scheint autark zu sein. Die Signalhierarchie wiederum verbindet jedoch alles, und ich besitze Zugriff auf das übergeordnete Netz. Außerdem habe ich das interne Kommunikations- und Überwachungssystem lokalisiert. Bis Thandi an Bord der Station geht, bin ich drin, und zwischen der Station und Torch habe ich das Netz bereits angezapft.«


    Cachat verzog das Gesicht. Die Ex-Sklaven hatten entschieden, dass Congo nach der Befreiung einen neuen Namen erhalten sollte. Torch, Fackel, sollte er fortan genannt werden. Die Debatte war auf eine Entscheidung zwischen Beacon, Fanal oder Leuchtfeuer, und Torch hinausgelaufen, und Jeremy hatte den Sieg davongetragen. Ein Fanal der Hoffnung sei sehr gut, hatte er gesagt, doch ihre Welt müsse mehr schaffen als nur Licht. Sie müsse die Feuersbrunst entzünden, die am Ende Manpower und all sein Tun in Schutt und Asche verwandeln würde. Als Agent, der es gewöhnt war, in den Schatten zu operieren, fand Victor den Namen ein wenig zu pompös, doch der Diener der Revolution in ihm stand fest auf Jeremys Seite.


    »Dann benachrichtigen Sie Thandi, dass Unternehmen Spartakus losgehen kann«, sagte er fast wortkarg.


    »Soeben geschehen«, antwortete Ruth fröhlich. »Himmel, macht das einen Spaß!«


    Thandi bestätigte die Nachricht Ruths, dann blickte sie auf das Chrono und nickte zufrieden. Ihr blieben noch einige Minuten - Zeit genug für eine letzte rasche Inspektion ihrer Truppe. ›Rasch‹ war genau das richtige Wort. Sie führte nun einen Verband in Bataillonsstärke, der in vier Kompanien unterteilt war. Jede dieser Kompanien war in einer anderen großen Ladeschleuse der Felicia postiert, die Thandi bei ihrer Inspektion einzeln aufsuchen musste.


    Diese starke Aufteilung ihrer Streitmacht bereitete ihr leichtes Kopfweh, und doch empfand Thandi eine grimmige Genugtuung über die Situation. Es war ironisch, dass die großen Ladeschleusen, die Manpower entworfen hatte, um die rasche Ermordung Hunderter von Sklaven zu bewerkstelligen, nun Kämpfern in Panzeranzügen und verstärkten Marines-Skinsuits einen massenhaften Blitzangriff auf eine Raumstation Manpowers ermöglichte. Anton Zilwicki nannte es ›sich in seiner eigenen Schlinge fangen‹, eine alte Redewendung, die Thandi zwar verstanden hatte, nachdem er sie erklärte, aber noch immer ein wenig albern fand.


    Sie war ein wenig nervös, eine solch große Einheit ins Gefecht zu führen, aber nicht sehr. Zum einen stand ihr Lieutenant-Colonel Kao Huang mit seiner Erfahrung und seinem beruhigenden Einfluss zur Seite. Zum anderen war Thandi, auch wenn sie bislang keinen größeren Verband als eine Kompanie geführt hatte, seit ihrem Beitritt zum Marinecorps eine beflissene Schülerin gewesen. Daher hatte sie Führung stets genau beobachtet und gelernt, was sie lernen konnte - und im vergangenen Jahr hatte sie immerhin unter Huang gedient, einem der besten Gefechtskommandeure des SLN-Marinecorps.


    Außerdem lag dieser Einsatz - und das war wohl das wichtigste Argument - so weit außerhalb der normalen Einsätze von Marineinfanteristen, dass Thandi auch mit größter vorheriger Erfahrung trotzdem fast alles hätte improvisieren müssen. Und wenn auch nicht theoretisch, so doch praktisch würde sie persönlich nur eine Einheit von Kompaniestärke führen: wie es sich ergab, ihr eigener ›Haufen‹, die Bravo- Kompanie, 2. Bataillon, 877. Solarisches Marinesregiment. Sie führte die Einheit seit Monaten kommissarisch, weil sich der frühere Kompaniechef, Captain Chatteiji, zur Behandlung mehrerer schwerer Wunden, die er sich im Gefecht zugezogen hatte, auf unbegrenztem Genesungsurlaub befand.


    Die Bravo-Kompanie war in ihre vier Züge geteilt worden, und diese Züge würden die Speerspitze im Sturm auf Congos Raumstation bilden. Offiziell nahmen sie daran als Freiwillige teil, die als integraler Bestandteil von kompaniestarken Einheiten der neu gegründeten ›Torch Liberation Army‹ kämpften.


    Die Maske war fadenscheinig, aber nicht ohne Beispiel. Das OFS setzte oft die Praxis ein, ganzen Einheiten ›Urlaub zu gewähren‹, wenn sie sich ›freiwillig‹ meldeten, einem Regime auf einem abgelegenen Planeten bei der Niederschlagung eines Aufstands ›beizustehen‹. Oder auch, wenngleich seltener, bei der unverhohlenen Eroberung einer anderen Welt. Bei regulären Marines und Schiffen der SLN kam dergleichen nicht vor, doch immerhin existierte der Präzedenzfall.


    Außerdem soll die Fassade ja sogar fadenscheinig sein, rief sich Thandi ins Gedächtnis. Zum richtigen Zeitpunkt sollte jeder in der zivilisierten Galaxis die Lüge durchschauen - auch wenn es offiziell natürlich niemand zugeben würde.


    So war es theoretisch also die Torch Liberation Army. Praktisch - das hatte Thandi den Ballroom-Pistoleros und ihren


    Amazonen eingeschärft, die das Bataillon auf Kampfstärke brachten - würden ihre regulären Soldaten das Kämpfen übernehmen. Das galt zumindest für den Sturm der Raumstation, ganz egal, wie sich das Geschehen entwickelte, nachdem der Angriff auf den Planeten begonnen hatte. Die Vorstellung, welchen regellosen Schaden und welche Verluste durch Eigenbeschuss ein Haufen Amateure beim Erstürmen einer Raumstation anrichtete, verursachte ihr genügend Albträume. Die Ballroomer und Amazonen sollten zwar mitkommen - und den Löwenanteil des Ruhmes einheimsen -, doch Thandi wollte sie auf jeden Fall im Rücken der eigentlichen Kämpfer und damit effektiv außerhalb des Gefechtes sehen.


    Sie hatte mit wilden Einwänden gerechnet, doch sie waren ausgeblieben. Zum ersten Mal standen Jeremy X und sie vor einer Meinungsverschiedenheit - und Jeremy hatte sie zu ihrer Erleichterung elegant umgangen. Sie begriff immer mehr, dass hinter der oberflächlichen Maske des manischen Terroristen ein sehr kluger Verstand am Werke war. Jeremy war nicht dumm, und er sah ganz klar, dass ein militärischer Sturmangriff auf eine riesige Raumstation etwas ganz anderes bedeutete als ein Mordanschlag, den ein kleiner Trupp von Killern ausführte. Zumal sie vorhatten, die Raumstation zu erobern - in möglichst intaktem Zustand -, statt sie zu vernichten. Sie sollte schließlich Torchs Raumstation werden und wäre nutzlos gewesen, wenn man sie bei der Wegnahme zerschossen hätte.


    Letztendlich führte Thandi also eine Einheit solarischer Marines von Kompaniestärke. Gewiss, in einer Operation, die kaum nach dem Reglement ablief.


    Wenn sie an die Gesichter der Marineinfanteristen dachte, als sie informiert wurden, dass sie sich alle freiwillig gemeldet hätten, an dem prächtigen Vorhaben mitzuwirken, Gensklaven aus den Händen von Manpower zu befreien, musste sie noch immer lachen. Wie alle solarischen Marines bestand auch die Bravo-Kompanie aus hartgesottenen Berufssoldaten - der Großteil nur dem Namen nach keine Söldner - mit ungefähr so vielen idealistischen Impulsen wie ein altirdischer Barrakuda. Dennoch erheiterten die Leute sich mehr als über alles andere über die List. Ganz gewiss erhoben sie keine Einwände - nicht unter dem finsteren Blick Lieutenant-Colonel Huangs, nicht, nachdem sie mehrere Monate unter Thandis Befehl gedient hatten. Gewiss, ihre Marines nannten sie nicht die ›Große Kaja‹, sondern die ›Alte Lady‹. Sie sprachen die Wörter jedoch in einem Ton aus, den die Amazonen sofort wiedererkannt hätten.


    Der Vorschlag stammte von Captain Rozsak, und er hatte ihn bei einem Treffen am Tage nach Thandis Abschied bei einer Besprechung vorgebracht, bei der alle zentralen Persönlichkeit zugegen waren. Leichthin und ruhig hatte Rozsak alle Pluspunkte der Täuschung aufgezählt. Keineswegs an letzter Stelle legte er die beiderseitigen Vorteile dar, die Torch und der solarische Maya-Sektor aus einer engen Verbindung ziehen könnten, die von Anfang an öffentlich wäre. Der Vorteil für Torch bestand darin, dass der Maya-Sektor für die neue Sternnation die sichere und mächtige neutrale Basis wäre, die für jede Befreiungsbewegung ein unschätzbares Reservoir darstellt.


    Auf der anderen Seite wäre es für die solarischen politischen und militärischen Kräfte, die mit Gouverneur Barregos zusammenhingen, von unschätzbarem Vorteil gewesen, sich wenigstens in einen dünnen Heiligenschein der moralischen Wackerkeit hüllen zu können. Von der Notwendigkeit abgesehen, den wahren Hintergrund für die Ermordung Steins zu verschleiern - den ohnehin nur wenige kannten -, standen der Solaren Liga einige Turbulenzen bevor. Barregos beabsichtigte, sich von Anfang an in eine Position der moralischen


    Überlegenheit zu bringen - und Congo sollte sie untermauern.


    Thandi hatte ihre Zweifel gehabt, doch Du Havel hatte augenblicklich zugestimmt. Und später, nachdem Rozsak und sein solarischer Stab gegangen und sie unter sich waren, hatte er seine Ansichten näher dargelegt.


    »Von ihrer Seite aus ein raffinierter Schachzug. Barregos kann mit Sicherheit kein anderer Politiker in der Liga das Wasser reichen. Das heißt, dass er zwar nicht die öffentliche Meinung zum Fetisch macht, aber auch nicht so dumm ist, den verbreiteten Fehler erfahrener Politiker zu begehen und sie zu unterschätzen.«


    Thandi musste ein zynisches Gesicht gezogen haben. Als Du Havel es sah, schüttelte er den Kopf. »Übertragen Sie die Wirklichkeit der OFS-Planeten nicht auf sämtliche Ligawelten. Gewiss, es besteht kein Zweifel, dass die tatsächliche Kontrolle über die Liga - im Sinne des Tagesgeschäfts - in den Händen von Bürokraten und Konzernen liegt. Doch das gilt nur oberhalb des Niveaus der großen Sonnensysteme der Alten Liga - und dort nur aufgrund von Duldung. Wenn die herrschenden Kräfte in der Liga stets um eines besorgt waren, dann darum, die riesigen Bevölkerungen der inneren Welten nicht aufzubringen. Aber ich denke, ihr Glück geht ihnen aus, wenn ich mich nicht sehr irre. Die Befreiung Congos, unmittelbar gefolgt von der Gründung einer Sternnation der Ex-Sklaven und ihrer Kriegserklärung an Mesa wird alles aufrütteln. Und darum ...«


    Er lächelte fröhlich und blickte Anton Zilwicki an. »Bin ich so froh, dass Anton jeden Gefallen eingefordert hat, den die Medien im Laufe der letzten Jahrzehnte der Anti-Sklaverei- Liga schuldig geworden sind. Diese bombastische Militäraktion wird vor den Holorekordern der gesamten Milchstraße stattfinden, nicht in irgendeinem unbekannten Grenzsystem, wo die Bürokraten die Reporter fern halten können, bis eine Tarngeschichte präsentiert werden kann. Ich garantiere, dass sie in der gesamten Liga Schlagzeilen macht - und dass die neue Sternnation bei einem beträchtlichen Teil der Bevölkerung sehr populär sein wird. Seit Jahren schnalzt jeder solarische Beamte die Zunge über die Ungerechtigkeit der Gensklaverei, während er gleichzeitig dafür sorgt, dass nichts dagegen unternommen wird. Jetzt werden die Bürokraten zum Handeln gezwungen - wobei Gouverneur Barregos als der dynamische führende Politiker der Liga im Rampenlicht steht, der eine Schlüsselrolle in der Affäre gespielt hat. Sie werden ihm natürlich am liebsten die Kehle aufschlitzen wollen. Aber er ... hat dafür gesorgt, dass das nun zehnmal schwieriger sein wird als bisher.«


    »Besonders nachdem die Renaissance Association sich einschaltet«, fügte Anton hinzu. »Sie hat noch bessere Beziehungen zu den solarischen Medien als die Anti-Sklaverei-Liga, und sie wird alle Register ziehen, sobald ich Jessica Stein informiere, was vor sich geht.« Er räusperte sich. »Was ich tun werde, sobald es zu spät ist, als dass sie noch etwas verpfuschen könnte.«


    Nachdem sie die letzte Inspektion hinter sich gebracht hatte, kehrte Thandi zu der Lastschleuse zurück, aus der sie den 1. Zug führen würde. Zu ihrer Überraschung war Berry dort. Die zukünftige Königin nahm persönlich eine letzte Inspektion der Truppe vor. Falls man Berrys formlose Weise, sich unter die Soldaten zu mischen, überhaupt als Inspektion bezeichnen konnte. Selbst die hartgesottenen Marineinfanteristen schienen bezaubert von ihr zu sein. Es war, als würde man von jedermanns kleiner Lieblingsschwester verabschiedet.


    »Was machst du denn hier?«, verlangte Thandi leise zu erfahren; fast zischte sie. »Es geht gleich los. Verschwinde hier, Mädchen. Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren.«


    Berry lächelte. Sie nahm Thandi beim Arm und führte sie an die Luke, die zur großen Schleuse führte. »Ich geh ja schon. Ich bin nur hergekommen, weil ich dich an das Gleiche erinnern wollte. Vergiss nicht, dass du jetzt unsere neue Oberbefehlshaberin der Streitkräfte bist, Thandi Palane. Also keinen von deinen haarsträubenden Handgemengeangriffen, verstanden? Dich zu verlieren, können wir uns auch nicht leisten.«


    Thandi wusste nicht, was sie entgegnen sollte.


    Berry wusste es sehr wohl. »Deine Monarchin hat gesprochen«, sagte das Mädchen mit beträchtlicher königlicher Herablassung, die nur ihr Stolpern beim Durchqueren der Luke schmälerte.
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      Wie die meisten Raumstationen ihrer Größe und ihres Typs konnte sich auch der künstliche Manpower-Satellit in der Kreisbahn um Congo einer bescheidenen, aber respektablen Raumabwehrbewaffnung rühmen. In Anbetracht des Verwendungszweckes hatte es keinen Sinn, die Armierung auf die Abweisung eines Angriffs regulärer Flottenschiffe auszulegen, doch im Hinterland des Nichts musste man durchaus auf sich selbst aufpassen können. Mehr als eine unbewaffnete Station hatten moderne Barbaren in raumtüchtigen Gegenstücken zu Ruderbooten überrannt und ausgeraubt, daher betrachtete man es allgemein als gute Idee, kostbaren Immobilienbesitz mit so starken Abwehrwaffen auszustatten, dass er zumindest für Piraten mit schmalem Geldbeutel kein attraktives Ziel mehr bot.


      Allerdings diente Lassiters Station nicht nur als Kommandozentrale und Frachtumschlagplatz für das gesamte Sonnensystem, sondern stellte auch den HauptVerteidigungspunkt für den Planeten Congo. Wie die Wärter eines Gefängnisses unbewaffnet sind, damit die Häftlinge ihnen keine Waffen abnehmen können, standen den Aufsehern und Vorarbeitern an der Planetenoberfläche nur sehr wenige schwere Waffen zur Verfügung, die sie auch nur selten benötigten. In der Umlaufbahn hingegen hielt sich das Äquivalent eines Marinesbataillons bereit und konnte jederzeit landen, wo es gebraucht wurde - unterstützt von kinetischen Schlägen aus der Kreisbahn. Zumal Manpower von vornherein ohne jeden Raum für Zweifel klar gestellt hatte, dass jede Rebellion mit einer Härte bestraft würde, die sich mit Worten nicht beschreiben ließ.


      Obwohl nichts, das an der Oberfläche geschah, die Raumstation in welcher Weise auch immer unmöglich direkt bedrohen konnte, war es theoretisch immer denkbar, dass aufständische Sklaven einen der schweren Frachtshuttles in ihre Gewalt brachten, während er am Boden war, und ihn zu einem Angriff auf die Station benutzten. Geschah so etwas in der ersten Phase eines Aufstands, so befanden sich die leicht bewaffneten Enklaven an der Oberfläche im Prinzip in der Gnade der Sklaven, die deren Bewohner mit verzehrender Leidenschaft hassten. So unwahrscheinlich diese Möglichkeit auch erschien, Manpowers Planung hatte die Raumstation mit ausreichend leichten Waffen versehen, um jeden solchen Versuch zunichte zu machen.


      Hinzukamen die LACs Manpowers. Nach den Maßstäben der Royal Manticoran Navy waren die Leichten Angriffsboote hoffnungslos veraltet, doch fünfzehn davon waren im Congo- System stationiert. Theoretisch handelte es sich dabei um die ›Zollpatrouille‹ Verdant Vistas, deren zweite legitime Funktion in der Abschreckung von Piraten bestand. Notfalls konnten sie allerdings auch eingesetzt werden, um jede Erhebung der Arbeitskräfte auf Congo zu unterdrücken. Hätten die LACs einen Angriff auf die Felicia durchgeführt, hätten sie das Schiff zu Hackfleisch verarbeitet. Andererseits waren ihre Kommandanten selbstverständlich informiert, was genau HMS Gauntlet mit jedem LAC anstellen würde, das so dumm war, ein Frachtraumschiff unter Beschuss zu nehmen, zu dessen Passagieren ein Mitglied des Hauses Winton gehörte.


      Ohne Ausnahme waren diese Faktoren bei der Planung des Unternehmens Spartakus bedacht worden. Während es kaum denkbar erschien, dass eine Manpower-Einheit im Congo-System so töricht wäre, die Felicia direkt anzugreifen, obwohl sich ›Ruth Winton‹ an Bord befand, war es nur zu wahrscheinlich, dass man jedes Beiboot vernichten würde, das von der Felicia ablegte und auf Angriffskurs ging, und dazu stand mehr als genug Feuerkraft zur Verfügung. Für die Angreifer konnte dieses Szenario schlimmstenfalls mit einem Blutbad enden und bestenfalls zu einer Pattsituation führen, die entweder den Abbruch des Angriff nötig machte oder das Eingreifen der Gauntlet erforderte, was eine eindeutige aggressive Handlung gegen die Verteidiger des Sonnensystems dargestellt hätte.


      Aus diesem Grund befand sich Thandis Sturmbataillon in den ›Frachtschleusen‹ der Felicia, während das große Handelsschiff langsam an den ihm angewiesenen Liegeplatz vor Raumdock Elf kroch. Thandi betrachtete in dem winzigen Holodisplay, das innen auf die Helmscheibe ihres Panzeranzugs geworfen wurde, was ihr die Außenbeobachtung der Felicia übermittelte, während das große Schiff vorsichtig nur mit Schubtriebwerken manövrierte; unter Impellern konnte sich ein Schiff einem anderen nicht so dicht nähern. Thandi presste die Lippen zu einem ungeduldigen Grinsen zusammen, als sie das helle Licht durch das transparente Armoplast der Hangargalerie strahlen sah. Auf der anderen Seite der Scheiben machte sie tatsächlich eine Hand voll sich bewegender Gestalten aus, und während sie über die Überraschung nachdachte, die diese Leute in Kürze erleben würden, wurde ihre Miene noch ungeduldiger.


      Die Traktorstrahlen der Felicia verankerten sich an der Raumstation, und sie stoppte ihre letzte verbliebene Relativbewegung. Die Andockröhre schob sich näher und schmiegte sich an die Hauptpersonenschleuse. Normalerweise hätte die Station für die erforderliche Traktorstrahlerfassung gesorgt, doch ›Templeton‹ hatte Lassiters diesbezügliches Angebot voller Verachtung ausgeschlagen. Nicht dass es jetzt noch einen Unterschied bedeutet hätte, überlegte Thandi und stellte das HUD ihrer Helmscheibe um. Das Bild der beleuchteten Hangargalerie verschwand, und sie sah ihr Kommando- und Kontrollschema. Die Lieutenants, die ihre einzelnen Züge führten, leuchteten darin als goldene Dreiecke, die Zugfeldwebel und


      Gruppenführer als goldene beziehungsweise silberne Winkel.


      »Tango-Lima-Alfa-Führer, hier spricht Kaja«, sagte sie, wie immer leicht erstaunt, wie gelassen ihre Stimme über das Com klang. »Auf mein Kommando Alfa-Eins ausführen. Bestätigen Sie.«


      Vier goldene Dreiecke leuchteten gehorsam auf, und sie unterdrückte ein zufriedenes Grunzen. Dann ...


      »Jetzt, Thandi«, sprach Ruth leise aus ihrem Ohrhörer.


      »Tango-Lima-Foxtrott, los!«, sagte Thandi unverzüglich. »Ich wiederhole, los, los, los!«


      »Arnold möchte wissen, was er tun soll«, sagte Takashi über Lassiters privaten Comkanal.


      »Das habe ich ihm schon gesagt!«, versetzte der Generaldirektor, ohne je den Blick von dem beweglichen Stahlgebirge zu nehmen, das relativ zu seiner Raumstation zum Halt kam. Er war aus der Kommandozentrale zur Hangargalerie gekommen. Nicht freiwillig, sondern weil er wusste, dass man ihm anlasten würde, was immer vorfiel, egal wie wenig Entscheidungsspielraum er besessen hatte. Seine Karriere müsste einen schweren Schlag einstecken. Unter diesen Umständen blieb ihm nichts anders übrig, als dafür Sorge zu tragen, dass er hinterher behaupten konnte, er sei in jedem Stadium des Desasters vor Ort gewesen. Viel helfen würde es ihm wahrscheinlich nicht, doch mit Gewissheit sah er damit besser aus, als wenn er sich die ganze Zeit in der Sicherheit der Kommandozentrale versteckt hätte.


      »Ich gebe nur wieder, was er gesagt hat«, entgegnete Takashi.


      »Gottverdammter Idiot«, knurrte Lassiter in absichtlich uneindeutigem Ton, sodass niemand sagen konnte, ob die Beleidigung sich nun an seinen Stellvertreter oder den


      Befehlshaber der Sicherheitskräfte von Verdant Vista richtete. Dann atmete er tief durch.


      »Sagen Sie ihm«, sprach er in gefährlich geduldigem Ton, »dass er gar nichts unternehmen wird - wiederhole, nichts - als in den abgesprochenen Positionen abzuwarten, bis ich ihm neue Anweisungen erteile - falls es dazu kommt. Die Lage ist vertrackt genug, ohne dass er versucht, auf eigene Faust den Preston der Weltraumstraßen zu spielen!«


      »Ich gebe ihm Bescheid«, versicherte Takashi, und Lassiter stieß einen befriedigten Laut aus, halb Knurren, halb Schnauben. Zumindest kam er der Befriedigung so nahe, wie ein Mann in seiner Lage sich fühlen konnte. Er hatte Arnold gestattet, Waffen auszugeben und die schweren Gruppen in die Panzeranzüge steigen zu lassen, aber er hatte dabei gewisse böse Befürchtungen gehegt. Major Jonathan Arnold war recht tüchtig, aber nicht besonders einfallsreich. Die meisten seiner Leute glichen ihm darin. Nach Lassiters wohlerwogener Meinung war wenigstens die Hälfte von ihnen nicht in der Lage, ohne genaue Anweisungen in einer Schnapsbrennerei eine Bottle-Party zu organisieren. In Manpowers Händen bildeten sie eine stumpfe Waffe - adäquat, solange man den Arbeitssklaven auf Congo den stählernen Stiefel in den Nacken setzte, aber zu nicht viel mehr imstande. Tatsächlich legte Manpower überhaupt keinen Wert darauf, dass sie zu viel mehr in der Lage wären, und darum ging die gegenwärtige Situation weit über die Rahmenbedingungen ihrer Fähigkeiten hinaus, was Lassiter jedes Mal Albdruck bereitete, sobald er an die potenziell entsetzlichen Folgen eines einzigen unruhigen Fingers am Abzug dachte.


      Leider war es ein typischer Fall, in dem man es machen konnte, wie man wollte, es war und blieb falsch. Wenn einer seiner Sicherheitsleute die Sache vermasselte, zog man ihn zur Verantwortung. Befahl er Arnold hingegen, seine Leute abzuziehen, und trotzdem ging etwas schief, dann würde sich im


      Rat schon jemand finden, der die Ansicht vertrat, Lassiter sei an allem Schuld, weil er seine Ressourcen nicht angemessen eingesetzt habe. Als ob er in diesem Moment überhaupt noch etwas...


      Das war merkwürdig. Wieso öffneten sie die ...?


      Die Andockröhre hatte gerade erst die Hauptpersonenschleuse der Felicia berührt, als die riesigen Tore ihrer speziellen ›Frachtschleusen‹ sich schlagartig öffneten. Kamal Lassiter riss die Augen auf, doch seine Verblüffung schlug beinahe sofort in Panik um, als menschliche Leiber aus den klaffenden Öffnungen quollen. Nicht die ungeschützten Körper von Sklaven, sondern gepanzerte und bewaffnete Gestalten, die mit der Geschwindigkeit von Geschossen die Lücke zwischen dem Schiff und der Galerie überwanden.


      Die Überraschung war komplett. Trotz der Spannung und der besorgten Vorsichtsmaßnahmen, die bei der Ankunft der Felicia eingeleitet worden waren, hatte niemand in der Raumstation auch nur mit der Möglichkeit eines tatsächlichen Angriffs gerechnet. Nicht, nachdem Victor Cachats Strategie alle Überlegungen auf die Forderungen des Terroristen Templeton gelenkt hatte. Lassiter versuchte noch immer, die neuen Informationen zu verarbeiten, und bemühte sich fieberhaft, sie in Zusammenhang zu bringen, als die ersten Durchbruchteams der Marines die Armoplastscheibe der Hangargalerie erreichten.


      Der Generaldirektor wich taumelnd einen, zwei Schritte zurück, als die Marines mit Traktorsohlen an der Scheibe aufsetzten. Sie landeten und hafteten daran mit der Mühelosigkeit einer Stubenfliege, und Kamal Lassiters Gesicht wurde kreidebleich, als er endlich begriff, was er da beobachtete. Er warf sich herum und rannte, wie vom Wahnsinn besessen, zum nächsten Galerielift, doch dazu war es schon zu spät.


      Sechs Dreierteams von Marines knallten Breschenringe auf den Armoplast. Jeder dieser Ringe durchmaß etwa drei Meter und haftete augenblicklich. Die Marines traten von ihnen zurück und lösten die Sprengung aus. Präzise geformte, gerichtete Plasmaflammen schnitten sechs perfekte Kreise durch das harte und an sich feuerfeste Material, so leicht, als wäre es nicht widerstandsfähiger als altmodisches Fensterglas.


      Die Folgen für die Personen auf der Galerie, von denen niemand einen Raumanzug trug, waren genauso unappetitlich wie vorhersehbar.


      Thandi sah zu, wie die Atemluft explosionsartig aus den Breschen entwich, die ihre Teams gebrannt hatten. Datenchips, unbefestigte Möbelstücke, Papierblätter und menschliche Wesen wurden mitgerissen, ins gierige Vakuum gesaugt, bevor interne Sperrschotten und Notluken sich schlossen und die Luft verströmenden Wunden abbanden.


      »An alle Tango-Lima-Alfa-Einheiten, hier Kaja. Phase Eins beendet. Beginn Phase Zwo.«


      Die goldenen Dreiecke auf ihrem HUD blinkten erneut zur Bestätigung, und Thandis Sturmtruppen schwärmten durch die Öffnungen, nachdem die Notfallsysteme der Raumstation freundlicherweise die Luftströme unterbunden hatten, die bis eben aus ihnen gefaucht waren.


      Thandi kam, Berrys Ermahnung gehorchend (und Lieutenant-Colonel Huang stillem, aber demonstrativen Beispiel folgend), mit der dritten Welle, nicht der ersten. Dennoch war sie als Erste an der Kontrollkonsole im Zentrum der Galerie. Sie befasste sich ein Dutzend angespannte Sekunden lang damit, dann grunzte sie zufrieden. Ruth und Colonel Huang hatten bei der Planung Recht gehabt: Die Konsole war ein solarisches Standardgerät. Sie blickte nach hinten und wartete, bis auch der letzte ihrer Ballroomer durch die Breschen gekommen war, dann drückte sie einen Knopf.


      Langsam senkten sich vor dem Armoplast Stahlblenden herab. Sie dienten eigentlich dem Schutz vor der Kollision mit kleineren Trümmerteilen, doch zugleich dichteten sie die Löcher ab, die von den Marines geschnitten worden waren. Während Thandi wartete, wünschte sie sich, sie könnte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden klopfen (was nicht sehr ratsam war, wenn man einen Panzeranzug trug), bis die Blenden sich verriegelt hatten. Dann gab sie eine Reihe weiterer Befehle in die Konsole, und als die Galerie wieder unter Druck gesetzt wurde, fletschte sie in wahrhaft wölfischer Vorfreude die Zähne.


      Homer Takashi fluchte nicht, aber nur, weil er dazu keine Zeit hatte.


      Er wusste auch nicht genauer als der unbetrauert verstorbene Lassiter, was eigentlich vorging, doch ihm war klar, dass etwas anderes geschah, als die gesamte Galaxis anzunehmen verleitet worden war. Wer immer da angriff, es handelte sich jedenfalls nicht um Templetons masadanische Terroristen. Erstens waren es viel zu viele, und zweitens gingen sie mit einer geübten Präzision und Entschlossenheit vor, zu der nur Elitetruppen fähig waren. Und kurz bevor die internen visuellen Aufzeichner in der Hangargalerie ausgingen, lieferten sie ihm einen ausgezeichneten Blick auf die Ausrüstung der Angreifer.


      Die ihm ganz nach erstklassigem solarischem Marinesgerät aussah.


      »Wer zum Teufel sind die?!«, drang Jonathan Arnolds Stimme, am Rande der Hysterie, aus seinem Ohrhörer.


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, schoss Takashi zurück.


      »Die haben Plasma- und Pulsergewehre der gottverdammten Solly-Marines!«


      »Nein, wirklich ?« Takashis Antwort troff vor ätzendem Spott. Er wollte noch einen beißenderen Zusatz anfügen, doch stattdessen atmete er tief durch.


      »Ja, sie haben Marineswaffen und Marinesgerät«, sagte er. »Deshalb sind sie aber noch lange keine Marines. Verdammt, Sie haben doch selber Pulsergewehre und Dreiläufer des solarischen Marinecorps! Und außerdem, wieso sollten Solly- Marines uns angreifen?«


      »Warum sollte uns überhaupt jemand angreifen?«, entgegnete Arnold. Was, wie Takashi zugeben musste, eine vollkommen berechtigte Frage war, auf die er leider keine Antwort wusste.


      »Wer das ist, spielt keine Rolle«, erwiderte er darum. »Wichtig ist nur, dass Ihre Leute und Sie jetzt endlich von Ihren breiten Ärschen aufstehen und verhindern, dass die Kerle weitermachen, egal, was sie Vorhaben.«


      Arnold knurrte etwas, das vielleicht eine Bestätigung des Befehls war, und dann hörte Takashi, wie er seinen Leuten die ersten zusammenhängenden Befehle erteilte. Die Stimme des Sicherheitschefs klang zwar nach wie vor nicht einmal entfernt gelassen, doch immerhin schien es, als finge er mit Denken an, statt nur zu bibbern. Das war immerhin ein Fortschritt.


      Oder?


      »Okay, Thandi«, sagte Ruth Wintons Stimme in Thandis Ohr. »Ihr militärischer Befehlshaber - er heißt Arnold, falls es eine Rolle spielt- erlangt allmählich die Fassung wieder. Soll ich dir seinen Comkanal direkt einspeisen?«


      Thandi konnte sich noch zügeln und rollte nicht mit den Augen. Wenn man sie gefragt hätte, wie Ruth ihr Signalprotokoll noch etwas unmilitärischer gestalten könne, so wäre sie um eine Antwort verlegen gewesen. Doch andererseits, wie oft erhielt man als militärische Befehlshaberin schon die Gelegenheit, die Anweisungen des Gegners an seine Leute mitzuhören? Andererseits...


      »Nur vorsortiert«, entschied sie. »Ich kenne mich in der Station nicht gut genug aus, um Bewegungsbefehle interpretieren zu können. Wenn ich es versuchen würde, wäre ich nur verwirrt. Captain Zilwicki?«


      »Hier, Lieutenant«, rumpelte eine tiefe Stimme.


      »Bitte überwachen Sie den gegnerischen Signalverkehr. Halten Sie sich nicht mit Details auf, geben Sie mir nur durch, wovon Sie meinen, dass ich es wissen sollte.«


      »Verstanden«, bestätigte Zilwicki und fuhr fort: »Ruth ist weiter, als Sie wissen, Lieutenant. Sie ist nicht nur ins Signalnetz eingedrungen, sie hat auch die visuellen Aufzeichner ihrer internen Sicherheitssysteme angezapft.« Thandi merkte ihm an der Stimme an, wie grimmig er lächelte. »Wir sehen, wie die gegnerischen Truppen ihre Stellungen einnehmen.«


      »Ach, wirklich?«, murmelte Thandi, und sie hatte keine Zweifel, was Zilwicki wiederum ihrer Stimme entnahm.


      »Allerdings«, versicherte der Manticoraner ihr. »Ruth beschafft im Augenblick noch mehr Informationen, und es sieht so aus, als wäre sie auf den Hauptgrundriss der gesamten Station gestoßen. Wir verknüpfen ihn gerade mit dem visuellen Input aus den Überwachungskameras. Geben Sie uns noch ein paar Minuten, und wir können Ihnen genau sagen, wo die andere Seite sitzt und wie sie sich bewegt.«


      »Wie Ratten in der Falle«, hörte Thandi Lieutenant-Colonel Huang über das Kommandonetz sagen, und sie nickte - nicht, dass man es ihr von außen angesehen hätte.


      »Ja«, stimmte Zilwicki zu. »Zu traurig, nicht wahr?«


      Im Gegensatz zu Thandi Palane hielt Major Arnold nichts davon, seine Truppen in vorderster Linie zu führen. Zu seiner Ehrenrettung muss man anmerken, dass diese Ansicht nicht auf Feigheit zurückging, sondern dass er einfach keinen Grund sah, seinen Gefechtsstand zu verlassen. Sämtliche Überwachungssysteme der Raumstation lieferten ihm ihre Daten dorthin, und folglich war es der beste Ort, um das Gefecht zu koordinieren. Seine Truppen waren zudem nicht gerade von der Sorte, die einem Kommandeur die Art gegenseitiger Loyalität einflößte, welche zu unsinnigen Ideen wie Führung durch persönliches Beispiel führte.


      »... faulen Arsche auf Ebene Zwölf«, sagte er, während er das besorgte Gesicht auf dem Combildschirm anfunkelte. »Auf Zehn und Elf sichern Maguire und seine Leute die Lifts. Bislang sieht es so aus, als wüssten die Mistkerle verdammt genau, wohin sie wollen und wie sie dorthin kommen. Wenn Sie also nicht rechtzeitig da oben sind, um Axial Drei zu blockieren, marschieren die Schweine direkt an Ihnen vorbei in die Kommandozentrale. Also Bewegung, verdammt noch mal!«


      Die Frau auf dem Combildschirm antwortete mit einem Nicken, das irgendwo in der Mitte zwischen knapp und spastisch lag, und Arnold schaltete zu einem anderen Gruppenführer um.


      Captain Zenas Maguire sagte sich, dass er ein Idiot gewesen sei, je bei Manpower angefangen zu haben, egal wie gut die Bezahlung war. Freilich sah es aus, als käme diese Einsicht ein wenig spät, aber dennoch ...


      Er blickte ein letztes Mal auf die Karte, in der die Stellungen seiner Einheiten eingetragen waren, und nickte. Besser ging es nicht, und wenigstens hatte er seine Plasmaschützen so positionieren können, dass die Angreifer Selbstmord begehen würden, wenn sie sich auf einem der Hauptkorridore näherten. Bilder vom Durchbruch in die Hangargalerie hatte er noch nicht gesehen, doch er wusste, dass der nahende Gegner erheblich besser ausgebildet war als seine Leute. Wenigstens kannten die Verteidiger das gewaltige, komplizierte Labyrinth der verwirrenden inneren Gänge dieser Raumstation wie ihre Westentasche.


      »Was meinste, was geht hier vor?«


      Maguire drehte den Kopf und blickte Lieutenant Annette Kawana an, seine Stellvertreterin. Kawana war früher Sergeant der solarischen Marines gewesen, hatte das Corps aber nicht gerade in gegenseitigem Einvernehmen verlassen.


      »Ich glaube, Manpower kriegt was auf die Schnauze«, antwortete er tonlos. »Und leider sieht’s ganz so aus, als bekämen wir ebenfalls Prügel, nur schlimmer.«


      »Was zum Teufel wollen die bloß?«, fragte Kawana, und Maguire beherrschte sich, indem er sich sagte, die Frage sei offensichtlich rhetorisch gemeint, und drehte ihr nicht den Hals um.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er sehr zurückhaltend. »Andererseits sollte so langsam mal jemand auf die Idee kommen, ihnen diese Frage zu stellen. Meinst du nicht auch?«


      »Also gut, Lieutenant. Sie sind in Stellung gegangen und machen es sich bequem.« Anton Zilwickis Stimme kam als rumpelndes Murmeln - als hätte er Angst, Manpowers Schlägertrupps könnten ihn abhören, dachte Thandi mit kurz aufflackernder Belustigung.


      Natürlich hört in Wirklichkeit er sie ab, also ist es vielleicht gar nicht so albern. Nicht dass es einen Unterschied ausmacht, wenn er die Stimme senkt.


      »Verstanden«, sagte sie ohne jede Regung. »Warten Sie noch eine Minute.«


      Sie überprüfte ihr taktisches Display. Colonel Huang hatte


      Recht mit seinen Ratten in der Falle, dachte sie. Natürlich war es von großem Vorteil, dass der Gegner anscheinend eine schriftliche Anweisung unter dem Absatz brauchte, um Pisse aus einem Schuh zu schütten. Thandis Marines hatten systematisch die Überwachungskameras zerstört, während sie vorrückten, aber mittlerweile hätte doch wenigstens einer der Manpower-Idioten merken müssen, dass immer mehr von Thandis Leuten außer Sicht verschwunden waren.


      Ruth Wintons Einbruch in das Überwachungsnetz der Station gestattete ihr mehr als nur das Bespitzeln des Gegners. Ihr war ein Vergleich des Hauptgrundrisses mit dem Überwachungsplan gelungen und dabei aufgefallen, dass das zentrale Belüftungssystem bis auf die Zugangsöffnungen gar nicht überwacht wurde. Nachdem in einem Gangabschnitt die Kameras zerstört waren, konnte der Gegner nicht wissen, wer- oder was - sich da heimlich in die Belüftungsrohre schlich.


      Anscheinend finde ich mich in den Gedärmen jeder Raumstation wieder, die ich betrete, dachte sie ironisch. Haben meine irrsinnigen Ahnen vielleicht ein bisschen Nagetier-DNA mit eingebaut'? Sie schnaubte. Na, beschweren will ich mich nicht.


      »Ablenkung Eins«, sagte sie.


      »Jawohl, Kaja?« Donald meldete sich, der die Ballroomer befehligte, die sich zwar langsam, aber auffällig auf direktem Wege der Sperrsteilung der Manpower-Leute näherten. Thandi hatte ihnen ein halbes Dutzend Marines zugeteilt, um alles im Auge zu behalten, doch das Kommando führte Donald.


      »Wir sind beinahe so weit«, sagte sie zu ihm, »aber Laras Trupp liegt etwa vier Minuten zurück, und sie haben nach nur noch zwo Schotten Feindberührung. Rücken Sie langsamer vor. Sie sollen die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich ziehen, ohne ihn zu erschrecken, und Lara muss erst noch aufholen.


      »Verstanden, Kaja.«


      »Kaja Ende.«


      Mittlerweile musste auf der anderen Seite einfach jemand bemerkt haben, dass drei Viertel ihrer Leute in Panzeranzügen verschwunden war. Sie hätte es mit Gewissheit bemerkt. Vielleicht ging sie aber auch ein wenig strenger mit ihnen um, als fair gewesen wäre. Schließlich bekamen sie Donalds Trupp nur schlaglichtartig zu sehen, dann wurden die visuellen Aufzeichner ausgeschaltet.


      Sie hielt den Blick auf ihrem Display und unterdrückte jedes Zeichen von Ungeduld, während sie wartete, dass Ablenkung Zwo in Stellung rückte. Dass ihr Trupp hinter den anderen an Boden verloren hatte, war nicht Laras Schuld, und die Ex-Schwätzerin arbeitete schwer, um den Unterschied wettzumachen.


      Da!


      »Alle Tango-Lima-Alfa-Einheiten, hier Kaja. Bereit auf mein Kommando.«


      Sie wartete noch zwei Herzschläge, und ...


      »Alle Einheiten: Los!«


      Zenas Maguire duckte sich tiefer in die Stellung, die er gewählt hatte. Es gab keine gute Position, aus der er die Verteidigung eines komplizierten Knäuels aus Gängen und Korridoren hätte kommandieren können, also hatte er sich mit der besten begnügen musste, die er finden konnte. Wenigstens lag sie mehr oder weniger zentral in seinem Abschnitt.


      Leider bewegten sich die Angreifer offenbar genau auf diese Position zu, fast als wüssten sie, dass sie in der Mitte seines Abschnitts lag. Was natürlich unmöglich war.


      Er beobachtete die Kamerabilder von dem letzten Schott zwischen seinen Leuten und ihnen, und sein Bauch war eine hohle, summende Leere. Er hatte nicht damit gerechnet, im Dienste von Manpower je einen echten Kampf zu erleben, was einer der Gründe war, weshalb er den Job überhaupt angenommen hatte. Er war es leid gewesen, für den erbärmlichen Oberleutnantssold im Silesianischen Heer auf sich schießen zu lassen, und eine Horde Sklaven im Zaum zu halten, war ihm als betörende Abwechslung vorgekommen. Ganz davon abgesehen, dass er besser bezahlt wurde.


      Tja, mitgegangen, mitgehangen. Wer immer das auch ist, mag Manpower wohl nicht besonders, und mag folglich auch niemanden, der für Manpower arbeitet. Also kann ich mich nur retten, indem ich Takashi und Arnold rette. Diese blöden Hunde. Wenn die ihre Arbeit vernünftig gemacht hätten, dann...


      Hinter ihm klirrte etwas. Metall auf Metall, verriet ihm sein Kopf, aber was für Metall? Er wollte sich zu dem Geräusch umdrehen und sah aus dem Augenwinkel verschwommen eine Bewegung.


      Sein Blick huschte dorthin, und er begann, beide Augen aufzureißen, als er sah, dass das vom Boden bis zur Decke reichende Lüftungsgitter auf dem Deck lag und durch die Öffnung ein solarischer Marineinfanterist kam, den Panzeranzug für massierten Sturmangriff konfiguriert.


      Zenas Maguire konnte die Augen nicht mehr zur Gänze aufreißen, und sein Gehirn beendete die Identifizierung dessen, was er sah, niemals, denn der Abzugfinger von Corporal Jane Borkai, Bravo-Kompanie, 2. Bataillon, 877. Regiment der Solarian Marines, schloss vorher den Kontakt des Plasmagewehrs. Dieses ›Gewehr‹ - eine Waffe, die nur jemand im Panzeranzug tragen konnte - war nur dem Namen nach keine Kanone, und das beutegierige Plasmageschoss, das sie kreischend durch die Abteilung schickte, löschte Maguire aus, Kawana und sechs weitere Untergebene Maguires, acht druckfeste Wände, zwei Sperrschotten, drei Stromleitungen, ein Abwasserrohr, zwei Feuermelder - und jede Spur einer zentralen Befehlsstelle der Verteidiger.


      Fast gleichzeitig wurden fünf weitere Lüftungsgitter von innen eingetreten, und fünf andere Marine - zwei davon nur mit schweren Drillingspulsern bewaffnet - sprangen durch die Öffnungen und begannen zu feuern. Sie erschienen allesamt mitten in Maguires wohlüberlegt ausgesuchten Abwehrstellungen wie aus dem Nichts beschworene Dämonen, und ihr Beschuss lag vernichtend genau im Ziel. Maguires Leute waren den Angreifern zahlenmäßig mindestens um das Dreifache überlegen, doch das spielte keine Rolle. Nicht nachdem es Ruth gelungen war, Thandi und ihre Marines in Positionen zu führen, die solch vernichtenden Vorteil boten. In den ersten vier Sekunden des Angriffs wurde fast die Hälfte der Verteidiger getötet, und für die entsetzten Überlebenden war das plötzliche, vollkommen unerwartet über sie hereingebrochene Gemetzel mehr, als sie ertragen konnten. Ihr Kampfesmut starb mit ihren Führern, und in panischen Versuchen, sich zu ergeben, klapperten Waffen auf das Deck.


      Das Gesicht grau vor Entsetzen, sah Homer Takashi zu, wie die grünen Icons eigener Einheiten mit plötzlicher und furchteinflößender Endgültigkeit von seinem Display verschwanden. Wie war das möglich? Wie konnte jemand das schaffen? Es war unmöglich! Außer ...


      Das Lüftungssystem! Das war der einzig denkbare Weg, die einzige Möglichkeit, wie jemand in etwas so Sperrigem wie einem Panzeranzug dem Hauptkorridor ausgewichen sein konnte. Aber trotzdem, es war immer noch unmöglich! Um den Weg durch die Lüftungsrohre zu nehmen, mussten die Angreifer den inneren Aufbau der Raumstation besser kennen als die Leute, die dort jahrelang lebten und arbeiteten!


      Doch im Grunde war es egal. Egal, wie sie es geschafft hatten, sie hatten es perfekt getimt. Arnold hatte seine Kräfte auf vier gut ausgewählte Sperrsteilungen verteilt - und die Angreifer hatten sich in eine Position gebracht, in der sie alle vier gleichzeitig ausschalten konnten. Im Laufe von weniger als zehn Minuten war praktisch jeder Verteidiger außer dem einen Zug, den Arnold als taktische Reserve zurückgehalten hatte, eliminiert worden. Während Takashi auf den Grundriss der Station blickte, verfärbte sich ein Abschnitt nach dem anderen von Grün nach Rot, weil die Invasoren ausschwärmten und die Fusionsräume eroberten, das Lebenserhaltungssystem, die Signalsektion - und die Kommandozentrale.


      Dann verschwand der Grundriss von Schirm, und Takashi schluckte, als ein bartloses Gesicht ihn ersetzte. Er hätte ganz gewiss nicht angeordnet, das Display als Combildschirm zu rekonfigurieren, und ein kalter, dumpfer Verdacht beschlich ihn, wieso der Feind mit dem inneren Aufbau der Station so unfasslich vertraut sein konnte.


      Er hatte allerdings kaum Zeit, diesen Verdacht weiterzuverfolgen. Noch während er ungläubig auf den Schirm starrte, öffnete der Mann mit den kalten Augen den Mund - und streckte die Zunge heraus.


      Takashi hielt den Atem an. Alle Stimmen im Gefechtsstand verstummten. Das einzige Geräusch war das gedämpfte Piepen offener Signalkanäle und von Notalarmen. Dann sprach das Gesicht im Display.


      »Mein Name«, sagte es mit einer Stimme so kalt wie flüssiges Helium, »ist Jeremy X.«


      »O Gott«, wimmerte jemand in der plötzlichen Totenstille. Der berüchtigste Terrorist der Galaxis gestattete diesem Schweigen, sich für eine Zeit über den Gefechtsstand zu senken, die wie eine kleine, tödliche Ewigkeit erschien. Dann bildeten seine Lippen ein Lächeln, das nicht die geringste Spur von Heiterkeit vermittelte.


      »Ergeben Sie sich, und Sie leben weiter«, sagte er tonlos. »Entschließen Sie sich zum Widerstand, und Sie sterben. Persönlich wäre es mir lieber, wenn Sie sich für die zweite Möglichkeit entscheiden würden, aber es liegt bei Ihnen. Und für diese Entscheidung haben Sie genau neunzig Sekunden Zeit.«
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      »OPZ bestätigt die Meldungen der vorgeschobenen Ortungsplattformen, Sir.« Auf dem stillen Kommandodeck der Gauntlet wirkte Commander Blumenthals leise Stimme ungewöhnlich laut. »Drei Leichte Kreuzer, zwo Schwere Kreuzer, ein Schlachtkreuzer, vierzehn Zerstörer.«


      »Noch immer kein Signal, Lieutenant Cheney?«, fragte Michael Oversteegen ruhig.


      »Kein Wort, Sir«, bestätigte der Signaloffizier.


      »Aber sie machen nicht grad ein Geheimnis um ihre Identität, was?«, murmelte Oversteegen eine rhetorische Frage.


      »So könnte man sagen, Sir«, stimmte Commander Watson mit einem leicht sarkastischen Lächeln zu.


      Die zwanzig einkommenden Schiffe hatten noch keine Signale oder Anrufe gesendet - bisher. Bis auf eines. Dennoch machten sie überhaupt keinen Versuch, ihre Annäherung geheim zu halten, und jedes einzelne von ihnen sendete den Transpondercode der Mesan Space Navy.


      »Tja, ich frag’ mich natürlich auch, was sie hier woll’n könnten«, antwortete Oversteegen seinem I.O., und mehrere Anwesende überraschten sich mit einem Lachen. Seit drei Tagen war es die erste Gelegenheit, dass einem von ihnen sehr zum Lachen zumute war.


      »Nun«, fuhr der Kommandant fort, »ich würd’ mal sagen, wenn denen dort die Höflichkeit fehlt, den Signalverkehr zu eröffnen, dann machen wir’s eben. Sei’n Sie doch so freundlich, mich auf Sendung zu stell’n, Lieutenant.«


      »Aye, aye, Sir«, antwortete Cheney und drückte einen Knopf an ihrer Konsole. »Sie sind auf Sendung, Captain.«

    

  


  
    »Unbekannte Schiffe«, sagte Oversteegen ruhig, »hier spricht Captain Michael Oversteegen, Kommandant Ihrer Majestät Sternenschiff Gauntlet. Bitte identifizier’n Sie sich und nennen Sie uns Zweck und Absicht Ihres Besuchs.«


    Die Sendung verließ die Gauntlet mit Lichtgeschwindigkeit, und Oversteegen lehnte sich in seinen Kommandosessel zurück und wartete, bis das Signal die vier Lichtminuten überbrückt hatte, die noch zwischen den Neuankömmlingen und der Gauntlet lagen. Neun Minuten später schließlich erschien ein Männergesicht mit kantigem Kinn und breiter Nase auf dem Combildschirm.


    »Captain Oversteegen«, sagte der Besitzer des Gesichts schroff, »ich bin Commodore Aikawa Navarre, Mesan Space Navy, und es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie nicht genau wissen sollten, welcher Grund für die Präsenz meiner Schiffe in diesem Sonnensystem besteht.«


    Navarre kniff die kalt blickenden, haselnussbraunen Augen zusammen und gab dem Schweigen mehrere Sekunden lang Raum, dann fuhr er fort.


    »Bevor Mr Takashi gezwungen wurde, seine Raumstation an den berüchtigten Terroristen Jeremy X zu übergeben, war bereits ein Kurierboot ausgesandt worden, um Hilfe herbeizurufen. Zum Glück befand sich das Boot zum Zeitpunkt der Kapitulation noch in Signalreichweite der Raumstation. Ebenso zum Glück waren die Behörden dieses System von der Anwesenheit meiner Kampfgruppe in der Nähe informiert, wo sie ein Routinemanöver abhält.«


    Die haselnussbraunen Augen flackerten nicht einmal, als er mit unbewegtem Gesicht das Wort ›Routinemanöver‹ aussprach, bemerkte Oversteegen.


    »Aufgrund dessen war ich in der Lage, augenblicklich zu reagieren. Und aufgrund dessen bin ich ferner gut informiert, Captain Oversteegen, was sich vor dem Aufbruch des Kurierboots zugetragen hat. Was bedeutet, Captain, ich bin mir


    darüber im Klaren, dass die gesamte ›Krise‹, in der die scheinbaren ›Terroristen‹ vorgeblich eine Angehörige Ihres Königshauses entführt hatten, offensichtlich von vorn bis hinten erfunden ist, eine sorgsam inszenierte Täuschung, deren einziger Zweck darin bestand, einer Organisation, die von jeder größeren Sternnation - darunter Ihrer eigenen - für gesetzwidrig erklärt wurde, zu ermöglichen, den Besitz einer mesanischen Firma an sich zu bringen und Dutzende ihrer Angestellten zu ermorden.


    Damit nicht genug, Captain« - Navarres Stimme wurde noch kälter -, »haben Sie es für angemessen erachtet, untätig in der Umlaufbahn zu liegen, während nämliche Terroristen systematisch brutale Gräueltaten begingen und auf der Oberfläche des Planeten Verdant Vista ein Massaker nach dem anderen an unschuldigen Männern, Frauen und Kindern verübten!«


    Navarre hatte sich also nicht die Mühe gemacht, die Kommunikation mit der Gauntlet einzuleiten, überlegte Oversteegen, doch offenbar war es ihm nicht zu viel gewesen, sich komplette Nachrichtenpakete von den Medienschiffen herunterzuladen, die nach wie vor die Story von der Befreiung des Planeten Congo aufzeichneten.


    Und was ist das für eine unglaublich blutige Story geworden, dachte er grimmig. So sehr es ihm auch gegen den Strich ging, es zuzugeben, in Navarres letzter Anschuldigung lag mehr als nur ein Körnchen Wahrheit.


    »Unter diesen Umständen, Captain Oversteegen«, fuhr der Mesaner fort, »und angesichts der Tatsache, dass Sie in Ihrer offensichtlichen Pflicht, das brutale Blutvergießen an unschuldigen Menschen zu verhindern, versagt haben, beabsichtige ich, den terroristischen Umtrieben ein Ende zu setzen. Ich kann Ihnen nicht raten, meine Geduld weiterhin auf die Probe zu stellen, indem Sie mich an der Erfüllung meiner Pflicht zu hindern versuchen.«


    »Ich bezweifle, ob Sie wirklich erfasst ha’m, welche


    Umstände auf dieser Welt vorherrschten«, entgegnete Oversteegen in entsprechend kühlem Ton. »Ich geh’ Ihnen mein Ehrenwort als Offizier der Königin, dass nicht ein einz’ger so genannter Terrorist - oder sonst wer-, der von der Raumstation aus auf dem Planeten Torch gelandet ist« - er betonte den neuen Namen der Welt mit Vorbedacht -, »an Bluttaten teilgenommen hat, wie Sie sie grad beschrieben ha'm. Wenn Sie wünschen, könn’ Sie sich bei den Offizieren und den Reportern von den vier Medienschiffen vergewissern, die auf meinen Vorschlag hin eingeladen wur’n, um an Bord der Raumstation die Ereignisse zu überwach’n, nachdem sie sich den Streitkräften der Torch Liberation Army ergeben hatt’.«


    »Torch-Befreiungs-Armee!« Höhnisch verzog Navarre das Gesicht, während er den Namen wiederholte. »Was für ein respektabler Name für einen Haufen feiges, mörderisches Ungeziefer. Ich bin schockiert - nein, Captain, angewidert - zu hören, dass jemand, der sich selbst einen Raumoffizier nennt, auch wenn er aus einem rückständigen, neobarbarischen ›Sternenkönigreich‹ stammt, sich zum Sprachrohr des Abschaums der Galaxis macht. Ich nehme an, man glaubt sich in der Position, Ihnen Ihre Dienste durch ein stattliches Bestechungsgeld zu vergelten, nachdem man Verdant Vista geplündert hat.«


    »Wie vorteilhaft für Sie, Commodore«, entgegnete Oversteegen gelassen, »dass Sie Ihre Beschuld’gungen aus der Sicherheit Ihres Kommandodecks erhe’m könn’. Denn selbstverständlich könnt’ ich, als unbedarfter Untertan meiner ›neobarbar’schen‹ Monarchin, viel zu unzivilisiert sein, um die Brillanz Ihrer gedrechselten Worte zu begreifen und versucht sein, sie mit unziemlicher Gewalt zu beantworten. Besonders, wo sie von ’nem Mann kommen, der freiwillig die Uniform der einzigen so genannten Navy trägt, die währ’nd der letzten neun T-Jahrhunderte den systematischen Handel mit menschlichen Wesen geschützt hat. Und weil Sie grad so richtig das Massaker an Frau’n und Kindern auf Torch verurteilt ha’m, darf ich die Geleg’nheit ergreifen und feststell’n, dass Ihre Navy währ’nd dieser Zeitspanne dem systematischen Handel, der Folter, Entwürdigung und gedankenloser Ermordung besagter menschlicher Wesen nicht nur Vorschub geleistet, sondern sogar aktiv daran mitgewirkt hat. Wen’gstens, Sir, hat sich die Uniform der Königin von Manticore niemals in den Dienst von Zuhältern, Mördern, Päderasten, Sadisten und Perversen verkauft. Ich nehm’ aber an, dass jemand wie Sie, der freiwillig in der Navy von Mesa dient, sich in solcher Gesellschaft ganz wohl fühlt.«


    Navarre errötete, und sein kantiges Kinn zitterte. Oversteegens kalte, schneidende Worte hatten ins Schwarze getroffen. Er zog die Oberlippe zurück.


    »Allerdings fühle ich mich wohl im Dienst meiner Sternnation«, sagte er leise. »Und ich freue mich schon auf die Gelegenheit, mit Ihnen und Ihrem Schiff so umzugehen, wie Sie mehr als verdient haben, Captain. Um aber unseren Respekt vor dem interstellaren Recht zu demonstrieren, schenke ich Ihnen eine letzte Chance, sich den Folgen Ihrer Arroganz und Ihrer Verbrechen in diesem Sonnensystem zu entziehen. Sie werden jeden mesanischen Bürger freilassen, der sich in Ihrem Gewahrsam befindet. Und Sie werden mir die terroristischen Schlächter übergeben, die für die Gräueltaten und Morde verantwortlich sind, die an der Oberfläche von Verdant Vista begangen wurden.«


    »In meinem Gewahrsam befinden sich keine mesanischen Bürger, Commodore«, entgegnete Oversteegen. »Alle Gefang’nen sind in den Händen der provisor’schen Regierung des unabhängigen Planeten Torch. Und ich wiederhole, niemand, der an der Wegnahme der Raumstation im Orbit um Torch beteiligt war, hat an Gewalttaten gegen Zivilisten gleich welchen Alters oder Geschlechts an der Oberfläche teilgenommen. Die Vorgänge, von denen Sie sprechen, und die von der provisor’schen Regierung tief bedauert und missbilligt wer’n, wurden von den Bürgern Torchs verübt, währ’nd sie sich von brutaler Knechtschaft und systematischer Misshandlung, Aushungerung, Folter, und, jawohl, Ermordung durch die Institution der Gensklaverei befreiten, die Ihre Sternnation so hoch schätzt.«


    »Bürger!«, fauchte Navarre. »Pöbel! Abschaum! Vi...!«


    Er schnitt sich selbst das Wort ab, bevor er das Wort ›Vieh‹ ganz ausgesprochen hatte, und Oversteegen lächelte gepresst. Die verschlüsselte Signalverbindung zwischen der Gauntlet und Navarres Flaggschiff war theoretisch abhörsicher. Theorien neigen jedoch dazu, der Praxis nicht ganz gewachsen zu sein, und Navarre war sich selbstverständlich der beobachtenden - und womöglich zuhörenden - Medienschiffe bewusst, die sich im Congo-System aufhielten. Außerdem musste er damit rechnen, dass Oversteegen das Gespräch aufzeichnete; daher war eine gewisse Diskretion unverzichtbar.


    Der mesanische Commodore holte tief Luft, und dann straffte er die Schultern und funkelte Oversteegen an.


    »Nun gut, Captain«, sagte er eisig. »Da Sie sich Ihrer Pflicht verweigern, werde ich für Sie erledigen, was Sie selbst tun müssten. Ich schlage vor, dass Sie abdrehen, denn meine Kampfgruppe wird dem Blutvergießen und den Gräueltaten auf Verdant Vista nun ein Ende machen.«


    »Ich bedaure, Sir«, entgegnete Oversteegen ohne das leiseste Bedauern in der Stimme, »dass ich diesem Wunsch nicht Folge leisten kann. Die provisor’sche Regierung von Torch hat das Sternenkönigreich von Manticore um Schutz und Unterstützung bei der Schaffung und Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung auf dem Planeten gebeten. Als befehlsha’mder Offizier Ihrer Majestät in diesem Sektor habe ich im Namen des Sternenkönigreichs einstweilig zugestimmt, der Regierung und den Bürgern von Torch besagte Hilfe zukommen zu lassen.«


    »Unterlassen Sie jede Einmischung«, knirschte Navarre.


    »Ich warne Sie kein zwotes Mal, Captain. Ich bin mir zwar Ihrer übertriebenen Reputation bewusst, doch ich würde Ihnen empfehlen, sorgfältig Ihre Chancen zu bedenken. Wenn Sie versuchen, mich an der Erfüllung meiner Pflicht hindern, werde ich nicht zögern, Ihr Schiff anzugreifen und zu vernichten. Möchten Sie wegen eines Planeten voller Gesetzesbrecher wirklich, dass ich Ihre gesamte Crew töte, und zusätzlich einen offenen Krieg zwischen Ihrer und meiner Sternnation riskieren?«


    »Nun«, erwiderte Oversteegen mit einem kühlen, aggressiven Lächeln, »anderer Leute Planeten gegen unprovozierte Angriffe durch mordlustigen Abschaum zu schützen scheint in den letzten Jahrzehnten zu einer Tradition der Navy meiner Königin geworden zu sein. Unter den gegebenen Umständen wird sie mir wohl sicher verzeih’n, wenn ich die Tradition befolge.«


    »Haben Sie völlig den Verstand verloren?«, fragte Navarre in einem Ton, der beinahe klang wie eine beiläufige Unterhaltung. »Sie haben einen Kreuzer, Oversteegen. Ich habe fünf plus einem Schlachtkreuzer und Abschirmverband. Sind Sie denn wirklich so dumm, es ganz auf sich gestellt mit dieser Tonnage aufnehmen zu wollen?«


    »Oh, ganz allein ist er nun nicht gerade«, warf eine andere Stimme kühl ein, und Navarre erstarrte, als sein Combildschirm sich teilte und ein Offizier der Solarian League Navy mit den Rangabzeichen eines Captains plötzlich neben Oversteegen erschien.


    »Captain Luiz Rozsak, SLN«, stellte der Mann sich vor, »und das ist mein Kommando«, sagte er, als die Schiffe seiner Zerstörerflottille in einem perfekt synchronen Manöver das Stealth-System abschalteten und die Impellerkeile auf volle Leistung hochfuhren. Achtzehn Zerstörer und Rozsaks Flaggschiff, ein Leichter Kreuzer, erschienen plötzlich auf Navarres taktischem Display.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, herrschte Navarre ihn an, geschockt, dass seine angenommene Überlegenheit sich durch das unerwartete Auftauchen so vieler weiterer Schiffe entscheidend relativiert hatte.


    »Ich bin der befehlshabende Raumoffizier der solarischen Navy im Maya-Sektor«, sagte Rozsak ruhig. »Und wie Captain Oversteegen ist auch die Solare Liga in Form des Maya-Sektors von der provisorischen Regierung Torchs um Hilfe und Schutz gebeten worden.«


    »Und?«, schnarrte Navarre.


    »Und der Sektor hat beschlossen, diese Hilfe und diesen Schutz zu gewähren«, erklärte Rozsak ihm.


    »Barregos hat dieser Idiotie zugestimmt?« Navarre schüttelte mit ungläubigem Gesicht den Kopf.


    »Die eigentliche Entscheidung wurde von Vizegouverneur Cassetti gefällt«, sagte Rozsak. »Der Vizegouverneur hat mit der provisorischen Regierung ein Handelsabkommen und einen Vertrag zum gegenseitigen Schutz im Verteidigungsfall unterzeichnet.«


    »Hier gibt es überhaupt keine provisorische Regierung!«, brüllte Navarre fast. »Das kann es gar nicht geben!« Er ballte die Fäuste, offensichtlich kämpfte er um Selbstbeherrschung. »Der Planet ist das Eigentum einer mesanischen Firma.«


    »Der Planet gehört, wie jeder Planet, seinen Bewohnern«, verbesserte Rozsak ihn. »Dieser Grundsatz, Commodore, ist von der Solaren Liga seit ihrer Gründung stets vertreten worden.«


    Navarre starrte ihn an, und Oversteegen musste an sich halten, um nicht laut aufzulachen, als er das Gesicht des Mesaners sah. Gewiss, das Prinzip, das Rozsak gerade angesprochen hatte - und zwar absolut ohne die Miene zu verziehen, wie er bemerkte -, gehörte seit Anbeginn der Liga zu ihrem politischen Kanon. Das Office of Frontier Security ignorierte es seit Jahrhunderten - wenn es sich nicht gleich aktiv verschwor, um es mit Hilfe mächtiger Firmen und Konzerne zu dehnen, zu verdrehen und zu verstümmeln.


    Firmen und Konzerne, die zufälligerweise recht oft auf Mesa ihr Hauptquartier hatten.


    »Die ›Bürger‹, von denen Sie reden«, sagte Navarre nach langer, stiller Pause, »sind von Manpower auf diesen Planeten transportiert, untergebracht und ernährt worden. Sie sind Firmenangestellte. Als solche besitzen sie keinerlei legale Position als ›Bürger‹ und ganz gewiss kein Recht, Firmeneigentum zu ... enteignen.«


    »Die Bürger von Torch«, entgegnete Rozsak, und nun war seine Stimme ebenso kühl wie die Oversteegens, »sind von Manpower auf diesen Planeten nicht als Angestellte transportiert, sondern als Eigentum verschleppt worden. Ich darf Sie darauf hinweisen, dass die Verfassung der Solaren Liga die Sklaverei, ob genetisch basiert oder nicht, ausdrücklich für gesetzwidrig erklärt, und dass die Liga sich stets geweigert hat, dieser Einrichtung oder ihrer Praxis jemals irgendeine legale Position zuzugestehen. Daher betrachtet die Liga die gegenwärtigen Bewohner von Torch als seine legalen Bürger und Eigentümer und hat in gutem Glauben mit der provisorischen Regierung verhandelt, die hier eingerichtet wurde.«


    »Und das ist Ihr letztes Wort, ja?« Navarres haselnussbraune Augen glitzerten vor Wut und Hass, und Rozsak lächelte.


    »Wie Captain Oversteegen bin ich nur ein Raumoffizier, Commodore, und kein Diplomat, ganz gewiss aber kein Sektorengouverneur. Ich bin ganz offensichtlich nicht in der Lage, Ihnen zu sagen, wie Gouverneur Barregos’ endgültige Entscheidung lauten wird. Im Moment jedoch hat Vizegouverneur Cassetti als Gouverneur Barregos’ persönlicher Vertreter die Unabhängigkeit Torchs provisorisch anerkannt und ist bindende Abkommen mit der neuen Sternnation eingegangen. Natürlich ist es möglich, dass Gouverneur Barregos entscheiden wird, dass der Vizegouverneur dadurch seine Kompetenzen überschritten hat, und seine Entscheidungen rückgängig macht, doch bis dahin bleibe ich an die existierenden Verträge gebunden.« Sein Lächeln verschwand. »Und ich werde sie durchsetzen, Commodore«, fügte er allerdings in sehr kaltem Ton hinzu.


    »Auch zusammen haben Sie beide keine Chance gegen meine Kampfgruppe«, entgegnete Navarre tonlos.


    »Sie wären vielleicht überrascht, wie groß unsere Chance ist«, entgegnete Rozsak. »Und während Sie sehr wahrscheinlich am Ende das Gefecht gewännen, wäre der Preis doch ... beträchtlich. Ich bezweifle, ob Ihre Admiralität darüber sehr erfreut wäre.«


    »Und lassen Sie mich als rückständ’gen, beschränkten Neobarbar’n noch anmerken, Commodore«, warf Oversteegen mit tödlicher Liebenswürdigkeit ein, »dass ich den starken Verdacht hab’, Ihre Regierung wäre höchst unzufrieden mit dem Offizier, dem es gelungen ist, an einem einz’gen Nachmittag seine Sternnation in einen heißen Krieg mit dem Sternenkönigreich von Manticore und der Solaren Liga zu verwickeln.«


    Navarre sackte sichtlich in sich zusammen. Es sah aus, als entweiche Luft aus einem angestochenen Ballon, fand Oversteegen. Der Commodore führte sich vermutlich gerade vor Augen, was ein, zwei Geschwader moderner manticoranischer Wallschiffe mit der gesamten Mesan Navy anstellen würden. Vor allem, wenn die Solare Liga ihnen nicht nur freies Geleit nach Mesa gewährte, sondern als Kombattantenstaat aktiv ins Geschehen eingriff.


    Rozsak sah den Gedanken über Navarres Gesicht ziehen und lächelte erneut ganz leicht.


    »Ich glaube, Commodore«, legte er ihm sanft nahe, »dass es alles in allem am besten wäre, wenn Ihre Kampfgruppe das souveräne Sonnensystem Torch verlassen würde. Sofort.«
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    Berry fiel es schwer, nicht gequält das Gesicht zu verziehen, während die Mesaner an ihr vorbei in das Gebäude marschierten, das auf Congo - nein, auf Torch - als Sammelhalle des Shuttlehafens diente. Besonders schwer fiel es ihr, den Kindern ins Gesicht zu blicken, von denen es mehr gab, als sie erwartet hätte. Ihre Mienen verrieten Erschöpfung, Entsetzen, Schock - und in einigen Fällen schon Borderline-Psychosen.


    Diese Menschen waren die Überlebenden der furchtbaren Sklavenrevolte, die auf Congo ausgebrochen war, kaum dass es sich herumsprach, die Raumstation sei gekapert, und zwar von ...


    Egal von wem. Wer sie gekapert hatte, war gleichgültig, Hauptsache, es waren Feinde der Mesaner. Congo war letztendlich eine Gefängniswelt gewesen. Nachdem die Sklaven sämtliche alle wirklich schlagkräftigen Kampfmittel, die Manpower zur Verfügung standen, einschließlich der kinetischen Geschosse, mit denen der Planet im schlimmsten Fall aus der Kreisbahn bombardiert werden konnte, nicht mehr gefürchtet werden brauchten, hatten sich die Mesaner auf dem Planeten im Grunde in der gleichen Lage befunden wie die britischen Beamten, die vom Sepoy-Aufstand überrollt wurden: dem Tod geweiht, wenn es ihnen nicht gelang, rechtzeitig eine geschützte Enklave zu erreichen. Die leichten Waffen in den Händen der Aufseher hatten nicht ausgereicht, um Sklaven einzuschüchtern, in denen die Wut generationenlanger Unterdrückung und Ausbeutung kochte.


    Nicht einmal annähernd. Die Aufseher, die versucht hatten, sich zu behaupten, waren überwältigt - und ihre Waffen zum Töten weiterer Aufseher benutzt worden. Und nicht nur der Aufseher. Jeder - und wenn es Kinder waren der mit Mesa zusammenhing oder gar mit Manpower, war auf der gesamten Planetenoberfläche zum Freiwild geworden. Ein Todesurteil, das unverzüglich und gnadenlos vollstreckt und in manchen Fällen von unvorstellbaren Grausamkeiten begleitet wurde.


    Hier und da hatte es auch Ausnahmen gegeben. Mesaner, deren Pflichten nichts mit dem Disziplinieren der Sklaven zu tun gehabt hatten, waren in einer Reihe von Fällen verschont geblieben - besonders, wenn sie in dem Ruf standen, halbwegs anständig zu sein. In einem einzelnen Fall war sogar eine ganze Ansiedlung mesanischer Wissenschaftler und pharmazeutischer Techniker samt Familien von einer Sklavenmannschaft vor anderen Sklaven geschützt worden, die von außerhalb einfallen wollten.


    Doch im Allgemeinen war jeder Mesaner, der sich nicht schnell genug in eine Enklave zurückzog, wo Bewaffnete sich verschanzt hatten und dem Ansturm der Sklaven standhielten, bis die Kapitulation ausgehandelt wurde, schlichtweg massakriert worden. Zwei Tage lang wurde die Oberfläche des Planeten von einer Flutwelle ungezügelten Mordes überschwemmt.


    Die Nachricht hatte gar nicht lang gebraucht, um sich zu verbreiten - und auch nicht die Neuigkeit, dass die Raumstation sich nun in den Händen des Audubon Ballroom befinde. Letzteres hatte nur noch Öl in eine bereits sich ausbreitende Feuersbrunst gegossen. Tod für Mesa. Tod für Manpower. Jetzt.


    Und wieder einmal hatte sich, wie Berry begriff, die ökonomische Realität einer Abart der Sklaverei manifestiert, die auf Hochtechnologie beruhte. In einer modernen technischen Gesellschaft winkten gebildeten Sklaven einfach zu viele Möglichkeiten, sich Informationen zu beschaffen, wenn die Gelegenheit günstig war. In den meisten Fällen hatte sich diese


    günstige Gelegenheit ergeben, als verwirrte Sklaven plötzlich sahen, wie sich mesanische Aufseher und mesanisches Personal in Fahrzeuge drängten und, Panik in den Gesichtern, fluchtartig das Gebiet verließen. Nach anfänglichem Zögern waren die Sklaven in die Nachrichtenzentralen vorgedrungen und hatten die Neuigkeiten auf den Computerdisplays entdeckt - Computer, die viele von ihnen sehr gut zu bedienen verstanden.


    Tod. Tod. Tod. Ihnen allen! Auf der Stelle!


    In einigen Fällen waren die fliehenden Mesaner so umsichig gewesen, die Geräte noch zu zerstören, doch meist hatten sie das in der panischen Eile, die nächste Zuflucht zu erreichen, schlichtweg vernachlässigt. Und kaum waren die Nachrichtenzentralen in die Hände der Sklaven gefallen, hatte sie recht schnell ihr eigenes planetenweites Kommunikationsnetz aufgebaut. Die Rebellion auf Congo besaß die gnadenlose Rage des Aufstands Nat Turners - doch diesmal waren die Sklaven bei weitem keine analphabetischen Feldarbeiter. Sie hatten sich beinahe genauso rasch und mühelos organisiert wie die Sklaven an Bord der Felicia, nachdem Templeton das Schiff kaperte. Und wie dort hatte es auch auf Congo genügend Agenten des Ballroom gegeben, um als organisierender und anleitender Katalysator zu fungieren.


    Berry holte tief und anhaltend Luft. Wenigstens war all das nun vorüber - und zumindest konnte sie sich sagen, dass sie die zentrale Rolle in der Beendigung des Gemetzels gespielt habe. Bevor der zweite Siebenundzwanzigstunden-Tag Congos vergangen war, hatte sie Kontakt zu allen verbleibenden mesanischen Enklaven und den großen Organisationszentren der Sklaven herstellen können und begonnen, über eine Kapitulation zu verhandeln. Ihre Bedingungen waren einfach: Jeder Mesaner, der den Planeten verlassen wollte, durfte alle persönlichen Habseligkeiten mitnehmen, die er tragen konnte, und würde unter Geleitschutz durch die solarische


    Flottille und im Gewahrsam der solarischen Navy aus dem System geschafft. Sie hatte sogar angeboten, der Navy die Felicia zu überlassen, damit ein geeignetes Transportschiff zur Verfügung stand.


    Letztere Entscheidung hatte sie einige Überwindung gekostet. Wie jedem, der die langen Wochen an Bord verbracht hatte, war ihr die Felicia ans Herz gewachsen. Sie war es gewesen, der dem Schiff seinen neuen Namen gegeben hatte: Hope, Hoffnung, hatte Berry es genannt und den Namen so oft wiederholt, bis sie alle Konkurrenz überrannte. Worunter Vengeance, Vergeltung, am beliebtesten gewesen war.


    Berry hatte schärfere Opposition zu bezwingen gehabt, bevor alles ihrem Vorschlag zustimmte, die Hope zum Transport der aufbrechenden Mesaner zu benutzen. Web Du Havel hatte sich augenblicklich auf ihre Seite gestellt, doch Jeremy war widerspenstig gewesen.


    Sollen die Schweine doch in winzigen Kämmerchen an Bord solarischer Kriegsschiffe reisen.


    Die Kinder auch ?


    Das sind keine Kinder. Das sind junge Vipern.


    Nein. NEIN. Die Zerstörer haben nicht genug Platz für alle. Wer zurückbleibt...


    Vipern.


    Zum Teufel noch mal, Jeremy! Ich lasse mich nicht in einem See aus Blut und Kotze krönen! Schluss mit dem Gemetzel! Jetzt SOFORT, verstanden!


    Es war das erste Mal gewesen, dass Jeremy und sie aneinander gerieten. Und ...


    Zu ihrer Überraschung hatte sie gewonnen. Hauptsächlich, sagte sie sich später, weil selbst Jeremy ein wenig von den Gräueln erschüttert gewesen war. Zumal eine besonders blutrünstige Gruppe von Sklaven frohlockend die für die Nachwelt aufgezeichnete Hinrichtung dreier Aufseher weltweit gesendet hatte. Falls man den sterilen Begriff ›Hinrichtung‹ anwenden konnte, wenn ein Mensch zu Tode gefoltert wurde.


    Web hatte sie unterstützt. Seine Ruhe und Gelassenheit waren die ideale Ergänzung ihrer hartnäckigen Wut gewesen.


    »Wir müssen dem jetzt ein Ende machen, Jeremy - so schnell wie möglich, gleich was es kostet - sonst erleben wir ein monumentales PR-Desaster. Manpower wird diese Sendung schon bald benutzen und zu jeder Gelegenheit wieder hervorkramen. Wenn wir wenigstens zeigen können, dass die neue Regierung ihr Möglichstes getan hat, um dem Gemetzel Einhalt zu gebieten, begrenzen wir wenigstens den angerichteten Schaden. Am Ende werden die Menschen akzeptieren, dass sich die aufgestaute Wut rebellierender Sklaven Luft gemacht hat. Die kaltblütige Unbarmherzigkeit einer etablierten Macht akzeptiert niemand. Sollen sie die Hope nehmen.«


    Sogar Rozsak hatte ihr beigestanden. »Ich sorge dafür, dass Sie das Schiff zurückerhalten, nachdem wir die Überlebenden abtransportiert haben.«


    Ob der solarische Captain sein Versprechen halten würde, blieb abzuwarten. Während Berry zusah, wie die letzten Überlebenden sich in Reihen an Bord der wartenden Shuttles einschifften, bemerkte sie, dass es ihr auch egal war. Die Hope war ein geringer Preis für das Ende des Grauens.


    Noch schlimmer anzusehen als die Gesichter der Überlebenden waren in gewisser Weise die Mienen der Ballroomer - ja, aller Ex-Sklaven -, die in der Nähe standen und den Mesanern zusahen.


    Gnadenlos. Absolut und vollkommen gnadenlos.


    Berry verstand den Grund dafür sehr gut. In ihrem Besitz befanden sich nun zahlreiche Aufzeichnungen, die von den siegreichen Sklaven beschlagnahmt worden waren. Einige davon waren offizielle Aufzeichnungen der mesanischen Behörden, bei vielen aber handelte es sich um privates Material mesanischer Angestellte, die nun entweder tot waren oder den Planeten verließen. Eine Reihe von Aufsehern war besonders versessen gewesen auf Erinnerungsstücke an die Gräueltaten, die sie über die Jahre an Sklaven verübt hatten. Aufzeichnungen, die von ekelerregenden Szenen persönlicher Brutalität bis zu den - oft noch widerwärtigeren - Darstellungen reichten, wie die Körper von Sklaven als Rohmaterial für mesanische chemotechnische Verfahren eingesetzt wurden.


    Sollte Mesa versuchen, seine wenigen Beispiele für Übergriffe durch Sklaven zu benutzen. Da sie vorbei waren - da ihnen von der neuen Regierung so schnell wie möglich ein Ende gesetzt worden war, wie jedermann bezeugen konnte -, konnte die mesanische Propaganda unter einer wahren Lawine ihrer eigenen Aufnahmen begraben werden. Berry wusste, dass die Vertreter der galaktischen Medien im System bereits über dem Material sabberten. Das alles war wirklich ... abstoßend. Doch zugunsten der Zukunft konnte sie Abstoßendes ertragen.


    Wie diese Zukunft aussehen sollte, stand ihr kristallklar vor Augen. Sie begriff nun voll und ganz alles, was Web Du Havel ihr und Ruth einmal über die Gefahren erklärt hatte, die einem erfolgreichen Sklavenaufstand drohten. Wut und Rage und Hass waren vielleicht nötig, um eine Nation zu gründen und sie kämpfend und kreischend aus dem Schoß der Unterdrückung und Grausamkeit zu entbinden, doch als seine Grundlage dienen konnten sie nicht. Solche Gefühle mussten, das galt für einen Staat ebenso sehr wie für eine Einzelperson, ausgelaugt werden, sonst wurden sie mit der Zeit Gift und führten zu Wahnsinn.


    In gewisser Weise kam es eigenartig vor. Berry hatte diese Erfahrung einmal durchmachen müssen, nachdem sie von Anton aus dem Untergrund Alterdes gerettet und nach Manticore gebracht worden war. Auf Antons und Cathys Verlangen hatte sich Berry - obwohl sie einwandte, dass es eine unnötige Geldausgabe sei - einer ausgedehnten Therapie unterzogen und dabei zu ihrem Erstaunen entdeckt, dass ihre furchtbaren Erlebnisse - besonders die langwierige Misshandlung und Massenvergewaltigung, die sie am Ende erlitten hatte, bevor Helen sie rettete - weit größere Wunden in ihrer Psyche hinterlassen hatte, als ihr klar gewesen war.


    Sie wusste, dass ihr Therapeut nach Behandlungsende zu Anton bemerkt hatte, Berry sei vielleicht der geistig gesundeste Mensch, den er je behandelt habe. ›Geistige Gesundheit‹ ist jedoch kein Zauberschild gegen die Grausamkeit des Universums, sondern nur ein Werkzeug. Mit diesem Werkzeug wollte Berry nun jahrzehntelang alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um eine neue Nation zu heilen.


    Sie drehte den Kopf und blickte Jeremy an, der rechts von ihr stand. Einige Sekunden lang wich er ihrem Blick aus, dann seufzte er auf und sah ihr die Augen.


    »Also gut, Kleine. Du hattest Recht. Aber wenn dieser verdammte solarische Captain die Hope nicht zurückgibt...«


    »Unternehmen Sie gar nichts«, sagte Berry. Proklamierte sie, genauer gesagt.


    »Verdammt, Sie werden allmählich viel zu versiert in diesem Proklamationsgeschäft«, murrte er.


    Berry verkniff sich ein Lächeln; es gelang ihr sogar, eine strenge, ernste Miene zu bewahren. »Bei der anderen Sache haben Sie immer noch nicht zugestimmt. Ich kenne Sie, Jeremy. Sie vergessen nie etwas. Sie halten auch Ihr Wort. Deshalb können Sie mir nur aus einem Grund keine Antwort geben wollen: um Zeit zu schinden. Nun, Sie haben Zeit genug geschunden. Ich möchte eine Antwort auf meine Frage, und zwar sofort.«


    Er machte eine ärgerliche Handbewegung. »Würden Sie bitte aufhören, und zwar für immer, Katharina die Große nachzuahmen? Ich hätte ja nichts dagegen, wenn es wenigstens eine schlechte Imitation wäre.«


    Nun konnte sie sich ein angedeutetes Grinsen nicht mehr verkneifen. Dennoch sagte sie nur: »Sofort!«


    »Also gut!« Er warf die Hände hoch. »Ich bin einverstanden. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen mein Wort. Jeder stinkende, lausige Mesaner, der hier bleiben will, darf es. Keine Racheakte, keine Diskriminierung, nichts.«


    »Und Sie müssen aufhören, sie ›stinkende, lausige Mesaner‹ zu nennen. Wer hier zurückbleibt, ist ab jetzt nur noch ein Torcher.«


    Jeremys Lippen zuckte. »Ich finde noch immer, Torcher klingt ziemlich albern.«


    »Immer noch besser als ›Torchese‹, das hört sich an wie eine Hunderasse«, entgegnete sie bestimmt. »Und hören Sie auf, vom Thema abzulenken.«


    »Eine Tyrannin! Eine echte Zarin!« Er funkelte Web Du Havel an, der links neben ihr stand. »Sie sind schuld! Sie haben dieses Frankenstein-Monster beschworen.«


    Web lächelte, ohne zu antworten. Berry sagte sich, dass sie nun wohl hochherrschaftlich genug gewesen sei; nun komme die königliche Schmeichelei an die Reihe. Im Stil der Teenagerköniginnen.


    »Ach, kommen Sie schon, Jeremy. Es sind doch gar nicht viele. Und fast die Hälfte von ihnen leben in dieser Siedlung, die ja die Sklaven selber verteidigt haben. Sie sind nur Biologen, um Himmels willen. Nach den Berichten wussten sie überhaupt nicht, wozu sie sich mit ihrem Vertrag eigentlich verpflichten. Und als sie einmal hier waren, haben sie sich zu tief in ihre Arbeit gestürzt, um etwas anderem noch viel Aufmerksamkeit zu schenken. Wir können doch auf jeden Fall ihre Fähigkeiten gebrauchen. Sie haben ihre ganzen Familien mitgebracht, sie sind seit Jahren hier, und Torch ist jetzt ihre Heimat. Das reicht doch wohl. Das Gleiche gilt in der einen oder anderen Weise für alle, die hierbleiben wollen. Und insgesamt sind sie sowieso nur ein paar Hundert, mehr nicht.«


    Und wiederum hochherrschaftlich fügte sie hinzu: »Die Frage ist also geklärt. Sie sind einverstanden.«


    Jeremy holte tief Luft und nickte. Nachdem er eine Weile das Sammlungsgebäude betrachtet und gesehen hatte, wie die letzten Überlebenden die Türen durchschritten, zuckte er mit den Schultern. »Wie Sie sagen, ist die Frage geklärt. Und nun - Eure Majestät - muss ich fort. Cassetti trifft morgen zu seiner ›Siegesinspektionstour‹ ein, auf die er sich schon so freut, und ich muss sicherstellen, dass mein ... nicht hundertprozentig respektvolles Ballroomer-Detachement sich über Art und Umfang seiner Pflichten auch wirklich im Klaren ist.«


    »Ich dachte, die Solarier stellten Cassettis Leibwache?«, fragte Du Havel.


    Jeremys Lippen zuckten. »O ja, das ist richtig. Eine recht beachtlich große sogar, und niemand Geringeres als Major Thandi Palane kommandiert sie. Ihr letzter Einsatz, bevor ihr Abschied in Kraft tritt. Anscheinend ist der ehrbare Ingemar Cassetti der Ansicht, dass auch ein hiesiges Kontingent erforderlich sei. Anscheinend hat der Mann festgefügte Ansichten zum Thema seiner Sicherheit und seines Prestiges.«


    Nachdem Jeremy fort war, lächelte Berry den Professor an. »Was meinen Sie, Web? Ist meine Nachahmung Katharinas der Großen wirklich so gut?«


    »Sie ist jedenfalls sehr beeindruckend, wie ich sagen muss. Aber...«


    Er musterte sie kurz. »Ich bin froh, dass es nur gespielt ist.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Ich auch. Mal ganz abgesehen von dem, was Ruth mir über ihre angeblichen sexuellen Gewohnheiten erzählt hat.«


    Web verzog das Gesicht. »Das berühmte Pferd? Das ist fast mit Sicherheit eine Legende, von ihren Feinden erfunden. Nicht dass Katharina in ihren persönlichen Gewohnheiten das gewesen wäre, was man wählerisch nennen könnte. Aber das meinte ich gar nicht. Ich habe mir keine Sorgen um Sie gemacht, sondern darum, wie Ihr neues Volk Sie sehen wird. Insbesondere im Lichte der gestrigen Umfrage.«


    Über den Antrag, die neue Sternnation Torch zu einer konstitutionellen Monarchie mit Berry als Gründerkönigin zu machen, war von der Bevölkerung noch nicht abgestimmt worden. Bis dahin würden noch mehrere Wochen vergehen, damit jeder auf dem Planeten Gelegenheit erhielt, sich eigene Gedanken zu dieser Frage zu machen. Web hatte jedoch am Vortag eine erste Umfrage durchgeführt, deren Ergebnis er mit Standardmethoden hochrechnete, die gewöhnlich gute Ergebnisse lieferten. Als er das Ergebnis gesehen hatte, war er ein wenig erschrocken gewesen. 87 Prozent hatten dafür gestimmt, bei einer Fehlerspanne von plus-minus vier Prozent.


    Er hatte Berry mitgeteilt, dass er nicht mehr als siebzig Prozent erwartet habe. Zwar war er sich noch nicht ganz sicher, doch er glaubte, dass zwei Faktoren für den Unterschied verantwortlich zeichneten: zum einen die begeisterte Empfehlung durch die Tausende ehemaliger Sklaven von der Felicia, die sich rasch als inoffizieller Organisationskader der neuen Regierung über den Planeten ausbreiteten. Zum zweiten - wahrscheinlich, und Web hoffte, dass er da richtig vermutete, noch wichtiger weil die Sklaven nun, nachdem sie ihre anfängliche Blutlust ausgekostet hatten, davon ein wenig bestürzt waren. Berrys Holobild war überall im Signalnetz des Planeten gesendet worden. Ihr echtes Gesicht, denn in den Wochen an Bord der Felicia hatten erewhonische Biotechniker ihre nanotechnische Vermummung rückgängig gemacht. Und wenn es das Bild eines Menschen gab, das den Ex-Sklaven aus der Grube ihrer Wut und ihres Hasses heraushelfen konnte, dann dieses gelassene, kluge, hübsche Jungmädchengesicht. Es war einfach unmöglich, Berry anzublicken und in ihr eine Gefahr oder Bedrohung für wen auch immer zu sehen.


    »Was meinen Sie damit?«, fragte sie.


    »Lassen Sie es mich so sagen. Für Ihr neues Volk wird es einen starken Impuls geben, Sie - in Anbetracht Ihrer Fähigkeiten, die mir immer klarer vor Augen stehen - mit der Zeit ›Berry die Große‹ zu nennen.«


    Sie machte ein Gesicht, als hätte sie in etwas Saures gebissen. »Ach, furchtbar. Zwischen sportlicher Ertüchtigung und Ihren Lektionen soll ich unter dem Gewicht von ›die Große‹ durch die Gegend taumeln?« Die nächsten Worte jammerte sie beinahe. »Wie soll ich da je einen bekommen? Und was wäre das dann überhaupt für ein Spinner?«

  


  
    Web grinste. »Ach, das schaffen Sie schon, da habe ich keine Zweifel. Aber wenn ich ehrlich bin, ist das wirklich die geringste meiner Sorgen. Vor allem müssen Sie vorsichtig sein, denn tatsächlich ist es den historischen Beispielen zufolge so, dass Monarchen, die den Beinamen der oder die ›Große‹ tragen, für ihre Nationen normalerweise kein reiner Segen sind. In der Regel sind sie von ›Siegen‹ und ›Triumphen‹ derart besessen, dass sie eine ziemlich hohe Metzgerrechnung hinterlassen.«


    »Das ist gar nicht mein Stil«, entgegnete Berry fest und schüttelte den Kopf. »Wonach also sollte ich streben, Web?« Fast kichernd fragte sie: »Berry die Süße?«


    Auch Web hätte fast gekichert. »Wohl kaum! Eine zu sanfte Hand kann sich ein guter Monarch auch wieder nicht leisten. Nein ...«


    Sein Blick fiel zum Landefeld, glitt an den ersten startenden Shuttles vorbei und fixierte sich auf das üppige Grün des Planeten Torch dahinter. Eine prächtige Landschaft, die beinahe dampfte vor dem Wohlstand, den sie ermöglichen konnte.


    »Ich will Ihnen sagen, wonach Sie streben sollten. Vergessen Sie aber nicht, dass Jahrzehnte vergehen, bevor Sie es erreichen. Lange Jahrzehnte, in denen ein neues Volk zu sich selbst findet, sich entspannt, wenn Sie so wollen. Und zu keinem kleinen Teil wird diese Entspannung auf Beständigkeit und Stabilität zurückgehen. Streben Sie danach. Setzen Sie sich ein so hohes Ziel. Streben Sie nach dem Tag, an dem man Ihnen einen Beinamen gibt, den sich in der langen Geschichte der Menschheit nur sehr wenige Monarchen errungen haben. Viel weniger, wenn man es recht betrachtet, als je der oder die Große genannt wurden.«


    Er sah sie wieder an. »Nichts Kompliziertes, nichts Ausgefallenes. Nur ... ›Gute Königin Berry‹. Das ist alles. Und das wäre genug.«


    Sie dachte eine Weile darüber nach. »Das kann ich schaffen«, verkündete sie.


    »O ja, meine Liebe. Das können Sie schaffen.«
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      »Versuch nicht mal, mir diesen Mist anzudrehen, Kevin«, zischte die Präsidentin der Republik Haven. Eloise Pritchart lehnte sich so weit aus ihrem Sessel vor, dass sie fast schon halb geduckt hinter ihrem Schreibtisch stand. Die Hände hatte sie flach auf der Platte ausbreitet und stützte sich schwer darauf. Ihre Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen, das Gesicht bleich vor Wut.


      »Du hattest es von Anfang an geplant! Versuch bloß nicht, mir weiszumachen, dass Cachat bloß ... - wie hast du es ausgedrückt? Versehentlich in eine unvorhergesehene Situation geraten ist? Blödsinn!«


      Kevin Usher versuchte, abschätzig zu schnauben. Der Laut war ... dünn.


      »Na, komm schon, Eloise! Du bist doch selbst erfahrene Agentin. Du weißt verdammt gut, dass niemand so etwas geplant haben ...«


      »Du sollst es sein lassen, verdammt noch mal!« Pritchart stand vor ihrem Sessel und beugte sich noch weiter über den Schreibtisch. »Ich weiß genau, dass du es so nicht ›geplant‹ hattest. Na und? Ich weiß genau, dass du Cachat angewiesen hast, er solle tun, was er könne, um Erewhon aufzuwiegeln - und dann aus dem Moment heraus weitermachen.«


      Ärgerlich blickte sie Ginny Usher an, die auf dem Sessel neben dem ihres Mannes saß. »Darum wolltest du Cachat. Alles, was mit Ginny zusammenhängt, war ein Ablenkungsmanöver. Cachat ist dein Revolverheld - dein verdammter Spezialist für Schüsse aus der Hüfte! Ich kenne Cachats Akte,


      Kevin! Dieser Irre kann alles aus dem Moment heraus improvisieren, und er zögert keine Sekunde. Was er da auf Erewhon fabriziert hat, ist noch wüster als die Geschichte auf La Martine !«


      Ihr Blick fiel auf das mittlerweile leere Display ihres Schreibtischs, an dem sie mehrere Stunden lang den Bericht studiert hatte, der am Tag zuvor von Virginia Usher eingereicht worden war. »Wüst?«, fragte sie. »Sagte ich wüst? Sagen wir lieber - öd und leer wie nach der Erschaffung der Welt. Um Gottes willen, er hat die Tötung einer ganzen Einheit des Queen’s Own Regiments inszeniert!«


      »Das hat er nicht!«, brach es aus Ginny hervor.


      Pritchart funkelte sie wütend an, doch Ginny behauptete ihr Terrain. Zumindest setzte sie sich gerade.


      »Nun, das stimmt wirklich nicht«, sagte sie. »Der Angriff wurde von Templeton und seinen Irren ausgeführt. Victor hatte nichts damit zu tun.«


      Pritcharts Schnauben klang in keiner Weise dünn. »Ach, wie wunderschön. Er wusste aber davon, bevor es geschah. Stimmt’s? Er hätte sie warnen können - dann wären Dutzende von Menschen nicht abgeschlachtet worden, die Hälfte davon völlig unschuldige Zivilisten.«


      Ginny machte ein störrisches Gesicht, aber sie schwieg. Pritchart setzte ihre Tirade fort.


      »Ganz zu schweigen von der möglichen Ermordung einer Angehörigen des manticoranischen Königshauses - die er mitten in ein Feuergefecht manövrierte! Macht sich einer von euch auch nur die geringste Vorstellung, in was für einen unheiligen Schlamassel ihr mich gebracht hättet, wenn die Manticoraner je erfahren hätten, dass ein havenitischer Agent...«


      Ihr Satz verklang und endete mit einem Stöhnen. Sie sackte in den Sessel zurück.


      »Ach, das hab ich ganz vergessen. Die Manticoraner wissen


      alles! Cachat - dieser Irre! - hat die Prinzessin nachher ja in den Plan hineingezogen.«


      »Ziehen brauchte er nicht«, entgegnete Ginny. »Man sollte wohl eher sagen, sie ist auf den fahrenden Zug aufgesprungen.«


      Ehe Pritchart etwas entgegnen konnte, räusperte sich die vierte Person im Büro der Präsidentin und sagte: »Sie sind wirklich nicht ganz fair, Madam President.«


      Sie drehte den Kopf und starrte Wilhelm Trajan an, den Direktor des Federal Intelligence Service. Ihre Lippen bogen sich zu einem halben Lächeln.


      »Et tu, Wilhelm? Ich hätte gedacht, dass ausgerechnet Sie noch viel saurer über die Sache wären als ich. Schließlich und endlich bedeutet diese ganze surreale Geschichte nichts weiter als einen Schlag in Ihr Gesicht.«


      Trajan rutschte unbehaglich auf dem Sessel umher und zuckte leicht mit den Schultern. »Richtig. Andererseits, wer sagt, dass dieser Schlag unverdient gewesen wäre?« Er bedachte Usher, der ihm gegenübersaß, mit einem nicht allzu freundlichen Blick. »Ich kann natürlich nicht gerade sagen, dass ich es persönlich begrüße. Aber in Wahrheit...«


      Er stemmte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. »Madam President, beginnen wir doch mit dem tatsächlichen springenden Punkt. Wie immer Cachat es auch gemacht hat, er scheint den Ansatz eines Bruches zwischen Manticore und Erewhon geschaffen zu haben - zumindest hat er dazu beigetragen. Und womöglich sogar eine Allianz zwischen Erewhon und uns eingeleitet.«


      Er hielt inne, legte den Kopf schräg und wartete, ob sie Einwände erhob. Pritchart wirkte wütend, doch - sie sagte nichts.


      »Richtig«, fuhr Trajan fort. »Und ich möchte darauf hinweisen, dass mir im Endeffekt die Zehntausende von Soldaten der Republik, die vielleicht gerettet worden sind, wichtiger sind als einige tote erewhonische Zivilisten und ein paar manticoranische Soldaten. Mit deren Nation wir offiziell ohnehin noch im Krieg liegen. Verzeihen Sie, ich weiß, dass diese Denkweise unbarmherzig ist, doch wir leben in einem herzlosen Universum.«


      Pritchart blickte nun sehr wütend drein. Doch noch immer schwieg sie.


      »Richtig«, wiederholte der FIS-Direktor, »und deshalb finde ich, sollten wir selbst dem Teufel Gerechtigkeit widerfahren lassen, bevor wir Cachat in Grund und Boden trampeln.«


      »›Teufel‹ ist genau das Wort, nach dem ich gesucht habe«, fauchte Pritchart. »Oder auch Dämon.«


      Trajan lächelte müde. »Nun ... wie sagt man doch so schön? Sicher ist er ein fieser Hund - aber er ist unser fieser Hund. Sehen Sie den Tatsachen ins Gesicht, Madam President. Cachat ist brillant auf seinem Gebiet. Das wirkliche Problem - der Grund, weshalb er überhaupt zu solch wüsten Taktiken Zuflucht nehmen musste - besteht darin, dass mein FIS solch ein Chaos ist. Wenn es mir gelungen wäre, den Laden rechtzeitig umzukrempeln ... wenn wir nicht solch unfähiges Personal auf Erewhon hätten ...«


      Das Gesicht des FIS-Direktors sackte ein, und er gab seine übliche Förmlichkeit auf. »Hören Sie, Eloise, machen Sie sich nichts vor. Ich bin für diese Arbeit der falsche Mann. Sie wissen, ich weiß und Kevin weiß, dass Kevin zehnmal bessere als ich. Und umgekehrt wäre ich, wenn wir nicht solch eine prekäre politische Lage hätten, an der Spitze einer Polizeiorganisation besser aufgehoben. Für das Spionagegeschäft bin ich nicht gemacht. Ich bin nicht unfähig, und ich bin ehrlich. Aber mehr ...«


      Er zuckte mit den Schultern. »Mir geht ab, was man braucht, um einem Auslandsgeheimdienst den Elan und das Selbstvertrauen zu verleihen, den er braucht. Und nachdem wir nun so viele der echten Experten aus der Saint-Just-Zeit rausgeworfen haben, stehe ich mit einem Kader da, der zur Trägheit und übermäßigen Vorsicht neigt. Und ich bekomme ihn einfach nicht umgekrempelt.«


      Pritchart rieb sich das Gesicht, und in diesem Moment sah sie genauso müde aus wie Trajan. »Wilhelm, ich kann Kevin als Chef der FIA nicht entbehren. Ich muss dafür sorgen, dass es keine weiteren Staatsstreiche mehr gibt. Und ich wüsste außer ihm niemanden, der das FIS besser leiten könnte als Sie.«


      Trajan lächelte schief. »Natürlich wissen Sie jemanden. Eigentlich hätte es Ihnen schon längst ins Auge springen müssen.«


      Sie sah ihn verständnislos an. Dann, als ihr klar wurde, was er meinte, keuchte sie, teils vor Schock, teils vor Empörung.


      »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Cachat ?«


      Trajan lächelte noch immer. Er hielt ihrem Blick stand. »Ja, Eloise. Der ›Dämon‹ persönlich. Beginnen wir erneut mir dem springenden Punkt. Er ist loyal. Was immer Sie an ihm sonst stört, ich weiß, dass Sie in dieser Hinsicht keine Bedenken haben. Und bei seiner Arbeit ist er ein wahrhafter Zauberer.«


      »Er ist ein Irrer!«


      Ginny fuhr hoch. »Das ist er nicht!« Als begriffe sie erst jetzt, mit wem sie da sprach, errötete sie ein wenig. »Na schön, ein bisschen verrückt ist er vielleicht. Aber jedenfalls ist er kein Irrer. Das ist einfach nicht gerecht.« Sie ließ sich wieder in den Besuchersessel fällen. »Ist er wirklich nicht.«


      »Ich will nicht vorschlagen, mich augenblicklich durch Cachat abzulösen, Madam President«, sagte Trajan leise. »Ich stimme mit Ms Usher überein, dass er kein Irrer ist, aber ... es steht außer Frage, man könnte ihn schon ein wenig ...«


      »Zivilisieren?«, wollte Pritchart sarkastisch wissen. »Intensive Anti-Testosteron-Therapie ? «


      Als sie von Usher einen verdächtigen Laut hörte, sah sie ihn an. »Worüber versuchst du nicht zu lachen?«


      Usher winkte ab. »Ach, egal. Eines Tages, wenn du dich beruhigt hast, kann Ginny dich in einige der privateren Details von Cachats ... Operation auf Erewhon einweihen.«


      Pritchart rollte mit den Augen. »Ach, wunderbar. Ich hatte schon so ein Gefühl, dass mehr an dieser abtrünnigen Solarierin ist, als in den Berichten steht.«


      »Sie ist keine Abtrünnige«, knurrte Ginny.


      Usher setzte sich gerade, ohne sich auch nur eine Spur seiner - sehr untypischen - Verlegenheit anmerken zu lassen. »Nein, das ist sie wirklich nicht. Und jetzt hör selber endlich mit dem Mist auf, Eloise. Du weißt, wie es in der Solaren Liga aussieht. Die Frau stammt von Ndebele, Teufel noch mal. Selbst wenn sie ein ›abtrünniger‹ SLN-Offizier wäre - na und? Umso mehr energischer wäre sie.«


      Pritchart rieb sich wieder das Gesicht. »Also gut, also gut«, knurrte sie. »Vergesst einfach, dass ich etwas gesagt habe. Also hat Cachat endlich eine Freundin, was? Ja, ja - ich bin mir sicher, sie ist ein Ausbund an Tugend.«


      Endlich trat der unterdrückte Sinn für Humor der Präsidentin in den Vordergrund. Ihre Schultern zuckten, als sie kurz lachte. »Passt allerdings. Wer anders als ein mecanischer Supermensch hätte keine Angst vor dem Verrückten? Äh, Entschuldigung, Ginny. ›Außerordendich unverwüstlicher Agent der, Gott helfe uns, Republik Haven.‹ Wie wäre es damit?«


      Ginny lachte glucksend. »Damit kann ich leben.«


      Eloise musterte Trajan. »Und Sie sind sich wirklich ganz sicher? Und wenn ja, wie wollen Sie ihn entsprechend ausbilden? Ich warne Sie, Wilhelm - auf keinen Fall, auf gar keinen Fall befördere ich Cachat auf solch einen Rang, bevor ich überzeugt bin, dass er mehr oder minder unter Kontrolle ist. Ob es nun Selbstkontrolle ist oder eine andere.«

    

  


  
    Trajan blickte Usher an. Sein Blick war nicht gerade hart, aber ... viel fehlte nicht.


    Nach einem Augenblick nickte Usher. »Ich gebe ihn auf, Wilhelm. Ohne Tricks. Ich mache ihm klar, dass von jetzt an Sie sein Boss sind.«


    »Das genügt mir.« Trajan sah wieder Eloise an. »Es muss auch nicht furchtbar rasch geschehen, Madam President. Im Augenblick ist es vermutlich am wichtigsten, Cachat mit einem größeren, wichtigen Einsatz zu betrauen - offizieller Natur. Ich werde so bald wie möglich selbst dorthinausgehen und Zeit mit ihm verbringen. Aber geben wir dem jungen Mann eine Chance - vorerst - zu zeigen, wozu er in der Lage ist, wenn ihn niemand zwingt, gleichzeitig alle Vorgesetzten Stellen zu umgehen. Wenn er selbst die Vorgesetzte Stelle ist.«


    Eloise runzelte die Stirn. »Sie wollen selbst wohin gehen? Wovon reden Sie eigen ... - oh.«


    Sie riss die Augen auf. Dann trat ein kühles Lächeln auf ihr Gesicht. »Hm. Hm. Wissen Sie was, mir gefällt die Idee. Victor Cachat, Stationschef auf... Erewhon? Oder Torch?«


    »Beide, würde ich sagen«, entgegnete Wilhelm. Er sah Usher schief an und bat ihn so um seine Meinung.


    Usher nickte. »Ja, beide. Wir wären verrückt - ich bin nur offen, Eloise -, ihn jetzt von Erewhon abzuziehen. Nach allem, was ich sagen kann, läuft er bei den Erewhonern gerade auf der inneren Bahn. Wenn wir ihn abzögen, würden wir ihnen mit Sicherheit das falsche Signal senden.«


    »Wie wahr«, stimmte Eloise zu. »Aber warum Torch mit einbeziehen?«


    Ginny wollte etwas sagen, verkniff sich aber die Worte. Pritchart funkelte sie an. »Sollte ich davon ausgehen, dass er sowieso bei jeder sich bietenden Gelegenheit Torch besucht?«


    Ginny nickte. Pritcharts Lächeln blieb kühl, breitete sich aber doch ein wenig aus. »Also keine beiläufige Freundschaft, was? Nun ... wer weiß? Vielleicht ist auch das ganz nützlich für uns.«


    »Außerdem«, warf Usher ein, »läuft Victor auch bei den Torchern auf der Innenbahn. Wenn du jemand anderen dorthin schickst, dann ...«


    »Läuft Cachat Kreise um ihn?«, spöttelte Pritchart. »Lässt sie in einer Staubwolke flach auf dem Rücken liegen?«


    »Etwa in der Art.«


    Die Präsidentin der Republik Haven richtete den Blick auf eine leere Stelle der Wand, die sie gut eine Minute musterte. Dann beugte sie sich vor, legte die Hände wieder auf den Schreibtisch und spreizte die Finger.


    »Also gut, dann sind wir uns einig. Und da wir jemanden offiziell zur in ein paar Wochen bevorstehenden Krönung der Königin von Torch delegieren müssen - Kevin, das machst du. Dann kannst du deinem Protege eröffnen, dass er jetzt ein Offizieller Irrer ist. Was heißt, dass ich ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehe, wenn er sich noch einmal solch ein Ding leistet.«


    Usher nickte. Er machte die Unschuldsmiene eines neu geborenen Lämmleins.


    »Mich täuschst du nicht, Kevin«, knurrte Pritchart. »Deine Lämmlein-Imitation täuscht nicht einmal das Rotkäppchen.«


    Doch sie lachte leise bei ihren Worten. Schließlich fügte sie hinzu: »Ich wäre am liebsten selbst dabei. Gib nur Acht, dass Ginny und du euch zur Abwechslung mal wie ein respektables Ehepaar verhaltet.«


    Nun war Ginny an der Reihe, unschuldig dreinzublicken. Es gelang ihr genauso gut wie ihrem Mann. »Du meinst, ich kann diesen Sari nicht tragen, den ich mir am Tag vor der Abreise im Wages of Sin gekauft habe?«


    Als sie sich erhoben, um zu gehen, sagte Pritchart: »Du bleibst noch hier, Kevin.«


    Nachdem Ginny und Trajan das Büro verlassen hatten, wies Pritchart auf das Display. »Ich hatte keinen Grund gesehen, davon vor Wilhelm zu sprechen, denn ich bin sicher, dass er es übersehen hat. Einen losen Faden haben wir noch, Kevin. Einen ziemlich dicken.«


    »Steins Ermordung?« Usher zuckte mit den Achseln. »Ja, sicher. Ich bin mir aber auch sicher, dass sich darum gekümmert wird.«


    Die Präsidentin von Haven rollte mit den Augen. »Ach, wundervoll. Cachats wüster Todesritt der Vernichtung geht wieder los.«


    Usher schüttelte den Kopf. »Victor wird dafür nicht zuständig sein. Da bin ich mir sicher.«


    »Wer dann?«


    »Woher soll ich das wissen?«, platzte Usher heraus. »Ich bin zig Lichtjahre vom Geschehen entfernt! Aber Victor macht es nicht. Dafür gibt es wirklich keinen Grund.«


    Eloise starrte auf den leeren Bildschirm und rief sich verschiedene unbefriedigende Einzelheiten der Berichte in Erinnerung. Berichte, die - da war sie sich ziemlich sicher - in gewisser Hinsicht sorgfältig ›überarbeitet‹ worden waren.


    In der Überlegung lag indes keine große Verärgerung. Sie hatte eigene Erfahrungen mit Schattenoperationen und wusste sehr gut, dass Victor Cachat sie umsichtig mit der Möglichkeit versehen hatte, plausibel dementieren zu können. Nachdem ihr Zorn sich nun gelegt hatte, war Eloise bereit zuzugeben - aber nur vor sich selbst -, dass Trajan Recht gehabt hatte. Cachat verstand sich in der Tat hervorragend auf diese Art Arbeit. Wenn man ihn einer gewissen Kontrolle unterwerfen konnte ...


    Sie lehnte sich zurück, besänftigt von dem Gedanken - oder wenigstens der Möglichkeit -, dass Haven in einigen Jahren vielleicht wieder einen ausgezeichneten Auslandsgeheimdienst besitzen würde. Einen Dienst mit einem anderen Ethos als unter Saint-Just, aber genauso tüchtig. Nicht einmal in ihren ärgerlichsten Augenblicken glaubte Pritchart, dass Cachat aus dem gleichen Holz geschnitzt sei wie Saint-Just. Er war zwar genauso rücksichtslos, gewiss, aber sie erkannte durchaus, welcher moralische Kodex sein Wesen bestimmte. Er unterschied sich von den Vorstellungen eines Saint-Justs wie ein Grizzlybär von einer Kobra.


    »Ich glaube, mit ›wüst‹ kann ich leben«, sagte mit einem angedeuteten Lächeln. »Also, wen vermutest du, Kevin?«


    »Die Freundin«, sagte er wie aus der Pistole geschossen.


    Eloise war bereits zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt. Erneut rollte sie mit den Augen. »Es wäre wohl auch zu viel verlangt gewesen, dass Victor Cachat sich in eine anständige, zimperliche Debütantin verknallt.«


    Der Impuls überraschte ihn, doch Rozsak hatte nicht die Gewohnheit, mit sich im Widerstreit zu liegen. Auch er, begriff er, war ein wenig unter den Bann der jungen zukünftigen Königin gefallen. Deshalb wandte er sich in dem Augenblick Berry zu, in dem er erwartete, dass Thandi zuschlug.


    Oder genauer, eine ihrer Amazonen. Thandi persönlich stand neben Cassetti, während er die Menge auf dem Platz der Hauptstadt Torchs ansprach, der einem Rathausplatz am nächsten kam; Rozsak und Berry standen etwa einen Meter entfernt auf der anderen Seite des Vizegouverneurs.


    Hinter Cassetti war niemand, der verletzt werden könnte, wenn ein Bolzen ihn durchschlug. Rozsak konnte nicht sagen, wie Thandi das arrangiert hatte. Er vermutete, dass Anton Zilwicki die Hände im Spiel hatte - Berrys Vater stand ebenfalls auf der Terrasse des Verwaltungszentrums. Was nur Watanapongses Warnung unterstrich, ihre Operation sei für wenigstens einige Personen außerhalb ihrer eigenen Reihen nicht mehr verdeckt.


    Niemand stand hinter Cassetti... Es musste jetzt geschehen. Rozsak hätte sich um diesen Schnörkel nicht bemüht, doch er war gewiss rücksichtsloser als Palane.


    Der solarische Captain wandte sich Berry zu, den Rücken Cassetti zugewandt, und schirmte das Mädchen ab, als Thandi die Hand ausstreckte und den Vizegouverneur am Oberarm berührte.


    »Also, Ms Zilwicki«, begann Rozsak und lächelte, obwohl ihm aus Respekt vor Palane schauderte. Er wusste, was sie tat - auch wenn Cassetti keine Ahnung hatte. »Wann sollte ich beginnen, Sie ... Für was einen passenden Titel haben Sie sich eigentlich entschieden?«


    Ihr Lächeln wirkte fast spitzbübisch. »Wir streiten uns immer noch. Es sieht nicht danach aus, als sollte ich mit ›Eure Bescheidenheit« durchkommen, also versuchte ich jetzt...«


    Rozsak hörte den Einschlag des Pulserbolzens, dem dumpfen Geräusch nach ein solider Blattschuss. Einen Sekundenbruchteil später packte er Berry bei den Schultern und riss sie zu Boden. Nicht ganz ein Footballangriff, aber ... sehr ähnlich.


    Erst dann drehte er den Kopf und blickte den Vizegouverneur tatsächlich an, doch eigentlich brauchte er sich gar nicht vergewissern.


    Der Scharfschütze hatte das tödliche Dreieck zentral getroffen, und der Hochgeschwindigkeitsbolzen war auf ihrem Weg durch den Mann genau in seine Wirbelsäule eingeschlagen. Die Übertragung der kinetischen Energie war im wörtlichen Sinn explosionsartig erfolgt und hatte ein zwanzig Zentimeter durchmessendes Stück aus Cassettis Nacken und Schultern gerissen und zu einem feinen Nebel aus Blut, Gewebe und pulverisiertem Knochen zerstäubt, während sie den augenblicklich toten Mann aus Palanes eisernem Griff entriss und nach hinten schleuderte.


    Niemand, das wusste Rozsak - nicht einmal die Reporter, von denen einige keine fünfzig Meter entfernt standen -, würde je bemerken, was Palane getan hatte. Vielleicht erwähnte man den Zufall, dass der Major den Vizegouverneur ausgerechnet in dem Augenblick am Arm berührt habe, wahrscheinlich um ihn an etwas zu erinnern, in dem der Schuss abgefeuert wurde. Niemand würde je begreifen, dass ihre Berührung das Zeichen an die Person gewesen war, die den Pulserbolzen abfeuerte. Dass sie sich mit Vorbedacht keinen Meter von ihm aufgestellt hatte, um ihn reglos zu halten, damit ihre Scharfschützin ein ideales Ziel erhielt und die Möglichkeit ausgeschaltet wurde, dass ein bewegtes Ziel ihre sorgsam vorherberechnete Geschossbahn änderte und jemand anderen in die Schusslinie brachte.


    Was in vielerlei Hinsicht eine Schande war, überlegte er. Denn da niemand es je erraten würde, wüsste auch nie jemand zu würdigen, welchen Mut, welche Nerven aus Stahl und welches absolute Zutrauen in die ausgewählte Schützin es erforderte, um zu tun, was sie getan hatte.


    Selbst während ihm der Gedanke durch den Kopf schoss und die Leiche zurückgeschleudert wurde, warf sich Palane selbst auf den Boden. Bevor sie landete, hielt sie schon das Com in der Hand und bellte Befehle.


    Rozsak ließ den Blick über die Terrasse schweifen. Alles lag nun am Boden, in der Deckung der niedrigen Stützmauer, bis auf eine besonders entschlossene Holorekordercrew. Rozsak begegnete dem harten Blick Anton Zilwickis.


    Rozsak hatte nicht die geringste Mühe, diesen Blick zu deuten. Das war’s jetzt, Rozsak. Überlegen Sie nicht mal, es auch nur ein bisschen weiter zu treiben.


    Der solarische Captain nickte knapp. Im nächsten Moment tauschte er einen Blick mit Jeremy X. Der Kopf der Ballroomer lag unweit von Zilwicki auf der Terrasse, den Handpulser in der Faust.


    Den Betrachtern der Holoaufnahmen musste es wie die natürliche Reaktion eines erfahrenen Kämpfers erscheinen. Rozsak hingegen entging nicht die Bedeutung des Starrens dieser leblosen Augen - oder dass Jeremys Waffe, wenn sie auch nicht direkt auf ihn zielte, doch auch nicht sonderlich weit von ihm fortwies.


    Er bedachte Jeremy ebenfalls mit einem knappen Nicken. Ja, ja, ja. Das war’s. Diese Schattenoperation ist vorbei.


    Tatsächlich war er darüber froh. Bei aller Kaltblütigkeit wäre es selbst Rozsak schwer gefallen, Palanes Beseitigung anzuordnen. Doch das war ohnehin nur noch eine akademische Frage. Watanapongse hatte Recht behalten: Palane war bei weitem nicht die Einzige, die begriffen hatte, wer wirklich hinter Steins Ermordung gestanden hatte. Nur ein Verrückter hätte mit einem Anton Zilwicki oder Jeremy X einen Privatkrieg begonnen - von einem Victor Cachat ganz zu schweigen.


    Cachat war nicht anwesend. Rozsak hatte auch nicht damit gerechnet, denn der havenitische Agent gab sein Bestes, um seine Verwicklung in die Affäre so geheim zu halten wie möglich.


    Rozsak war erstaunt, als Berry gelassen das Wort ergriff. Er hatte erwartet, dass sie unter Schock stände. Noch mehr aber verblüfften ihn ihre halb geflüsterten Worte. Sie drangen ihm ganz klar ins Ohr, vernehmbar selbst durch die Rufe der Menge und die Alarmrufe, die sich zwischen den Medienleuten erhoben.


    »Victor bewacht die Mesaner, die hier bleiben wollten. Nicht die Siedlung - die ist sicher genug -, aber diejenigen, die sich einzeln gestellt haben. Im Augenblick sind sie alle in der alten Kaserne untergebracht.«


    Halb auf einen Ellbogen gestützt, blickte Rozsak sie an. Der Hinterkopf der jungen Frau ruhte auf dem Terrassenboden, ihre Augen fixierten ihn. Der Blick war weitaus feindseliger, als er ihn ihr je zugetraut hätte.


    »Daran haben Sie nicht gedacht, was?«, wisperte sie eisig. »Die Vergeltung, die wütende Ex-Sklaven üben könnten, nachdem jemand ermordet worden ist, den sie für eine Art Befreier hielten.«


    Daran hatte er tatsächlich nicht gedacht. Erschrocken blickte er Palane an, die sich noch immer am Boden duckte und Befehle in ihr Com sprach. Es war Schauspiel, das wusste er - mittlerweile waren die Schwätzer tot, und die Vertuschung hatte begonnen -, aber sie war sehr gut. Er hatte nicht die geringsten Zweifel, dass sich die Medien von ihrer Vorstellung täuschen ließen. Allem Anschein nach setzte Palane eine Menschenjagd in Gang.


    »Thandi hat aber daran gedacht«, wisperte Berry. Unverhohlen klang ihre Verachtung aus ihrer Stimme.


    Und sogar das Mädchen weiß Bescheid. Rozsak begriff in diesem Augenblick, dass eine junge zukünftige Königin bereits jetzt einen Stab um sich geschart hatte, der genauso tüchtig wie seiner - und vielleicht noch vertrauenswürdiger war. Eigenartig, wirklich, betrachtete man die unvereinbaren Elemente, aus denen er bestand.


    Er seufzte leise. »Ich bin froh, dass wir es hinter uns haben«, wisperte er und vertraute darauf, dass sein Verzerrer jede Aufnahme seiner Worte unmöglich machte. Halb im Protest fügte er hinzu: »Verdammt noch mal, Königliche Hoheit, irgendjemand musste schließlich für Stein bezahlen.«


    Sie erwiderte nichts. Er zwang sich, ihr wieder in die Augen zu sehen. Berrys Blick wirkte nun nicht mehr feindselig als vielmehr ...


    Königlich. Zwingend sogar.


    »Sie und Thandi Palane sind quitt, Captain Rozsak«, befahl sie.


    »... haben sie, Kaja. Sie haben sich gewehrt, daher ist nicht viel übrig. Schwätzer, wie es nach den Überresten aussieht. Sie waren zu zweit.«


    »Nichts anfassen«, befahl Palane ins Com. »Wir haben nicht viel zu bieten in der Abteilung Gerichtsmedizin, aber ich möchte, dass die Medien aufnehmen können, solange der Tatort noch unberührt ist von Ermittlern.«


    Sie stand auf, blickte auf Cassettis Leiche und ging auf die Reporter zu.


    »Es ist vorüber«, verkündete sie.


    »Wer war es?«, rief jemand. »Mesanische Agenten?«


    »Das weiß ich nicht. Ich bezweifle auch, dass wir es je erfahren. Es gab zwei Attentäter, und sie haben sich der Verhaftung widersetzt. Die Einheit, die sie ausgeschaltet hat, bestand aus Kommandosoldaten, keinen Polizisten. Anscheinend ist nicht viel übrig.« Thandi schüttelte den Kopf. »Ihnen wird gestattet, aufzuzeichnen, was aufzuzeichnen ist. Die Kommandantin der Einheit hat mir mitgeteilt, sie halte die Attentäter für Reste von Templetons Bande. Ob sie im Auftrag handelten oder aus Rache ... wer weiß?«


    Und niemand wird es je erfahren, dachte Rozsak zufrieden. Die Erewhoner, da war er sich ganz sicher, hatten bereits jeden Beweis vernichtet, dass in der Raumstation zwei Schwätzer gefangen genommen worden waren. Die gleichen beiden Schwätzer, die Thandis Amazonen soeben in Stücke geschossen hatten, nachdem eine der Amazonen Cassetti liquidierte. Eine hübsch geplante, sauber ausgeführte Operation.


    Niemand? Nun ... bis auf die, auf die es ankam.


    »Quitt, Captain«, wiederholte Berry.


    »Jawohl. Mein Wort darauf.«


    Auch das meinte er ernst. Sehr, sehr aufrichtig. Alles auf der Terrasse erhob sich und steckte etwaige Waffen wieder weg. Alle außer Jeremy X, der noch immer am Boden lag und noch immer den Handpulser in der Faust hielt.


    Gewiss, die Waffe war nicht auf Rozsak gerichtet. Nicht genau. Doch der Blick des Kopfes der Ballroomer haftete unbeirrt auf dem Captain. Dieser reglose, leere Killerblick. »Mein Wort darauf«, sagte er noch einmal.
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    Michael Winton-Serisburg lächelte. »Also hat sie verloren, hm?«


    Seine Tochter Ruth nickte. »›Verloren‹ ist kaum das richtige Wort. Sie wurde überfahren. Platt gemacht. Niemand war ihrer Meinung - nicht einmal ich. Ich muss aber sagen, sie hat sich bis zuletzt gewehrt. Und am Ende hat sie bekommen, was sie wollte, da bin ich mir ziemlich sicher - Berry ist viel raffinierter, als die meisten Leute ihr Zutrauen.«


    Auch Ruths Mutter Judith zeigte ein Lächeln, doch war es eher geistesabwesender Natur, denn eigentlich war sie beschäftigt, die Tausende von Ex-Sklaven zu betrachten, die durch die Straßen von Torchs Hauptstadt wogten, um die Krönung zu sehen. »Ich nehme an, sie hat dafür gesorgt, dass jeder auf der Welt von dem Kampf erfuhr.«


    Ihre Tochter bedachte sie mit einem Blick, der sagen sollte: Auf den Arm nehmen kann ich mich selber. «Das war meine Aufgabe«, sagte sie ein wenig selbstgefällig. »Na ja. Captain Zilwicki hat mir geholfen.«


    Ihr Vater lächelte breiter. »Allerdings. Das war vor der Abstimmung, richtig? Als die Bevölkerung insgesamt also ihre Ansicht äußern konnte, ob sie eine konstitutionelle Monarchie wolle oder nicht, wusste jeder, dass die in Aussicht stehende Königin einen erbitterten Kampf geführt hatte, um die Anrede ›Eure Mausigkeit‹ zu erhalten. Mit 'Euer Nagezahnschaft’ als ...« - er bezwang ein Auflachen - »›Kompromiss‹, mit dem sie sich zufrieden gebe.«


    »Jawoll«, sagte Ruth. »Wie schon gesagt, man hat sie überfahren. Aber es haben sich dreiundneunzig Prozent für die


    Monarchie ausgesprochen - und sie konnte dem Pluralis majestatis entgehen. Sie hat sich rundheraus geweigert und nur gesagt, niemand könne sie zwingen, von sich in der Mehrzahl zu sprechen. Und da sie die Einzige wäre, die es könnte, war die Sache vom Tisch. Sie sagte, beim königlichen ›Wir‹ fühle sie sich schon dick und fett, und dabei habe sie gerade den achtzehnten Geburtstag hinter sich.«


    Ruths Mutter versuchte gar nicht, ihre Heiterkeit zu unterdrücken. »Wahrscheinlich ganz gut, dass sie verloren hat. Der andermanische Kaiser hätte einen Herzanfall bekommen. Er kann schon mit konstitutioneller Monarchie nicht viel anfangen, und mit Königen und Königinnen, die sich mit Mäusen vergleichen lassen, noch weniger.«


    »Deine Tante wäre auch nicht besonders erfreut gewesen«, merkte Michael beiläufig an. Er betrachtete nunmehr selbst die Menge; er allerdings konzentrierte sich auf die anderen bekannten Persönlichkeiten auf der Terrasse, wo er mit Frau und Tochter als offizieller Vertreter des Sternenkönigreichs stand und die Krönungszeremonie stattfinden sollte.


    »Kein Grund, die Nachbarn unnötig gegen sich aufzubringen - besonders wenn man, wenigstens für den Moment, mit offiziellen Wohlwollen überschüttet wird.« Er drehte diskret den Kopf und zeigte so auf jeden, der auf der Terrasse stand. »Das ist eine hübsche Versammlung, wenn man es sich überlegt. Jede Sternnation diesseits der Solaren Liga ist offiziell vertreten. Und auch wenn die Liga niemanden entsandt hat...«


    Er richtete den Blick auf Oravil Barregos. Der Gouverneur des Maya-Sektors stand gleich rechts von dem Rabbi, der die Zeremonie vornehmen würde. So dicht stand er, dass er den Geistlichen beinahe schon bedrängte. Breit grinsend winkte der Gouverneur der Menge unter sich zu; der Rabbi bemühte sich eindeutig, kein finsteres Gesicht zu ziehen.


    Michaels Blick richtete sich auf den anderen Mann neben


    Barregos. Der neue militärische Befehlshaber der SLN im Maya-Sektor - der frisch gebackene Konteradmiral Luiz Rozsak - stand etwas seitlich von und ein Stückchen hinter dem Gouverneur. Aber nicht viel. Eindeutig fand der Maya- Sektor, er habe ein ›besonderes Verhältnis‹ zur neuen Sternnation Torch.


    Was auch der Wahrheit entsprach. Michael übersah dennoch nicht die Wichtigkeit der Position, die den erewhonischen Vertretern eingeräumt wurde. Jack Fuentes, Präsident Erewhons und tatsächlich auch der oberste Anführer - was bei den Erewhonern nicht selbstverständlich war - stand auf der anderen Seite des Rabbis. Hätte er sich entschieden, sich ebenso sehr aufzudrängen wie der Gouverneur von Maya, hätte er dem Geistlichen genauso dicht auf den Leib rücken können.


    Was Fuentes selbstverständlich unterließ. Dergleichen war nicht die Art der erewhonischen Führer. Wenn der erewhonische Präsident überhaupt etwas aktiv tat, so gab er sein Bestes, um unauffällig zu bleiben; so unauffällig, wie es jemandem möglich ist, der sehr nah beim Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit stand - und der kleinen Horde aus Medienvertretern, die das Ereignis aufzeichneten.


    Und so klein war die Horde eigentlich gar nicht. Die dramatischen Ereignisse im Wages of Sin, auf welche die ebenso dramatische Befreiung Congos folgte, hatten das Interesse und die Aufmerksamkeit der Galaxis geweckt. Die Mesaner hatten einen verheerenden Schlag in die Magengrube bekommen. Noch lagen sie nicht am Boden - nicht bei ihren Beziehungen zu den wahren Machthabern der Solaren Liga. Doch die Schatten, in denen Mesa und das Office of Frontier Security zu operieren bevorzugten, waren von dem blendenden Strahl der öffentlichen Aufmerksamkeit vertrieben worden. Die Mesaner und die solarischen Bürokraten und Konzerne hatten sich ertappt gesehen wie Kakerlaken, wenn man nachts in der


    Küche Licht macht: zu sehr damit beschäftigt, in Deckung zu huschen, als dass sie letztlich noch großen Einfluss auf das Ende des Dramas nehmen konnten.


    Das ›Ende‹ ?, fragte Michael sich. Wohl kaum.


    Nein, ein Ende war noch nicht zu erwarten. Für Michael stand fest, dass der Solaren Liga, der Wiege der Spezies Mensch, die Erfüllung des alten Fluchs bevorstand: interessante Zeiten. Gouverneur Barregos’ Popularität im Maya-Sektor hatte stratosphärische Höhen erreicht. Web Du Havel hatte ihn erst am Vortag informiert, dass Barregos den jüngsten Umfragen zufolge der bekannteste und beliebteste Politiker der gesamten Solaren Liga sei. Was aus einer bestimmten Sicht vielleicht nicht viel heißen mochte, weil die Mehrheit der solarischen Bürger sich nicht für politische Vorgänge interessierte, die über das eigene Sonnensystem hinausgingen. Mit Sicherheit bestand keine Chance für Barregos, seine neu gewonnene Popularität in eine echte Herausforderung für die etablierten Machthaber auszubauen und ihnen die Kontrolle über die gesamte Liga streitig zu machen.


    Dennoch.,.


    Konteradmiral Rozsak, hatte die gleiche Umfrage ergeben, war zu einer ebenso bekannten und beliebten Figur geworden. Michael war klar, dass der Maya-Sektor nunmehr effektiv über eigene, unabhängige Raumstreitkräfte verfügte - und dass Barregos und Rozsak insgeheim ein gewaltiges Rüstungsprogramm forcierten. Wenn in der Liga ein Bürgerkrieg ausbrach, hätte man mit dem Maya-Sektor eine sehr harte Nuss zu knacken.


    Dieses Problem jedoch würde sich erst später stellen. Michael schüttelte leicht den Kopf und rief sich zu Gedächtnis, dass er viel unmittelbarere Probleme zu bewältigen habe.


    Erneut fiel sein Blick auf Fuentes, und für einen Moment sah der erewhonische Präsident ihm in die Augen. Fuentes nickte ihm freundlich, höflich zu - und sah weg.


    Michael unterdrückte ein Seufzen. Manticore hatte Erewhon verloren, das glaubte er nun fast sicher, auch wenn offiziell noch nichts gesagt oder getan worden war. Das Einzige, was ihm noch zu tun blieb, bestand in einer Begrenzung des Schadens.


    Er hob die Hand und schloss die Finger um den Griff des neuen Zeremoniendegens, den er sich für die Krönung ausgesucht hatte.


    Eigentlich handelte es sich um keinen Degen, denn die Waffe war zu kurz, um diese Bezeichnung zu verdienen. Die Klinge erinnerte mehr an ein langes Messer. Genau die Art Messer, welche in den alten Kämpfen der Gangsterfamilien, die Erewhon gründeten, eine, wie die Tradition überlieferte, hervorstechende Rolle gespielt hatte.


    Walter Imbesi hatte Michael die Waffe geschenkt, an dem Tag, an dem er, nach Torch unterwegs, auf Erewhon eingetroffen war. Als Michael die Inschrift auf der Klinge sah, sank ihm das Herz.


    Dem Haus Winton, mit unseren Empfehlungen und Dank. Signiert war sie: Fuentes. Hall. Havlicek. Imbesi. Das neue Quadrumvirat, das in jeder Hinsicht als offiziell über Erewhon herrschte.


    ›Dem Haus Winton‹. Nicht ›dem Sternenkönigreich von Manticore‹. Auf ihre Weise machten die Erewhoner völlig klar, dass der manticoranischen Dynastie immer eine Hintertür offen stehen würde. Vor dem Sternenkönigreich aber schloss sich der Haupteingang.


    Jeden Augenblick würde die Krönung beginnen. Aller Augen waren nun auf Berry Zilwicki gerichtet, die durch die Menge zur Terrasse schritt. Sie war sehr fein gekleidet, aber sie kam - ein weiterer subtiler Fingerzeig der jungen Frau - ohne Begleitung. Sie verließ sich darauf, dass die Menge ihr freiwillig Platz machte.


    Da im Moment niemand auf ihn achtete, gestattete sich Michael das Aufseufzen. Er versuchte, die gute Seite zu sehen. Nach erewhonischem Brauch war die Hintertür tatsächlich ein angesehener Zugang. Das Haus eines erewhonischen Granden betraten sowohl enge Freunde als auch Dienstboten stets durch die Hintertür; die Vordertür benutzen beide niemals. Tatsächlich gab man den engsten Freunden sogar die Kombination des Schlosses an der Hintertür.


    In diplomatische Begriffe übersetzt - Michael warf einen Seitenblick auf seine Adoptivtochter -, war Ruth Winton diese Kombination.


    Judith hatte bereits deutlich gemacht, dass sie für Ruths Vorschlag stimme. Michael war es gewesen, der noch zögerte.


    »Okay«, murmelte er. »Wenn es dein Wunsch ist, Ruth, erhebe ich keine Einwände. Du kannst hier bleiben, so lange du willst. Mit meinem Segen.«


    Ruths Lächeln geriet fast zum Grinsen. »Danke, Dad.«


    Berry näherte sich langsam durch die Menge. Langsam nicht deshalb, weil die Leute ihr keinen Platz gemacht hätten, sondern weil sie mit ihnen schwatzte, während sie voranschritt. Da noch Zeit war, bis die Zeremonie begann, wälzte Michael die Angelegenheit noch ein wenig hin und her. Und nach einer Weile entdeckte er, dass er der Einschätzung seiner Frau trotz aller Bedenken immer mehr zustimmte.


    Judith hatte sich am gleichen Morgen sehr grob ausgedrückt.


    »Lass die Diplomatie beiseite, Michael! Ruth wird der Aufenthalt dort gut bekommen. Ich rede jetzt nicht von der Agentengeschichte!« Judith lachte glucksend. »Natürlich wird sie bei einer Ausbildung durch Anton Zilwicki und Jeremy X - ganz zu schweigen von diesen nicht allzu weit von Gangstern entfernten Erewhonern - noch mehr zur Nervensäge werden, als sie es jetzt schon ist. Wichtiger ist jedoch, dass sie dadurch etwas hat, das allein ihr gehört, Michael. Und zum ersten Mal im Leben hat sie echte Freunde. Einen besonders.«


    Allerdings. Einen besonders. Und während Michael Winton-Serisburg zusah, wie dieser besondere Freund die Treppe zur Terrasse heraufgestiegen kam, spürte er, wie alle seine Sorgen verschwanden.


    »Du musst dich natürlich mit einer Wachabteilung der Queen’s Own abfinden«, murmelte er. »Ich lasse dir die Einheit da, die uns hierher begleitet hat, denn Judith und ich brauchen sie auf dem Rückweg nicht.«


    Er sah Ruths gequältes Gesicht.


    »Ich will keine Widerworte hören, liebe Tochter. Meine Schwester bringt mich um, wenn ich die Leute nicht bei dir lasse.«


    Ruth erhob keine Einwände, jedenfalls jetzt nicht. Es wäre unmöglich gewesen, denn Berry hatte die Terrasse erreicht und trat auf den Rabbi zu. Die Krönung konnte endlich beginnen. Michael wusste jedoch, dass er später noch einen Kampf mit ihr auszufechten hätte. Er begriff auch den eigentlichen Grund, der nichts mit dem diplomatischen Getue zu tun hatte, den sie Vorbringen würde: Sie empfand ein tiefes Schuldgefühl wegen des Todes ihrer früheren Leibwächter. Nicht so sehr, weil die Leute in Erfüllung ihrer Pflicht gefallen waren, sondern weil sie sich unverzüglich mit dem Mann verbündet hatte, der zwar nicht für ihren Tod verantwortlich, aber untätig geblieben war, obwohl er den Tod ihrer Leute hätte verhindern können.


    Doch darum machte sich Michael keine Gedanken. Die Mentalität der Queen’s Own begriff er viel besser als seine Tochter. Besser, als sie es je begreifen würde. Trotz ihrer Erziehung würde Ruth nie wirklich wie eine Angehörige des Königshauses denken - oder ihre engsten Gefolgsleute. Michael war sich ziemlich sicher, dass die Leute des Queen’s Own seine Adoptivtochter bereits richtig einschätzten. Königliche Rücksichtslosigkeit aus Gründen der Staatsräson würde sie nicht stören, auch wenn der Preis das eigene Leben war. Das lag in der Natur des Spieles, auf das sie sich eingelassen hatten. Wichtig war ihnen nur, dass die königliche Person, der sie dienten und die sie beschützten, das Spiel zu spielen verstand - und zwar gut, mit einem echten Ziel vor Augen, mit Mut und mit Elan. Sie opferten klaglos ihr Leben, solange sie der Ansicht waren, ihr Leben würde nicht einfach von einem Trottel oder Feigling vergeudet.


    »Ich werde ihnen nichts befehlen«, murmelte er. »Ich werde um Freiwillige bitten. Sie werden sich alle melden, Ruth, ohne jede Ausnahme. Wart’s nur ab.«


    Ein damit zusammenhängender Gedanke traf ihn. Michael musterte die illustren Persönlichkeiten auf der Terrasse ab. Die offiziellen Repräsentanten der Republik Haven, Kevin und Virginia Usher, standen in vorderster Reihe. Aber ...


    »Wo ist denn übrigens dieser geheimnisvolle Victor Cachat? Ich habe den Mann noch immer nicht kennen gelernt.«


    Ruth sah ein wenig verlegen drein. »Äh, er ist wohl nicht hier, glaube ich. Na, vielleicht ist er es doch. Schwer zu sagen. Und wenn er hier ist, entdeckst du ihn sowieso nicht. Thandi ... - General Palane, meine ich - hat ihn gebeten, sich um die Sicherheit zu kümmern. Sie konnte es nicht, weil sie ja selbst an der Zeremonie teilnimmt. Ein bisschen irregulär ist es zwar, aber Torch hat einfach noch keinen funktionierenden Sicherheitsapparat.«


    ›Irregulär‹ war recht milde ausgedrückt. Michael hatte schwer an der Vorstellung zu kauen, dass seine Sicherheit - und die seiner Frau und Tochter - in den Händen eines havenitischen Geheimagenten lag. Einen merkwürdigen Beigeschmack hatte dieser Gedanke.


    Ruth lächelte leicht. »Entspanne dich, Dad. Im Augenblick ist er auf unserer Seite. Oder besser gesagt, auf der gleichen Seite wie wir, wenn auch nicht auf ›unserer‹. Solange das der Fall ist, könnten wir nicht in größerer Sicherheit sein. Vertrau mir da einfach.«


    Während der eigentlichen Zeremonie sprach Michael nur ein einziges Mal. »Das ist sehr gescheit«, wisperte er. »Wessen Idee war es?«


    »Webs«, antwortete Ruth im Flüsterton. Ihr Blick zuckte zu Jessica Stein, die in der Schar Honoratioren an der Terrasse stand. »Rabbi Hideyoshi war wohl der engste Freund ihres Vaters, obwohl er selbst nie der Renaissance Association angehört hat.«


    Michael vermutete, dass Ruth einige Faktoren in der Gleichung übersah. Er beschloss, später unter vier Augen persönlich mit Du Havel darüber zu sprechen. Gewiss, einen Rabbi aus Hieronymus Steins Zweig des Judaismus auszuwählen, um die Zeremonie zu leiten, war ein gerissener Weg, um die Bande zur Renaissance Association enger zu knüpfen. Außerdem umging man dadurch die unangenehme Situation, ein neues königliches Haus zu schaffen, ohne dass es den Segen einer organisierten Religionsgemeinschaft erhielt.


    Dennoch hielt Michael diese Überlegungen für in Du Havels politischen Berechnungen wohl eher zweitrangige Faktoren. Er war nicht so gut informiert, wie er sich wünschte, was die Geschichte und die Glaubensvorstellungen des Autentico-Judaismus anging. Er musste sich gelegentlich damit befassen. Zwei Dinge allerdings wusste er:


    Erstens war der Autentico-Judaismus wohl der am schnellsten wachsende Ableger dieser uralten Religion, auch wenn einige orthodoxere Zweige des Judaismus sich weigerten, die Autenticos als legitimen Teil des galaktischen Judentums anzuerkennen, und sei es nur aus dem Grunde, dass sie weder mit dem Ansatz zurechtkamen, ein ›auserwähltes Volk‹ könne auch eine Körperschaft sein, für die man sich selbst entscheidet, statt die Zugehörigkeit zu erben, noch der Missionsarbeit, die zwangsläufig daraus folgte.


    Zweitens erfuhr der Autentico-Judaismus eine besonders begeisterte Aufnahme bei den Müdesten und Beladensten der Milchstraße. Michael hatte gehört, obwohl er sich nicht sicher war, ob es der Wahrheit entsprach, dass diese Religion unter den Ex-Sklaven Manpowers zu den beliebtesten gehörte - nicht zuletzt, weil die Autenticos ähnlich wie der Audubon Ballroom Organisatoren zurück in die Sklaverei schickten, um von innen zu missionieren. Außerdem hieß es - auch hier musste Michael sich vergewissern, ob es zutreffend war -, dass es auf den Mfecane-Welten wegen Autentico-Aktivitäten Schwierigkeiten gegeben habe. Eines allerdings wusste er mit Sicherheit: dass die Religion auf Mesa verboten war.


    »Raffiniert«, murmelte er wieder.


    Das Gemurmel war so laut, dass seine Frau ihn verstand. »Ja. Kein militanter oder intoleranter Glaube - zum Glück...« - Judith hatte ihre ureigenen, sehr guten Gründe, allen fundamentalistischen Religionen sehr feindselig gegenüberzustehen -, »aber ... wie soll ich es sagen? Autentico-Judaismus neigt sehr der Rebellion zu, belassen wir es dabei. Was mir sehr gut passt.«


    Michael räusperte sich leise. »Mir auch, Liebste. Trotzdem versuche es diplomatischer ausdrücken, falls du je mit meiner Schwester darüber reden solltest.«


    Judith lächelte heiter. Berry Zilwicki kniete nun, und Rabbi Hideyoshi setzte ihr die Krone aufs Haupt, ein schlichtes Diadem. Darauf hatte Berry bestanden und in diesem Fall die Diskussion gewonnen. Sie hatte sogar im Streit um die Verzierung obsiegt: nichts außer einer goldenen Maus mit Perlen als Augen, die ein wenig erschrocken wirkte, als wäre sie gerade beim Käsediebstahl ertappt worden.


    »Ach was«, murmelte sie zurück. »Wenn es eine Königin gibt, die falls nötig keine Probleme mit Rebellion hätte, dann sie.«


    Die Krone saß fest auf Berrys Kopf. Berry erhob sich, drehte sich um, ging zur Front der Terrasse und stellte sich vor die Menge. Unterwegs - und das war improvisiert, da war sich Michael sicher - nahm sie ihre Adoptiveltern bei der Hand und zog sie mit vor.


    Königin Berry aus dem Haus Zilwicki stellte sich ihren neuen Untertanen - um den Begriff in sehr weitem Sinne zu gebrauchen -, flankiert von einer ehemaligen manticoranischen Gräfin und ...


    Cap’n Zilwicki, Geißel der Raumstraßen.


    Michael verzog gequält das Gesicht, dann prallte ihm das Händeklatschen der Menge mit der Gewalt eines Hammers gegen die Trommelfelle. Ach du lieber Gott. Interessante Zeiten allerdings.


    Wie ein Wasserfall überrollte ihn der donnernde Applaus. Der Lärm setzte sich fort, als Berry wie der Star eines gerade beendeten HoloDramas fröhlich in die Schar der Honoratioren zurückwich und einige von ihnen nach vorn zog, um die an dem Beifall teilhaben zu lassen.


    Durchaus diplomatisch begann sie mit Gouverneur Barregos und Konteradmiral Rozsak, dann holte sie die erewhonischen Repräsentanten nach vorn. Als Nächste - Berry vollführte gekonnt gleichzeitige Handbewegungen, sodass keinerlei Bevorzugung erkennbar wurde - waren Michael und Judith einerseits und Kevin und Virginia Usher andererseits an der Reihe. (Michael war amüsiert über Ruths geschickte Art, mit der sie im Hintergrund blieb und das Rampenlicht vermied.) Es folgten die Ehrengäste aus dem Andermanischen Kaiserreich und der Silesianischen Konföderation, Jessica Stein und etliche andere.


    Michael übersah indes nicht die Bedeutung der Reihenfolge. Drei Personen sparte sich Berry für den Schluss auf.


    Zuerst die beiden Zentralfiguren der neuen Regierung von Torch: Web Du Havel und Jeremy X, die sie zusammen nach vorn nahm.


    Der Applaus steigerte sich zu schier ohrenbetäubender Lautstärke. Michael wünschte, er wäre so vorausschauend gewesen, sich Ohrenstopfen mitzubringen.


    Als Du Havel und Jeremy zurücktraten, legte sich das Brausen der Menge ein wenig. Michael nahm an, das Schlimmste sei vorüber.


    Doch als Berry der Menge eine hochgewachsene, sehr kräftig wirkende Frau in einer Uniform präsentierte, die Michael nicht kannte, hörte er fast, wie die Menge kollektiv Luft holte ...


    Und er wusste, wer die Frau war: Thandi Palane, die neu ernannte Oberkommandierende des brandneuen Militärs von Torch, das sich noch im Aufbau befand. Sie ihm vorzustellen, hatte sich keine Gelegenheit ergeben.


    Die nächste Welle des Beifalls traf auf wie eine Springflut. Michael konnte nicht anders, er zuckte ein wenig zusammen. Nicht so sehr wegen der Lautstärke des Händeklatschens, sondern wegen seines Timbres. Es war kein einfacher Applaus mehr, sondern ein Fauchen der unverhohlenen Wut. Die neue Sternnation hatte - fröhlich, voll guter Laune, sogar ein wenig schadenfroh - eine Königin auf den Thron gesetzt, die eine Maus in ihrem Wappen führte; niemand aber würde die Zähne dieser Nation je mit denen eines Nagetieres verwechseln.


    Der Applaus kristallisierte bald in zwei Slogans, die immer wieder gerufen wurden, als würde ein kollektiver Waffenschmied eine Schwertklinge aushämmern.


    Einen davon verstand Michael. Tod für Mesa! konnte man kaum missverstehen.


    Der andere bereitete ihm Kopfzerbrechen.


    Nachdem die Zeremonie endlich vorbei war, fragte er seine Tochter:


    »Was heißt denn ›Große Kaja‹?«


    Ruth gelang es, grimmig und selbstzufrieden zugleich auszusehen. »Das heißt, Mesa hat die Stunde geschlagen. Man weiß es dort nur noch nicht.«


    Honor Harrington kehrt zurück in: »Der Schatten von Saganami«.

  

  


  
    1 Über die Ereignisse, auf die in diesem Buch Bezug genommen wird, wurde bereits berichtet in: Aus den Highlands in »Die Raumkadettin von Sphinx« (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23 264) sowie in Ins gelobte Land, Der Fanatiker und Im Dienst des Schwertes in »Die Spione von Sphinx« (Bastei-Lübbe- Taschenbuch 23 287). (Anm. d. Übers.)
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